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Aus den Tagebüchern des Grafen P. R. Ralujew.') 


1856. 


Mitau, den 4. Jan. Der Anfang des neuen Jahres gleicht ſehr 
dem Ende des vergangenen. Wenig Tröftlices. Vorgeſtern brachte man 
den Obercommandirenden unferes baltifchen Gorps hierher. Der arme 
Greis (General Sivers) ijt augenscheinlich noch jehr ſchwach, in Folge der 
Kranfheitstrifis in Jewe. Ich habe ihn nicht gejehen und überhaupt Scheint 
es, daß der Stab zu verbergen jucht, wie hoffnungslos fein Befinden iſt. 
Meeyendorff?) ſchreibt allerhand Unjinn. „Les slaves laissent pendre 
l’oreille, on est decidé à les contenir et a en prendre ce qu’il y a 
de bon“ „Guerre renforcde au printemps. Il est positif que les 
anglais vont tout brüler de Liban à Cronstadt*. Indeſſen berichtet 
Schöppingk?) aus Berlin, er fange an Friedenshoffnungen zu hegen. Gejtern 
erhielt ich das erjte Circulair im Departement der Erecutiv: Polizei mit 
der Unterfchrift oder genauer gejagt der Vidimation des neuen Directors, 
Shdanow, verjehen. Es heißt darin, die Auflicht über den Buchhandel 
undsiber die Beobachtung der Genjurvorichriften bilde „Einen der wichtigjten 
i) Aus dem in der „Ruſſkaja Statina” abgedrudten Originale überfest. 
Die Anmerkungen find mit Ausnahme einiger weniger, bei denen das ausdrüdlich 
angegeben ijt, erit der deutſchen Ueberſetzung binzugefügt worden. Ueber die Auf: 
zeichnungen des Grafen Walujem aus den Jahren 1847—1855 val. Balt. Mon. 
BD. 39 (1892) ©. 1 ff. 

2) Baron Peter von Meyendorff, geb. 1796, Gefandter in Berlin von 1839 
bis 1850, Botfchafter in Wien 18501854, + als Oberhofmeijter in Petersburg 1863. 

3) Theodor v. Schöppingf, Erbherr auf Bornsmünde, geb. 1817, Legations— 
rath bei der ruffifchen Botfchaft in Berlin, + 27. December 1856 a. St. (8. Yan. 
1857 n. St.) 
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Verwaltungszweige.” Wie man jieht, wir find unverbejierlid. Hat denn 
die Congregation des Inder und die Polizei Metternichs, zu ihrer Zeit 
den Buchhandel etwa nicht beauffichtigt? Trotzdem hat diefe Beauffichtigung 
die eilige Abreife des Papſtes und des allwijfenden Diplomaten (aus Nom 
rejp. Wien) im Jahre 1848 nicht verhindert. 

Den 7. Ian. Den geitrigen Tag brachte ih in Riga zu. Auch 
dort ijt alles beim Alten. Nur eine Menge Officiere der Chevalier-Sarde 
mit klirrenden PBallafchen fieht man. 

Den 8. Ian. Schiller jang: 

Wo Tu auch wandeljt im Naum, es fnüpfe Dein Zenith und Nadir 

Un den Himmel Di an, und an die Achfe der Melt. 

Mie Du auch bandelit in ihr, es berühre den Himmel Dein Wille, 

Durch die Achfe der Welt gehe die Richtung der That. 
Auf den erjten Blick — iſt das erhaben und richtig. Aber nad) genauer 
Analyſe? Liegt in diefer Sleichjtellung des menschlichen Jndividuums mit 
der gejammten menjchlihen Welt nicht allzuviel hofffährtige Prahlerei? 
Iſt es nicht möglich diefe Anſchauung mit der evangeliichen in Einklang 
zu bringen? Das Evangelium jtellt einen jeden einzelnen Menſchen mit 
„leinen Nächiten” aber nicht mit der gefammten Welt gleid). 

Den 9. Ian. Gejtern jchon jprachen die Zeitungen davon, dal Die 
erniedrigenden Vorſchläge Dejterreichs angenommen wären. Beute wird 
diefe Nachricht durch eine telegraphiiche Depeche aus Petersburg bejtätigt. 
So haben wir uns denn wirklich ergeben! 

Hunderttaujend Opfer ſind auf den Schlachtfeldern gefallen, Sewajtopol 
it in einen Trümmerhaufen verwandelt, die Schwarjmeerflotte vernichtet, 
der Wohlſtand Rußlands für lange Zeit erjchüttert, der Ruhm von Jahr: 
hunderten befledt, — und all das, damit wir uns verpflichten in Zukunft 
weder ein Sewajtopol noch eine Schwarzmeerflotte mehr zu bejigen, oder 
aud) um zu beweijen, daß unjere Negierung anhaltend bedeutende Irrthümer 
begangen hat. — Ein allzu hoher Preis! 

Den 16. Ian. Mirabeau ſagte von Neder „c'est une horreur qui 
retarde.* Was fann man von unjeren Herren Miniftern jagen? 

Den 18. Ian. Gejtern erhielt ich die unerwartete Nachricht vom 
Tode meines Bruders (Nodion). Sein Yeben während der legten Jahre 
war das Leben eines Heiligen und eines freiwilligen Märtyrers. Wie 
wenig Kraft zum Guten ift in mir vorhanden im Vergleiche mit jener 
Kraft, weldye er unveränderlich zeigte und anwandte. 
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Den 19. Ian. Vorgeſtern erhielt ich einen Brief vom Fürften Suworow, 
heute Briefe von Gerngroß!) und Rudnicki. Die Nachrichten aus Peters: 
burg lauten wenig teöftlih ...... es offenbart jic) von Oben feine Energie. 

Der Kaifer hat dem Fürſten Sumorow gejagt, derjelbe würde eine 
allerhöchite Bemerkung dafür erhalten, daß er in feinem Bericht den Aus— 
druck „Ungründlichkeit” in Bezug auf die Thätigfeit der Minijterien gebraucht. 
Der Fürjt wird Sivers jofort nad) deſſen Entfernung vom Amte oder im 
Todesfalle erjegen. 

Den 22. Ian. Unjäglich traurig. Zu nichts habe ich Luft. Die 
immerwäbhrende Erwartung eines Etwas, das ſich doch nicht erfüllt, bedrückt 
und ermüdet alle jeeliichen Kräfte. 

Den 28. Ian. Fürſt Suworow fährt fort in Wuth zu gerathen, 
jobald es ſich um das Baltiſche Corps handelt. Gr wollte unter allen 
Umjtänden den Nechenichaftsberiht des Generals Sivers jehen. Der 
Ktriegsminifter überjandte ihm denjelben jofort. Nun ſchien es dem Fürſten, 
das Sivers, d. h. in Wahrheit ** und ***, nicht nur fich jelber gelobt, 
jondern auch ihn auf Ummvegen fritifirt hätten. Inde ira maxima. Der 
Fürſt jchrieb mir, er wäre krank und ärgerlid, Rudnicki aber hatte er 
allerhand Bosheiten gejagt, unter Anderem, Sivers est une vieille.... 
qu’on a oublie d’enterrer. 

Den 19. Febr. Unſere Diplomaten, will man jie nad) den von ihnen 
verfaßten „Depejchen“ beurtheilen, bejigen fein Verſtändniß für Anjtand 
und Ehre. Wer, der fein Narr it, glaubt denn an die in jenen Depejchen 
enthaltenen Phraſen und die beinahe Frechen Lobhymnen auf die Friedens— 
liebe? Erſieht man denn nicht aus jedem Worte, daß wir nur nad) Mitteln 
jucdyen de nous executer avee chic? Wie jcymeicheln wir Youis Napoleon, 
auf den wir früher jo jchalten. Wie manövriren wir mit ihm, wie ver: 
ichluden wir lächelnd alles, was er uns zum Verjchluden zu geben geruht, 
z. B. einen Artikel des „Ziecle” welcher im „Mloniteur” wieder abgedrudt 
wird, und die Drohung, welche er in feiner Nede bei Eröffnung feines 
Pieudoparlamentes ausgeiprochen. 

Den 29. Febr. Gerngroß telegraphirt, da Bahn?) und mir der 
Stanislausorden mit dem Bande verliehen worden jei, das unumgängliche 

!) Der damalige Ganzelleidirector Des Generalgouverneurs, fpäter Senateur 
und Gehülfe des Domainenminiiters. 

2) Major von Hahn, Damals Beamter zu befonderen Aufträgen beim Fürjten 


Sumorow. 
1* 
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Anhängjel zur Gouverneursuniform wäre aljo erlangt. Von allen andern 
Bändern jage ich mich gern auf lange los. Dem General Sivers ijt die 
Ernennung des Fürſten Suworow zu feinem Nachfolger durch den Arzt 
mitgetheilt worden. Anfangs wollte der Greis es nicht glauben. In Er: 
wartung des Friedens äußerte er jogar jein Bedauern darüber, daß er um 
Urlaub gebeten ; als aber Burjy!) ihn daran erinnerte, daß ihn jchon die 
Veberführung aus dem Bette in den Lehnſeſſel ermiüde, gab er jelbit zu, 
daß es für ihn Zeit wäre, jein Commando niederzulegen. 

Den 7. März. Vor einigen Tagen gab der Miniſter des Inneren?) 
befannt, daß die allerunterthänigiten Jahresberichte (dev Gouvernements- 
chefs) Fünftig nicht mehr „zu eigenen Händen feiner Diajejtät” jondern „an 
das Minijterium des Innern“ adreifirt werden jollen. Ich habe Nudnidi 
beauftragt zu erfahren, was das bedeute. Wünſcht denn der Kaiſer dieſe 
Berichte nicht mehr zu lefen? Das Recht, mindejtens einmal im Jahre 
dem Kaiſer das geradeheraus zu jagen, was zu jagen nothwendig erjcheint, 
hielt ich jtets für ein wichtiges Necht und für das hauptjächlichite und 
beinahe einzige Vorrecht der Gouvernementschefs. Es wäre originell und 
zugleich charafteriftiich, wollte man diejelben diejes Rechtes auf dem Wege 
eines einfachen Befehls, die Gouvertadreifen in etwas zu verändern, berauben. 


Den 12. März. Habe im „Ruſſiſchen Boten“ einen bemerfenswerthen 
Artikel Tſchitſcherins (Boris Nikolajewitih) über „die Yandgemeinde 
in Rußland“ gelejen. Dieſer Artikel ift gleicherweife durch das bedeutend, 
was in ihm enthalten ift und was in ihm nicht enthalten ift. Bemerfenswerth 
und anjcheinend gerechtfertigt ift Die Yeugnung der patriarchalifchen Zuftände, 
welche Harthaufen jo jehr gelobt, in dem Sinne, als wären dieſe Zuſtände 
urjprünglicher Natur und als hätten fie fi) in den Landgemeinde: Wgrar: 
verhältniffen bis zum heutigen Tage erhalten. In diejen Verhältniſſen 
erblidt Herr Tjchiticherin vielmehr die Folgen einer nicht urjprünglichen 
Feſſelung des Bauern an die Scholle und weiterer jeither vollzogener 
Anordnungen der Negierung. Aber indem er auf den folgerichtigen Fort: 
gang der Ummälzung auf diefem Gebiete hinweift, vergißt der Autor, wie 
es jcheint, da es zur Klärung der Frage, was von Alters her die ruſſiſche 
Zandgemeinde gewejen, nicht genügt, blos die Frage nach der Theil: 





!) Carl Burſy, geb. 1791, feit 1826 Arzt und von 1849—1867 Medicinal: 
inipector in Mitau, + 1870. 
2) Lanskoi war von 1855—1861 Minijter des Innern. 
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barfeit oder Untheilbarfeit des Landbeſitzes zu löfen. Ueber die innere 
Einrichtung und Verwaltung der Landgemeinden, welche gewiß eriftiren, 
obgleich nur als Gemeinden in anordnendem, bürgerlichen, nicht aber 
landbeſitzlichem, privatrechtlihem Sinne, wird nichts oder beinahe nichts 
gefagt. ‚Folglich iſt die Lebensweiſe unjerer Yandbevölferung, wie diejelbe 
in alter Zeit war, auch nicht mit gebührender Ausführlichfeit dargelegt 
worden. Wenn aber Herr Tichiticherin gegen Ende feines Artikels jagt, 
die jegige Landgemeinde „Jet nicht der Keim der gejellichaftlichen Entwidlung, 
londern deren Frucht“ — jo veriteht der Lejer nicht recht, in weldem 
Sinne er diefe Worte auffalfen ſoll — in buchitäblichem oder in ironiſchem. 
Die Fellelung an die Scholle, die gewaltſame Gentralifirung der Ackerbauer 
in großen Dörfern und die alljährlich ſich wiederholende Umtheilung der 
Meder, alſo gerade die drei mwichtigiten Hinderniſſe, welche einer Fort— 
entwidlung des Bauernitandes und des bäuerlichen Gewerbefleikes im 
Wege jtehen, — „Entwidlung” zu benennen — das gleicht all zu jehr 
einer Charade oder einem ungeheuren PBaradoron. 


Den 13. März. Vorgeſtern ſah ich den General Sivers. Er hat 
ſich jehr verändert, it mager, ſchwach und bleic) geworden — mais la 
plus belle figure qui se puisse voir. 


Den 14. März. J. jagte mir, daß man durch den Lieutenant F. 
Informationen über irgend welche geheime Verbindungen erhalten hätte, die 
zwiſchen der polnischen Emigration, den hiefigen Beamten polnischer Herkunft 
und vielen Offizieren (ebenfalls Polen) des baltischen Corps, bejonders im 
R' ſchen Regiment, obwalten jollen. Fürſt Suworow wird, wie es jcheint, 
Schmidt zu einer geheimen Unterſuchung berichiden. 

Den 18. März. In der Revue des deux mondes (vom 15. März) 
find zwei jehr bemerfenswerthe Artifel: „De l’eselavage en Amerique* 
und „La cit6 de Dieu au XIX-me siecle*. Wenn man in dem erit: 
genannten einige genaue Darftellungen der jchredlichen Yage der Sklaven 
in den nordamerifaniichen Staaten gelefen bat, fragt man ſich unmillfürlich, 
mit welchem Nechte Europa über die Mißbräuche innerhalb unjerer Leib: 
eigenſchafts-Verhältniſſe zetert, während es doch zu gleicher Zeit den Nord: 
amerifanern janft die Köpfe jtreichelt? Der zweite Artikel (von Paul 
Janet) enthält, abgejehen von einer gewiſſen Beimiſchung philofophiichen 
Geſchwätzes, tiefe und gejunde Gedanken, darunter einige gegen die neueite 
deutſche Philojophie gerichtete. 
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Den 26. März. In feinem Nechenichaftsbericht hatte Fürſt Suworow 
auch der ungerechten Entfernung Stövers!) von dem Poſten eines Dirigi— 
renden des Yivländiichen Gameralhofs gedacht. Der Kaiſer wünſchte zu 
erfahren, ob Stöver wirklich ungerechterweife beichuldigt worden. In Folge 
eines jonderbaren, aber in unſerer höheren Geichäftsführung gewöhnlichen 
Prozeſſes wurde mit der Vorjtellung der nöthigen Aufflärungen der Ankläger, 
d. h. der Finanzminifter, betraut, die Aufflärungen zu würdigen aber 
wurde den Gollegen Ddiejes Anklägers im Minifter-Comite anbeimgegeben. 
Die Mitglieder dieſes Gomites Fonnten naturgemäß feine Beltimmung 
treffen, welche ihren eigenen Intereſſen widersprochen hätte, denn die von 
dem Generalgouverneur etwas ungewandt angeregte Frage bezog ich im 
Allgemeinen auf das Recht der Reſſortchefs, für die ihnen unterjtellten 
Hemter aus der Zahl ihrer eigenen Untergebenen die rechten Männer zu 
wählen. Die Miniſter erfannten alfo „dar Stöver nicht für ungerechter: 
weife angeklagt gelten könne“. In Folge diefer negativen Verurtheilung 
Stövers und der ebenjo negativen Rechtfertigung des Ztaatsjecretairs Brod 
wurde befohlen, den Fürſten Zumorow zu ermahnen „er möge fünftig in 
feinen Ausdrücden vorfichtiger jein“. Dieſer Befehl wurde dem Fürjten 
avec un tact tout partieulier eröffnet, durch wen denn? Durd Herrn 
Brock jelbjt! Der Fürſt wurde dadurd aufgeregt, gefränft und wüthend 
en proportion. Gr verlangte von mir einen Rath, ſchickte Gerngroß zu 
mir — und entichloß ſich endlich zu Folgendem: er richtete einen von 
Gerngroß verfaßten Brief an den Kaiſer und einen zweiten, drei Bogen 
langen, von ihm jelbjt verfaßten an den Fürſten Dolgorufoff.?) Ic glaube, 
da ich an des Fürſten Stelle mich an Brock jelbit gewandt und es ihm 
aufs Gewiſſen gebunden hätte, Stöver vor dem Kaiſer zu rechtfertigen. 
Das iſt unumgänglid und eine Ehrenpflicht für den Fürften. Von ſich 
jelber aber garnicht zu reden, wäre am würdigſten. Aber jeder joll feinem 
Charakter und jeinem eigenen Selbſt treu bleiben. Das dürfte vielleicht 
auch beiler fein. 


I) Burchard Ferdinand Stöver, geb. 1799, war, nachdem er in Dorpat 
und auf mehreren Deutichen Univerfitäten ſtudirt batte, Mitkämpfer im ariechifchen 
Befreiungskriege, wurde 1839 livländiſcher Gouverr ements:Gontrolleur, war auch 
TVirector der Nerwaltung des Badeorts Nemmern und + 1862 in Riga als Präfes 
der Niga:Tünaburger Eifenbabn-Direction. 

2) Fürft P. Dolgorufoff, Chef der IIT. Abtheilung S. M. Eigenen Kanzlei 
1857 — 1866. 
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Den 29. März. Heute um halb zwei Uhr Morgens wurde mein Sohn 
Nicolai!) geboren. Möge Gott feinen Lebensweg jegnen! 


Den 13. April. Man erzählt ſich, daß auf den Parifer Conferenzen 
Jemand von der Miederherjtellung Polens zu Iprechen anfing. „Comme 
on commence à plaisanter, jagte Graf ler. Orlow, je pense que la 
seance est finie.* — jtand auf und ging fort. 


Den 24. April. Heute war ich in Niga auf der Beerdigung Fölker— 
ſahms. Walter bielt die Grabrede;?) infiniment de talent heit mit 
Bezug auf ihn zu wenig gelagt. Er iſt ein wahrbafter, glänzender, 
erfahrener Redner. Leber feine heutige Nede wird man viel discutiren; 
ihren inneren folgerichtigen Zufammenbang haben nur jehr Wenige begriffen. 
Ich für meine Perſon verjtehe die Richtung Walters nicht recht. Gedenkt 
er die Nolle eines geiftlichen Bauern-Tribuns zu fpielen? oder die Rolle 
eines geiftlichen Neformators der Nitterfchaft? oder die Nolle eines geift: 
lihen Mitarbeiters der Negierung und eines Wermittlers zwifchen den 
Machthabern und den Ständen? oder endlich die Wolle eines Mannes, 
welcher jeine hohe Bedeutung und jeinen Einfluß dazu benußt, bald die 
einen, bald die andern Ziele in den Vordergrund zu rüden. 


Den 28. April. Kürzlich fam ich wieder mit dem älteren Schöppingt 
sufammen. Trotz feines Verftandes und jeiner allgemeinen Gründlichkeit 
erinnerte ev mic) doch an den Eindrud, welchen unjere Diplomaten fchon 
jo oft auf mich gemadht. Wie fommt cs nur, daß die Engländer 
lange im Auslande leben fönnen, ohne doch den richtigen Blick für die 
engliichen Verhältniſſe zu verlieren? Sobald Jemand von uns fünf Jahre 
in Weſt-Europa zugebradt, jo it's als hätte er ſich unablösbare aus: 
ländiiche Brillengläfer vor die Augen gejtedt. Man muß jtaunen, wenn 
jolche Leute zu erzählen beginnen: die Hammel in Berlin erjcheinen ihnen 
jo groß wie Ochſen, die Ochſen in Rußland aber jo Klein wie Hammel. 
Unſere inneren Angelegenheiten werden von ihnen leichthin beurtheilt oder 
dur das Prisma der Kanzlei und der Salons des Miniſteriums des 
Aeußeren betrachtet. Und wie wichtig, wie geheimnißvoll gebahren ſie ſich! 
Wie verlängert oder rundet ſich ihr Antlig, wenn fie von irgend welchen 


1) Graf Nikolai Betromwitich Walujew, Garde: Stabsrittmeijter, dem Chef 
des Dauptjtabes zugetbeilt. Anmerkung der Hed. der „Ruſſk. Starina“. 
2) Eingehend berichtet über Diefe Nede „Das Yeben Bifchof Walters” S. 301 ff. 
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Kniffen und Streichen in unfern höheren Sphären reden! Sie riechen 
nad) der Bibliothef. Es üt, als wären die Wiemoiren des Duc de Saint- 
Simon!) lebendig geworden und als träte nun jeder Band derjelben im 
Frack oder im Paletot an uns heran, um ein Gejpräh zu beginnen. 
Leider ſteckt nur in jenen Memoiren mehr Geiſt, als in ihren ruſſiſchen 
Vertretern. 

Den 30. April. Gejtern ſah ic) den Gurator des Dorpater Lehr: 
bezirks Bradfe.”) Ein würdiger Greis. Er ſieht aber die Dinge jo an, 
als hätte es fein Jahr 1855 gegeben. 


Den 1. Mai. Unter den Vorichlägen des Mitaujchen Stadtmagiftrats, 
betreffend die Weranjtaltungen zum Empfange des Kaiſers, befand ſich 
unter anderen folgender: „Eine Ehrenwache aus Bürgern, im rad, nebit 
Degen, wird die Poſten in den inneren Gemächern beziehen. Damit wird 
ein Vocal-Quartett verbunden, um Lieder zu fingen beim Schlafengehen 
und beim Erwachen Seiner Majeſtät“. 


Den 9. Mai. Bei mir herricht die größte Verwirrung. Ach muß 
meine Wohnung räumen, da der Kaifer in derjelben abjteigen wird. Außerdem 
müſſen viele andere Wohnungen für die Zuite vorbereitet und mit der 
nöthigen inneren Einrichtung verjehen werden. Gerngroß jchreibt mir, der 
Miniſter des Innern verlange Aufklärungen über den Theil meines Berichtes, 
der von den Raskolniken (Altgläubigen) handelt. Mir aber jcheint e8, das 
ic) das, was ich ausdrüden wollte, flar genug ausgedrückt habe. 


Dubbeln, den 20. Inli. Eine große Lücke in meinen Aufzeichnungen. 
Keine Ereigniſſe. ch bin zu faul zum Denfen. Ich lebe bier, Gott fei 
Dank, ein ruhiges Leben im Waifer, im Sande und in der Sonne, 

Sch ſagte eben es gebe feine Ereigniſſe — und dennoch hat jich etwas 
jeher Wichtiges ereignet. Das ruſſiſche Volf iſt von dem Allerhöchiten 
Arreit befreit worden, welchen Naifer Nifolaus in Hinficht der Ausland: 
Heilen auf dasjelbe gelegt hatte. Meiner Meinung nad) iſt das die größte 
That, welche unſer gegenwärtiger Kaiſer Alerander Nikolajewitſch ſeit jeiner 
Ihronbeiteiqung vollbracht bat. 


!) Louis due de St. Simon, geb. 1675, aeit. 1755, der Verfaſſer der 
berühmten freimütbigen Memoiren über die Zeit Ludwigs XIV. 

2) Georg v. Bradke, geb. 1796 auf Oeſel, Senateur, Curator des Dorpater 
Lehrbezirls 1854-1862, + 3. April 1862 zu Dorpat. 
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Im Juni war Fürjt Wjaſemsky (PB. A.)!) acht Tage lang in Mitau 
unfer Gajt. Er theilte mir über die Erziehung des jegigen Thronfolgers 
Nikolai Alerandrowitich viel Tröjtlihes mit. Zum Erzieher ſoll W. 8. 
Titow ernannt werden; man plant den Beſuch einer Univerfität, ferner eine 
temporäre adminijtrative Anjtellung, 3. B. als Generalgouverneur u. a. m. 


Mitau, den 31. Aug. Fürſt Suworow jpricht wieder davon, den Dienit 
zu verlafien, weil man, bei Gelegenheit der Krönung, den Fürjten Barja- 
tinsfy, Suworow übergehend, zum vollen General avanciren zu laſſen 
beabjichtigt.. Der Prikas ift nunmehr erſchienen. Barjatinsfy ijt wirklich 
avanecirt, Suworow nicht. Wollen wir jehen, was gejchehen wird; meines 
Erachtens außer hitzigen Declamationen — nichts. 


Den 5. Sept. In Ddiefen Tagen erhielten wir das Krönungs— 
Manifeft. Der allgemeine Eindruck davon ift ein jehr günjtiger. Cs 
enthält wirklich viel Gutes. Zu bedauern bleibt nur, daß die Gnaden— 
beweije, welche ſich auf die polnischen politischen Verbrecher beziehen, in 
jehr unbejtimmten Worten ausgedrüdt jind. Schade ijt es auch, daß der 
Anfang des Manifeſtes ſchwach gejchrieben ift. 


Geſtern langte aus Moskau der Senatsufas, betreffend die Aufhebung 
der Steuern auf Ausland Bälle an. Wieder einen Schritt vorwärts. Cs 
iſt bemerfensiwerth, daß die beiten und wichtigiten Negierungsmahregeln des 
Kaiſers Alerander Nifolajewitic bis jegt nur in der Aufhebung der während 
der vorhergegangenen Regierung erlaijenen Gejeßesbeitimmungen bejtanden 
haben. 

1) Aufhebung des Geſetzes, welches die Zahl der Studirenden an den 

Univerfitäten beichränfte. 

2) Aufhebung der zwangsweilen Abgabe von Kinder ranglojer und dem 

Selehrtenjtande angehörenden Perſonen unter’s Militär. 

3) Aufhebung des auf ganz Rußland gelegten Arreites hinsichtlich der 

Ausland-Reifen. 

4) Aufhebung der Steuern auf Ausland: Bäjle. 
5) Aufhebung der läſtigen Gejeßesbejtimmungen, betreffend den Dienit 
der Eingeborenen der wejtlichen Gouvernements. 


1) Fürſt P. A. Wjaſemsky, aeb. 1792 + 1878, Dichter und Staatsmann, 
wurde 1855 Gebülfe des Minifters der Wolfsauffläruna und revidirte als folcher 
1857 Die baltifchen Gymnafien und Schulen. 
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6) Aufhebung der läftigen und harten Beitimmungen, welche ſich auf 
die jüdischen Rekruten bezogen. 

7) Aufhebung eines Theiles der, auf die Kantonniſten bezüglichen 
Verordnungen. 

8) Aufhebung der ausschließlichen Anftellung von Militär: Berfonen als 
Erzieher in einigen Zehranitalten. 


Hinzufügen fann man noc die Aufhebung der fünften Abtheilung 
der Eignen Kanzlei Sr. Majeftät, welche in den nächjten Tagen veröffentlicht 
werden wird. Das find jchon einige Baragraphen meiner Schrift „Sedanfen 
eines Ruſſen“, welde ich in derjelben fortgelaſſen hätte, wenn ich fie 
in der zweiten Hälfte diejes Jahres, nicht aber ſchon 1855 verfaßt hätte. 


Den 5. Nov. Fürſt Sumorow war fürzlich dreimal bier, um von 
den Truppen des ſich verflüchtigenden Baltischen Corps Abſchied zu nehmen. 
Er zeigte mir einen Brief, den er an den Fürjten Dolgorufoff nad Moskau 
gerichtet — „um die Erlaubniß zur Einreichung feines Abjchiedsgeluches 
von Sr. Majejtät zu erbitten”. Der Brief iſt verwirrt, unmahrjcheinlic) 
und enthält allerhand Unfinn. „Notre auguste maitre* und „mon 
augusie maitre* fommen auf jeder Seite mehrere Mal vor. Der Ton 
iſt im Allgemeinen ein jehr fnechtifcher, die ausgeiprochenen Prätenfionen 
aber das gerade Gegentheil davon. Sehr naiv drüdt der Schreiber die 
Kränkung aus, welche ihm durch die Ernennung des Fürjten Barjatinsky 
zum Statthalter des Kaukaſus widerfahren. 3. B.: „J’ai toujours reve 
a l’Orient* und weiterhin, nad) Aufzählung feiner eigenen Berdienjte: 
„On recompense l’avenir dans le prince Bariatinsky“ u. j. w. Mit 
einem Worte Mitleid, tiefes Mitleid, ijt das einzige Gefühl, welches die 
Lectüre diefes Briefes erwedt. - 

Den 6. Nov. Die Zeit vergeht, aber die Laſt wird nicht leichter. 
Vorgeitern ſchrieb ih an Tolftoi: ich gehe meinen Weg; auf dem Kopfe 
die Uniformsmüße, unter derjelben eine Bleifappe. 


Den 12. Nov. Mit Einführung der Eifenbahnen wäre es an der 
Zeit ernitliche Maßregeln zum Schutze der Bauholzwaldungen zu ergreifen. 
Sollte man nicht alle Holzbauten in den Städten und an den großen 
Landitraßen verbieten ? 


Den 13. Nov. Bor zehn Tagen jchiefte ich meinen Aufſatz „Ueber 
Erziehung” nad) Petersburg. 
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Heute erfuhr ich von Beklemiſchew!), daß er im vergangenen Sommer 
(Gelegenheit gefunden, mit dem Verweſer des Marine-Reſſorts, Admiral 
Wrangell, in Gorreipondenz zu treten und daß er durch denjelben dem 
Großfürſten General:Admiral ein Memoire, betreffend einige zeitgemäße 
tagen, unterbreitet hätte, wofür jeine Kaiſerliche Hoheit dem Verfaſſer 
jehr zu danken befohlen habe. In dem Memoire handelt es ji) von den 
itändifchen Lebensverbältnilien des Adels, von der Yeibeigenschaft und von 
der Neformirung der Adminiftration. Beklemiſchew veriprady mir feine 
Arbeit mitzutheilen. Den Autor charafterifirt Folgendes: er. hat jeine 
Schrift abgejandt, ohne ſie vorher durchgeleſen zu haben, weil er, wie er 
jagt, nicht im Stande jei etwas umzuarbeiten, ſein Brouillon bat er erjt 
nad) Verſiegelung des Couverts mit der Reinſchrift durchgelefen. Ein 
unzuverläßiges Syſtem. 

Den 22. Rov. Nurz vor Gröffnung des Yivländiichen Landtages iſt 
der Landmarſchall Stein?) geitorben. Auf jeiner Beerdigung hat Walter 
am Sarge eine Nede gehalten, welche, wie Nudnidi jchreibt, Folgendes 
enthielt: „Nicht das Intereſſe, welches ich für Stein hatte, vermochte es, 
daß ich gefommen bin, obgleic) franf. Nein, ich that es weil die Nitterichaft 
verlangte, daß ich fommen jollte, um dem Dahingejchiedenen das Geleit zu 
geben und an jeinem Zarge zu jprechen. Dem Redner, der von Der 
Kanzel geiprochen hat, habe ich es zu verdanfen, dal ich über den Dahin: 
gejchiedenen nichts hinzuzufügen habe. Er hat den Gegenitand erichöpfend 
beiprochen, daher werde ich einen anderen Punkt berühren. Die Ritterſchaft 
wollte, daß ich reden jollte, jo mag fie hören! Der Dabhingefchiedene 
war Fein Partei-Mann, daher fonnte er nicht Fo gefeiert werden, wie Die 
Bartei-Männer es werden müßten. Gr war aber auch nicht der Wann, 
der jeßt die ſchwebenden Fragen zur Löſung hätte bringen können, gerade 
weil er feiner Partei angehörte. Daher, Nitterichaft, mußt Du Dir einen 
Landmarjchall aus einer Partei wählen, — damit diefe Fragen zur Löſung 

I) Bellemifchem war von 1853-1857 huländiſcher Vicegouverneur. 


2) Chriſtian Carl v. Stein, aeb. zu Ulpiſch 1806, jtudirte in Dorpat 
1824—1827 Yurisprudenz und Pbilofopbie, war in ‘Betersburg Yebrer im Haufe 
des Strafen Schumalom und in Moskau beim Füiſten Dolgorufi, weilte als 
Mentor des jungen Füriten Dolgorufi 1844-1847 in Torpat und begleitete diefen 
auf feinen Meifen im Nuslande. 1849 faufte er das Gut Nudafch in Yivland, 
wurde 1850 NAreisdeputirter, 1854 Iivländifcher Yandmarfchall und + während des 
Yandtages am 15. November 1856. 
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fommen. Es ift eine Schmad, daß das, was Ihr Schön und edel 
fandet, Ihr gleich darauf für ſchändlich hieltet, dat die Leute, die Jhr aus den 
Nermeren aus Eurer Mitte gewählt, bei Euch feine Anerkennung gefunden. 
Es find drei Männer geweſen, die Ihr gewählt und die das Beite wollten. 
Diefe find im Grabe. Ein Nolden, ein Fölkerſahm und ein Stein find es 
gewefen. Keiner von ihnen iſt von Euch nach Verdienit gewürdigt worden. 
Ich ermahne Euch, beim Grabe diejes Mannes, befinnt Euch, wählt feinen 
Sprecher ohne Lehre, feinen, der weder Kenntniß der Geſchichte, 
noch Kraft und Muth befist. Vereint Euch, um einen edlen Charakter 
zu wählen, vereint Euch, um das Gute und Edle zu wollen! Seid einig, 
jeid einander nicht Feinde, denn Cure Uneinigfeit iſt ſchmachvoll, Euer 
Krieg ift ein Bruderfrieg, ein Brudermord! 

Ich bin Frank, id wollte und fonnte nicht reden, die Kanzel habe 
idy einem Anderen überlajien müfjen. Aber Ihr wolltet, daß id am 
Sarge reden jollte. Da habt Ihr meine Nede, da habt Ahr meinen 
Nachruf dem Verblichenen. Bauet Stein ein Denkmal einig — feiend, 
und das Edle und Gute, welches Nolden und Fölkerſahm und andre Leute 
ihres Schlages gewollt, — fürdernd und beherzigend!“ !) 

Beim Verlaſſen der Kirche ſagte Fürſt Sumorow über diefe Rede: 
„Das war nicht die Nede eines Paſtors, jondern die eines betrunfenen 
Miönches.” Zwei Tage jpäter hielt Walter die Yandtagsrede — in einem 
anderen aber durchaus nicht entgegengefegtem Tone — und Alle waren 
jehr zufrieden. 

Den 27. Rov. Die jogenannte „politiiche Freiheit“ ijt unmöglich — 
ohne den Mitteljtand. 

Deu 3. Dee. Ich las einen Theil der Beklemifchewichen Arbeit; die 
Auslegungen darin find jehr geichicdt, in den Vorausfeßungen aber docu: 
mentirt ſich eine große Unreife. 

Den 7. Dee. Bei uns verjichern die Einen, daß die Grundlagen der 
ruſſiſchen Landgemeinde (oOmmma) in der Zufammenjeßung und den Eigen: 
ichaften des ruſſiſchen Verjtandes liegen (Herr Beljäjew in der „Rujifaja 
Befijeda”). Andre behaupten, das Syſtem der Majorate jei unſern Sitten 
zumider. Welches Syſtem? Wodurd wird bewieſen, daß ein jedes Syſtem 


1) Nach dem bier Berichteten begreift man Die Unzufriedenheit, welche dieſe 
Rede bei einem großen Theile des Adels erregte. Vol. Walters Leben S. 308. 
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unfern Sitten widerjpricht? Iſt das werthvollſte uns von den Vätern über: 
fommene Heiligthum nicht gerade das Majorat? Iſt der Bauerhof (ycaznda) 
nicht ein Diajorat? Und kann man bei uns überhaupt von volfsthümlichen 
Injtitutionen im weiteren Sinne reden? Wir befigen nichts volfsthümliches, 
mit Ausnahme des Glaubens, der Liebe zu Rußland, der Treuunterthänigfeit 
und der einfachen Volfsfitte. Das find aber feine Formen jtaatsbürgerlicher 
Injtitutionen. (Schluß folgt.) 





: 7 I — — 7 
—— — — 


Briefe der Baroneſſe Cdith v. Rahden an 6. Berkhol; 


aus Stalien und Deutichland. 


An n der Charafteriftif Fräulein Edith Nahdens, die ich auf Grund ihrer 
& % Correſpondenz mit Juri Samarin früher entworfen habe,!) ijt von mir 
auf den Briefmwechiel, welchen jie mit Georg Berkholz geführt, als eine 
der reichiten und reinjten Quellen für die Kenntniß ihres innern Lebens 
und ihres wahren Wejens hingemwiejen worden. Nett iſt es mir vergönnt, 
einige diefer Briefe den Lejern der „Baltiſchen Monatsſchrift“ mitzutheilen. 
Ich habe zunächit diejenigen zur Veröffentlichung gewählt, in denen Fräulein 
v. Nahden ihre Eindrüde und Beobachtungen in Italien, dem Lande, nad) 
welchem jich ihre Seele Schon lange gejehnt, ausjpricht; ihre Begeifterung 
und ihre Freude an den herrlichen Ueberreſten der Vergangenheit, offenbaren 
ji) darin ebenjo lebendig, wie ihr warmes Gefühl für die Schönheit der 
Natur. Daran jchliegen ſich Briefe, die den Eindruck wiederjpiegeln, welchen 
hervorragende Männer der Wiſſenſchaft in Deutichland auf die Schreiberin 
gemacht, die von bedeutenden Zeitereigniſſen berichten, Neijeerlebnijje und 
Reiſeeindrücke jchildern. Neifebilder und Neifeichilderungen aus Jtalien giebt 
es im Weberfluß, darunter nicht wenige vortreffliche Schriften, wie 3. B. 
das geijt: und lebensvolle, wenn aud) einjeitige Buch von VB. Hehn und es 
könnte daher Manchem recht überflülfig ericheinen, die vor bald 40 Jahren 
geichriebenen Briefe einer Dame jegt noch zu veröffentlichen. Allein ic) 
bin überzeugt, daß Edith v. Nahdens Briefe einen Platz neben dem Bejten, 
was über talien veröffentlicht worden it, durch ihre Gedanfentiefe mit 
Ehren behaupten können und werden. Ueberall tritt uns in ihnen die edle 


1) „Balt. Mon.”, Bd. 40. (1893) pag. 368 ff. 
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Perfönlichfeit derjenigen, die jie geichrieben, unverhüllt entgegen; die 
Empfindungen und Gedanken diejer jtarfen und tiefen und doch ftets echt 
weiblichen Natur, kommen überall zu vollem Ausdrud. Ob fie fi in die 
Herrlichfeit der ewigen Roma verjenft, den Zauber jüdlicher Natur auf ſich 
wirfen läßt, ob ſie bemwundernd den Auseinanderjegungen eines berühmten 
Gelehrten lauſcht, oder ſich im nnerjten zu der einfachen Frömmigkeit eines 
Waldenjerpredigers oder zu der erniten Weltentjagung eines katholiſchen 
Ordensgeijtlichen hingezogen fühlt — immer thut es Edith Rahden mit 
ganzer Seele. Die Urjprünglichkeit und Originalität ihres Wejens verleiht 
Allem, was ſie jagt, ein eigenartiges Gepräge. Ihre feine Bildung, der 
Umfang ihrer geiftigen Intereſſen, ihr idealer Zinn, ihre ſcharfe und Klare 
Auffaſſung und Beurtheilung von Menſchen und Verhältnifien find gleich 
bewundernswürdig. Und welche Fülle und Kraft des Ausdruds, welche 
Anschaulichkeit und Lebendigkeit der Darjtellung, welche Herrichaft über die 
Sprache zeigen diefe Briefe! Die deutiche Yiteratur kennt mehr als eine 
ausgezeichnete Briefichreiberin, zu den hervorragenditen gejellt ſich Edith 
v. Nahden. Auch da, wo man ihr nicht zuftimmen fann, mo fie fich in 
politiichen Dingen geirrt bat, wie in der zu glünftigen Meinung von der 
Zufunft der Orleans, folgt man doch mit Intereſſe ihren immer geijtreichen 
Nusführungen. 

Georg Berfholz's Briefe und Antworten find leider verloren gegangen. 
Aber aus dem Tone, in welchem fie zu ihm ſpricht, aus der freiwilligen 
Unterordnung ihres Urtheils unter das jeinige in vielen Fällen, aus dem 
jo häufig ausgeiprodhenen Verlangen nad) einem Wort und Lebenszeichen 
von ihm, erfennt man deutlich, weldyen Werth Fräulein v. Nahden auf 
jeine Freundichaft, auf den Gedanfenaustaufc mit ihm legte; geiftige An- 
regung, wie er fie ihr bot, und volles Verſtändniß für alle Zeiten ihres 
inneren Xebens, wie bei ihm, fand fie bei feinem Anderen. 

Die Briefe gelangen ohne jede Veränderung bier zum Abdruck; nur 
einige wenige Bemerkungen über noch lebende Perſonen find, weil fie ver: 
legen fönnten, fortgelajien worden, ebenjo ein paar rein gefchäftliche Mit: 
theilungen und Aufträge. Fräulein Nahden macht die hier geichilderten 
Reiſen im Gefolge der Großfürjtin Helena Pawlowna und Berkholz hatte 
als Bibliothefar der Großfürſtin diefelbe mit den neuen Erjcheinungen der 
ruffiihen Literatur zu verforgen und regelmäßige Berichte über literärifche 
und jonjtige Ereignijje in Petersburg einzujfenden. Darauf beziehen ſich 
manche Aeußerungen Fräulein Nahden’s. 
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Wenn die Briefe, woran ic) nicht zweifle, im Leſerkreiſe der „Bal- 
tiſchen Monatsichrift” Anklang finden, wird ihnen vielleicht eine weitere 
Reihe folgen. Doc nun genug der einleitenden Worte, die geijt: und 
gedanfenreichen Briefe jollen jetzt jelbit zu den Leſern fprechen. 

H. D. 


Nizza, 7. (19.) Nov. 56. 

Herzlichen Dank für Ihre freundlichen Zeilen und angenehme Sendung. 
Bücher und Zeitungen trafen rechtzeitig ein, Alles geht nah Wunſch in 
diefem gelobten Lande der Schönheit, und die lieben Freundesworte aus 
dem fernen Norden klingen harmoniſch mit ein in dem vollen Nccord, der 
Seit und Herz erfüllt. Ich freue mich, Ihnen jagen zu fönnen, wie 
herrlich Jtalien it — laden Sie mid) auch aus im Augenblick jelbjt, jo 
fühlen Sie dody mit, und da ich hier wenig mittheilfam jein fann, was 
meinen inneren Jubel anbetrifft, jo müſſen Sie den vollen Ausdrud 
dejjelben hinnehmen. Dem Baron R. ijt es falt und unbequem gewejen 
auf der ganzen Reiſe und er raijonirt über jeden Kapuziner, während 
24 Tagen, jo lange wir im Wagen ſaßen, gründlich unausſtehlich, bemüht 
jich jeßt Vorlefungen über falſchen Häuferbau und unzwecmäßige Finanz: 
maaßregeln in Sardinien zu halten, und dieſe undanfbare Beſchäftigung 
falmirt ihn, Frl. Euler iſt leider jo jchnell müde und dabei doch jo 
ichulpflicdhtig wißbegierig, daß te immer begehrt von Erſchaffung der Welt 
an die Gejchichte aller Dinge zu erlernen — dieſe Gründlichkeit paßt nicht 
mehr zu meinen italienischen Empfindungen! Den Doctor!) allein wähle 
idy mir zum Gompagnon, — er jchreitet wader neben mir ber, hat Abends 
vorher viel jtudirt, belehrt mich beiläufig, jpricht aber immerfort und läßt 
mir alle Muße zu phantaftiichen Jrrfahrten. Gejtern morgen find wir 
drei volle Stunden lang herumgewandert, am Gejtade des tiefblauen Meeres 
hinab, den Felſen hinauf zwiſchen Heden von Kaktus und Aloe, durd) 
Härten, wo prächtige blüthenreiche Roſenranken bis in die Wipfel dunkler 
Cypreſſen ragten, wo im glänzenden Laub die Goldorangen glühten, wo 
Zorbeerbäume die mächtigen Kronen unter ewig heiterem Himmel wölbten 
und einfame Palmen im Sonnenjchein die jchwanfen „Zweige wiegten. 





I) Dr. Hector v. Arneth, der Leibarzt der Großfürjtin, Bruder des 
öfterreichifchen Gefchichtsichreibers Alfred v. Arneth. 
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Und das Alles ift ja wahr, und ich jtehe mitten unter dieſen lang 
geträumten Herrlichkeiten! Wenn ich mid früh Morgens an mein Fenſter 
tele, liegt ein entzücdendes Panorama vor mir — Berge, von denen herab 
dräuend alte Schlöjfer jchauen, liebliche, von Gärten umſchloſſene Villen, 
und das Meer und der Himmel und der Duft von taufend Blumen — 
vor Allem aber diejes unbejchreibliche Gefühl der Schönheit, das wie ein 
Sonnenaufgang alle Nebel der Seele durchbricht, um Licht und Wärme in 
ihr zu verbreiten. Auf der Reife ſchon habe ich viel Genuß gehabt: in 
Mailand bejonders, wo ich jtundenlang im Dom weilte und von Leonardos 
Abendmahl mich nicht losreißen fonnte, ſenkten ſich manche unvergeßliche 
Momente in mein Deiligthum der Erinnerung. Zum Entjeßen des Barons 
babe ich meinen Entſchluß fundgethan, um Italien recht zu verjtehen, mic) 
ganz mit dem Geiſt und Charakter des Landes zu identificiren; Die 
fatholifche Kirche und die heimischen Lujtbarfeiten finden höchite Anerkennung 
in meinen Augen — erichroden blidt er mid) oft darüber an; wenn ic) 
dagegen die Gewaltjamfeiten des Mittelalters preife, lächelt er mir wohl 
nur feine Approbation jo vornehmer Liebhabereien zu. Der Frau Grof- 
fürjtin geht es leidlich; auch jie freut fid) an der zauberiichen Umgebung. 
Nächitens machen wir zu Ejel eine Partie nach einem wunderbar gelegenen 
Klojter, auf der jteiljten Höhe des Nizza rings umgebenden Bergrüdens, 
von da Oben will ich binüberbliden nad) der ewigen Stadt, zu welcher 
eine ahnende Sehnjucht mich treibt. Denken Sie fih, daß Alphonſe Karr!) 
unſer Hausgärtner ift! Er füllt die Zimmer der Frau Großfürjtin mit 
Maſſen von Blumen an, und treibt jest Gärtnerei als Brodermwerb, jeit 
ihn das väterliche Regiment daheim, feiner ungezogenen Einfälle halber, 
zur Thür hinausgeworfen hat. Noch habe ich nicht feine Bekanntſchaft 
gemacht, will aber nächſtens es verjuchen. Garibaldis Kinder find hier — 
er ſelbſt iſt Gapitain eines KHauffahrteifchiffes —, ich höre Großes von 
diefem antiken Charakter erzählen. In Genua habe ich die Befanntichaft 
eine8 Dr. Napetti gemacht, der früher Arzt an Bord eines Föniglich- 
jardinischen, der Großfürſtin Helene einjt zur Verfügung geitellten Dampf: 
ichirfes, jpäter in Venedig den Dejterreichern manden Streich gejpielt und 
gar im J. 1849 mit genauer Noth dem ihm freundlich zugedacdhten Strid 





I) Alpbons Karr, geb. 1808, Nomanfchriftiteller und Nedacteur des Figaro 
in den 40ger Jahren, auch Satiriker in der Monatsjchrift les Guöpes und in anderen 
Schriften bejonders gegen die fatholifche Kirche, Tebte feit 1856 in Nizza als 
Blumenzüdter und ijt vor nicht langer Zeit erit geitorben. 
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entgangen iſt. Sie können ſich denken, wie wohlwollend wir Beide der 
perfiden Auſtria gedachten! Tauſend Grüſſe von uns Allen — die Frau 
Großfürſtin dankt für Ihre guten Wünſche. Schreiben Sie oft, viel und 
ausführlich, Sie intereſſiren Alle und erfreuen mich auch dabei. Stavelin 
einen Schönen Gruß, Hr. v. Brevern!) einen jehr herzlichen: aud) er begreift 
meinen italienifchen Enthufiasmus jicher. Sonderbar, oder vielleicht ganz 
natürlich bei meinem Weſen, kömmt es mir in NWugenbliden wahren 
Entzüdens zuweilen vor, als jtünde ein dunfles Geſpenſt fünftiger Schmerzen 
binter mir und mir wird traurig, bodenlos traurig zu Muthe, unter dem 
düjteren Schatten der Vergangenheit und Zukunft — was wollen Die 
Nachtvögel bei Sonnenichein? Leben Sie wohl, vergejien Sie nicht Ihre 
eigenen Intereſſen zu pflegen — daß man jo etwas nad) Petersburg 
ichreiben fann! — und geben Sie mir bald Nachrichten von Allem und 
von Sich jelbit. Edith v. Rahden. 


II. 
Nizza, 1. (13.) Dec. 56. 

Vor allen Dingen meinen herzlichiten Glückwunſch Herr Collegien— 
jecretair! Ich fann Ihnen nicht jagen, wie ich mich über diefe Wendung 
Ihres Schickſals freue, denn nun ſei es aufrichtig gejagt — wollte ich 
auch nichts gegen Ihren Mitaufchen Plan?) jagen oder thun, muhte ich 
im Gegentheil demjelben aus trodener reiner Vernunft beijtimmen, jo war 
ich im Herzen die ärgite Feindin Ihres Vorjages, und injtinftiv verwarf 
ich ihm bejtändig in meinen Gedanken. Ein häßliches Wort, Inſtinkt! 
herabwürdigend einerjeits, andrerjeits fir uns rauen ganz geichaffen, als 
die Bezeichnung jenes ahnımgsvollen, unbewuhten Erfenntnigvermögens, 
welches unbeirrt von fremden oder eigenen Worjtellungen, das Richtige 
herausfühlt. O Gott! wie fomme ich zu deutjchen, unnügen Digrefjtonen! 
Die Sonne jcheint hell und warm in mein Zimmer, Alph. Karr hat mir 
einge Maſſe Roſen und Veilchen geſchickt, die ihren janften Duft um mid) 

I) Georg von Brevern, der befannte livländische Gefchichtsforfcher, einst 
eitländischer Nitterfchaftsfecretär, dann Secretär und Mitglied Des Neichsratbs in 
Petersburg, geb. 1807, 4 1892. 

2) G. Berkholz batte Die ernjtliche Abſicht, fih um die Durch den Tod 
E. A. Pfingſtens (+ 20. September 1856) erledigte Stelle eines Oberlehrers der 
deutichen Sprache am Gymnafium in Mitau zu bewerben. 
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her verbreiten, eben habe ich Ugo Toscolo!) in feiner göttlich harmonischen 
Sprache geleſen — id) lerne fleißig italieniih — Dante liegt auf meinem 
Tiſche und ich jehe ſehnſüchtig nad) dem noch verjchlojienen Schatze. 
Alles, was mich umgiebt, iſt jo jchön, Meer, Himmel, Vegetation, daß 
man meint, die Seele müjle Schritt halten mit der Natur und ebenjo 
licht, ebenjo rein werden. O Gott! wenn dem jo wäre! Wir leben 
ziemlich jtill, Abends braudt die Frau Großfürjtin meine Stimme zum 
Vorleſen, über Tag gehen wir viel jpazieren, jchreiben, leſen, machen 
oder empfangen Bejuche; einige höchſt interejfante Menjchen giebt es bier 
und id; freue mich an ihnen: Prosper Mierimee unter Anderen. Es 
waltet ein Glüdsjtern über mir in dieſer Hinſicht, — id) treffe auf die 
angenehmite Weife mit den Leuten zujammen und bier, wo Niemand 
Geſchäften nachgeht, hat man Mufe zur Unterhaltung. So habe ich bei 
einem Diner bei der Marquiſe Ely Sir George Brown, den General aus 
der Krim, Mierimee und die berühmte Sängerin Gruvelli — Baronin 
Vigier — fennen gelernt. Merimee?) it voll Geiſt und Gelehrjamteit 
— fauftiic wie Wenige, bewandert in unjerer Yitteratur und jonderbarer 
Weiſe ein Gegner von Gogol, den er überjegt hat. Wenn ich Ihnen jagen 
joll, welche Perſönlichkeit von Allen, die ic) jehe, mich am Meiſten anfpricht, 
jo ijt es die des evangelischen Predigers, Leon Reatte; denken Sie fih Die 
ungebrochene, urfräftige Energie eines Mannes aus dem Volle — er ijt 
bis zum 18. Jahre Maurergejelle geweſen — mit ungewöhnlicher Intelligenz 
und einer glänzenden Nednergabe gepaart: das Harte im Ausdruf — denn 
jein Aeußeres ift hart und häßlich — oft durch den reinjten Strahl inniger 
Güte gemildert, — und einen Adel des Gedanfens und der Sprache, wie 
id ihn nur bei Baltor Walter gefunden habe. Die Waldenjer Kirche 
bildet einen Lieblingsgegenjtand meiner Nachforſchungen, — o Gott! wie 
viel werde id Ihnen zu erzählen haben! Weiche, unerjchöpfliche Quellen 
verjchiedenartigiten Gehalts, jtrömen mir von allen Seiten zu: Gindrüde, 


I) Ugo Toscolo, aeb. 1777 auf Zante + 1827 in Yondon. Die Ultime 
lettere di Jacopo Ortis 1802, eine Nachahmung des Götheſchen Werthers mit 
Hinzufügung politifchpatriotificher Elemente find fein berühmteftes Werf. 

2) Brosper Merimee, ach. 1803 + 1873 in Cannes, 1831 Inſpector der 
hiſtoriſchen Denkmäler in Frankreich, ift viel mehr durch feine bijtorischen Nomane 
und feine Novellen, als durch feine willenfchaftlichen Schriften befannt. Won 
jeinen Novellen find Colomba und Lokis auch mehrfach in’s Deutiche überſetzt 
worden. Wach feinem Tode erjchienen die höchſt intereffanten und geiftreichen 
Lettres & une ineonnue 1873, 

2* 
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Gedanken, Empfindungen wecjeln in meiner Seele: was mir fehlt iſt eine 
hülfreiche Hand, die ordnend, rathend, leitend bei der Verarbeitung der 
Materialien, thätig wäre. Mit dem Baron M. fann ich ab und zu 
Gegenjtände berühren, die mich intereffiren und feinen fenntnifreichen Rath 
benugen — fonjt heißt es bei uns zu Hauſe: jtille ſchweigen und ſich 
genügen lajjen, — und bei Anderen: aufnehmen oder geben, nie durch: 
jprechen, nie auf den innerjten Kern einer Sache zurüdgehen. — Die Frau 
Großfürſtin iſt mir ein freundliches Auditorium in vielen Dingen, wofür 
ich herzlich dankbar bin. I. K. Hoheit trägt mir auf Ihnen zu jagen, fie 
freue fich jegt einen Tſchinownik mehr in ihrem Dienfte zu haben und Sie 
jollten ji) unnüge Gedanken aus dem Kopf jchlagen. a, ich kann Ihnen 
nicht verhehlen, daß die Frau Groffürjtin ganz rücjichtslos ausgerufen hat, 
als ich ihr Ihre Bedenken vortrug: „Welch ein Unfinn! — In meinen 
Augen ift der Ausdrud das jchmeichelhafteite Zeugniß. — Wenn Sie 
meinen, Friede herrſche in unjeren Hallen, jo irren Sie jehr; eine finjtere 
Fehde zwiichen Frl. — und — ijt endlicdy zum Ausbruch gefommen und 
da ich leider genöthigt bin daran Theil zu nehmen, giebt es für den 
Augenblid zwiſchen uns ein gejpanntes Verhältniß, jehr wider meinen 
Willen. Die Mutter des Doctors Arneth!) ift angefommen und bringt 
den Winter in Nizza zu — id denfe in Ddiefen Tagen made ich ihre 
Bekanntichaft. Alles grüßt Sie und denkt freundlichſt an Sie. Beſtellen 
Sie Ihrerjeits meine Grüffe an Herrn von Brevern — wird er mir 
garnicht Schreiben? — an Alle die meiner gedenken, ich gebe Ihnen carte 
blanche. Xeben Sie wohl, ich jchreibe Ihnen gern und werde es oft 
thun ; Ihre Petersburger Nachrichten interejfiren die Frau Großfürjtin jehr 
— werden Sie nicht müde an die Abwejenden zu denfen, und, wenn Sie 
fönnen, laſſen Sie von ſich hören. E. Rahden. 


III. 
Nizza, 31. Dec. 56. 

— — — — Hell jcheint die warme Sonne durch mein offenes 
enter; immer diejelbe, bezaubernd Lliebliche Herrlichkeit! Cs ſcheint als 
wolle fich ſchon Frühlingsleben regen in allen Bäumen und Blumen; frijche 
Knospen feimen, die Veilchen duften würziger, das Gras ſieht üppiger und 


6 Frau von Arneth, einſt als Toni Adamberger Theodor Koerners Braut. 
Ueber ihren Aufenthalt in Nizza und ihre Bekanntſchaft mit der Großfürſtin vergl. 
N. v. Arneth „Aus meinem Leben“ IL, 55, 51, 1893. 
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grüner aus — Leben und Naturkraft überall, nur in den Menſchen nicht! 
Sehen Sie, wenn man nicht rüchaltslos, gedanfenlos, möchte ich jagen, 
fich dem Genuſſe der Schönheit überläßt, jo wird man jehr traurig ob dem 
gänzlichen Verfall des Geijtes in dieſen gejegneten Landen. Mir ijt ein 
jolher Zuſtand der Demoralifation nicht möglich erjchienen von ferne. In 
Piemont allein regt ſich Etwas, das wie bürgerlicher Sinn ausſieht und 
moralifcher Muth. In Piemont ijt ein gewiſſer Freiheitsbegriff möglich, 
ja ich glaube, die Wurzeln ſtecken jchon tiefer im Volfe als man glaubt, — 
aber wie find fie überwuchert von leeren Declamationen, Advocatenpfiffen, 
unfittlicher Wirthichaft! Die Verwaltung joll recht ordentlich fein, im Ver: 
gleich zum übrigen Italien merkwürdig ehrlich. Advocaten nehmen nad) 
und nach in Nord:Xtalien die Stelle und den Einfluß der Prieſter ein — 
glücklich und erhebend iſt freilich der Wechjel kaum, aber er hat feinen 
Vortheil, denn er treibt wenigitens aus der kraſſen Unmijjenheit, aus dem 
empörenden Sclavenjoche der Finfterniß heraus, und bahnt einen Weg zur 
Entwidelung des Individuums an. Wann der Tag fommen wird, wo 
wirklich diefe Anbahnung, ſich durd) all’ den Schutt und Schmuß, den fie 
mit ſich bringt, an’s Licht fümpft — das willen die Götter! — In Rom 
und Neapel verfinft täglich das menschliche Gejchlecht in größere Erniedrigung. 
Was denkt, verachtet die Negierung, die Nepräfentanten der Kirche, bäumt 
ih im Geifte unter ihrem Joche — und meint in der Bitterfeit feines 
Herzens, die Fremdenherrichaft ſei eben die einzig mögliche in Italien. — 
Nicht hundert Wohlgefinnte fönnten eine Stunde fih in Italien zufammen- 
thun zu gemeinfamem Handeln. Diejer berrlide Baum jcheint erichöpft 
und treibt nur noch taube Blüthen, trägt Feine Früchte mehr. Kömmt 
vielleicht wieder ein Mal ein Hohenjtaufe über die Alpen und regenerirt 
edles Germanenthum die verjunfene Größe Noms? — Wo find die Zeiten, 
da ſolches thunlich war! Man möchte in die Vergangenheit ſich verjenfen, 
nichts von der Gegenwart hören und nod) weniger an die Zukunft denfen 
— in Ntalien. Bei uns iſt es anders. — 


IV. 
Nizza, 1. (13.) Febr. 57. 
Unjere Briefe freuzen fich; in diefem Augenblid haben Sie jicher meine 
legte finjtere Epijtel in Händen und wundern ſich über den mißvergnügten 
Ton derjelben; ich meinerjeits leje Ihre freundlichen Zeilen und jchüttle 
auch den Kopf zu den Endworten, die mich traurig lächelnd anbliden. Fait 
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icheint eö, als halte es das Leben anders wie die Künjtler, mit dem Auf: 
jtellen der bunten Bilder, die eine Gallerie ausmachen — gilt es ein 
Meiſterwerk vortheilhaft zu zeigen, oder nur hübſche Skizzen im beiten Lichte 
zu produciren, jo wählt der echte Künftler einen matt grünen, zuweilen aud) 
einen prächtig rothen Fond; wie heben jich da ‚Sarben und Zeichnung! Im 
Leben geht es anders: die ganze lange, mannigfaltige Gallerie ruht auf 
ſchwarzem Grunde... wie joll da das Golorit der Bilder nicht grau dimfen!? 
Ich habe Ihnen oft bei Sonnenſchein geichrieben; an dieſem Tage jchaut 
der volle blaſſe Mond durch mein enter: jilbern leuchtet das Meer im 
Hintergrunde — Alles it ganz till und die Gedanfen jollten auch jtill und 
mild werden bei joldher Beleuchtung. Das äußere Licht thut’s nicht: ich 
will den ewigen Glanz geiftiger Gejtirne über mir aufgehen laſſen, da wird's 
in Wahrheit andächtig und feierlich in der Seele und ganz von jelbit ſchweigen 
die fleinen Tagesfümmernifie, nach und nach auch bittere Sorgen, vor dem 
Lichte, das nicht auslöjcht! — Ich reife, jo gut id) fann, in (Dantes) Hölle 
und Fegefeuer tapfer herum; oft jtehe ich vor verjchlojjenen Thüren und 
horche, ob fein befreiendes Wort den Bann löſen werde — oft auch habe 
ich die Freude des Verſtändniſſes und leſe wieder und immer wieder die 
goldenen Worte. Der alte Schloffer!) hat neun Mal die göttliche Komödie 
durchgelefen, ehe er Genuß daran fand; jehen Sie, dieſe beharrliche Aus: 
dauer vor dem verjchlojjenen Sinne einer Größe und Schönheit an die man 
glaubt, — fümmt mir vor wie ein Sottesdienit. Ich habe hier den Baron 
Verfüll und feine Frau, geb. Walter, getroffen; ſie iſt eine geſcheidte, liebens— 
würdige rau, mit der jich reden läßt. Tauſend Danf für die Predigt, 
ich habe fie noch nicht gelejen, jondern jte gleich der Werfüll gegeben. — 
An Rubinjteins Muſik babe ich großen, wahren Genuß; Geiſt hat er 
auch . . . zur Genüge. Wir jagen glänzenden Tagen Lebewohl: die beiden 
Kifieleffs aus Paris und Rom find hier geweien; Baron Seebad) ift nod) 
da: die Fürſtin Jufjupoff mit ihrem Mann auch. Dieje verichiedenartigen 
Gricheinungen brachten munteres Treiben in unjere Welt — Dabei ein 
Wetter wie im jchöniten Juni, wir haben fait alle Tage Landpartien 
gemacht: heute nad) Torrenta, einem Dorfe auf dem Wege nad) Turin, 
welches ſich am Fuße des hohen Felſens, auf dem ein verfallenes Schloß 
liegt, — lagert —. Die Straße dahin ſoll cin Miniaturbild der Via mala 
fein; auf den Höhen glänzt blendender Schnee, — unten jprießt friiches, 
üppiges Gras und alle Kinder bieten duftende Veilden an. Links abwärts 


5. Ch. Echloffer, Dante-Studien, 1855. 
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von Torrenta, auf mächtigen Berge jehen Sie die Weberbleibjel einer 
verlafienen Stadt; Wajlermangel vertrieb die Einwohner und melancholiſch 
ſchaut die geipenitiich-ftumme Stadt ins Thal hinab. Der abgedanfte 
Herzog von Parma, die reizend hübjche Herzogin von Manchejter nebjt 
Mann und der Br. Seebach, ‘der thätige Diplomat, waren unfere hervor: 
ragendjten Neilegefährten: welch jonderbare Zuſammenſtellung! Gute Nacht 
— ih schreibe Ihnen gern, aljo aud) bald wieder Mit berzlicher 
Freundſchaft Ihre E. Rahden. 


6. (18.) Febr. 
Eben erhalte ich Ihren ſehr interefianten Brief — taufend Danf 
dafür. Middendorfs Netraite hatte ich längit gefürchtet. Grüßen Sie 
Brevern und danfen Sie ihm fir die Schöne Sendung. Nächitens mehr und 
hoffentlich Heiteres. 
Ihre ergebene 
E. Rahden. 


V. 
Nizza, 10. (22.) März 57. 

Ihre Briefe jehen jehr lang aus und find dod) immer zu kurz: wenn 
ich das legte Blatt ummende, überzeuge ich mich mehrere Male mit der 
größten (Genauigkeit, ob nicht durch einem Irrthum mir ein ganzer Bogen 
vielleicht abhanden gekommen nnd die erlangte Gewißheit des Gegentheils 
erfreut mich nicht. So jehe ich cs als eine Schuld an, die Tie bis auf 
den legten Seller zahlen jollen, dag Sie mir in Ihrem Briefe, erſtlich eine 
Abhandluug über livländische Bauerverhältniſſe und zweitens eine Biographie 
des Baron Uerfüll, vorenthalten. Beides müſſen Sie nachholen — und 
war auf Höchiten Wunſch . . . machen Sie fih an’s Werk! Tauſend 
Danf für Ihre jonjtigen Nachrichten; Graf Keyſerlingk "war oder iſt in 
Betersburg; fönnte er nicht etwas den antiliberalen nachbarlichen Beſtre— 
bungen die Stange halten? O Kreuzzeitung! Fleine, aber mächtige Bartei, 
was richteit du an! Der funitliebende König von Preußen benugt mit dem 
eifrigiten Emprejjement die, jedem Menschen, wie man behauptet angeborenen, 
geichwijterlichen Gefühle, und entichlüpft unter dem Panier der Bruderliebe 
jeiner jandigen Hauptitadt, jeinen langweiligen Kammern und jeinen buße— 
predigenden Paſtoren. Er geht nach Rom um die Kaiſerin zu jehen! Die 
Kaiſerin zieht ihrerjeits mit ihren Kindern und ihrem jet bier anmwejenden 
Bruder, Prinz Karl, nach der ewigen Stadt, Wie auffallend iſt in unferer 
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Zeit das Heinliche Zuſammenſchrumpfen der Liebe zur Kunſt und Wiſſen— 
ichaft, in bloße Neugierde? Sonit erfaßten große Scelen mit flammender 
Sehnfuht ein mächtiges Ideal, und die Hingebung eines ganzen Lebens, 
das Opfer aller weltlichen Güter, war fein zu hoher Preis für das Erlangen 
des köſtlichen Schaßes, welcher dem Geijte das langgehegte Ideal verwirk: 
lichte. In unferen Tagen giebt es Eijenbahnen und reducirte Statuetten ; 
da geht denn jeder Spießbürger ein Dial im Leben wenigjtens, nad) Rom 
um ſich da in der hübjchen Gegend umzujehen, oder fauft feiner flimpernden 
Tochter einen Gyps-Apollo von Belvedere — und man hat das Alles um 
ein paar Silbergrofchen! Welcher Fortichritt der Givilifation! Bald wird 
vielleicht der Staat umſonſt Modelle des St. Peter oder der Markuskirche 
der jtrebenden Schuljugend zur Förderung des billigen Kunſtſinnes auf 
öffentlichen Plätzen anbieten laſſen, nebjt einer praktiſch populären Anwei— 
jung, dergleihen Monumente möglichjt raſch und wohlfeil herzuftellen . . 
Und unterdejjen iſt das deal mit gebrochenen Flügeln nad) der himmlischen 
Heimath zurückgekehrt . . Kaufen läßt ſich das Göttliche nicht — es muß 
darum gearbeitet, gelitten und geblutet werden — wer thäte das heut zu 
Tage für ein Ydeal, das nicht rentirt! Wenn ich jo fortfahre in meinen 
Betrachtungen, finden Sie am Ende meinen Brief viel zu lang, denn 
freilich könnte ich Ihnen Anderes und Beſſeres aus Jtalien jchreiben. Wir 
find mitten in der vollen Entfaltung des Frühlings — und zwar feit acht 
Tagen auf eine ganz jonderbare, mir jehr veizende Weile. Der Himmel 
hängt voll ſchwerer Wolfen, die Luft ijt weich und warm wie bei uns 
Abends nad) den heißeſten Julitagen. — Der Scirocco weht täglich mehrere 
Stunden lang, jchwer und wild durd) das Thal, — ab und zu zerreißt der 
graue Schleier am Horizont und jtrahlend in ewiger Pracht, wirft die 
Sonne einen brenneuden Blick auf die jehnjüchtige Erde, die ihr entgegen: 
blüht aus taufend Blüthen und frischen Blättern. An einem jolchen Tage 
fuhren wir neulich, nachdem wir lange am Ufer des Meeres geſeſſen hatten, 
auf der Strafe nad) Genua weit hinaus. Wir waren & quatre: Frl. Euler, 
Dr. Horrowig!), Rubinitein und id. In wunderbarer Abmwechielung jahen 
wir bald tiefe Thäler zwifchen hohen, jchroffen Felſen, blühende Abhänge, 
finjtere Gyprejjenalleen und rofenrothe Wäldchen von Pfirfich: und Mandel: 
bäumen, — bald frühlingsgrüne, friſche Trauerweiden auf veildenduftender 
Wieje, und immer wieder das lichtblaue, mächtig ſchwellende Meer am 
Horizont. So erreichten wir eine bedeutende Höhe, ftiegen aus und gingen 


%) Der Leibarzt des Großfürſten Konſtantin Nikolajewitſch. 
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eine Weile zu Fuß. Leichte Wolfen zogen zwiichen den Bergen durch, zu 
unjeren Füßen — plötzlich umfing uns ſelbſt eine derjelben und lölte ſich 
in janften Regen auf! in diefem Augenblick trat die Sonne leuchtend hervor 
und verflärte die Landſchaft. Armſelig fommen mir meine Worte vor! 
Wie wage id es nur Ihnen von Dingen zu erzählen, die empfunden und 
geihaut werden müſſen. Wir jeßten uns auf Felſenblöcke an dem jähen 
Abhang der Bergitraße; zum Glück waren wir Alle in verwandter Stim: 
mung und jeder gab dem Gefühle der lebendigen Herrlichkeit, in feinem 
Herzen Raum. Wubinjtein ijt eine zu geniale Natur, um nicht innerlich 
bewegt und zu efitatiicher Anbetung bingeriffen zu werden im Angefichte 
ewiger Schönheit, Worte gab es wenig, aber der Geiſt vegte ſich in ung, 
deß bin ich gewiß. Wie oft ih an Sie denke bei ſolchen Gelegenheiten, 
fann ich nicht jagen — Ihnen erzähle id) auch ganz frei, was andere 
Leute beladen würden und was doch das Beite in uns iſt. Denfen Sie 
und jchreiben Sie an mid, — id) bitte, über Ihre eigene Perſon. 
Edith v. Rahden. 

Gagern!) brauchen wir nicht. Was Ihre Angelegenheit betrifft, jo 
antworte ich mit dem nächiten Courier darauf — ich will das Terrain 
jondiren, meine aber, es wäre vielleicht beſſer bis zu unferer Rückkehr zu 
warten. Davon nächitens nad) reifer Weberlegung. — Frl. Euler grüßt 
herzlich. 

VI. 
Mom, 2. (14.) Decbr. 57. 

Ich fühle mich eben recht in der Stimmung an fie zu jchreiben und 
finde auch glüclicherweife einen freien Moment dazu: in diefem Augenblick 
fehre ich von meiner Ausfahrt in Nom zurüd. Mir it jo wunderbar zu 
Muthe als jei ich in einer anderen Welt geweſen. Sankt Peter, die 
Trajansjäule, Forum und Kapitol, das Kolloſſeum — wie ein Traum ift 
Alles an mir vorübergezogen — und ſoll ich es ausjprechen — nur Eines, 
das Koloſſeum, hat mich bis in die Grundfejten meiner Seele erjchüttert. 
Ich fuhr mit der Großfürjtin, fonnte aljo nirgend verweilen, eigenem 
Willen gehorchen; — im Wagen eingejchlojien blickte ich nur vorübergehend 
auf die Herrlichkeit antifer Größe, aber feſt jteht der gewaltige Eindrud 
und ich bebe noch innerlich davon. Als ich zum erjten Mal die Niobiden 


1, H. v. Gagern, das Leben des Generals Friedrich von Gagern. 3 Bde. 
1856 und 1857. An Ddiefem Buche finden fich intereffante Mittbeilungen über 
Rußland und den ruffiichen Hof, 
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in Berlin jab, im Gypsabguß nur, — da fonnte ich mich audy nicht faſſen, 
vor diefem Schickſal, vor diefer Trauer, vor diefer, in ihrem Untergange 
noch wunderberrliden Schönheit. Diejelbe Empfindung fam heute über 
mich — im St. Peter hatte ich geitaunt und dabei reden fünnen, — hier 
jtand ich da in wortlofer Begeifterung. O die Melancholie diejer rieſigen, 
öden, ſchweigenden Weberrejte einer untergegamgenen Zeit! Mit unnad): 
ahmlichem Schwunge wölbt ſich eine Bogenreihe über Die andere, bald von 
tiefen Riſſen durchzogen, bald in edler Vollendung, bald jäh abgeichnitten, 


überwuchert von Schlingpflanzen,;, — die finfende Sonne warf einen 
Rurpurichimmer über das Gemäuer — ernit und trauernd ſteht ein 


Cypreſſenwäldchen daneben — ad! und ein franzöfiicher Soldat hält Wacht 
am Eingange des Koloſſeums und mit goldenen Lettern, von Weiten in 
die Augen fallend, lehrt Sie eine Anschrift, dar Bapit P. IX. geruht, 
das Kolojieum unterhalten zu laſſen! Mich traf es wie ein Schimpf, den 
man einem großen Todten angethan hätte! In den königlichen Mantel 
hehrer Vergangenheit gehüllt, jollte von dieſer mächtigen Leiche jedes klein— 
liche Dazuthun der Gegenwart entfernt bleiben. Den frommen Weihedienit 
eines inneren Verſtändniſſes möge man um ihr Grab halten, aber feinen 
Stempel der Knechtichaft auf ihre ftolze, freie, todte Stirn drücken! 


3. (15.) Decbr. 

Someit fam ich geitern; heute bin ich wieder im alten Rom gemwejen, 
und zwar mit mehr Muße. Immer muß ih an Sie denken! Wenn 
menschliche Zunge es ausſprechen fönnte, wie herrlich und groß all die 
ftummen Zeugen find! Das Forum Romanum hat das Koloſſeum in 
meinem Herzen beinahe verdrängt. Könnte ich Sie herzaubern auf eine 
Stunde und mit Ihnen an dem Triumphbogen des Septimus Severus 
itehen! Sie fennen gewiß bejler als ich die genaueiten Einzelheiten des 
Platzes, Sie würden vielleidyt mit der Sicherheit eines alten Römers von 
der Baftlica Julia nad) dem Tempel des Jupiter Stator wandern, dann 
vor den Säulen des Graecoftafis jtehen bleiben, langlam die Via jacra 
verfolgen und an dem Mamertiniichen Gefängniſſe vorüber das Capitol 
beſteigen; was Sie aber nicht fennen, denn es muß gefühlt und erlebt, 
nicht gewußt fein, das ijt die jchweigende Beredfamfeit diefer Trümmer! 
Ich hörte nie auf, wollte ich fortfahren, und hätte doch bei jedem Wort 
das lährmende Gefühl des Stammelns im Vergleich zır der glühenden Be- 
wunderung, die wie ein Strom durch meine Seele rauſcht. Was Sie 


iv 
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amüſiren würde, das wären die klaſſiſchen Unterhaltungen, die bei Tiſch 
z. B. täglich unter uns vorkommen. Man könnte ſich in einer gelehrten 
Akademie glauben, dem Klange der Namen nach, die einzig und allein 
beſprochen werden. Denken Sie ſich den Baron von R. über St. Peter 
und den Vatican und die Thermen des Caracalla ein Kennerurtheil aus— 
ſprechend; dazu macht A. naive Bemerkungen über Faltenwurf, antike 
Auffaſſung, bedeutende Kojten und feine Arbeit der Denkmäler und Statuen; 
der Doctor gerät in höchite Werlegenheit, wenn jeine vorher traditionell 
begründete Bewunderung durch irgend einen Zufall nicht mit der Wirk: 
lichfeit flappt. Frl. Staal zerrt fleißig an meinen idealen Anfchauungen 
und weiſt oft mit merfwürdiger Gejchidlichfeit den verwundbaren Fleck 
auf, den ich in Bauſch und Bogen unter den weiten alten einer allgemeinen 
Anficht mitgenommen hätte. Die Fürjtin Lvoff calmirt, hört zu, dämpft 
mit chriltlicher frommer janfter Gtiquette eifrige Discuffionen; endlich iſt 
rl. Stubbe, ein liebenswürdiges Mädchen, das leichte künſtleriſche Element 
in unſerem Kreiſe. Fir den Augenblick gejellt fich noch zu uns der General 
Gialdini!), Adjutant des Königs von Sardinien, Ehrenritter der Frau 
Großfürſtin bis Civita Vecchia und jegt Tourift und Gaſt J. K. 9. — 
Id) jage nur Eines von ihm; jein Onkel ijt gehängt worden in effigie, 
jein Vater zu 20jähriger öjterreichiicher Haft, von der er 14 Jahre getragen 
hat, verurtheilt gewejen, um dann halb blödjinnig entlaflen zu werden, — 
jeine Mutter it vor Sram gejtorben und er hat lange Jahre in Spanien 
gedient, bis 1848 ihn in jein Vaterland zurüdrief. Sie können ſich denken, 
daß jeine Eindrüde, — er it zum erjten Mal hier — tief und originell 
find. — Uebermorgen geht es zum Bapit, — Gardinal Antonelli habe id) 
gejehen — ein feiner, geiftreicher, beiterer, funjtverjtändiger Mann, — 
malerisch anzujehen mit jeinem rothen Mäppchen und jeidenen Mantel. 
Neff) ſchwelgt hier im italienischen Himmel, Farbenpracht und dolce far 
niente: er hat ein Atelier und malt Nymphen und Amoretten, nachdem 
er jo lange an Heiligen gearbeitet hat. Der junge Grünewald iſt auch 
hier, — nüchtern und gediegen jteht er ganz eitländifch vor Tempeln und 
Kirchen. Ich will Ihnen eine Sammlung von Anjchriften mitbringen — 
auf den Gräbern findet man gar jchöne und ſonderbare. Geitern in St. 

I) Der fpätere Sieger von Gaitelfidardo über Yamoriciere 1860, der aber 
1866 bei Gujtozza den von ibm gehenten Erwartungen nicht entiprac. 

2) Timoleon v. Neff, bekannter ruffiicher Maler, geb. 1805, + 1876. Val. 
über ihn Paul Fald in der Balt. Monatsichr. Bd. 38, Heft 3, 
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Maria del Popolo, hart an unferem Hötel, mußte mir der Doctor einen 
Grabjtein nad dem anderen entziffern. Vor unjeren Fenſtern jteht der 
Obelisk des Sefoftris, mit den uralten Inschriften des untergegangenen Egyp— 
tens. Auf dem Piedeſtal an zwei Seiten jagt Nuguftus, der göttliche Amp. 
Pont. Mar., er jchenfe diefe Säule dem römischen Volke, an den beiden 
anderen berfichert Sirtus V. Pont. Mar. er habe ſie purificirt dem neuen 
Nom geweiht. Es hat mid) gefreut, daß der alte kluge Papſt ſich nicht 
geicheut hat feinen Titel mit dem des großen Heiden zu theilen. Leben 
Sie wohl, jchreiben Sie mir bald; in wahrer Freundichaft 
Ihre ergebene €. Rahden. 
Sagen Sie Frl. Euler, ich jchreibe ihr morgen; taufend Grüße. 


VII. 
Rom, 12. April 1858. 

Ich ſehe nach dem Datum Ihres letzten Briefes und kann mich nicht 
eines ſchmerzlichen Gefühls erwehren — es iſt der 12. December! Wie 
dem auch ſei, ich habe Ihrer ſehr viel und herzlich gedacht; überall wo 
mir etwas Schönes und Großes entgegegentrat, war Ihr Andenken nicht 
ferne, und in Rom lebt man ja in einer höheren Atmoſphäre des geiſtig 
und körperlich Schönen! Laſſen Sie mich ſogleich zu dem Auftrag über— 
gehen, den ich für Sie habe und der ganz confidentieller Natur iſt. 
Fühlen Sie ſich geneigt — (von befähigt kann die Rede nicht ſein, wir 
wiſſen, was wir davon zu halten haben!) den Geſchichtsunterricht der beiden 
älteſten Prinzen von Leuchtenburg zu leiten, mit ihnen zu reiſen und ihre 
Studien zu überwachen während der Reiſen? Natürlich müßten Sie Alles 
aufgeben und ſich ganz diefem neuen Berufe widmen, — es würden Ihnen 
aber jehr annehmbare Bedingungen gemacht werden, die aud) Ihre Zukunft 
einigermaßen jicheritellen jollen. — Was ich Ihnen eben jage, ijt bis jeßt 
nur ein ‘Project in dem Kopfe der Frau Großfürjtin, ſie hat die beiden 
liebenswürdigen Prinzen viel gejehen und lieb gewonnen, und intereffirt 
jich für ihre fernere Ausbildung. Nun jollen Sie mir jagen, ob es Ihnen 
angenehm wäre von Neuem eine pädagogische Laufbahn anzutreten, und 
dann erjt will Ihre Kaijerliche Hoheit über diejen ihren Plan jprechen und 
die nöthigen Schritte thun. Zugleich füge ich auf Befehl hinzu, da Die 
Frau Großfürſtin glaubt in Ihrem und der Kinder Intereſſe zu handeln 
bei jolhem Vorſchlage, jelbit aber, wie Sie wohl wiſſen müjjen, Sie jehr 
ungern verlieren würde, Ich rechne auf eine baldige Antwort; noch kann 
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fie uns in Rom treffen, wo wir bis zum 15. Mai bleiben. Ich blättere 
joviel ih fann, in dem großen römischen Buche der Vergangenheit; 
Sregorovius, Ampere!) und Roſſi?) find zumeilen meine Führer dabei; 
Neumont?) der gelehrteite von Allen vielleicht, ijt jo jehr durch Courmachen 
und GSelbjtbewunderung abjorbirt, daß man ihn weniger benugen fann. 
Von geiftlihen Herren fenne ich wenig hervorragende Perſönlichkeiten, jehe 
jte auch eigentlich zu jelten, als daß ich ein vollgültiges Urtheil über ihre 
Intelligenz fällen könnte. In unjeren Verhältniffen und bei dem Stande 
moderner Bildung wird es immer jchwerer, bei flüchtiger Bekanntſchaft 
das Quantum der Geijtesfähigkeiten zu Sägen: um die Tiefen zu mejjen, 
bedarf man da einiger weitgreifender ragen, die man wie ein Senfblei 
in die flachen Fluthen gejellichaftlicher Unterhaltung wirft, und die allem 
glänzenden Schaum zum Troße bis auf den Sand gehen. Ich habe mid) 
in diefer Art recht glücklich verjehen und häufig richtige Erfahrungen gemacht, 
doc wie oft auch faljche! Sie jagen mir, „ich wäre nicht ohne Möglichkeit 
für den Katholicismus”, und ich glaube Sie haben ganz recht. Die Dinge 
nad) allen Seiten hin beleuchten, macht jtugig, denn es gehen tiefe Riſſe 
durch alles Menſchliche. Da gerät) man unwillkürlich entweder in eine 
vage, im Aether jchwimmende, poetijch-Ipiritualiftiiche Anjchauung, welche 
dem Berzen feinen Frieden geben mag, — oder man tritt in den feiten, 
einigen Dom, der bis in den Himmel ragt und Schuß und Ruhe bietet. 
Ich jpredye natürlich nur von den armen Geijtern, die nicht umhin können 
zu ſuchen, aufrichtig zu juchen und feine Genüge an jich jelbit finden, feine 
an dem willfürlichen Machwerk anderer Menſchen. — Sie irren umber 
bis Sie matt und müde werden, wenn fie nicht vorher den Muth) haben 
einen Entſchluß zu fallen, und ſich mit voller Kraft, unbeirrt und rüdjichts- 
(06, in die eine diefer Richtungen zu werfen. Da gilt es aber jid) nicht 
umjehen ... . ja, wer das könnte! ch nicht, wenigitens noch nicht, — 
und daher jage ich Ihnen zum Schluß: ich habe zu viel Protejtanten 
gejehen, ich jehe zuviel Katholiken, — und buldige id) in meinem Herzen 

1) 3. J. Ampere, geb 1800, + 1864, ausgezeichneter Yiterarbiftorifer. Hier 
ijt feine Histoire romaine ä Rome 4 vols. gemeint. 

2) G. B. Roſſi, geb. 1822, der Erforfcher und ausgezeichnetite Nenner des 
altchrijtlihen Roms, befonders der Katakomben. 

3), Alfred v. Neumont, geb. 1808, einer der größten Kenner der italienischen 
Geſchichte und Literatur unter den Deutfchen, Verfaſſer einer Gefchichte der Stadt 
Ron, die 1867—1870 in 3 Bänden erfchien. 
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dem großartigen, mächtigen Leben der Yiebe, dem wunderbaren Bau der 
lateiniſchen Kirche, — noch muß ich zujehen, ob die Riſſe des Tempels 
nicht bis in das Fundament reichen. Was ſpreche ich von mir, wenn id) 
in Nom bin! Es ift auch wieder ein merfwürdiger Zug des Herzens, der 
für die Ewigkeit jeines Lebens ſpricht, — daß es unbedingt feine eigenen 
Regungen und inneren Grlebnifje an Intereſſe über alles Andere erhaben 
dünkt. Unbewußt befennt es damit die Vergänglichfeit aller Dinge, die 
nicht in der innerlichen Sphäre der Seele wurzeln. — Die Campagna von 
Rom ift herrlich; eine Fahrt die Via Appia entlang wird das Schönite 
bleiben, was man träumen fann, jolange die Aquaeducte in majejtätiicher 
Trauer dur die Fläche ziehen, jolange St. Peter am Horizonte jteht, 
folange die Albamergebirge in fanften Wellenlinien fich erheben und der 
glänzend blaue Himmel darüber jtrahlt. Sehr gerne führte id Sie mit 
mir auf den Monte Aventino; von der Malteſer-Kirche aus überbliden Sie 
ganz Nom, die gelben Fluthen der Tiber wälzen ſich läſſig zu Ihren 
süßen, der Monte Mario jteht Ihnen gegenüber mit feiner dunfeln 
Cypreſſenkrone — und es iſt jo jtill da Oben . . . Neulich fuhr ich ganz 
allein, — unter uns gejagt ift es mir das Liebjte — nad) den Columbarien, 
welche unmeit der Nuinen des Tempels der Minerva Mtedica, vortrefflich 
erhalten find. Einer derfelben gehörte dem Conſul Lucius Arruntius zur 
Zeit des Kaiſers Auguſtus. Einzelne Infchriften find von edler Einfachheit 
und Hoheit. Die eine lautet ungefähr: „Es trauert, wer den Mann 
verlor, oder den Vater, oder den Sohn: wie mag aber diejenige trauern 
die alle Drei verlor. Worübergehender! wenn Du hierüber nicht weinit, 
worüber magit Du dann weinen!” — Stlingt nicht dieſer ‚legte Ruf, wie 
das Borbild des berühmten, gleichgedachten Dantejchen Verſes? — Leben 
Sie wohl, wir haben um der Krankheit der Großfürſtin Katharina willen 
eine Schwere Zeit verlebt — Gott gebe völlige Genefung! 
Ihre ergebene 
E. Rahden. 


VIII. 
Nizza, 7. Juni (26. Mai) 58. 
Endlich wieder ein Brief von Ihnen! In drei kurzen Monaten wird 
auch Ihre ſpärliche Correſpondenz aufhören dürfen, denn wir werden dann 
zurüdgefommen jein, die beiden langen, reichen Jahre werden wie ein 
Traum zwiſchen jonjt und jegt liegen und ich werde unter Freunden fein, — 
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nur heimische liebe Gefichter jehen! Ich freue mich jeden Tag mehr darauf, 
fürchte mich aber auch, nach der gewohnten melancholiſchen Weife, — denn 
eine erfehnte Freude verkehrt jich jo oft in Leid und eine genofjene wird 
immer abgebüßt! Unter dem jtrahlenden Himmel Nizza's jollten nur heitere 
Bilder den Sinn bewegen, — darum laffen fie uns von der Zukunft 
ſchweigen; es dürften aber eigentlid aud) feine Gejchäfte und ſonſtige lang: 
weilige Dinge über die Yippen gehen — fie jtimmen jchlecht zu der 
anmuthigen Umgebung! doc hier gilt es ſich Gewalt anthun, und troß 
der plätjchernden Fontaine und den rofigen Bergen und dem beraujchenden 
Orangenduft, will ich Ihnen gleich die ragen beantworten, die Sie neulid) 
an mich geitellt!!) — Endlich muß ich noch hinzufügen, daß die Erziehungs: 
pläne, bei welchen Sie eine Rolle jpielen jollten, ins Waſſer gefallen jind. 
Es iſt eine jchwierige Sache um Prinzenerziehung und es ijt vielleicht 
‚beifer, man miſcht ſich nicht darein. Einige bedauerliche Erfahrungen in 
diefer Dinficht haben vorjichtiger gemacht, zu meiner Freude bleiben Sie 
bei Ihren Büchern und im Palais Michel, da haben Sie jichere Freunde. 
A propos, die Frau Grokfürjtin bietet Ihnen wieder Oranienbaum zur 
Villegiatur an; wenn Sie hin können und wollen, jo jprechen Sie davon 
mit Hartmann, er ijt jeinerjeits prävenirt. Römiſche Figuren umgeben 
mich bejtändig; es fällt nad) und nad) der Staub der Gegenwart von dem 
herrlichen Bilde ab und auf dem Lieblihen Fond der jchönjten Natur, er: 
heben ſich die mächtigen Erinnerungen der ewigen Stadt. Immer jagt 
eine Stimme in mir: „Das war Deine legte, aber höchite Begeijterung!” — 
Nun geht es allmälid” abwärts — Jahre, Kräfte, Hoffnungen, Alles 
ihwindet und mit jedem Tage empfindet man tiefer das Bedürfnii des 
jtillen Hafens. — Es will Abend werden . . . lajlen Sie mich mit den 
Worten Wilhelm Humboldts jchließen: 
In Diefes Abends mildem Abnungsichauer 
Blickt man auf Yeiden nicht zurüd mit Trauer. 
Es bat den feiten Muth der Bruft gehoben 
Und zart Gewebe um das Herz gewoben, 
Wo um das Höchjte, was fich läßt erringen, 
Sich unzerreißbar alle Fäden fchlingen! 
Leben Sie wohl — auf Wiederfehen im Oranienbaum. Behüt' 
Sie Gott und bewahren Sie mir ein gutes Andenken. 
Ihre ergebene Edith v. Rahden. 
!) Hier find einige Säge rein gefchäftlichen Inhalts und privaten Charakters 
fortgelafjen. 
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IX. 
Wildbad, 12. (24.) Juli 58. 

Sie haben lange nichts von mir gehört; das glauben Sie aber doc) 
wohl nicht, ich hätte nicht an Sie gedacht, und aus Seelenfahrläffigfeis 
unfere Gorrejpondenz einichlafen laſſen? Gott bemwahre, dergleichen fällt 
mir nicht ein! Ich babe nur Feine Zeit gehabt, und jammere täglid) 
darüber, daß ich Schlafen muß, um zu leben. Das Schlafen ift mir längjt 
fein Genuß mehr wie früher, ich benuge es eben als ein nothiwendiges 
Inſtrument oder als das tägliche Brod, mit Anerkennung, dod) ohne Freude. 
Sie find mein jteter Neifegefährte geweſen, jeit ich Italien verlaſſen . . . 
wie ungern verlajien! Die Schönheit giebt mir Niemand wieder, Die 
herrliche, reiche, naturwüchlige, lachende Schönheit, die vom Himmel berab- 
geftrahlt oder dem Meere entitiegen jchien, die ohne Müh und Kunft, 
reizend und erhaben zugleich, — eben die Schönheit jelbjt war. Die Reife 
durch Frankreich war interejjant genug; zwei Bojttagreijen durd die blühende 
Provence geitatteten uns das Land näher anzufehen und fennen zu lernen. 
Die feudalen Veberrefte alter Burgen auf malerischen Bergipigen ſchauen 
wohl verwundert auf die neue MWirthichaft herab und mögen vergeblid) 
warten auf die Troubadours der alten Zeit, die nie mehr wiederfommen. 
In Avignon übernadhteten wir am 3. Tage, und der nädjite Morgen wurde 
der Anichauung der Merkwürdigkeiten gewidmet. Als wir durd die wohl— 
erhaltenen Mauern der päpitlichen Stadt einfuhren, dachte ich lebhaft an 
Sie, Vetrarca hatte hier gelebt, d. h. geliebt, gedacht und gelitten, wie 
gern hätte ich von Ihnen Näheres über den großen Mann erfahren! Das 
Schloß der Päpfte ragt mächtig und dunfel über die Stadt hinaus; durd) 
die vergitterten Fenſtern, an den mit prachtvoller Steinarbeit verzierten 
Thüren, von den wunderſchönen Erfern herab, ſchauen häßliche, kleine 
Soldaten, und die gewöhnlichſten Lebensverrichtungen gehen vor ſich, in den 
Sälen, wo die klügſten Prälaten, die gefeiertſten Dichter, ja die mächtigſten 
Könige wandelten. Der Gang, der aus den päpſtlichen Gemächern in die 
Cathedrale führte, iſt vermauert, — das leere, ausgezeichnet ſchöne Grab 
des Papſtes Johann XXI.!) ſteht wie eine bittere Ironie des Schickſals in 
einer Seitenfapelle. Anſtatt des fein blickenden Gardinals, der uns hätte 
jollen die Denkmäler und Kunſtſchätze zeigen, führte uns der Präfeet, ein 
wigiger Advocat, herum; aus der Kirche ging er rajch ins Muſeum, denn 


1) Er regierte von 1316-1334. 
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jhon um 12 Uhr jollte der Eifenbahnzug abgehen. Da werden nun einige 
Bilder von Laura und PBetrarca, der erjten vermeintliches Grab u. ſ. w. 
aufbewahrt, neben höchſt interejjanten römischen Alterthümern und einigen 
jehr Schönen modernen Bildern. Fein, zart, regelmäßig, ſchön jchaut Laura's 
Bild aus dem Oval eines Marmormedaillons, und aus dem Nahmen eines 
authentifch erachteten Bildes. Sie jenft die Wimpern über ein mattes 
Auge, die Stirn ruht flad) und leer über den hochgewölbten Brauen, der 
ichmale Mund hat nie ein freies Wort geredet, und die Seele, deren Kleid 
das Schöne todte Geſicht ift, hat nie Petrarca lieben können . . . das Thor 
war zum Cinzuge diejes Königs zu eng. Das Volk jtand dicht gedrängt 
auf unferem Wege, mit einer gewiſſen trogigen Neugierde im Nusdrud. 
Ich fonnte nicht umhin bei mir zu denfen, fie trügen alle den Stempel 
jener abjoluten Chrfurchtslofigfeit, die eine bittere Frucht der großen 
Revolution bleibt. Won lebendiger Heiterkeit feine Spur, ſelbſt nicht auf 
der öffentlichen Promenade, wo wir in Bejangon mehre taufend Menſchen 
beijammen fanden. Die größte Ordnung herricht unftreitig — doc) mußte 
ih mit Grjtaunen bemerken, cs feien um die Militairmufit, zahlreiche 
Schildwachen mit dem Gewehr am Fuße, aufgeitellt. Niemand hat in 
Frankreich die dee einer möglichen Stabilität, daher jprießt anjtatt der 
prächtigen Blüthen einer edlen Givilifation, aus dem ſchwankenden Boden 
der Gegenwart die efle Frucht des materiellen Genußes. Mühlhauſen hat 
mid) ungemein interejfirt; wir haben die enormen Fabriken der Herren 
stoechlin und Dollfug in Augenschein genommen, und die Frau Großfürſtin 
hat befonders lange bei den Cites ouverieres verweilt, die auf einem 
großartig praktischen Fuße gebaut find. In Straßburg wollte ich nur 
Eines: den Münjter mit Muße jehen. Abends und Morgens bin ic) 
dagewejen und habe Gott gelobt und den Menſchen, den Er zu feinem 
Bilde geihaffen. In Deutichland fam mir Alles hausbaden und dürftig 
vor nad) der Schönheit Jtaliens, nad) dem üppigen Wohljitande Frankreichs. 
Erjt jeit dem ich im Schwarzwalde bin und mic) in ein grünes Meer 
reichiter Yaubvegetation verjenfe, freue ich mid) wieder an ganz neuen, tief 
poetiijhen Eindrücden. Willen Sie wen wir hier haben? Harthaujen, den 
ih Schon früher gekannt und der unverändert troß eines Zeitabjchnittes von 
vierzehn Jahren, in ewiger Jugend des Geiſtes fortpilgert. Neben den 
allgemeinen nationalöfonomijchen Studien, die er treibt, bejchäftigt er fich 
mit anderen, mir jo jehr lieben Gegenjtänden, die nicht Ihres Reſſorts 
find. Wir find täglich zufammen, frühſtücken gewöhnlid) an einem Tifche, 
Baltifhe Monatsſchrift. Vd. IXL. Heft ı. 3 
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im Garten des Hötels zum Bären, und haben endloje Unterhaltungen, in 
jüngjter Zeit meijt über den Teufel. Sonſt ijt von Bedeutung Niemand 
hier; was jage ih! Der große Pariſer Rothſchild jucht Heilung für feine 
Sicht — nebenher haben wir noch mehrere franzöfische Yegitimiftenfamilien, 
unzählige Engländer, wenig Ruſſen, im Ganzen mehr Leute als Menjchen. 
Die von Ihnen empfohlenen Bücher, Agnes Schebejt !) und Schwarz habe 
ic) in Frankfurt gefauft und erjteres mit großem Vergnügen geleſen; das 
zweite noch nicht. Nie bin ich jo bejchäftigt gewejen! Ueberdem ijt Frl. 
Euler jeit acht Tagen an der Gelbſucht krank und thut Feine Dienite. 
Das arme Mädchen ift wohl etwas bejier, aber noch matt und dunfelgelb. 

Gehen Sie nad) Oranienbaum und denfen Sie an vergangene Tage. 
Hier grüßt Sie Alles; Niemand herzlicher als Ihre ergebene 

Edith v. Rahden. 
Grüßen Sie Brevern. 
(Schluß folgt.) 


— — — nn 


i) Agnes Schebeſt, geb. 1813, + 1870, gefeierte Sängerin, mit Fr. D. Strauß 
1840 verheirathet aber bald wieder gnejchieden, beichrieb felbit ihr Yeben in dem 
Buche: Aus dem Leben einer Künitlerin, 1856. 
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der Hammer der Xhorheit.*) 


(Frei nad) dem Indischen.) 


2 — 
9 lenk', Bethörter, ab den Sinn von Erdenſchätzen, flücht'ger Luſt, 
2 Was eig'ne Tugend Dir errang, nur das giebt Frieden Deiner Bruſt! 


r 
NE 


Was iſt Dir die Geliebte, was der Sohn, den fie geboren Dir, 
Was dieſe ganze eitle Welt, in welche Du verloren hier? 
Warum und was bijt jelber Du in diefer furzen Spanne Zeit? 
Erwäg' es, Bruder, mit Bedacht in erniter Geiſteseinſamkeit! 


O prunk' mit Gold und Jugend nicht, verlaß' Did) nicht auf Menſchenmacht, 
Der Daya Täufhung weicht und reift das Alles fort in ew'ge Nacht; 
Zum Höchſten ſchau' vertrauend auf, bis jeder Wunjch zur Ruh’ gebracht! 


Am Spiel erfreut der Knabe ſich, der Jüngling an der Jugend Zier, 
Verjenft in Sorgen ijt der Mann, — wer aber denkt des Em’gen hier? 


Der Wafjertropfen zitternd ſchwebt am Lotosblatt, bis er verweht, 
So bebt und glänzt das Leben aud), bis es im Tode untergeht, 
Und ſicher fährt das Schiff allein, an deifen Bord die Tugend jteht. 


Erblichne hier zu Tauſenden, Erzeugte dort in bunten Reih'n, 
Millionen noch im Mutterſchooß, die einjt geboren werden jein, 
Das Daſein furz und wechſelvoll, wo Leid dem Leide fich gejellt —: 
Sag’, fannjt Du Did) des Lebens freu'n, jag', fannit Du hängen an der Welt? 


_ ..,* Mohamudgara, wahrfcheinlih von dem berühmten Religionspbilofophen 
Sanfara Atſcharja verfaßt. 
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Der Morgen und der Abend kommt, der Tag, die Nadıt, nur um 

zu gehn, 
Und rauher Winter wird's zuletzt, war aud) der Frühling noch jo ſchön, 
Mit deinem Leben jpielt die Zeit, wie mit dem Schiffe Meer und Wind, 
Und jchwellt der Hoffnung Segel jtets, die Deiner Wünfche Träger find. 


Wenn welf der Leib, die Locken grau, gefurcht und bleich das Angeficht, 
Hält zitternd nod) der Hoffnung Krug die welke Hand und läßt ihn nicht. 


Das emw’ge Urſein nur ſteht feſt, nicht aber diefe Erdenwelt, 
Noch du und id, — zerreiß' das Band, das Did an fie gefejjelt hält! 


Zum Waldesichattenfrieden geh’ und wohn’! dort unter'm Himmelsblau, 
Die Erde ſei zur Nacht Dein Bett, Dein Kleid ein Kittel ſchlecht und rauh; 
sag’ auf dem Roß der inne nicht nach flücht'gem irdiſchem Genuß, 
Bezähme Dich, beichränfe Did — und Fried’ und Ruh' Dir werden muß! 


Nach Kampf und Frieden frage nicht, nad) freund’ und Feinden jage nicht, 
Mit Gleihmuth trage Schmerz und Luft, erjtaune nicht, verzage nicht! 


Cs athmet Wiſchnu ja in uns, der Ein’ge, der das All durchdringt, 
In dem, was uns getrennt erjcheint, zu einem Ganzen fich verjchlingt ; 
Ein einz’ger Hauch, jein Hauch, belebt, was Leben nur aus Ihm gewinnt —: 
Dünkſt Du Dich beifer denn als fie, die Theile nur der Gottheit find? — 


Zwölf Strophen zur Belehrung Euch und zur Befehrung ich hier jchrieb, 
Wo feine rechte Schülerzucht, da iſt auch Feine rechte Lieb’! — 


Renatus, 
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Ueher die Aitrologie. 


Ein Vortrag. 


— — LS 






zu den interejlantejten Gebieten aus der Geichichte des menjchlichen Geijtes 
>% gehört gewiß die Gejchichte des Aberglaubens in feinen mannigfachen 
Formen. Sit doch auch heute noch kaum ein Menſch ganz frei von 
jedem Mberglauben. Wie viel wichtige Handlungen werden nicht durd) 
den Aberglauben der Handelnden hervorgerufen, oder menigitens beeinflußt! 
Kein Aberglaube hat aber je eine jolche Verbreitung gefunden, als die 
Aitrologie, d. h. die vermeintliche Kunſt, aus den gegenjeitigen Stellungen 
und Bewegungen der Gejtirne auf das Schickſal der Menſchen Schlüffe 
ziehen und jogar mit ziemlicher Genauigkeit das Leben der einzelnen Menſchen 
vorausfagen zu fönnen. Wie jehr diefer Aberglaube um jich gegriffen hatte, 
erfennen wir jchon daran, daß ihm entiprungene Ausdrüde noch heute 
täglih von uns benußt werden, wie: „Diefer Menſch iſt unter einem 
glücklichen Stern geboren”, oder: „Sein guter Stern leitet ihn“, und 
ähnliche Redensarten. Es jcheint eine merkwürdige Verirrung des menſch— 
lichen Geiſtes geweien zu fein, anzunehmen, da die zufälligen Stellungen 
der Geſtirne zu einander, wie fie ſich unjerem Auge darjtellen, einen Einfluß 
auf unſer Leben befiten, das doch von ganz anderen Factoren abhängt. 
Schier umglaublich fcheint es namentlich zu jein, daß hochbegabte und ge: 
bildete Männer des 16. und 17. Jahrhunderts diefem Aberglauben anhängen 
fonnten. Cs wird daher von vielen Hiltorifern und Aſtronomen behauptet, 
die Witrologen, welche jich damit bejchäftigten, den anderen, in diejer Kunſt 
nicht Bemwanderten aus den Gejtirnen ihr Scidjal vorauszufagen, ſeien 
ſämmtlich Schwindler und Betrüger gewejen, melde die Unmijjenheit der 
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Uebrigen benugten, um von ihnen möglichjt viel zu erwerben. Die ganze 
Nitrologie wird 3. B. von Mädler als ein Schandfleck in der menichlichen 
Geſchichte bezeichnet. Dies harte Urtheil it jedody ganz ungerecht. Wer 
wird es 3. B. wagen, den großen Genoſſen Yuthers, Philipp Melanchton, 
der ſelbſt Ajtrolog war, des beabiichtigten Betruges zu zeihen? Nein, Die 
Nitrologen waren im Allgemeinen feine Betrüger, fie waren feſt überzeugt 
von der Wahrheit der Ajtrologie, ja, fie fonnten gar nicht anders. Die 
Aſtrologie war die notwendige Webergangsitufe, die man überjchreiten 
mußte, um durchzudringen zu der heutigen tieferen Kenntnig vom Weſen 
der Gejtirne. | 

Um dies zu erflären, iſt es erforderlich, auf den Uriprung der 
Aitrologie zurüczugreifen. Die heutigen Städtebewohner wijjen meijt nichts 
oder nur jehr wenig von den Sternen. In den engen Straßen, umgeben 
von Häufern, jehen fie nur einen fleinen Theil des Himmels, und faum 
je wenden fie ihre Augen dorthin. Sie haben es ja auch nicht nöthig, 
denn was jollten fie auch dort oben juchen, als das ewige Einerlei der 
Sterne, die wegen der Straßenbeleuchtung nur matt jichbar find. Auf dem 
Lande iſt das Schon anders, dort ijt die Kenntniß des gejtirnten Himmels 
viel weiter verbreitet, als in den Städten. Aber auch dort knüpft ſich 
fein nterefje an die Betrachtung der Sterne. Ganz; anders war cs im 
frühen Altherthum, wie aud) noch jegt bei vielen auf niedriger Gulturjtufe 
jtehenden Völkern. Wollte man wiſſen, wie viel Ihr es war, jo mußte 
man ſich in Ermangelung von Uhren direet an den Himmel um Rath 
wenden, indem man nad) dem Stande der Sonne oder der Sterne ſah. 
Wollte man Neifen machen, fo mußte man jich wieder nad) dem Himmel 
ridhten, um richtig an jeinen Ort und wieder zurücdgelangen zu fönnen, da 
es weder Yandfarten noch Wegmweifer gab. Bei Seereifen war die Kenntnif 
der Gejtirne damals ebenjo wichtig, wie heute, da diejelben ja die einzigen 
Wegweiſer auf hoher See find. Die Kenntniß der Gejtirne war demnad) 
den erjten Eulturvölfern jehr nothwendig, es blühte daher jehr früh eine 
Wiffenjchaft der Aſtronomie. 

Aber auch abgejehen von diejer Nothwendigkeit, mußten die Menſchen, 
jo wie jie eine gewiſſe Kultur erlangt hatten, angeregt werden, die Geftirne 
zu beobachten. Der Anblid des Sternenhimmels in einer wolfenlojen 
Nacht flößt wohl jedem denfenden Menjchen ein Gefühl der Andacht ein. 
Dort oben bewegen jich Taufende räthielhafter Lichter in lautlojer Stille, 
aber in jtrengiter Ordnung. Die meijten verändern ihre gegenjeitige 
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Stellung gar nicht, jondern jcheinen am Firmament befejtigt zu jein und 
ſich mit demfelben in ungefähr einem Tage um unferen Wohnort, die Erde 
zu drehen. Nur fünf helle Sterne, welche Planeten oder MWandeljterne 
genannt werden und jich im Ausſehen von den übrigen faum unter: 
jcheiden, ändern ihre Stellung jowohl zu einander, wie zu den übrigen 
Sternen, den jogenannten Firiternen. Dazu kommen noch der ewig 
wechjelnde Mond und das helle, uns Wärme und Licht jpendende Geftirn, 
die Sonne, weldye auch bejtändig ihren Ort am Himmel ändern. Sie 
wurden daher auch zu den Planeten gerechnet. Die vielfach verfchlungenen 
Bewegungen diefer Planeten mochten den erjten Aitronomen ganz unregel- 
mäßig erjcheinen, doch jchon früh erfannte man auch in ihnen eine vollfommene 
Geſetzmäßigkeit. 

Der denkende Menſch wandte ſich ſofort an die Aufgabe, die Urſache 
dieſer Bewegungen und dieſer Ordnung zu ſuchen. Da war es denn das 
Natürlichſte, darin den directen Ausfluß des Willens der Gottheit zu 
erblicken. Das blaue Himmelsgewölbe über uns wurde zur Wohnung der 
Götter und die Sterne jelbjt, namentlich die Planeten, zu Nepräfentanten 
der Hauptgottheiten gemacht. Mit einziger Ausnahme von Paläſtina war 
ja im ganzen Orient, wo zuerjt die Kultur aufblühte, der Sternencultus die 
urfprüngliche Form der Neligion. Waren aber die Planeten jelbjt Die 
Götter, welche die Schickſale der Menjchen vegierten, jo war es fait noth- 
wendig, aud) ihre Bewegungen und gegenfeitigen Stellungen als bedeutungsvoll 
für die Erde und ihre Bewohner anzufehen. So entjtand die Witrologie. 
Die Priejter waren mit der Beobachtung der Gejtirne betraut, fie waren 
die erjten Ajtronomen; fie hatten die Aufgabe, nicht nur die Bewegungen 
der Sejtirne zu erforfchen, jondern aud auf die Bedeutungen diejer Zeichen 
der Götter zu achten. Sie verglichen die Stellungen und Bewegungen der 
Planeten mit den irdifchen Creigniffen und fchufen jo allmälig auf 
empiriicher Grundlage eine Kunſt der Sterndeutung, der Aſtrologie. 
Namentlih war es die mächtige chaldäiſche Prieſterſchaft in Babylonien, 
welche diefe Kunjt ausbildet. Wie es freundliche Götter gab, ſo gab es 
auh den Menſchen feindlich gefinnte. Unter diefen war, wie Diodor 
berichtet, namentlich der Elos oder Belos, der von den Griechen Kronos, 
von den Römern Saturn genannt wurde, der mächtigite. Wen aljo bei der 
Geburt jein Planet feindlicy anjchaute, der hatte ein unglücliches Leben zu 
erwarten, wenn nicht freundliche Planeten den böjen Einfluß abichwächten. 
Auch der Mars war den Menjchen feindlich, Jupiter und Venus freundlich, 
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Mercur und Mond bald freundlid, bald feindlihd. Wie die einzelnen 
Deutungen der Geftirne entjtanden find, läßt fich heute nicht mehr voll: 
jtändig überjehen, da die hiſtoriſchen Quellen darüber nur jehr dürftig 
fliegen. Als Mlerander der Große in Babylon einzog, traf er dort 
aſtronomiſche Beobachtungen an, die über 1900 Jahre zurüdgereicht haben 
ſollen. Welch ein Schab wäre das nicht noch heute für uns, troß der 
Unvollfommenheit der damaligen njtrumente! Aber nur jehr wenige 
Bruchſtücke find uns davon erhalten geblieben. Vielleicht ijt in den bisher 
noch nicht publicirten babyloniſch-aſſyriſchen Keilinjchriften Manches enthalten, 
was für die Geſchichte der Ajtronomie und Ajtrologie von Bedeutung wäre. 

Von den Babyloniern gelangte die Ajtrologie zu den Griechen und 
von Diejen zu den Nömern und jpäter zu den Arabern, die wohl die 
Nitronomie fajt nur der Sterndeutung wegen betrieben. Bei den Arabern 
erreichte die Njtrologie ihre höchſte Blüthe und gelangte von ihnen durch 
die Kreuzzüge und das arabiſche Chalifenreich in Spanien zu den chriftlichen 
Kulturvölfern Europas. 

Während die Heiden die Gejtirne jelbit als Gottheiten verehrten und 
anbeteten, aljo ihre Ajtrologie auf durchaus religiöjen Vorjtellungen berubte, 
erfennen die Muhammedaner, Juden und Ghrijten nur einen Gott an; die 
Sterne find ebenjo wie die Erde und die Menjchen nur Gefchöpfe Gottes. 
Es kann alſo VBerwunderung erregen, daß auch bei den Ehrijten die Ajtrologie 
eine jo große Rolle jpielen Fonnte, daß jelbjt ein Melanchthon ihr anhing. 
Und doch ijt dies nur natürlid. Nach den damaligen Anſchauungen bildete 
die Erde den Mittelpunft der gefammten Schöpfung. Dieje Anficht war 
damals die einzig natürliche und vernünftige, denn noch hatte fein ‚Fernrohr 
die Mittel geliefert, die Größen und Entfernungen der anderen Weltförper 
fennen zu lernen, feine Mechanik den Zuſammenhang aller Bewegungen im 
Weltraume gezeigt. An eine gegenfeitige Anziehung der Sterne Fonnte 
niemand glauben, auch nicht daran, daß die ‘Planeten unferer Erde ganz 
ähnliche Körper find. Wer jolche Anfichten ausiprad), würde ſich damals 
ebenjo lächerlich gemacht haben, wie einer, der heute noch an die ajtrologischen 
Brophezeiungen glaubt. Es wurde aljo angenommen, daß der Himmel mit 
all jeinen Lichtern nur für die Erde und für deren wichtigjte Bewohner, 
die Menjchen, geichaffen jei. Iſt doch jelbit.in der bibliiden Schöpfungs- 
geihichte gejagt, daß Gott die Sterne erſchuf „dah fie jchienen auf Erden”. 
So wörtlid) genommen, wie es damals meijt geſchah, fonnte das eben nichts 
Anderes bedeuten, als daß die Sterne ſämmtlich nur der Erde wegen da 
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jeien. Bei dem helliten und mädhtigjten der Geitirne, der Sonne, jchien 
das ja auch durch den Augenschein dargethan zu jein. Es jpendet uns 
Licht und Wärme: ohne dasjelbe würde die Erde von einer jchaurigen 
falten Finſterniß umbüllt jein, in der fein Leben denkbar wäre. 

Der Einfluß des Mondes iſt weniger wahrnehmbar. Zwar jpendet 
aud er Licht, doch wechjelt dasjelbe immerwährend von voller Dunfelheit 
beim Neumonde, bis zu großer Delligfeit beim Vollmonde. Die Wechſel 
des Mondes vollziehen ſich nun in genau gleichen Zeiten, eine Periode 
derielben iſt ein Dionat, wenn fie auch nicht genau mit unferen bürgerlichen 
Monaten übereinjtimmt. Von einem Mondviertel bis zum folgenden 
verjtreihen ungefähr 7 Tage. Nun glaubte man früher allgemein, daß 
in den meijten jchweren Krankheiten die Krifen von jieben zu jieben Tagen 
eintreten. Was lag aljo näher, als die Urſache davon dem Monde zuzuschreiben ? 
Bedenken Sie ferner, daf die monatliche Periode der rauen auffallenderweije 
jo gut wie genau mit einem Mondumlauf übereinjtimmt, jo werden Sie 
mit mir darin übereinfommen, daß es faum möglich war, jich der Kraft dieſes 
Beweijes für die Einwirfung des Mondes auf die Menſchen zu entziehen. 
Heute können wir, gejtügt auf unjere größeren Kenntniſſe, allerdings 
feinen Zuſammenhang zwiichen diejen beiden Erjcheinungen annehmen und 
müjjen uns nur wundern über diejes merfwürdige zufällige Zufammentreffen ; 
damals mußte aber dieſer Zujammenhang als bewiejen angejehen werden, 
und demnach wurde es als ausgemacht angenommen, dat der Mond Die 
Säfte des Menſchen beeinflujfe. Man hatte jchon die Entdeckung gemacht, 
daß die Erjcheinungen der Ebbe und Flut mit dem Stande des Mondes 
und feiner Stellung zur Sonne zujammenhängen. Von einer allgemeinen 
Anziehungskraft, wie jie heute erwiejen iſt, wußte man damals nocd) nichts; 
es mußte aljo angenommen werden, da der Mond, wie die Säfte des 
Menſchen, auch die Säfte der Erde, alſo in eriter Linie das Waſſer, 
beherrſche. Man glaubte auch gefunden zu haben, daß es im Allgemeinen 
bei zunehmendem Monde mehr regne und feuchter jei, als bei abnehmendem. 
Hieraus entjprang dann der noch heute jehr verbreitete Aberglaube, 
dab der Mondwechjel einen Witterungsumfchlag bervorrufe, eine Anjicht, 
die vor der jtrengen Wiſſenſchaft nicht Stand hält. Aus der Anjicht, daß 
der Mond die Säfte des Menjchen regiere, entitand ebenfalls ein noch 
heute jehr verbreiteter Aberglaube, den ich auch bier vielfach) angetroffen 
babe, daß man nämlich, um jein Haar zu conjerviren, dasjelbe nur zur 
zeit des zunehmenden Mondes jchneiden lajjen dürfe. Ein ähnlicher 
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Aberglaube iſt hinjichtlich der Zeit, zu der man die Fingernägel bejchneiden 
dürfe, verbreitet. Wie die Säfte des Menfchen, regiert der Mond aud) 
die Säfte der Thiere und Pflanzen. Auch auf diefe aftrologische Ansicht 
ift mancher nody heute anzutreffende Aberglaube zurüdzuführen. Es ift 
3. B. Aberglaube, wenn man, wie viele, ſelbſt gebildete Landwirthe thun, 
der Anſicht ift, daß man die Bäume, um die Dauerhaftigfeit des Holzes 
zu erhöhen, bei zunehmendem Monde fällen foll. Auch die abergläubijche 
Ansicht ift verbreitet, daß man die Pferde nur bei zunehmendem Monde 
beichlagen dürfe. Aus diefen Beilpielen jehen Sie, wie tiefe Wurzeln die 
Aſtrologie geichlagen hatte, und wie noch jo mancher heutige Aberglaube 
mit ihr in engem biltoriichem Zuſammenhange jteht. 

Sehen wir jeßt zu den anderen Gejtirnen über. Auch fie find, nad) 
damaliger Anficht, nur für die Erde und mithin für den Menſchen erichaffen. 
Was bezweckt aber die Erjchaffung diefer Taufende von Sternen? Sie 
leuchten jo wenig, daß es in einer mondlojen Nacht fat genau ebenfo 
dunfel iſt, ob die Sterne zu jehen, oder ob ſie von Wolfen bededt find. 
Das Lichtipenden ift alfo nicht ihr Zwed. Man Fönnte jagen, die Sterne 
jeien dazu erjchaffen, dem Menſchen die Großartigfeit und die Pracht der 
Schöpfung recht vor die Augen zu führen. Das mag vielleicht auch bei 
dem weitaus größten Theile der Sterne als hinreichender Grund erjcheinen ; 
doch was bedeuten dann die fünf Wandeljterne, die Planeten? Diefelben 
befinden ſich täglich an einer anderen Stelle des Himmels und führen, 
wenn man ſich ihre Bahnen unter den anderen Sternen aufgezeichnet denkt, 
jo krauſe Bewegungen aus, daß fie den Scharflinn der größten Ajtronomen 
auf die Probe jtellten. Irgend einen Zwed für die Erde mußten doc) 
auch diefe Bewegungen haben, denn zur Erhöhung der Schönheit des Sternen: 
himmels tragen ſie nichts bei. Der Schöpfer hat den Planeten ihre Bahnen 
vorgejchrieben.. Man mußte zu erkennen fuchen, welchen Zweck er damit 
verbinden wollte. Hatten die Sonne ımd der Mond, die beiden großen 
Planeten, Einfluß auf die Menjchen, warum jollten nicht auch die fünf 
fleineren einen bejigen? Um dies zu prüfen, verglichen die Aſtrologen 
jorgfältig die Erjcheinungen und gegenfeitigen Stellungen diefer Planeten 
zu einander und zu den beiden großen Blaneten, der Sonne und dem Monde, 
mit den eigenen Schieffalen und mit denen anderer Menjchen. Sie prüften 
dabei aud) die von den Arabern überfommenen, großentheils aus Babylonien 
jtammenden, ajtrologiichen Regeln, weil diefelben, wie fie meinten, auf einer 
Jahrhunderte langen Erfahrung beruhten. Wie es nun meijt zu geichehen 
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pflegt, daß nämlich eine glücklich eingetroffene ‘Prophezeiung einen viel nad): 
haltigeren Eindrud hinterläßt, als zehn nicht eingetroffene, famen die meilten 
Aitrologen bald zu der Weberzeugung, daß die arabiiche Sterndeutung in 
den meilten Punkten das Nichtige treffe und nur in Cinzelheiten einer 
Verbeilerung bedürftig jei. Eine Statijtif, wie heute, gab es nod) nicht; 
es fonnten aljo in der Negel nur wenige Vergleichungen angeitellt werden, 
und diefe jtimmten verhältnigmäßig oft mit den aſtrologiſchen Brophezeiungen 
überein. Ein berühmter italienischer Mathematiker und Aſtrolog des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts, Gardanus, hatte ſich lange mit der Vergleichung jeines 
eigenen Zebens mit den ajtrologischen Vorherfagungen bejchäftigt. Schlieglich 
glaubte er vollkommen fejt an die Nichtigkeit der Ajtrologie. Er prophezeite 
fih felbit den Tod auf ein beitimmtes Jahr, nämlich 1576, und jtarb 
wirklich gerade im Verlaufe diejes Jahres. Solch' ein Ereigniß mußte 
doch Aufjehen erregen und den Glauben an die PBrophezeiungen vermehren. 
Allerdings wurde nad) jeinem Tode von Einigen behauptet, Gardanus hätte 
freiwillig den Hungertod erlitten, um das prophezeite Jahr nicht zu über: 
leben. Dieje Auffaſſung muß aber verworfen werden, denn iſt es jchon 
äußerjt unwahrſcheinlich, daß Gardanus einen Selbitmord verübt hat, blos 
um andere Dienichen in dem Glauben an die Aitrologie zu beitärfen, jo 
it es gewiß; ganz undenkbar, daß der fiinfundjiebenzigjährige Greis gerade 
diefe Todesart zum genannten Zweck gewählt hat. Ferner jtarb er im 
September des erwähnten Jahres, ſodaß der von der Wahrheit der 
Aitrologie überzeugte Dann immer noc erwarten Fonnte, in den folgenden 
Monaten des Jahres gemäß jeiner Prophezeiung zu ſterben. Wahr: 
ſcheinlich wirkte bei dem felienfeit an die Wahrheit der Aſtrologie glaubenden 
Manne die Einbildungskraft jo jtarf, daß er wirflich franf wurde und 
itarb. Fälle, in denen die Einbildungsfraft einen ſolchen Einfluß ausübt, 
ind ja auch jonjt befannt. Ueberhaupt mag in vielen Fällen die Ein: 
bildungsfraft der von der Wahrheit der Prophezeiungen feit überzeugten 
Menjchen dazu beigetragen haben, die Prophezeiungen ſelbſt in Erfüllung 
zu bringen. Die Menjchen waren oft, möchte man jagen, wie huypnotifirt 
und trugen zur Grfüllung deiien bei, was ihnen vorbergefagt war. 
Derartige Erklärungen vieler eingetroffenen Prophezeiungen fonnte aber 
im 15. und 16. Jahrhundert Niemand anführen, fie mußten jedem als 
Beweis der Wahrheit der Aftrologie gelten. Manche Vorausſagungen 
gingen auch ganz zufällig in Erfüllung, während natürlich viele andere 
nicht eintrafen. 
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Nachdem man jo gefunden zu haben glaubte, daß die jieben Planeten, 
die, nad) der Reihenfolge ihrer vermeintlichen Entfernungen von der Erde 
geordnet, Saturn, Jupiter, Mars, Sonne, Venus, Merkur, Mond heißen, 
wirflid einen Einfluß auf die irdischen Ereignifje ausüben, oder, richtiger 
ausgedrückt, Zeichen jind, durch welche es den Menſchen geitattet it, bis zu 
einem gewiſſen Grade die Näthjel der Zukunft zu löjen, mußte es auch als 
bedeutjam ericheinen, dat die verjchlungenen Bahnen der Planeten ſämmtlich 
in einem jchmalen Gürtel liegen, der rings um den Himmel herumläuft. 
Diefer Gürtel wurde der TIhierfreis genannt. Während der Mond den 
ganzen Thierfreis in einem Monat durchläuft, braucht die Sonne dazu ein 
ganzes Jahr, aljo zwölf Monate, jo daß fie in jedem Monat ein Zwölftel 
des Thierkreiſes durchläuft. Danach wurde der Thierkreis ſchon jehr früh 
in zwölf gleich große Abjchnitte oder Zeichen getheilt, welche, angefangen 
von der Stelle, an welcher jich die Sonne zur Zeit des Frühlingsanfangs 
befindet, der Neihe nad) heißen: Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, 
Jungfrau, Waage, Scorpion, Schüge, Steinbod, Waſſermann, Fiſche. Dieje 
Eintheilung des Thierfreijes ift jo alt, daß man nicht mehr weiß, wann 
und wo fie entitanden iſt. Sie findet fich Schon auf altegyptiichen Monu— 
menten. Diejen Thierkreiszeichen wurden nun auch gewiſſe Einwirkungen 
zugeichrieben, und jcheinbar mit Recht. Wir willen alle, daß es deshalb 
im Sommer wärmer it, als im Winter, weil im Sommer die Sonne höher 
jteht und die Tage länger find, als im Winter. Doch trifft in der nörd- 
lichen gemäßigten Zone, mit der wir es bier allein zu thun haben, die Zeit 
der größten Hitze nicht mit der Zeit der größten Höhe der Sonne im Juni 
genau überein, jondern findet ungefähr einen Monat jpäter, im Juli, ſtatt; 
ebenjo findet die größte Kälte nicht im December jtatt, wo die Sonne am 
tiefiten jteht, jondern im Januar, wo fie jchon etwas geitiegen iſt. Ferner 
jind die Monate, in denen die Sonne gleich hoch jteht, nicht gleich warm, 
z. B. iſt der März fälter als der September, überhaupt iſt das Frühjahr, 
wenn die Sonne jteigt, fälter als der Herbit, wenn fie ſinkt. Die phyſi— 
kaliſche Urſache diefer Ericheinung ift uns ganz geläufig: die Erde braucht 
eben Zeit zur Erwärmung und ebenjo zur Abgabe der Wärme, d. h. zur 
Grfaltung. Anders war es aber zu der Zeit, mit der wir es zu thun 
haben. Dieſe phyſikaliſche Urſache war unbekannt. Man mußte daher ganz 
vernünftigerweie annehmen, daß die Höhe der Sonne wohl einen bedeutenden 
Einfluß auf die Erwärmung der Erde ausübt, aber feinen ausjchließlichen, 
daß vielmehr ihr Stand am Himmel, d. h. im Thierfreije, dabei von 


Ueber die Aftrologie. 45 


Bedeutung it. Nun tritt die Sonne am 21. Juni neuen Stils beim 
Sommeranfang, wo jie am hödjiten jteht, in das Zeichen des Krebſes, einen 
Monat darauf in das Zeichen des Löwen. Ilm dieje Zeit tritt die größte 
Wärme ein, aljo it der Löwe ein warmes, oder, wie man damals jagte, 
feuriges Zeichen. In diejer Art hatten alle Thierfreiszeichen ihre Bedeu: 
tungen, deren Urſprung aber meijt nicht mehr jicher nachzuweiſen iſt. Auch 
bei den Planeten läßt ſich nicht mehr im Einzelnen nachweijen, wie jie zu 
ihren bejtimmten Eigenjchaften, die man ihnen beilegte, gelangt find. Wie 
gejagt, wurde die arabiſche Aſtrologie, die von der alten babylonischen 
beritammt, großentheils einfach acceptirt und von den einzelnen Aſtrologen 
nur in wenigen Punkten geändert. 

Din und wieder wird die Ordnung am irmament jcheinbar gejtört 
durch das Auftreten neuer, noch nie gejehener Sterne. Auch dieſe mußten 
als göttliche Zeichen aufgefaßt werden, welche den Menſchen zufünftige 
Ereigniſſe anzeigen jollten, die es alſo möglich machten, den Schleier der 
Zufunft zu Lüften. Da jolche neue Sterne jedoch nur jelten jichtbar wurden, 
gelangte man zu feiner allgemein gültigen Anficht über ihre Bedeutung. 
Ueber die Bedeutung der in den Jahren 1572 und 1604 erſchienenen 
neuen Sterne find 3. B. ſehr viele wichtige Schriften erjchienen, deren 
Verfaſſer aber in ihren Anfichten weit auseinandergehen. i 

Anders verhält es ſich mit den Gometen. Scheinbar ganz plößlich 
jteht ein heller Comet mit langem Schweif am Himmel, bewegt fid) meift 
jehr rasch und verändert dabei fortwährend feine Gejtalt, um allmälig 
wieder zu verichwinden. Schon die äußere, einer Ruthe ähnliche Gejtalt 
der Gometen war geeignet, Furcht einzuflößen. Wlan betrachtete jie als 
Sinnbild einer von Gott den Vienjchen zur Warnung und Drohung vor: 
gehaltenen Zuchtruthe. Jede Erjcheinung eines Cometen bedeutete Unglück, 
namentlich verheerende Kriege, Belt, oder den Tod großer Herricher. Nach 
einer jeden Erjcheinung wurden die traurigen Ereigniſſe zufammengeitellt, 
die alle der Comet angedroht haben jollte. Natürlich find ſolche traurige 
Ereigniſſe jederzeit leicht zu finden, man glaubte aber immerhin, durd) 
dieſe Nachforſchungen die Bedeutungen der einzelnen Gometen finden zu 
fönnen. Diejer Gometen:Aberglaube jpielte eine große Rolle, namentlich 
beim Volke, wo er jich theilmeife noch bis zum heutigen Tage erhalten 
hat. Noch über die jchlimmen Bedeutungen des im Jahre 1834, alſo vor 
noch nicht 60 Jahren, erichienenen Cometen ijt eine, allerdings anonyme 
Schrift im Druck erfchienen. 
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Eine ſehr große Rolle ſpielten ferner die Finſterniſſe, wenn auch 
weniger bei den Aſtrologen von Fach. Letztere erkannten wohl ihre Be— 
deutung an, da ſie aber wußten, daß die Finſterniſſe nur durch die gegen— 
ſeitige Stellung von Sonne und Mond veranlaßt werden, konnten ſie 
dieſelben ebenſo behandeln, wie überhaupt die gegenſeitigen Stellungen der 
Planeten zu einander. Im Volke war aber und iſt noch jetzt die Furcht 
vor den Finſterniſſen eine ſehr große. Als die totale Sonnenfinſterniß des 
Jahres 1887 in Rußland erwartet wurde, erhielten die Prieſter den Auf— 
trag das Volk vorher darüber aufzuklären, daß dieſes keineswegs ein Unglück 
bedeute. Obgleich dies vermuthlich überall geſchehen iſt, wenigſtens gewiß 
an dem Orte (im Smolenskiſchen Gouvernement), wohin ich zur Beobachtung 
der Finſterniß gereiſt war, konnte ich doch mit eigenen Augen die Furcht 
des Volkes vor diefem Naturereigniffe jehen. 

So jehen wir, daß die Aitrologie entjtand, theilweije aus dem Staunen 
und der Furcht vor jeltiamen Naturereignijjen, theilweife durch die Be: 
obachtung wirklicher oder vermeintlicher Einwirkungen der Gejtirne auf das 
Leben auf der Erde. Dazu famen nod, wie jchon erwähnt, religiöje 
Diomente. Mehrfady wird in der Bibel erwähnt, daß Gott durch die 
Geſtirne etwas amdeuten oder androhen will. Denfen Sie nur an den 
Stern der Weifen aus dem Miorgenlande, an die Finſterniß bei der 
Kreuzigung Ehrijti, an die Vorausfagungen anderer Finſterniſſe für bejonders 
hervorragende und fchredliche Ereigniffe, ferner an das Wunder, das dem 
König Hisfia jeine Genefung anzeigt. Denken Sie aud) an die Zahl 
jieben, die Zahl der Wochentage, entnommen der Schöpfungsgeichichte, an 
die Siebenzahl der Planeten und die fieben Tage, die zwijchen zwei auf 
einander folgenden Mondvierteln verjtreichen. Darin fonnte auch faum ein 
Zufall gejehen werden. Es war demnach durdaus folgerichtig, wenn die 
Aitronomen früherer Zeiten ſich der Njtrologie zumandten und fejt an deren 
Prophezeiungen glaubten. Man kann ſich daher aud) nicht darüber wundern, 
daß Melanditon Anhänger der Aijtrologie war. War doch Melanchton 
durchaus nicht ausſchließlich I’heologe, er war befanntlih aud) Philologe 
und außerdem, was weniger befannt jein dürfte, jehr wohl in der Ajtronomie 
bewandert. Er gab ein damals jchon altes aſtronomiſches Lehrbuch mit 
einer eigenen geijtreichen Einleitung heraus (I. de Sacro Busto: Libellus 
de sphaera. Cum praefatione Phil. Melanchthonis. Witebergae 1538), 
er jchrieb die Vorreden zu einer größeren Anzahl von Werfen mathematijchen 
und ajtronomijchen Inhalts und er verfaßte auch ein Lehrbuch) der Phyfit 
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(Doctrinae physicae elementa. Basileae 1549). Tas Wort Phyfif 
deeft ſich hier nicht mit jeinem heutigen Begriffe. Die Phyſik war ganz 
allgemein die Lehre von den Erklärungen der Naturerjcheinungen und 
handelte daher auch von den Geftirnen und ihren Bewegungen. In dem 
genannten Lehrbuche bringt Melanchton eine jehr intereffante Darlegung 
der philofophijchen Grundlagen der Atrologie, worin er alle Gründe 
hervorhob, die ihn bewogen, an diejelbe zu glauben. Dieje Gründe find 
zum größeren Iheile diefelben, wie die oben angeführten. 

Durd das Vorhergehende glaube id) dargethan zu haben, daß die 
Aſtrologen durchaus nicht im Allgemeinen Betrüger waren, daß auch die 
Atrologie jelbjt nicht als ein Schandfled in der menschlichen Gejchichte 
angejehen werden darf. Sie war durdaus natürlich, jo lange man die 
Erde als den Mittelpunft anjah, für den die ganze übrige Welt geichaffen 
war. Nicht früher, als nachdem man jich dazu erhoben hatte, in der Erde 
nur einen ganz unbedeutenden unter vielen Millionen von Himmelskörpern 
zu jehen, fonnte der ajtrologijche Aberglaube verichwinden und einer vichtigeren 
Naturphilojophie Pla machen. 

Gewiß wird es unter den vielen Ajtrologen auch einige Betrüger 
gegeben haben, welche darauf ausgingen, den in der Kunſt der Sterndeutung 
Unbewanderten gegen ihr bejjeres Willen Sand in die Augen zu treuen, 
um möglichit viel von ihnen zu gewinnen. Die Negel war dies aber nicht, 
obgleich die VBerfuhung dazu eine recht große war. In der Zeit, als die 
Aitrologie in Europa die tiefjten Wurzeln gefaßt hatte, gab es faum einen 
gebildeten Menjchen, der nicht wenigjtens etwas von diejer Kunſt verjtand. 
Alle Herricher und Fürjten hielten ſich eigene Hof-Aſtrologen, die ihnen die 
Prophezeiungen jowohl im Allgemeinen für's Leben, als aud) für einzelne 
beitimmte Ereignijje zu liefern hatten. Das ntereffe, das damals ganz 
allgemein der Ajtronomie entgegengebracht wurde, hatte jeinen Grund fajt 
ausichlieglich in der Ajtrologie. Durd) legtere fanden die Aitronomen hohe 
Gönner, während fie ohnedem faft verhungert wären. So jagt der berühmte 
Kepler, der jelbjt noch, wenn aud) mit Einſchränkungen, an die Ajtrologie glaubte, 
in einer Schrift (Tertius Interveniens) über diejelbe: „Es ijt wohl dieje 
Atrologia ein närriſches Töchterlin, aber lieber Gott, wo wolt jhr Mutter 
die hochvernünfftige Aſtronomia bleiben, wann fie dieſe jhre närrifche 
Toter nit hette, iſt doch die Welt noch viel närrifcher, vnd jo närriich, 
daß derofelben zu jhren jelbjt frommen dieſe alte verjtändige Mutter die 
Atronomia durd der Tochter Narrentaydung, weil fie zumal aud einen 
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Spiegel hat, nur eyngeichwaßt vnd eyngelogen werden muß. Vnd jeind 
ſonſten der Mathematicorum jalaria jo jelgam vnd jo gering, dat die Mutter 
gewißlich Hunger leyden müßte, wann die Tochter nichts erwürbe.“ 

Mit kurzen Worten will ich noc) darauf eingehen, wie die ajtrologifchen 
Vorausjagungen gefunden wurden. Wie gejagt, hatten die Planeten ſelbſt 
Einfluß auf die Schieffale der Menſchen, vornehmlich aber ihre gegenfeitigen 
Stellungen zu einander. Ebenſo hatten auch die Thierfreiszeichen ihre 
Bedeutung. Diefe 12 Thierfreiszeichen waren zu Domänen der Planeten 
gemacht, derart, daß die Sonne und der VWiond je ein Zeichen, die anderen 
fünf je zwei Zeichen regierten. So war der feurige Löwe der Sonne 
unterthan, der Krebs dem Monde, der Widder und der Scorpion gehörten 
dem Mars u. j. w. Ferner war jedem Planeten je eine Stunde des 
Tages unterthan und ebenfalls je ein Tag in der Woche. Daher ftammen 
ja noch jegt die Namen unferer Wochentage. Der Sonntag tft der Tag 
der Sonne, der Montag des Mondes. Der Name Dinstag hat nichts mit 
Dienft zu Schaffen, jondern bedeutet Tag des Thius, des alten deutichen 
Kriegsgottes, aljo, was dasjelbe ift, Tag des Mars (franzöfiih Mardi). 
Beim Mittwoch ijt der urjprüngliche Name verloren gegangen, im Englifchen 
heißt er aber noch heute „Wedneſday“, d. h. Tag des Wodan, des alten 
germanischen Gottes, der hier an die Stelle des Mercurs tritt (franzöfiich 
Mereredi). Der Donnerstag iſt der Tag des Gottes Thor, des Donnerers, 
des Jupiter (frz. Jeudi). Der Freitag ferner ift der Tag der Göttin 
Fria, der Venus (frz. Vendredi). ndlich heißt der Sonnabend in manchen 
Gegenden Deutichlands Samstag, eine Abkürzung von Saturnstag (engl. 
Saturday, frz. Samedi). Auch die Reihenfolge der Namen der Wochentage 
iſt leicht zu erklären. Die erfte Stunde des Sonnabend, und damit der 
ganze Tag, gehörte dem Saturn, die zweite, nad) der oben mitgetheilten 
Reihenfolge der Planeten, dem Aupiter, die dritte dem Mars u. |. w. 
Fahrt man jo fort, jo fieht man, daß die 22. Stunde wieder dem Saturn 
gehörte, die 23. dem Jupiter, die 24. dem Mars und die erſte Stunde 
de8 folgenden Tages, des Sonntages, der Sonne. In dieſer Weife erhält 
man die Tagesgebieter für alle Wochentage. 

Wollte man einem Menſchen feine Schiefjale vorausfagen, jo war es 
erforderlich, das genaue Datum feiner Geburt, d. h. das Jahr, den Tag, 
die Stunde und womöglich auch die Minute zu fennen. Ferner mußte 
man willen, an welchem Orte er geboren war. Aus diefen Daten fonnte 
nun für die angegebene Zeit die Stellung der Planeten und die Stelle des 
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Thierfreifes gefunden werden, welche im Momente der Geburt aufging. 
Hierauf wurde durch jog. Poſitionskreiſe nach Negeln, die hier zu erläutern 
zu weitläufig wäre, der Thierfreis in andere 12 Theile, jog. Käufer, 
getheilt, die aber einander nicht genau gleich waren, derart, daß das erite 
Haus dasjenige war, weldyes eben aufging, das 2. noch unter dem Horizont 
ji; befand u. ſ. w. Dieſe Häufer zeichnete man ſich meijt in einer 
beitimmten, von den Arabern herrührenden Form auf und trug in dieje 
Figur die berechneten Derter der Planeten und die Lage der Thierkreis: 
zeihen ein. Eine jolche Figur wurde meilt eine Himmelsfigur oder ein 
Horoſtop genannt, und daher ſprach man vom Stellen eines Horoſkops 
oder einer Wativität, was nichts anderes bedeutet, als einem aus dem 
Stande der Gejtirne jein Schickſal vorausjagen. Die Stellung der Planeten 
in den einzelnen Häuſern war von großer Bedeutung, namentlicd der 
laneten, welche jih im erjten Hauſe befanden. Gin dort befindlicher 
Planet war der Gebieter der Geburt und hatte auf die Schidjale des 
Geborenen den größten Einfluß. Befand jich fein Planet im eriten Haufe, 
jo war der das eben aufgehende Thierfreiszeichen vegierende Planet der 
Gebieter der Geburt. Dann waren die gegenfeitigen Stellungen der 
verichiedenen Planeten, die Adſpeeten, deren man gewöhnlid) fünf unterjchied, 
von Wichtigkeit. Befanden fich zwei Planeten in demjelben Haufe, jo jagte 
man, fie jeien in Gonjunction mit einander, waren fie durch ein Haus 
getrennt, befanden jie ſich etwa im 3. und 5. Haufe, jo jchauten jie ſich 
im Sertil-Schein an. Waren zwei Häuſer zwijchen ihnen, jo jtanden ſie 
in Quadratur zu einander und jchauten ſich im Quadrat: oder Geviertichein 
an. Waren drei Häufer zwifchen den beiden Planeten, jo jahen jie jich 
im Dreied- oder Gedrittihein an. Waren jie endlid einander genau 
entgegengejegt, aljo etwa der eine Planet im 1. und der andere im 7. Haufe, 
jo jtanden fie in Oppofition zu einander. Jedem ſolchen Adjpect wurde eine 
bejtimmte Bedeutung zugeichrieben. Dieje vielen verjchiedenen Bedeutungen 
der Planeten in den Thierfreiszeihen und in den Häuſern und ihrer 
Adipecte waren in aftrologischen Werfen tabellariich geordnet, jo daß man: 
nad) ertigitellung der Figur das Horoſkop leicht ſtellen konnte. Die 
Rechnungen, die man anzujtellen hatte, um die Figur herzuitellen, waren 
jedoch jehr complieirt und weitläufig. Sie erforderten ein tiefes und 
eingehendes Studium der Bewegungen der Planeten, aljo ein eingehendes 
Studium der Ajtronomie überhaupt. Noch heute, bei Benußung der jeßt 
eriitirenden bequemen Tafeln, aus denen man die Stellungen der Planeten 
Baltifhe Monatsſchrift. Bd. IXL. Seft 1. 4 
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entnehmen kann, wäre dazu, wie id) aus eigener Erfahrung weiß, eine 
Rechnungsarbeit von mehreren Stunden erforderlih. In früheren Zeiten, 
als dieje bequemen Hülfsmittel noch fehlten, muß die Rechnung ebenjoviele 
Tage, wie jetzt Stunden, gefoftet haben. 

Häufiger noch als Nativitäten mußten die Ajtrologen Horoskope für 
beitimmte Ereigniſſe jtellen. Wollte man z. B. erfahren, ob eine Reiſe 
glücklich verlaufen würde, jo mußte man die Himmelsfigur für den Augen 
blick der Abreiſe aufitellen und die Adjpecten, namentlich auf den Geburts- 
gebieter des Neijenden unternehmen. Auch für Kranfe wurden Horoskope 
gejtellt und oft genug richteten fich die Nerzte, die fait alle auch Ajtrologen 
waren, bei ihrer Behandlung nad dem Stande der Geſtirne. Im Volke 
findet man aud) jest noch vielfad) den Aberglauben verbreitet, daß man, 
um gefund zu werden, gewiſſe heilfräftige Kräuter nur zu beitimmter Stunde 
und bei beitimmtem Stande des Mondes jammeln und genießen jolle. 

Eine wichtige Aufgabe der Ajtrologen war ferner das Herſtellen der 
Kalender mit aitrologiichen Prophezeiungen der Witterung und wichtiger, 
das ganze Volk interejfirender Ereigniſſe. Die alten Kalender find daher 
ſämmtlich mit aftrologischen Prophezeiungen angefüllt und die noch heute 
in manchen Kalendern ich vorfindenden Wetterprophezeiungen und Bauern: 
regeln beruhen zum Theil urſprünglich auf aftrologischer Grundlage. Ein 
Beijpiel dafür habe ich ſchon oben bei der Beſprechung des vermeintlichen 
Einflujies des Mondes angeführt. 

Eines der berühmteiten Horosfope, das je geitellt wurde, iſt das— 
jenige, welches der berühmte Ajtronom Kepler dem großen Feldherrn im 
die Figur eine ganz außerordentliche. Die beiden mächtigiten Planeten, 
Saturn und Jupiter, jtehen in Conjunction im eriten Haufe. Der Saturn 
it der Gebieter der Geburt, jein böſer Cinfluß wird aber durch den 
Jupiter gemildert. Ihnen in Oppofition, im Untergehen begriffen, jtehen 
die Sonne und der Mercur, die mit einander gleichfalls in Gonjunction 
find. Für den feiten Glauben Wallenjteins an die Nitrologie ijt es 
charafteriftifch, daß er zu den aus jeinem Horoskop fid) ergebenden Voraus: 
faqungen eigene Randbemerfungen machte und diefe 17 Jahre jpäter (1625) 
Kepler zuſchickte, damit derjelbe zufehe, wie er fie mit dem Horoskop in 
Einklang bringen fönnte. Unter Anderem hatte Wallenjtein angeführt, 
daß er 1605 die Veit durchgemacht habe, welches Ereigniß durch’s Horoskop 
nicht erflärt werden Fonnte. Kepler vechnete daher nach, wie diejer Fehler 
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wohl zu vermeiden jei, und gelangte zu dem Schluß, daß Alles in die 
Ihönjte Harmonie fam, wenn er die Geburtszeit um 612 Minuten jpäter 
anjegte, als jie ihm mitgetheilt war, ein Fehler, der ja in der That leicht 
begangen worden jein fonnte. Obgleich Kepler damals jelbjt nicht mehr 
an die Ajtrologie geglaubt zu haben jcheint, mußte er doch auf Wallen: 
ſteins Veranlaſſung ein neues Horosfop unter Annahme diejer veränderten 
Geburtszeit jtellen. Daſſelbe ergab unter Anderem, daß Wallenjtein fich 
vor dem März des Jahres 1634 hüten jolle, da dann jein Leben bedroht 
fi. Wallenjtein wurde am 25. Februar 1634, alſo nur wenige Tage 
vor dem angedrohten Termin, ermordet. Es ijt gewiß nicht unmöglich, 
daß Wallenjtein durch die drohenden Adſpecten zu jeinem bekannten 
Zaudern bewogen wurde, das ihn in den Tod trieb. Er wollte vielleicht, 
bevor er enticheidende Schritte unternahm, die angedrohte Zeit vorüber: 
gehen laſſen. Gerade bei MWallenjtein, der ſich jo viel mit der Stern: 
deutung befaßte und ſich eigene Hofaftrologen hielt, ijt eine ſolche Erklärung 
jehr denkbar. Er verglid die Horosfope von Monarchen und anderen 
Fürſten mit dem jeinigen und fand 3. B. im Jahre 1629, daß die 
Horosfope des Königs von Dänemarf und des Königs von Ungarn, 
ipäteren Kaiſers Ferdinand ILL, dem jeinigen feindlich feien. Ihr Glück 
wirde mit feinem Unglüd zujammenfallen und umgekehrt. Was den 
Eriteren betraf, war er ganz beruhigt, denn er bezog die Prophezeiung 
auf den joeben beendigten Krieg, in dem er geholfen hatte, den König von 
Dänemark zu befiegen. Um über die Bedeutung der böſen Adjpecten in 
Bezug auf den König von Ungarn etwas Näheres zu erfahren, wandte er 
jich an Kepler, der ihm in diefer Hinficht zu beruhigen ſuchte. Merkwürdig 
üt es immerhin und muß Wallenftein in feinem Glauben an die Ajtrologie 
beitärft haben, daß im folgenden Jahre, 1630, auf dem Neichstage in 
Regensburg gleichzeitig der König von Ungarn zum römischen König 
gewählt und Wallenjtein von feinem Oberbefehl abgejegt wurde. 

Zu derjelben Zeit waren jchon die Mauern des jtolzen Gebäudes der 
Aitrologie jo jchwer erjchüttert, da fie bald einjtürzten. Während im 
16. Jahrhundert nur wenige Stimmen gegen die Witrologie laut wurden, 
die überdies nicht viel Gejcheidtes vorzubringen hatten, arbeitete ganz im 
Stillen ein Mann an der Untergrabung der Fundamente, auf denen dieſe 
Kunſt aufgebaut war, ohne allerdings jelbjt daran zu denken. Diejer Dann 
war Nicolaus Gopernicus. Er beraubte die Erde ihrer Stellung im 
Mittelpunfte der. Welt, indem er fie jelbit, ebenjo mie die Planeten, ſich 
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bewegen lief. Die Erde behielt aber immer noch eine gewiſſe centrale 
Stellung im Planeteniyitem, indem Gopernicus die Bewegungen der übrigen 
Planeten auf den Mittelpunft der Erdbahn und nicht auf die allerdings 
in großer Nähe diefes Mittelpunftes befindliche ruhende Sonne bezog. 
Außerdem glaubten anfangs nur jehr wenige an das Gopernicanifche Syſtem, 
und fo fonnte die Aſtrologie noch einige Zeit zu blühen fortfahren. Da 
trat Kepler auf. Diejer merkwürdige Mann war jelbjt Ajtrologe, wenn er 
auch nicht an alle Einzelheiten der überlieferten Aſtrologie glaubte, ſich 
vielmehr ein eigenes Syſtem diejer Kunſt ſchuf. Es ift jehr jchwer, voll: 
jtändig in den Gedanfengang Kepler’s bei feinen Unterfuhungen einzudringen 
und bisher ift noch feine volljtändig genügende Daritellung der Wandlungen 
erfchienen, die feine aftronomiichen und aſtrologiſchen Anſichten mit dem 
Fortſchritte jeiner Forfchungen erfuhren. Seinem jcharfem Verjtande gelang 
es, nad) Ueberwindung ungeheuerer Schwierigkeiten aller Art, die wahre 
Rolle, die unfere Erde im Sonnenſyſtem jpielt, zu entdeden. Sie ijt ein 
Planet unter vielen anderen gleichberechtigten, fie hat nicht den geringiten 
Vorzug vor den anderen voraus. Weder ijt fie der größte, noch der 
fleinjte, weder der nächite, noch der entferntejte. Dieſelben Gejeße, welche 
die Bewegungen der anderen Planeten regieren, regieren auch ihre Bewegung. 
Bei diefer Gelegenheit dürfen zwei große gleichzeitige wiſſenſchaftliche Ent- 
deckungen nicht vergefien werden, die aud) viel zur Vernichtung der Ajtrologie 
beitrugen: die Erfindung des Fernrohrs und die Entdedung der Grund: 
lagen der Mechanik durch Kepler’s großen Zeitgenojjen Galilei. 

Kepler, jeiner Zeit der anerfannt bedeutendite Ajtrolog, gab in jeinen 
legten Jahren den Glauben an die Sterndeutung auf und warnte andere 
vor demjelben. Nach ihm hat es feinen bedeutenden Ajtrologen mehr 
gegeben. Nach Kepler’s Tode, verjtummten die Aſtrologen allmälig, nur 
der Cometen-Aberglaube hielt ji nod) lange und rief von Zeit zu Zeit 
aſtrologiſche Schriften hervor. 

Nachdem die Aſtrologie jcheinbar längit verichwunden war, trat 
plöglih im Jahre 1816 ein Njtronom, Hofrat) Pfaff in Nürnberg, mit 
einem Werfe über die Aftrologie hervor. Er fuchte diefe Kunſt wieder zu 
Ehren zu bringen und gab von 1816 bis 1823 aſtrologiſche Jahrbücher 
mit Prophezeiungen heraus, aud) veröffentlichte er noch andere Schriften 
darüber, ohne allerdings Anklang zu finden. Es jcheint, daß er geiftig 
geitört war; frühere miljenfchaftliche Arbeiten von ihm find durchaus klar 
und müchtern geſchrieben. Doch war Pfaff noch nicht der legte Ajtrolog. 
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Mie ſchon erwähnt, erichien noch über den Gometen von 1834 eine 
aftrologijche Schrift. Endlich trat noch 1858 ein gewiſſer Vogt in München, 
der fich Aitrolog und Seher nannte, auf. Er fand jogar Anhänger, die 
feine Prophezeiungen und deren Erfüllung auspofaunten, doch gelang es 
ihm nicht, die Aitrologie wieder zu Ehren zu bringen. Hoffentlich wird jetzt 
diefer Aberglaube nicht mehr auftreten. Jetzt, nachdem die von Kepler, 
Galilei und Newton gelehrten Wahrheiten längit Allgemeingut geworden 
find, verdient die Nitrologie wohl die Bezeichnung eines ganz unvernünftigen 
Aberglaubens, während fie in früheren Jahrhunderten, wie ich gezeigt zu 
haben alaube, durchaus berechtigt war und eine nothwendige Uebergangs— 
jtufe zu unferer heutigen Anficht vom Bau des fichtbaren Weltalls bildete. 


15 (27.) October 1893. 
Dr. 2. Struve. 
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Tiflis, den 25. Jan. 1887. 

andherlei Ungemüthlichfeiten und leider auch das doch wiedergefehrte 

Moldaufieber zwangen mich zu jo langem Schweigen, da eben auf Papier 
gebrachte Klagen in der Ferne leicht mißverjtanden und ihre Urſachen zu 
groß bemeijen werden. Eben geht’s mir freilid) auch faum erheblich bejjer, 
aber ewig darf man aud nicht paufiren, zumal Ihr ohnehin bald einige 
Monate lang auf Nachrichten von mir werdet verzichten müſſen, denn hinten 
am Mittel: und Oberlauf des Amu-Darja fennt der Bochare und Afghane 
noch feine Bojtverbindungen?). Doc die Reife dort ruht noch im Zukunfts— 
ſchoße, wenn auch in nicht gar fernem. Worläufig von jüngit Vergangenem. 
Wie Ihr aus meiner Poſtkarte erfahren, habe ich in der Weihnachtszeit 
auf eigene Fauſt eine Ferienreife gemacht, um durch Zuftveränderung das 
Fieber zu dämpfen und in jchönen mir fremden Gegenden neue Gefichts: 
und Vergleihungspunfte zu jammeln. Da, durch ein gefährliches Augen: 
leiden behindert, ich das legte Schiff von Baku nad) Berfien hatte verpajjen 
müſſen, blieb mir nichts übrig, als mit der Bahn nach Adſchi-Kabul 
(unweit Bafus) zu fahren und von dort per Poſt mein Ziel, Lenforan, zu 
erjtreben. 176 Werft hatte ich hier durch nadte Steppe zurüdzulegen, 





I) Der Verfaſſer dieſes Briefes, Dr. Alfred Walter aus Wolmar in Yivland, 
damals Gonfervator am Kaufafiihen Mufeum in Tiflis, flarb als Nffiitent des 
Profeſſors Ernſt Haedel in Jena am 2. Februar 1890. 


2) Der Verfaffer jtand furz vor feiner zweiten Forfchungsreife nach Trans- 
fafpien. 
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die dabei der verrufenjte Theil des ruſſiſchen Neiches iſt, durch die wüſte 
Mugan, dem Schauplatz der zahllojen Blutthaten, welche alljährlich hier 
die jchweifenden Horden der Schachſewenzen verübten. Erſt im vorigen 
Jahre ijt Ihnen endlich das Bluthandwerf ein wenig gelegt, indem mit 
Vereinigung aller Koſaken längs der perjiichen Grenze eine große Razzia 
abgehalten war. Es hat gewirkt, denn in dieſem Jahr war nod) fajt nichts 
palfirt und herrichte Ruhe um die jpärlichen Anftedelungen der Molokanen 
ſruſſiſche Seftiver, die man als vorgeſchobene Kolonijten hier gewähren 
läßt, und die bisher mit jelbitgeichaffener Vertheidigungsmiliz ſich jtändig 
gegen die genannten Srenzräuber zu wehren hatten). — Die Steppe übt 
lieblihen Reiz ja einzig im eriten Frühjahr, wenn fie ſich mit Grocus, 
Zeitlofen, Tulpen und Iris bededt, ijt jonjt einformig und langweilig, 
wenn auch die hiejige Steppe durd) friihgrünende Grasnarbe ſich jehr vor: 
theilhaft von der Hungerſteppe oder Lehmwüſte Transkaspiens unterjcheidet. 
Ich mag ſie überhaupt wegen ihrer großartigen Ruhe, die fein geichäftiges 
gehäſſiges menschliches Getriebe ſtört. Das einzige, was man von der 
Anweſenheit des Menſchen jieht, iſt hier und da mal eine Heerde jtattlicher 
jettihwanzichafe, oder ein in der eigenen Luft, bejonders gegen die 
Dämmerung, gigantiich ericheinender reitender Tatare, dem das Auge mit 
einigem Miktrauen bis zu jeinem Verjchiwinden folgt. Selbjt die Steppen- 
thiere jind nicht lärmend, jtören die Ruhe nicht. Still lauert der Steppen- 
fuhs (auch am Tage) auf die ebenjo jtimmlojen Nager, und lautlos zieht 
in der Ferne ein Nudel zierlicher Antilopen zur Tränfe. (Yeider gelang 
es mir bier jo wenig wie in Transkaſpien, ein Stüd diejes edlen Wildes 
zu Schießen). Auch an Vogeljtimmen hört man am Tage faum etwas außer 
dem Ruf der Haubenlerche und nur Abends, jebt zur Winterzeit, hoch in 
den Lüften einige nordiſche Wanderer, unter denen jich namentlich die ‚zahl: 
lojen Flüge der reizenden Nothhalsgans bemerflih machten. Intereſſant 
waren für mich auf der Strecke die zwiſchen Tataren eingejprengten Molo— 
fanendörfer mit ihrer eigenartigen Pionirbevölferung, in jektiriicher Abge: 
ichlojjenheit eigenartig entwidelt, hart und derb, ohne jede Form, jeden 
„Du“ nennend und feine Unterjchiede fennend. Daneben die großen Fiſcherei— 
itationen am Unterlaufe der Kurà, die allerdings jchon meiſt in Händen 
der Armenier (die noch weit jchlimmer als Juden, jeden anderen todtmachen) 
ji befinden. — Am Südojtrande der Mugan jtellt jid) dann im Südweſt 
und Süd eine andere Begrenzung des Horizonts durch Die bewaldeten 
Gebirge der perfiichen Grenze ein, während bisher das Auge auf nichts 
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als Steppe und Himmel jtieß. Bei Yenforan tritt dieſes Gebirge jchon 
hart an die Hüfte des Kaſpi heran. 20 Werft vor diefem Punfte machte 
ih für einige Tage Halt. Bei der einjamen Poſtſtation Kumbatſchinsk 
mindet eine Kette jchmaler Küſtenſeen in's Meer und ijt hier Die ganze 
Ebene mit dichteften Rohrwäldern bededt, die allmöglihem Sumpf: und 
MWaffergeflügel Winterjtation bieten. Eine Nacht und 11/2 Tage hatte ich 
nun fchon im Wagen verbracht, da der tiefere Theil der Mugan von den 
MWinterregen bodenlos erweicht war. Die Fahrt war wahrlich eine Tortour. 
Hier in der Steppe fennt man nicht einmal einen Wagenfiß im natürlich) 
federlofen Tarantas. Parallel zur 4 Zoll hohen Holzlehne iſt nur ein Stod 
eingefpannt und diefer durch einige weite Maſchen eines Strickes mit der 
Lehne verbunden. Nicht einmal Heu oder Stroh ift auf den Stationen 
zu befommen, und ich führe auf meinen Touren aud) nichts bei mir, als 
Microjcop, Flinte und einen Sad mit Patronen und Sammelgläfern, was 
alles zum Sig fid) wenig eignet. So mußte id) ſchon die ganze Zeit auf 
den nackten Striden jchaufeln und war jchließlic überhaupt zu ſitzen außer 
Stande. Den erften Tag war dazu noch weit quälender das furchtbare 
Rütteln für den fieberglühenden, jchmerzhaften Kopf. Endlich iſt auf den 
nur felten bejuchten Stationen nichts zu erhalten, außer allenfalls Thee, 
den id) gering achte. Da die erjten Stationen von Tataren, aljo fanatifchen 
Schiiten, gehalten werden, friegt man bier, und wohl im ruffiichen Reich 
nur bier, nicht einmal einen Schnaps. Ich war denn jchließlidh jo zer: 
martert, daß ich eine endlich in einem Mtolofanendorfe für jchweres Geld 
eritandene Flaſche Branntwein auf einen Ruck bis über die Hälfte leerte, 
nur um die Pein des Tiflifer Fiebers zu dämpfen. In Kumbatichinst war 
das Fieber wie weggewiicht und fehrte in den zwei Mochen Aufenthalt im 
Talyſch, troß der Sümpfe dort, nicht wieder. Natürlich fühlte ich mic) 
fannibalifh wohl und regte mich tüchtig. Ueber Tags wurde unterfucht 
und gejagt troß Nebel und Regen. Auch bier auf einfamer Station war 
nichts zu erhalten, aber Wild, Befaffinen und Enten gab’s genug, und was 
brauche ich mehr? Die, am Spieß gebraten, find ja ein lukulliſches Nahrungs: 
mittel, und bier mar als einziges auch wieder Schnaps zu erhalten. In 
hellen Mondnächten ſaß ich oft bis zum Bauch im Waſſer auf dem an- 
ziehenden Waſſervogelanſtand und jchlief den Reſt herrlich auf der Bretter: 
pritiche, die Jagdtajche als Kopffifien, drei Tage nicht aus den Waſſerſtiefeln 
fommend. Nachdem ich die Phyjiognomie der eignen Strandjeen und der 
hiefigen Küſte genügend aufgenommen, 309 ich am vierten Meihnachtsfeiertag 


Ein Ferienausflug an die perjtiche Grenze. 57 


(während bei Euch daheim der Weihnachtsbaum brannte, hockte ich im tiefen 
Sumpf von Talyſch auf dem Anjtand) nad) Lenkoran und zwar in Begleitung 
eines recht netten Generaljtabsofficiers, der auf einer Inſpectionsreiſe aud) 
in Kumbatſchinsk mit mir gejagt hatte. Furchtbare Negen hielten mich dort 
zwei Tage in dem Städtchen gefeilelt, dem letzten vor der perfiichen Grenze, 
dem legten von Europäern bejegten Punkte. Natürlid) wurden die ganz 
verfumpft, denn die Gefellichaft auf ſolchem Poſten it mwahrlicd) wenig 
europäifch und geitattet feine hohen Anforderungen. Aber auch hier ſtieß 
ih auf eine Menge deuticher und fpeciell engerer Landsleute. Mit meinem 
Kumpan fuhren wir direct beim Baron T. vor und nijteten uns bei ihm 
ein (derfelbe verjteht troß des Namens freilich fein deutſch mehr). Bei 
ihm jaßen am Tifche noch Baron ®. und Dr. F. (ein Kur’icher), und in 
einer Stunde waren wir frijch angefommenen Gäjte denn auch ſchon gründlich 
präparirt. Nun hieß es, muß man in den Club, wo heute „Ball” it. 
Mo anders wäre ich nun ſchon ficher nicht mehr in einen Club, gejchweige 
denn auf einen Ball gegangen, aber in Lenkoran durfte ich es mir jchon 
erlauben. Doch im Jagdrod und ſchmutzigen Waſſerſtiefeln ging es doch 
nit. Der Dr. F. ließ aber jofort aus feiner Wohnung einen jchwarzen 
Anzug beichaffen. Freilich Fonnte ich zweimal durch denjelben Friechen, 
aber es war doc ein fchwarzer Anzug, und das genügte. In Yenkoran 
giebt es zwei Clubs, einen alten bürgerlichen und einen ganz neuen mili: 
täriichen, der erit vor Kurzem entitanden war, ſeit ein Kojafenbataillon 
hinverfeßt war. Nur legterer beſitzt die Militärmufif und geftattet der 
nicht, in den bürgerlichen zu geben, um Alle zu ich zu zwingen. Dafür 
befigen nur die Bürger, d. h. Beamten 2, Damen und hatten abge: 
macht, nicht in den Militärelub zu gehen, worauf dort ohne Damen nicht 
getanzt werden könne. Allein faum hatte am erjten Abend bei den Officieren 
die Muſik begonnen, jo waren alle Beamtenfrauen dorthin geſauſt und 
ihre treuen Chegatten natürlich voll nicht unbegründeter Beſorgniß 
hinterher, jo daß doch der Militairelub obenauf war. Nur der Baron 
Q. und Dr. F. hielten ihr deutjches Wort und fiten nun allabendlich 
allein im bürgerlichen Club und zechen ſich aus Verzweiflung zu zmeit 
allabendlic) dudeldif an. Na, wir gingen erjt zu diefen, verjtärften die 
Ladung und dann auf den Ball, der, jo beiläufig auf mechielreicher Reife 
mitgenommen, wahrlich ergößlich war. Eines darf ich dabei Lenkoran nicht 
abiprechen, daß man nämlich jchwer an einem anderen Orte unter einer 
jo geringen Zahl von Damen — Lenforan befist nur 2 junge Mädchen 
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und etwa ein Dußend junger Frauen — eine jolde Zahl — etwa 4 von 
allen — hübſche Geſichter finden wird. An mich machte ſich bald ein 
flebriger Armenier und bat, mir eine Dame weilend, nur auf jie, Die 
rau des Procureurs, zu blicken und dann zu entjcheiden, ob er nicht Recht 
hätte, wenn er jtets behaupte „das ijt reines Nangfeft” (er glaubte das 
Wort jo franzöftich auszufprechen). - - Ein ander Bild: Am dritten Tage 
hatte ich einige Offictere bewogen, mit mir eine Saujagd in den nahen 
endlojen talyjcher Urmwäldern in den Vorbergen des Elbrus zu unternehmen, 
und jollte fich die kleine Gejellichaft mit den 6 vorhandenen Hunden Abends 
vor der Jagd in einfamem Mohlenmeiler verfammeln. Da ich ja alles zu 
Fuß made und den Urwald mir mit Muße anjehen wollte, bejchaffte ich 
mir einen tatarifchen Führer und marjdirte nun dorthin. Die etwa 
10 Werjt waren feine Kleinigkeit, da das ohnehin berühmt ſumpfige jchmale 
Tiefland am Gebirgsfuß jetzt völlig grundlog war. Wie wunderbar aber 
der Wald, aus lauter jubtropiichen, ſelbſt dem jüdlichen Kaukaſus völlig 
fremden Baumformen gebildet, deren lateiniiche Namen Euch freilich wenig 
nügen. Alle diefe ummoben von Lianen, echten Neben von koloſſaler 
Stärke und 50-—70 Fuß hoch ranfend, ꝛc. Da es die lette Zeit meijt 
bis 15° Wärme gegeben, dedite den Boden ein Teppich blühender Schnee: 
glödchen und Alpenveildyen (Cyclamen persicum), wie in Lenforan Die 
Härten von blühenden perſiſchen Rojen prangten, wahrlich ein freundlid) 
Bild zu Weihnachten. Auch fonnte ich auf dem Wege die Anjiedelungen 
des nicht unintereilanten talyſchen Volkes fennen lernen, leider aber nicht 
eine Hochzeit mitmachen, zu der ich in einem Dorfe gleich) durch die ganze 
Geſellſchaft mit Gebärden gedrängt wurde; denn es begann jchon zu Dunkeln, 
und der Weit des Weges mußte raſch abjolvirt werden. Am andern Tag 
gab’s jchöne Skrauja, wenn auch nicht großen Erfolg. Die Eberjagd hat 
für mich großen Reiz. Was iſt dagegen unjere lumpige Hajenjagd? Die 
Eberjagd jpannt doch, wenn das Jagen näher und näher, ja ganz nahe 
fommt und immer noch fein Wild, da der Eber, feiner Kraft bewußt, nur 
dicht vor den Hunden geht und in den wüſten Didungen oft 10 Schritt 
vom Jäger pafjiren fann, ohne daß man ihn fieht, dann endlich wird das 
unverfennbare Trappen vernehmbar, und endlich ericheint im Didicht ein 
mächtiger pechichwarzer Schatten, zuleßt dicht vor einem der dunkle Koloß 
nit hochgejträubtem Rückenkamm, eilfertig vorbeigleitend. Nun heißt es 
rajch und jicher feuern, denn der Borjtenträger nimmt menjchliche Unliebens- 
würdigfeit gern übel und kann dann jehr unangenehm werden, zumal das 
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Dichte, verranfte Stangenholz jedes Ausweichen im Nothfall unmöglich 
macht. ch hatte auch hier Glück und jtredite einen auf mic) fommenden 
Eber im Feuer. Außerdem wurde nur nod einer erlegt. — Endlich für 
die legten zwei meiner Ferientage marjchierte ich wieder nad) Kumbatſchinsk, 
wo es mir anfangs nicht gelungen war, den jeltejten dort haujenden Vogel, 
ein Sultanshuhn, zu erbeuten. Es iſt das ein riefiges Waſſerhuhn von 
pradhtvoll blauer Farbe mit farminrothem kurzem, aber fait einen Zoll 
hohen Schnabel und fait einen halben Fuß langen Zehen, eine der eigen- 
thümlichiten Erjcheinungen der Vogelwelt. Diesmal ergatterte id) aud) 
einen mächtigen Hahn nebjt mancherlei anderem Wilde, worunter auch im 
Doublet 2 weiße Silberreiher. — Dann eilte ich wieder nad) Lenkoran, 
um mit dem Dampfer in der Neujahrsnadt die Rückreiſe anzutreten. 
Allein heftiger Sturm gejtattete diefem nicht, bei Lenkoran anzulegen, und 
ich jah mich jo jchon genöthigt, auch zurüd den Landweg zu wählen, jo 
empfindlich das fir meinen jchon recht exleichterten Beutel wurde. Das 
Metter war umgejchlagen, mit dem Sturme war Schneefall eingetreten, 
dem ich indes bei der Abfahrt natürlich Feine Beachtung jchenkte, nicht 
ahnend, was aſiatiſche Ertreme noch unter dem 38.—39. Breitengrade zu 
bringen vermögen. Nachdem 2 Stationen hinter mir lagen, brach ein echter 
fibirifcher Schneeiturm los. Am hellen Tage fonnte man nicht weiter als 
2 Schritte jehen, und nad) drei Stunden reichte der Schnee den Pferden 
fait bis zur Bruſt. Anfangs war der Schnee naß, dann jegte Froſt ein 
und ließ die durchweichten Kleider hornſteif gefrieren. Kein Anhaltspunkt 
für Richtung und Weg war zu finden und ich daher bald völlig in der 
endlojen Steppe verirrt. Hierhin und dahin wandte der Poſtknecht, hoffend, 
ein Tatarendorf oder die Telegraphenlinie zu finden, alles umjonjt; wir 
waren weit abgeirrt. Die Nacht brach herein, die Glieder eritarrten, die 
Pferde ermatteten, bald hier bald da in einen Bad) jtürzend, mühſam im 
Schnee ſich fortwühlend. Endlich bradyen fie zufammen, Die Wuth des 
Schneejturmes nahm dabei cher zu, als ab, Als id) ausitieg, waren meine 
Beine jchon jo weit evjtarrt, daß ich nicht. jtehen fonnte und durd) Reiben 
und Stampfen das Blut erjt wieder in Bewegung jegen mußte. Abipannen 
fonnten wir nicht, die Finger waren zu jteif, und nur mit Mühe gelang 
es, die Strängen abzujchneiden. Damit Pferde und wir nicht erfrieren, 
verjuchten wir’s mit Reiten, Wagen und Sachen liegen laſſend, bis mic) 
mein Pferd nicht mehr tragen konnte. Nun gings zu Fuß in dem bis zur 
Brujt reichenden Schnee vorwärts, mit jurchtbarer Anjtrengung. Gar lange 
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war es nicht möglich, die Kräfte ſchwanden, und lähmende Schlafſucht war 
faum mehr abzuwehren. Schon machte ich den Revolver parat, um eins 
der Pferde zu erfchießen und dann mid) in den geöffneten Leib an Stelle 
der Eingemweide zu bergen, wo die Blutwärme des Thieres auf eine Reihe 
von Stunden vor dem Erfrieren ſchützt. Wielleicht ließ ſich am nädjiten 
Tage bei Helle dann Nettung finden, wenngleich die Hoffnung nicht groß 
war. Da plößlich ertönte Hundegebell ganz in der Nähe und ließ nochmals 
alle Kraft anjpannen. Die Ermattung war indeß jchon jo groß, daß Die 
braufenden und jummenden Ohren nicht mehr unterfcheiden Fonnten, woher 
der Ton fam, und mir über eine Stunde uns um einen Koſakenpoſten 
herumgedreht haben, ohne ihn finden zu können, bis ich endlidy an einen 
Zaun rannte und nun dahinter das Haus Jichtbar wurde. Es war die 
höchite Zeit, da die Erichöpfung bereits den höchiten Grad erreicht hatte. 
Die Kofafen zogen mir die gefrorenen Kleider ab und belebten mich mit 
Branntwein und warmer Dede, während eine Kolafenfrau den Poſtillon 
rejtaurirte. Mein langes Haar war mit meinem Jagdhut jo zu einem 
Eisflumpen zufammengefroren, daß legterer durch Klopfen abgelöjt werden 
mußte. Am nächiten Morgen gelang e8 den reitenden Koſaken unfern in 
der Steppe (mir waren lange im Kreife geirrt) den faum mehr aus dem 
Schnee vorragenden Wagen zu finden und auszufchaufeln, worauf ih in 
die nahe Station geführt wurde. Dort erhielt ich eine Art Schlitten, doch 
mußten fir mic allein 5 Pferde vorgeipannt werden und außer dem 
Kuticher nody vorn ein Mann, den Weg haltend, reiten. Trotzdem fuhren 
wir den ganzen Tag, um eine Station von 23 Werft zurüdzulegen. Bon 
da ab war der Schnee etwas weniger tief, der Weg aber doch entjeglich, 
jo daß ich im ganzen 5 Tage auf 176 Werft verfuhr. Dank meiner zähen 
Natur hatte ich mir aber nicht einmal einen Schnupfen zugezogen und war 
auch noch die erite Woche in Tiflis fieberfrei. Dann fam die verdammte 
Malaria wieder, vor der ich mich in Tiflis eben nicht zu jchügen vermag. 
Die hiefige Luft jcheint mir eben gar nicht zu befommen. — Jetzt bin ich 
jehr Scharf beichäftigt, um allmögliche Arbeiten im Mufeum vor meiner 
Reiſe abzuſchließen. Hoffentlich fomme ich zu derjelben am 22. Februar. 
Jedenfalls richte ich alles zu diefem Termine ein. SHerrlid, wenn es 
ausfommt! ch verjpreche mir treffliche Erfolge, da ich ja jest für Aſien 
ihon geichult, mit viel jchärferem Blid und Kritif an die Forſchungen 
gebe, allenthalben schon weiß, wo der Scmerpunft jeder Frage liegt. 
Zudem fomme ich dann gerade in den herrlichſten Frühling hinein, der 
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ſelbſt in der Wüſte ſchön iſt.) — Nach ungewöhnlicher Kälte — einmal 
bis 6 oder 7° in der Wacht — und tüchtigem Schnee ſcheint hier in 
Tiflis Schon jet der Frühling beginnen zu wollen. Die Sonne wärmt 
wenigitens jchon bedeutend und wird wohl bald die erjten Veilchen vorloden. 
Sräulich iſt nur der bodenlofe Schmuß, der hier jest jtändig die Straßen 
füllt. Von den die Stadt eng umjchliegenden Höhen riefelt alles hernieder 
und macht einem faftiich jedes Ausgehen fait unmöglid. Aus der Stadt 
heraus fomme ich jest freilich überhaupt nicht: es giebt eben zu viel zu 
JJ Doch genug für heute! 





1) Die Reſultate dieſer Forſchungsreiſe, Die der Verfaſſer allein unternahm, 
wie auch der im vorhergehenden Jahre unter Leitung des Dr. Radde in Tiflis 
ausgeführten, werden in dem von Dr. Radde edirten Reiſewerle über Transkaspien 
niedergelegt, von welchem der letzte Theil noch ausſteht und dem Andenken 
Dr. Walters gewidmet werden ſoll. 





— TEEESOCERLETTEO LE RETTET OTHER OSLO LH LI ST, 
NER 





Notizen. 


Gin ungedrudter Brief Y%. v. Rankes, mitgetbeilt von Friedrich 
von Keußler. 


er Brief ſtammt aus der Autographenſammlung einer Dame und iſt 
an den vor Kurzem verſtorbenen Prager Profeſſor Dr. Anton 
Gindely gerichtet; als Beitrag für die ſo ſehr verwickelte und viel— 
umſtrittene Wallenſtein-Frage wäre ſeine Veröffentlichung in der von Alfred 
Dove gebotenen Sammlung von Rankes „Ausgewählten Briefen“ durchaus 
erwünſcht geweſen (L. v. Rankes ſämmtliche Werke, Band 53 und 54: „Zur 
eigenen Lebensgeſchichte“, herausgegeben von Alfred Dove, Leipzig 1891). 
Der Rankeſche „Wallenſtein“ iſt im Jahre 1869 erſchienen. Wegele giebt 
in ſeiner „Geſchichte der deutſchen Hiſtoriographie ſeit dem Auftreten des 
Humanismus“ lediglich das allgemein herrſchende Urtheil wieder, 
wenn er Seite 1053 bemerkt: „Das Räthſel von Wallenſteins Schuld 
und Ende hat Ranke wohl inſofern gelöſt, als es überhaupt gelöſt werden 
kann“. Ranke nämlich hat dem ſog. Verrath Wallenſteins eine ideale 
Seite abzugewinnen gewußt. Von einem wirklichen „Verrath“ könne ſchon 
um deswillen nicht die Rede ſein, weil der kaiſerliche Feldherr vor Ueber— 
nahme des zweiten Generalats ſich unter Anderem das Recht ausbedungen 
habe, nach eigenem Belieben im Namen des Kaiſers auch mit deſſen 
Feinden Verträge und Frieden ſchließen zu dürfen; ſeine Abſicht ſei ſehr 
wahrſcheinlich die geweſen, gegen Aufgabe des berüchtigten Reſtitutions— 
ediets von 1629 ſich mit den deutſchen Proteſtanten zu verſtändigen und, 
mit ihnen vereint, ſich gegen die Schweden und Franzoſen zu wenden. 
Ueberraſchend iſt es, daß nach alle dem Wallenſteins ganzer Plan ſogar 
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als ein patriotifcher bezeichnet zu werden verdient! Als Grundlage für 
diefe Löſung hat Ranke vor Allem die von ihm in Wien aufgefundene 
Schrift des Wallenjteinjchen Unterhändlers Saſyna Raſchin gedient, dejjelben, 
welcher aus der Schillerihen Trilogie unter dem Namen „Sein“ befannt 
it. — Gindely iſt anderer Meinung gewejen: er hat in Wallenjtein 
nur den Verräther gejehen. Sein größeres, unvolljtändig gebliebenes 
nicht bis zu Wallenjteins Untergang gediehen, und hier gerade hat er 
jeine abweichende Auffafjung eingehend begründen wollen. Andererjeits 
jpricht Gindely in jeiner weit fürzer gehaltenen, populären Darjtellung 
bis 1884 — im Sammelwerf „Das Wiſſen der Gegenwart”) ausdrücklich 
von der „Schuld“ des ‚Friedländers, ohne jedod) jchon hier mit einer 
umjtämdlichen Beweisführung operiven zu fönnen. 

Nac allem Angedeuteten ericheint dev vorliegende Brief als ein 
interejlantes Material für die Geſchichte des für die einjchlägigen Fragen 
epochemachenden Nanfeichen „Wallenjtein“. Derſelbe lautet: 


„Hochgeehrter Herr Profeſſor! 

Für Ihre Mittheilungen über Wallenſtein bin ich Ihnen ſehr dankbar 
Namentlich iſt der zuverläſſige Druck des Berichtes Seſyna Raſchin für 
mich von vielem Werth, wie Sie einmal ſehen werden. Mit Vergnügen 
erinnere ich mich des Geſpräches, das ich mit Ihnen im Archiv zu Wien 
über den Gegenſtand hatte. Doch könnte ich nicht ſagen, daß die franzöſiſche 
Depeſche, für deren Mittheilung ich ebenfalls zu danken habe, meine 
Anſicht erſchüttert hätte: Solche Dinge wurden geſagt und könnten geſagt 
werden, ohne darum wahr zu ſein. Wollen Sie mich noch in letzter 
Stunde bekehren, ſo müſſen Sie mir noch einige andere Mittheilungen 
aus Ihren Papieren aus Samankas!) machen — auch ein Blatt, das Sie 
damals in einer Wiener Zeitung publicirt haben, habe ich nicht erhalten 
können, und Sie würden mir einen Gefallen thun, wenn Sie es mir 
ſchicken wollten. Schade für mich, daß Ihre Geichichte des dreißigjährigen 
Krieges nicht bereits erjchienen ift. Ich kann jedoch mit meiner Publica: 

t) In Spanien. Hier befindet fih das felten reichhaltige General-Archiv 
von Yeon und Caſtilien, und in diefem beifpielöweife auch Die Proceßarten Des 
Don Garlos, deſſen Yebensgefchichte gleichfalls von Ranke Dargeftellt iſt. 
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tion nicht länger zögern. Sie können vielleicht den einen oder den anderen 
Geſichtspunkt daraus entnehmen. 
Hochachtungsvoll 
Ihr ganz ergebener 


Leop. v. Ranke. 
Berlin, den 30. December 1868.“ Leop Rant 


Lenz in Briefen von Dr. F. Waldmann. Zürich 1894. Verlag von Sterns 
literariſchem Bülletin der Schweiz. 

Wieder ein Beitrag zur Lenz-Literatur. Das ungünftige Geſchick, 
welches über dem Leben des unglüdlichen Dichters gewaltet, jcheint ſich 
auch auf die vielfachen Verſuche, jein Andenken zu erneuern, jein Bild in 
das wahre helle Licht zu jtellen und jeine Dichtungen und literärifchen 
Ueberrejte volljtändig zu jammeln, zu evjtreden. Dr. Dumpf, Jegor v. 
Sivers, Wendelin v. Maltzahn und andere Verehrer und Foricher haben 
jih Jahre lang mit Lenz bejchäftigt und ſind theils über der Arbeit 
hinmweggeitorben oder haben ſie zulegt wieder, aufgegeben. Cine große 
Menge einzelner Schriften und Schriftchen handelt über Lenz nad) den 
verjchiedenjten Richtungen hin und die Literatur über ihn ift jo zerjtreut 
und zerjplittert wie nur denkbar. Die vielgefhmähte Ausgabe der Schriften 
Zenz’s von Tieck ijt noch immer unentbehrlich, da fie die meijten dramatijchen 
Werfe des Dichters und den größten Theil jeiner übrigen Schriften enthält. 
Lenz's lyriſche Gedichte und feinen dramatiichen Nachlaß befigen wir jeßt 
in den vorzügliden Ausgaben von 2. Weinhold, jie verjtärfen aber nur 
das Verlangen nad) einer volljtändigen, jorgfältig und kritiſch veranjtalteten 
Ausgabe der gejammten poetiſchen Hinterlajjenichaft des größten Dichters, 
den das baltische Land hervorgebradht. Doch diefer Wunſch wird wol jo 
bald noch nicht in Erfüllung gehn. Die zahlreid erhaltenen Briefe von 
Lenz, die für das richtige Verjtändniß feines Charakters und jeiner Perſön— 
Jönlichfeit unentbehrlidy find, befinden ſich an den verjchiedenjten Orten 
und find theils in Zeitjchriften und Briefiammlungen zerjtreut veröffentlicht 
worden, theils noch ungedrudt. Da ijt denn eine Sammlung, wie die 
vorliegende, mit Dank zu begrüßen. Zwar feine volljtändige Ausgabe der 
erhaltenen Briefe von Yenz wird uns hier geboten, das lehrt das kleine Bändchen 
auf den erjten Bli und der Herausgeber erklärt ausdrüdlich in jeinem 
Vorwort, daß er nur die fignificanten Stellen. des Briefwechſels mit: 
getheilt habe; dafür erhalten wir aber aud nicht bloß Briefauszüge von 
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Zenz, fondern auch alle dem Verfaſſer befannt gewordenen Neußerungen über 
Lenz in fürzeren oder längeren Ercerpten. Man fann Waldmanns Arbeit 
als eine Art von Chrejtomathie aus Lenz’ Briefen und zugleich als Brief: 
regejten zu Lenz’ Leben bezeichnen, Die Schrift iſt ein ſchätzenswerther 
Beitrag zur LenzLiteratur, wenn fie natürlid” auch eine volljtändige Aus- 
gabe der Briefe des Dichters nicht erjegen fann, jondern vielmehr erſt 
redyt wünfjchenswerth) macht, denn „die jentimentalen, feitenlangen Weber: 
ſchwänglichkeiten und Herzensergießungen, wie fie damals unter Freunden 
und Belannten im Schwange waren”, von denen der Derausgeber meint, 
daß fie heutzutage fein Intereſſe befigen, gehören doch ganz wejentlich zum 
eigenthümlichen Charakter der Briefe und ihrer Verfaſſer und laſſen die 
einzelnen Stellen erjt im rechten Lichte erjcheinen. Auch werden die Urtheile 
darüber, was weſentlich oder unmejentlich iſt, was mitgetheilt zu werden 
verdient und was weggelafien werden kann, allezeit jehr von einander ab: 
weichen. Der Herausgeber hat es jelbit gefühlt, daß jein Büchlein jtreng 
wiſſenſchaftlichen Anfprüchen nicht genügt und hat es daher in erjter Reihe 
für gebildete Lenz-Freunde beftimmt. Aber für dieſe enthält es, unjeres 
Erachtens wieder zu viel, denn was follen jie mit trodenen Notizen, wie 
„Lenz an feinen Vater, Zen; an feinen Bruder, Niga, Stadtbibliothek“ 
anfangen. Waldmanns Bemerkung, Lenz’ Schriften jeien nod) immer 
jehr lejenswerth, ericheint uns etwas naiv, denn für diejenigen, welche 
etwas von Lenz willen und jich mit ihm bejchäftigen, iſt das ja jelbit- 
verftändlihd. In der dem Büchlein vorangeſchickten Zeittafel über Lenz’ 
Leben und Schriften vermifjen wir „die ficilianifche Vesper” und andere 
Schriften aus jeiner jpäteren Zeit. Die meijten Briefe, von denen wir 
hier Auszüge erhalten, find gedrudt, von den bisher ungedrucdten iſt der 
weitaus größte Theil den handichriftlihen Schätzen der Nigaer Stadt: 
bibliothek entnommen; es finden ſich darunter ſehr werthvolle und intereffante 
Stüde, jo vom Vater und den Brüdern des Dichters und von Boie. Zu 
bedauern iſt es, daß gerade von den Briefen aus Lenz’ lebten Jahren 
feine Auszüge gegeben find. Beiläufig jei bemerkt, daß ſich noch manche 
ungedrudte Briefe von Lenz in Livland befinden. Troß den von uns 
gemachten Ausitellungen, können wir Waldmanns Büchlein Allen, die ſich 
für Lenz interefjiren, empfehlen und wünjchen, daß der hohe Preis des: 
jelben jeiner Verbreitung nicht im Wege jtehen möge! —h— 
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Zwei neue Schriften zur Gejchichte unjerer Landesuniverjität find 
jüngſt erichienen und liegen uns vor: 


A. Hafjelblatt: Die Ebrenlegion der 14,000 Imatriculirten und 


A. v. Gernet: Das Ringen des landsmannfhaftlihen und burjchen- 
fchaftlihen Princips, eine biftorifche Skizze. 

Der Titel von Hafjelblatts Schrift erjcheint uns nicht eben glücklich 
gewählt und dazu wenig geichmadvoll. Es werden darin die jiegreichen 
Bewerber um die goldenen und jilbernen Diedaillen, bei der jährlichen 
Breisvertheilung am 12. December nad) dem Album Academicum 
zufammengejtellt, nad) den Facultäten gruppirt, die Gründe des zu ver: 
jchiedenen Zeiten größeren oder geringeren Eifers in der Preisbewerbung 
erörtert, endlich Einiges aus den Lebensläufen und über die Herkunft der 
Preisgefrönten zujammengejtellt und zum Schluß ein genaues Perſonen— 
regiiter hinzugefügt. Die Arbeit ijt mit der befannten Sorgfalt und 
Genauigkeit des Verfaſſers gemacht, aber gegen den Grundgedanken der 
ganzen Schrift miüjjen wir Einſprache erheben. Wenn die Bezeichnung 
„Ehrenlegion” einen bejtimmten Sinn haben joll, jo fann es doc nur der 
jein, daß die hier aufgeführten Sieger in der Preisbewerbung die aus: 
gezeichnetiten und hervorragenditen unter den 14,000 Jmatriculirten gewejen 
ind. Dies jtimmt aber durdaus nicht mit der MWirflichfeit und mit den 
Thatjachen überein. Unter den Angehörigen der „Ehrenlegion“, finden 
jich viele Namen nicht, deren Träger zu den bedeutenditen und angejehenjten 
Perjönlichkeiten unjeres Yandes gehören, jo, um nur einige anzuführen, 
8. €. von Baer, Biihof F. Walter, Otto Müller, Victor Hehn, 
Moritz v. Engelhardt, Ernjt v. Bergmann, alles Männer, die allein 
eine „Ehrenlegion” bilden fünnten. Die Angeführten allein jchon wider: 
legen die Vorjtellung, als ob die preisgekrönten Wiedaillenempfänger 
die wiljenichaftliche Elite der Studentenfchaft bilden. Und andererjeits 
wie viele objcure Leute, die nad) Erlangung der goldenen oder jilbernen 
Medaille nie etwas Nennenswerthes in der Wiljenjchaft oder im praftiichen 
Leben geleijtet haben, finden ſich unter diefer „Ehrenlegion“. Der Ver: 
fafjer ijt in der conjequenten Durchführung der von ihm gewählten Be— 
zeichnung dazu geführt worden von Großmeijtern und Oberofficieren und 
Offizieren feiner „Ehrenlegion” zu jprechen. Won den erjten, d. h. den: 
jenigen Studirenden, welche mehrmals die goldene Diedaille gewonnen, 
jollte man wohl annehmen, daß jie Ausgezeichnetes auf dem Gebiete der 
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Wiſſenſchaft geleiftet und nun ſehe man, wie in Wirklichkeit nach des 
Verfaſſers eigner Darftellung ihr ſpäteres Leben den auf fie gefeßten 
Erwartungen entiprocdhen hat! Der Eine it als Kreisarzt in der Ber: 
geſſenheit geitorben, der Andere ijt jein Lebenlang PBrivatlehrer geweſen, 
ohne fich Später je durch die geringite wilfenschaftliche Leiftung hervorzuthun, 
der Dritte war ein hochgebildeter, im politiſch-praktiſchen Leben ausgezeichneter 
Mann, aber von der Wiſſenſchaft hat fein fpäteres Leben fernab gelegen. 
Hehnliches gilt von vielen andern Angehörigen der „Ehrenlegion”. Auch 
haben oft Männer, die in ihrem jpäteren Leben eine große und glänzende 
Wirkſamkeit entfaltet, jich bei der Preisbewerbung mit einer geringeren 
Auszeichnung, der jilbernen Dtedaille, begnügen müſſen, während Andere, 
deren Name nur bei dieſer Gelegenheit aufglänzte, einen höhern Preis 
davongetragen haben. Dafür iſt ein jchlagendes Beiipiel der Begründer 
und Altmeiiter der baltischen Nechtsgeichichte und Nechtsfunde, F. G. v. Bunge, 
und was bedeuten doc gegen diejen Einen die meijten vor und nach ihm 
in der juriftiichen Facultät mit der goldenen Medaille Gefrönten! Natürlich 
finden fic) unter den Medaillenempfängern in jeder Facultät einige bedeutende 
und durd ihre jpätere wiſſenſchaftliche Thätigkeit befannt und berühmt 
gewordene Namen, aber dieje beweilen nicht die Nichtigkeit der Annahme, 
dat die Geſammtheit der Preisgefrönten die willenichaftliche Elite unter 
den Studirenden der Univerſität darjtelle. Gewiß wird die eifrige Be: 
arbeitung aufgeitellter Preisfragen im Allgemeinen als ein Zeichen regen 
wiffenichaftlichen Sinnes und des in einer Studentengeneration herrichenden 
Fleißes und angeregten geiltigen Intereſſes angejehen werden dürfen, aber 
man muß Sich doch hüten, die Bedeutung ſolcher Preisarbeiten zu über: 
ſchätzen. Wie oft wirken recht äußerliche Motive bei der Bewerbung mit, 
manchmal wird auch ein Thema grade mit Rücklicht auf bejtimmte Perſonen, 
von denen man weiß, daß ſie ſich mit dem Gegenjtande beichäftigen, 
geitellt, oft wird mehr der große Fleiß, als das wiſſenſchaftliche Verdienſt 
der Arbeit gekrönt. Andererjeits laſſen ſich grade jelbititändige Geiſter 
am wenigiten durch äußere Einwirkung in dem Gange ihrer Studien be- 
einfluffen oder Diejelben durch ein geitelltes Thema nah einer ihnen 
augenblicklich nicht zufagenden Richtung bejtimmen. Man wird daher jagen 
müſſen, dat die erfolgreiche Preisbewerbung mwohl Fleiß und Eifer, aber, 
an und für ſich, glänzende Ausnahmen natürlich abgerechnet, befondere 
wiljenichaftliche Begabung und fpätere wiſſenſchaftliche Tirchtigfeit der Ge: 
frönten durchaus noch nicht beweist und verbürgt. Antereffant wäre eine 
5* 
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Zufammenftellung der Wreisgefrönten nad) den Gorporationen und der 
Nachweis wie viele von ihnen Wilde geweien. Aus dem Album ließe ſich 
das natürlich nicht nachweifen und für die ältere Zeit wäre eine ſolche 
Gonjtatirung wohl faum möglich, aber für die legten 60 Jahre könnte fie 
jicherlicdy durchgeführt werden. Cs würden jid) daraus manche nicht un: 
interejlante Schlüſſe auf das wiſſenſchaftliche Leben in und außerhalb der 
Gorporation ergeben. An der Darjtellung des Verfaſſers fällt ein gefünjtelter 
Humor und ein gejuchter Wig nicht felten unangenehm auf, Wendungen 
wie „Medaillen-Ehimborajfo, Medaillen-Bacillus, Medaillonäre, Medaillen— 
Anſteckung“, wollen uns durchaus nicht gefallen. Statijtiiche Darlegungen 
wie die vorliegenden follten jtets in der einfachjten und jchlichtejten Form 
gegeben werden. 

A. v. Gernet’s Schrift iſt ein dDanfenswerther, wohlgelungener Beitrag 
zur Kenntniß und Gejchichte der Studentenverhältnifje auf unjerer Landes: 
univerfität. A. v. Gernet, der jüngſt eine Gejchichte der Ejtonia verfaßt hat, 
zeigt Jich überall mit den Quellen vertraut und man bedauert nur, daß er den 
Gegenſtand nicht ausführlicher behandelt und weil jeine Arbeit urjprünglich in 
einer Zeitung veröffentlicht worden ijt, Die genaueren Nachweije nicht hat mit: 
theilen fönnen. Niemand, auch derjenige nicht, welcher ſich mit den in der 
vorliegenden Schrift, behandelten Dingen beichäftigt hat, wird das Büchlein 
ohne Befriedigung und mannigfadhe Belehrung aus der Hand legen. 
Wie in einem Spiegelbilde läßt fie den immer erneuten Kampf des 
landsmannſchaftlichen mit dem burjchenjchaftlichen Princip in unferer 
Studentenwelt an uns vorüberziehen, bis das Erſtere den vollitändigen 
dauernden Sieg errang. Ob die mit diefem Ziege verfnüpften Gefahren 
des gejteigerten PBarticularismus, die der Verfaſſer jehr richtig fennzeichnet, 
im Laufe der Zeit wirflid” ganz überwunden worden jind, wie er meint, 
darüber wird man, je nad) dem verichiedenen Standpunkt der Beurtheilung, 
verschieden denten. Wir müjlen A. v. Gernet das Zeugniß geben, daß er 
ohne jeinen landsmannschaftlichen Standpunkt zu verleugnen, die entgegen: 
geſetzten Bejtrebungen objectiv und unbefangen behandelt. Im Einzelnen 
wird man natürlich manchmal anderer Meinung fein konnen. Sehr richtig 
bezeichnet WU. v. Gernet das Jahr 1821 als epochemadhend in der Gejchichte 
unjerer Studentenwelt, weil damals das landsmannſchaftliche PBrincip 
den Sieg über die burjchenjchaftlichen Jdeen davontrug. Hieran anfnüpfend 
möchten wir furz unjere von dem Verfaſſer abweichende Auffallung der 
allgemeinen Burjchenichaft in den Jahren 1819—1821 betonen. Sie 
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ericheint uns als etwas wejentlid von allen früheren ähnlichen Verfuchen 
Verichiedenes und hat ſich unter direftem Einfluß der burſchenſchaftlichen 
Idee in Deutichland geitaltet. Der chriſtlich-germaniſche Geiſt der deutichen 
Burjchenichaft war ihr Feineswegs jo fremd, wie der Verfaſſer meint, das 
lehren die höchit intereflanten, uns vorliegenden Tagebuchaufzeichnungen 
eines ihrer hervorragenden Führer aus den Jahren 1820 und 21 zur 
Genüge; diejelben laſſen überhaupt nicht Weniges in anderem Licht erjcheinen 
als in der Daritellung Gernet's. Was endlich den Geheimbund betrifft, 
jo ijt er zwar mit großer Bejtimmtheit behauptet und gegen die Burjchen: 
haft geltend gemacht worden, aber ein unwiderjprechlicher Beweis für feine 
Exiſtenz ijt bisher doch nicht geliefert. Erklärungen und Ausjagen ent: 
ſchiedener Gegner fünnen als jolcher nicht gelten, nocd weniger Angaben 
aus ſpäterer Zeit. Daß unter den Führern und älteren, erfahreneren 
Burjchen vor der Entiheidung über wichtige ragen eine Verjtändigung 
jtattgefunden, joll nicht geläugnet werden; eine ſolche ijt wohl aud) jpäter 
innerhalb mancher Corporation vorgefommen, ijt aber doch etwas von 
einem organijirten Geheimbunde gänzlich Verjchiedenes. 

Schließlich haben wir noch einen Wunſch auszuſprechen. Cine aus: 
führliche quellenmähige, unbefangene Geſchichte der allmähligen Entjtehung 
und Organifation unjeres Burjchenjtaates und jeiner njtitutionen iſt 
ein dringendes Bedürfnig. Sind doch die Burfchenverhältnifie und die 
Stellung der einzelnen Gorporationen zu einander oft für unjer Land von 
weit größerer Bedeutung gemwejen, als die wiſſenſchaftliche Thätigkeit der 
Univerfität. Es iſt jegt die rechte Zeit für eine ſolche Geſchichte. Möge 
fie in der Abenddämmerung der alten Zeit noch gejchrieben werden, ehe 
die rajchfortichreitende Umwandlung der Verhältniſſe die alten Traditionen 
und Erinnerungen zurücddrängt und erblajfen läßt. Der Verfailer der von 
uns beiprochenen Schrift wäre vor vielen zu einer jolchen Arbeit berufen!). 

— 
Arelv. Gernet. Forſchungen zur Geſchichte des Baltiſchen Adels. Erites 
Heft. Die Harriſch-wiriſche Hitterfchaft unter der Herrſchaft 
des Deutichen Ordens bis zum Erwerb der Jungingenſchen 
Gnade. Neval, 1893. Verlag von Franz Auge. ©. 88, 8° 

Die Geſchichte unferer öffentlichen Injtitutionen iſt leider noch wenig 
erforſcht. Während wir über die politiichen Vorgänge in großen Partien 

I Wir fügen unfererfeits hinzu, daß mir gerne einer ſolchen Arbeit in der 
„Dalt. Monatsichr.” Raum gewähren würden. D. Ned. 
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der livländiſchen Geſchichte zum Theil ſehr gut unterrichtet ſind, hat der 
Mangel an ausreichenden Bearbeitungen der fo nahe liegenden Fragen, wie 
die heimischen öffentlichen Inſtitutionen entitanden find, wie fie fi) aus: 
gejtaltet haben, und — was hieraus folgt? — welche Bedeutung und 
welcher Sinn ihmen eigentlich zufommt, fid) gerade jeßt in der Zeit der 
Umbildung unferer überfommenen Lebensformen erjt recht fühlbar gemacht: 
weil eben alles das Feineswegs zur Genüge Flargeftellt ift, begegnet man, 
fobald die öffentlich-rechtlichen Zuſtände des baltischen Heimathlandes 
zur Discuffion gelangen, oft genug zum eigenen Nachtheil der Betheiligten 
Urtheilen, deren Argumentation privatrechtliche Auffaffungen zu Grunde 
liegen! Aber auch für den gedeihlichen Fortgang ſpeciell der geſchichtlichen 
Studien ericheint als eine nothwendige Vorausſetzung die fichere Kenntniß 
dejjen, welches die öffentlich-vechtlichen Grundlagen waren, auf denen Die 
Begebenheiten ſich abipielten. 

Befanntlidy haben jowohl Riga wie Ejtland die ihnen eigenthiim- 
lichen Verfaffungen, fofern fie nicht gegenwärtig bejeitigt find, aus ſich jelbit 
geichaften und fortgebildet; und mie die Verfaſſung Rigas den übrigen 
Städten der Dijtieeprovinzen, jedenfalls in Livland und Kurland, zum Vor: 
bild gedient hat, fo diejenige der harriſch-wiriſchen Nitterfchaft den Genoſſen— 
Ichaften der Lehnsträger in den anderen Yandestheilen. Für die autonome 
Verfaffungsentwidelung Rigas waren namentlich die für den Handel fo 
günftige Page der Stadt und der darin begründete Neihthum ihrer Bewohner 
förderlich, fir diejenige Harriens und Wirlands vor allem der Umjtand, 
daß der Landesherr, der jenjeits des Meeres rejidirende König von Dänemark 
war. Letzteres insbefondere hat der hochverdiente Fr. ©. von Bunge nad): 
gewieſen, am Eingehenditen in feinem Bud „Das Herzogthum Eitland unter 
den Königen von Dänemark” (Gotha 1877). 

A. von Gernet ſetzt nun in der vorjtehenden Rublication in gewiſſem 
Sinne die Arbeit des Bahnbrechers auf dem Gebiet der baltiichen Rechts: 
und Verfafjungsgeichichte fort, denn jein eigentliches Thema beichränft ſich 
auf die fünfzig erjten Jahre der Ordensherrichaft in Ejtland. Zum bejjeren 
Verſtändniß wird aber zunächit eine verhältnigmäßig ausführliche Daritellung 
der Entwidelung der Vafallitätsverhältniffe in Harrien und Wirland bis 
zum großen „Mord“ (d. h. dem Citenaufitand) von 1343 geboten, dabei 
handelt es jic) nicht um eine Neproduction oder Compilation Bunges und 
anderer früherer Bearbeiter, jondern es fichtet der Verfaſſer das ganze 
Material nochmals direct aus den Quellen heraus. Die Geſchichte des 
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Eitenaufitandes ſelbſt wird befonders nad) den einjchlägigen politischen 
Beziehungen eingehender behandelt, und aud hier gewinnen wir jo manche 
beachtenswerthe, neue Ergebniſſe. — Die weitere Folge des „Harrijchen 
Mordes” war am 29. Augujt 1346 der Verkauf Ejtlands an den Hoc): 
meijter des deutjchen Ordens in Preußen und am 7. Juni des folgenden 
Jahres die Abtretung der Provinz an den Ordensmeilter und den 
lwländichen Zweig des Ordens. Durd den zulegt erwähnten Vorgang 
war ein „beichränftes Pfand“ geichaffen: „Eitland bleibt Eigenthum des 
Hochmeiſters, d. h. jeine Oberhoheit bleibt gewahrt. Der Livländifche 
Ordenszweig aber erwirbt durch ein Darlehn ein dingliches Recht am 
Yande; dieſes geht mit allen Nutzungsrechten bis zur Tilgung der Schuld 
in jeinen Befig über.” Inwiefern der Wechjel in der Herrichaft die ftetige 
Fortentwickelung der feitens der harriſch-wiriſchen Ritterjchaft in der dänischen 
Periode erworbenen Freiheiten hemmen, ja jogar — zumal bei der durd) 
den „harriichen Mord“ ftattgehabten Schwächung des Bafallenjtandes an 
Menfchenleben und Vermögen — in den erjten fünfzig Sahren eine 
Aenderung der Freiheiten herbeiführen mußte, wird von A. von Gernet 
zum erſten Mal in fnftematischer und zugleich trefflicher Weiſe dargelegt. 
Eine Wandlung trat in diefer Beziehung durch die „Hochzeit von Krakau“ 
vom Jahre 1386 ein. Denn in Folge der Vermählung Jagellos von 
Litauen und Hedwigs von Polen wurde eine dauernde Verbindung der 
beiden mächtigen Staaten hergejtellt, und dieſe „veranlaßte eine völlige 
Veränderung in der politiichen Gonjtellation auf der einen Hälfte unferes 
Feſtlandes.“ Speciell den Vafallen Eſtlands gegenüber ſah ſich der 
Hochmeiſter Konrad von Jungingen zum Erlaß jeiner hochbedeutiamen 
„Gnade“ vom 12. Juli 1397 genöthigt, und — heißt es weiter — „dem 
livländifchen Verfaliungsleben des XV. Jahrhunderts drückt die glänzende 
Entwidelung der zu Gorporationen zuſammengeſchloſſenen Vajallenjchaften 
und die Beichränfung des Fürſtenthums durd) die Yanditände den Stempel 
auf.“ Mie verlautet, joll das folgende Heft der „Forſchungen“ die zulegt 
angedeuteten Fragen zum Gegenjtande haben. 

Das Material für die vorliegende VBeröffentlihung haben fait durd): 
weg Urkunden bergegeben, und da es eine befannte Thatjache ijt, daß die 
Arbeit über Urkunden weit jchwieriger zu jein pflegt, als die über Chronifen, 
jo find wir dem Fleiß und dem Scharffinn des Verfaſſers, dem wir auf 
einem recht verwidelten Gebiet jo hübſche Erfolge verdanken, die volljte 
Anerkennung ſchuldig. Das Ganze gewährt ein jehr inftructives cultur: 
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gefchichtliches Bild, in welchem die verjchiedenartigiten öffentlichen Verhältniſſe 
eine Beleuchtung erfahren, daß fie zum großen Theil in erwünjchter Deut: 
lichfeit fich abheben. Doch ift es dem Verfafler offenbar mehr auf eine 
Ueberſicht angefommen, daher für die Ausarbeitung mancher Details 
nod; Raum gelaffen ift. F. Ke. 





Die in Riga erjcheinende „Dünas Zeitung“ hat in ihrer Nr. 14 
vom 19. Januar c. als Erwiderung auf meine Bemerkung, fie entbehre 
einer einheitlichen Zeitung mit fejtem Standpunkt (cf. „Balt. ion.” 1893, 
pag. 559), gegen mid) perſönlich Invectiven gerichtet, die in derſelben 
Weile zu beantworten, meine Erziehung mir verbietet. Gegenüber den in 
Frage fommmenden Perjonen wäre eine gerichtlide Klage die einzig 
mögliche Reaction gewejen. Dieſer Schritt mußte jedoch im Hinblid auf 
mehrere Senatsentjcheidungen unterbleiben, denen zu Folge nur Nedacteure 
oder Herausgeber von Zeitungen einer ganz bejtimmten Kategorie, zu 
welcher die „Düna⸗Ztg“ nicht gehört, der Verantwortung auf Grund des 
betreffenden Strafgejeßparagraphen (1040) unterliegen. Ich werde fomit 
meinerjeits in feinerlei Weije diefer Sadje weiteren Fortgang geben. 

A.,v.T. 

Burechtitellung. Im Inhaltsverzeichniß des vorigen Jahrganges (1893) der 

„Balt. Mon.” muß es unter „B. Beiprochene Bücher” überall jtatt 3. Diederichs 


— 9. Diederich$ heißen. Zu den Anmerkungen im \jnbaltsverzeihnif und auf, 
Seite 559 it die Unterfchrift: D. Ned. hinzuzufügen. 
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Carl Ernſt von Baer’s Homerftudien. 


Vortrag, gehalten in der Ehſtländiſchen literäriichen Gejellichaft 
am 9. Decbr. 1892. 


Von Edwin Hoerjdhelmann. 


Hochgeehrte Verfammlung ! 





'o oft hier Fragen aus der Vergangenheit vor Ihnen behandelt werden, 
5 fann man Ihres Intereſſes gewiß fein, wenn es jih um Arbeiten zur 
(Seichichte der Heimath handelt, und was die Gejellichaft auf diefem Gebiete 
geleiftet hat, iſt noch Fürzlic) gebührend anerfannt worden. Die Bilder der 
Vorzeit, auch im engen Nahmen von Specialjtudien geboten, fejjeln entweder 
an fi oder durch den Vergleich mit der Gegenwart, ſie fördern Die 
Kenntniß des Lebens, das einjt in unjeren Landen jich entwidelte und aus 
den vorhandenen Keimen das unjerer Heimat) Charafterijtiiche hervor: 
gehen ließ. 

Nichts von ſolchen Nusbliden fann ich Ahnen heute bieten, wenn id) 
Sie auffordere, jih von der Gegenwart abzuwenden und weit zurüczu: 
ſchauen bis vor den Anfang der Gejchichte der Volker hinauf, die jegt die 
Träger der Gultur find, um einer Frage nachzugehen, von deren Thatjachen 
“ wir durd) mehr als 21/2 Jahrtaufende getrennt find. Und doch hoffe ich, 
darauf rechnen zu fönnen, dab Sie fid) auf einen Augenblick gern in jene 
fernen Zeiten zurücverjegen, weil wir aud) dahin einen Führer haben, der 
in nahen Beziehungen zu unjerer Gejellichaft ſteht und deſſen Gedächtnik 
wir am 17. Februar dieſes Jahres mit dem jtolzen Bewußtjein feierten, 
daß in Ejtland vor 100 Jahren jeine Wiege gejtanden. Es ijt Karl Ernit 
von Baer, deſſen Homerjtudien wir heute betrachten wollen. 
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Es handelt fich hier nicht um Specialitäten aus der Homerfrage, 
die ja unter der fortgejegten Gelehrtenforihung zu einem joldyen Umfang 
angewachien ijt, daß man, ohne Fachmann zu fein, den Löjungsverjuchen 
der mannigfachen Probleme Ddiejes Gebietes der Alterthumswiſſenſchaft 
einfach nicht folgen kann, jondern es handelt jich heute für uns um etwas 
Allgemeines, jedem Gebildeten mehr oder weniger Bekanntes, deſſen Re— 
miniscenzen als geflügelte Worte von Scylla und Charybdis, vom Sirenen: 
gefang u. ſ. w. in unjerer Sprache eingebürgert jind, um den Schauplaß 
der Irrfahrten 

des vielgewanderten Mannes 
Melcher fo weit geirrt nach der heiligen Troja Zerjtörung. 

Iſt's zum Theil auch noch jo lange ber, wo Sie, meine Herren, 
von diefen Dingen lajen, jo wird es Ahnen dody nicht Schwer fallen, ſich 
in den Sauptzügen die wechjelvollen Jrrjale des griechiichen Sagenhelden, 
um den jich die ältejten Seeabenteuer der Hellenen gruppirt haben, aus 
der eigenen Lectüre der Odyſſee zu vergegenmärtigen. 

Nach der Zerjtörung von Troja bricht Odyſſeus mit jeinen Gefährten 
zur Heimath auf. Das nächſte Land, das er erreicht, iſt das Thraciſche 
Geſtade, wo die Kifonen wohnten. Dieſe werden ausgeplündert, bis jie 
fi) jammeln und die Fremdlinge nad) hartem Kampfe vertreiben. Ein 
günjtiger Boreas führt den Odyſſeus glüdlid bis Maleia, zum ſüdlichſten 
Vorgebirge Griechenlands, dann aber geht der Nordiwind in einen Nord: 
weititurm über und Ddiejer treibt ihn an der Inſel Kythera vorbei in’s 
Mittelmeer. Im Lande der Lotophagen erreicht er feiten Boden. Dieje 
Völferfchaft haben wir an der Nordfüjte Afrikas, etwa zwilchen den beiden 
Syrten zu fuchen. Bon bier fommt Odyſſeus an die Inſel der Kyklopen, 
nördlid von den Lotophagen, und zieht ſich durch Blendung des Polyphem 
mit der Dlivenfeule den Zorn des Poſeidon, des Vaters des Kyklopen, 
zu, der ihn nun aus Rache für diefe Unthat an der Erreichung der Heimath 
verhindert. Auf der neuen Fahrt gelangt Odyſſeus zur ſchwimmenden 
Inſel des Aeolus, deren Lage ſich danach ungefähr bejtimmen läßt, daß er 
mit weſtlichem Winde, dem Zephyrus, nach neuntägiger Neife feiner vater: 
ländischen Inſel anfichtig wird. Da öffnen, während er fih zum Schlaf 
niedergelegt hat, feine goldgierigen Gefährten den wohlgenähten Sclaud), 
den Aeolus ihm mitgegeben. Die in ihm gefejjelten Winde fahren heraus, 
und von Stürmen gejagt erreicht Odyſſeus wieder die Inſel des Aeolus. 
Hier wird er vom Könige fortgewiejen, er muß auf's Meer hinaus und 
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kommt nach ſechstägiger Fahrt zum menſchenfreſſenden Räubervolk der 
Lältrygonen. Ihre Stadt liegt an einer Bucht, welche die Römer und 
ipäteren Griechen bei Gaëta an der Küſte Jtaliens, oder in der Nähe des 
wejtlichen VBorgebirges von Sicilien, des Caput Lilybäum, finden wollten. 
Hier zertrümmerten die viefenhaften Läſtrygonen alle jeine Schiffe bis auf 
ein einziges, auf dem Odyſſeus mit wenigen Getreuen glücklich entfommt. 
Er gelangt zur Inſel Aeäa, wo die Kirke wohnte, die jchöngelodte, die 
behre melodifche Göttin, bei der Odyſſeus ein Jahr verweilt. Ihren 
Wohnſitz juchen die Velteren nordweitlih von der Sfylla und Charybdis 
im Mittelmeer. Als Odyſſeus von der Kirke Heimfehr fordert, befiehlt fie 
ihm, zum Cingang der Unterwelt an den Dfeanos zu jchiffen, um den 
Seher Teirejias nad) jeinem Heimwege zu befragen. Odyſſeus macht jich 
auf den Weg und fommt an’s Gejtade der Kimmerier, wo der Weltjtrom 
Dfeanos in’s Meer fließt. Nach jpäterer Deutung ift das die Straße von 
Gibraltar. Hier opfert Odyſſeus an der Kluft, die in das Reich des 
Hades hinabführt, und verkehrt mit den Geiltern der Abgeichiedenen, von 
denen ihm Zeirefias in Kürze die weiteren Gefahren, die er vor jeiner 
Heimfehr zu bejtehen haben wird, weiljagt. Um feinen dort verunglüdten 
Gefährten zu bejtatten, fehrt er nochmals zur Kirke zurüd und fährt nun, 
von jeiner Gönnerin genauer über die ihm bevorjtehenden Gefahren unter: 
richtet, mit nördlihem Winde an der Injel der Sirenen und an den Irr— 
feljen vorbei durch die Skylla und Charybdis und fommt zur Inſel 
Thrinakria, die Schon Thukydides mit Sicilien identificirt, während eine 
jpätere genauere Deutung des Tertes jie als jelbjtändige Kleine Inſel in 
der Nähe der Meerenge von Meſſina und ſüdlich von diefer annahm. Mit 
dem Reſt jeiner Gefährten, die ſich auf Thrinafria an den Rindern des 
Helios vergriffen, leidet Odyſſeus auf der Weiterfahrt Schiffbrudy und 
wird allein auf den Trümmern jeines Kahrzeuges wieder zur Sfylla und 
Charybdis getrieben, bejiteht die Gefahr der Charybdis uud fommt nun, 
mit den Händen vorwärts rudernd, nad) der fabelhaften Inſel Ogygia, wo 
er. bei der Nymphe Kalypjo 7 Jahre ſich aufhält, und dann auf einem 
wohlgezimmerten Floß in’s Yand der Phäaken, welche die Inſel Scheria 
bewohnten, von wo er endlich mit günftigem Nordwind Ithaka erreicht. 
Das ilt in kurzen Zügen die gewöhnliche Auffaſſung von der Lage 
der Localitäten, die in der Odyſſee erwähnt werden. Schon die Alten ver: 
legten den Schauplag der Jrrfahrten des Odyſſeus in's Mittelmeer; aber 
aud) jie verhehlten ſich die Schwierigkeit dieſer geographiichen Fragen nicht. 
1* 
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Der Geograph Strabo (1. p. 24) im eriten vorcpriftlichen Jahrhundert hat 
uns die Bemerkung des Cratojthenes, eines der größten alerandrinifchen 
Gelehrten des III. Jahrhunderts aufbewahrt, daß man erſt dann finden 
werde, wo Odyſſeus umberirrte, wenn man den Niemer gefunden haben 
würde, der einjt den Schlauch zujammennähte, als Neolus dem Odyſſeus 
bei feiner erjten Abfahrt von der Inſel Weolia die Winde wohlverſchloſſen 
und Dichteingenäht mit auf den Weg gab. Kurz, man legte auf dieſe 
Fragen wenig Gewicht und folgte ohne viel Forſchung der allmählich aus- 
gebildeten Tradition, ſuchte fi von dieſer zu Zwecken des Unterrichts 
anschauliche Bilder zu machen, entwarf zum Theil jehr genaue Karten mit 
einzelnen Abweichungen in Bezug auf jpecielle Oertlichfeiten, bald die jeßt 
befannte Gejtaltung der Länder des Mittelmeeres den Ausführungen der 
Srrfahrten zu Grunde legend, bald die Küſtenlinien jo vorzeichnend, wie 
fie fid) die Sänger der Odyſſee vorgeftellt haben mochten. 

An der allgemeinen Auffaſſung der Situation der Jrrfahrten wurde 
nicht wejentlich gerüttelt, als jchon im Anfange diejfes Jahrhunderts von 
verjchiedenen Gelehrten (Dureau de Malle, Geographie physique de la 
mer noire. Paris 1807, Schuſter: Ging die Irrfahrt des Ulyſſes nad) 
Gibraltar oder nach Colchis? Yeipzig 1821; der von Baer citirte Dubois 
de Montpereux: Voyage autour de Caucase et en Criméé, endlich 
Gladſtone, der gegenwärtige greife Premier des englifchen Miniſteriums, 
Homeriſche Studien 1858) mehrere Gegenden des Schwarzen Meeres für 
die Localitäten Homers in Anjprucd genommen werden, denn in allen 
größeren Compendien, wie 3. B. in der Erich und Gruberjchen Encyelo: 
pädie der Wiſſenſchaften und Künſte oder in Pauly's Nealencyelopädie der 
klaſſiſchen Alterthumswiſſenſchaft, wird doch mit Entjchiedenheit die Be- 
hauptung aufrecht erhalten, daß man fi die Nrrfahrten des Odyſſeus, 
wenn man jie überhaupt localifiren will, als im weltlichen Theile des 
Mittelmeeres vor fich gegangen zu denken hat. Erſt in allerneuejter Zeit 
wird mwenigjtens auf die andere Möglichkeit hingewieſen, und jelbit in Fleinen 
Leitfäden, die nicht etwa in der baltischen Heimath, jondern in Deutichland 
ihren Urjprung haben, findet jich bei den einfchlägigen Ausführungen ein 
Hinweis auf unjeren Karl Ernſt v. Baer, deſſen Auffaffung von diejen 
jagenhaften Begebenheiten wir nun zunächſt näher zu treten haben. 

Im dritten Theile feiner „Neden und Aufſätze“, erichienen in Peters: 
burg im Jahre 1873, behandelt Baer die Frage: „Wo ilt der Schauplatz 
der Fahrten des Odyſſeus zu finden?” und fommt, wie wir es furz zu: 
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jammenfaffen wollen, zu folgenden Reſultaten: Die erite Hälfte der 
Abenteuer erlebte Odyſſeus auch nad) Baer's Auffaifung in der öftlichen 
Hälfte des Mittelmeeres. Bon Troja gebt es zu den Thraciſchen Kikonen, 
von Ddiefen zu den Yotophagen und dann zu den Kyklopen, als deren 
Wohnfig Baer Malta vermuthet, wo man ich in den lockeren Streidefelien 
leicht Höhlen ausgräbt, in deren einer ja aud) der Apoſtel Paulus gelebt 
baben joll. Die benachbarte Eleine Inſel Gozzo oder Comino fönnte dann 
für die bei Homer erwähnte Ziegeninjel genommen werden. Dann geht 
die Fahrt zur Inſel des Aeolus fort, von hier bis zur Anficht der Inſel 
Sthafa, worauf die aus dem geöffneten Schlaudy hervorbraujenden Winde 
die Schiffe der Griechen zurückwerfen. 


Soweit jtimmt Baer mit der landläufigen Auffajiung überein. Bon 
hier aber beginnt die wejentliche Abweichung. Bei der Zurüdwerfung des 
Odyſſeus durch die der Feileln des Schlauches entledigten Winde ift die 
ſchwimmende Inſel des Neolus nad) Baer weiter nad) Norden gefluthet, 
und nach Oſten mußte Odyſſeus, der nicht mehr weiß, wo er fich befindet, 
jeine Schiffe lenken, wenn er nun von hier der Heimath zujteuern wollte. 
So fommt er, direct über das compacte Feltland wegjegelnd, was, wie wir 
ipäter jehen werden, feine Schwierigfeiten macht, zur Bucht der Läjtrygonen 
am Südoſtufer der Krim, der Bucht von Balaflava. Bon bier geht's 
weiter zur Inſel der Kirfe, der aeäiſchen Inſel, 

„allwo der Dämmernden Frühe 
Mobnung und Tänze find und Helios leuchtender Aufgang. 


Den Weg nad) dem Ocean nimmt von hier Odyſſeus durch die 
Meerenge von Kertich, an der, hiſtoriſch beglaubigt, die Kimmerier leben, 
— verrichtet hier jeinen Auftrag am Eingange der Unterwelt und zieht 
dann nach einem nochmaligen Beſuch der Kirke quer über's Schwarze Meer 
durch den Bosporus an der Sireneninjel, dem Irrfelſen, der Sfylla und 
Charybdis vorbei und durch die Dardanellen nad) der Inſel des Helios 
Thrinafria, zu deren von der dreifpigigen Gejtalt hergeleitetem Namen die 
Inſel Imbros vorzüglich paßt; dann kommt die Nüdfahrt durch die beiden 
Meerengen und wieder geht's unter braufendem Gewoge zur Inſel 
Ogygia, die auf der freien Durchfahrt zwifchen dem Schwarzen und dem 
Ariatiichen Meere liegt. Jetzt erreicht Odyſſeus die Phäakeninſel, in der 
übereinstimmend Sceria, das jpätere Corcyra (Korfu) erfannt wird und 
endlich die Heimath Jthafa. 
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Ueber dieſe Auffaſſung von den Homeriſchen Localitäten erſchien im 
„Lit. Centralbl.“ (1874, p. 262) eine Kritik von Kr. Der Kritiker macht 
ſich über den Standpunkt Baer's, der in ſeiner jovialen Art die Kirke als 
„mingreliſche Prinzeſſin“ angeſprochen und die Schwimmfähigkeit der Inſel 
des Aeolus als „ſchlau erdacht“ bezeichnet hatte, um den Odyſſeus aus 
dem Adriatiſchen Meer in's Schwarze gelangen zu laßen, in einer etwas 
verlegenden Weiſe luftig und fommt zu dem Schluß, alle Verjuche, des 
Odyſſeus Abenteuer geographisch zu verzeichnen, jollten uns wohl gleich 
giltig laßen. 

Ich habe es jelbit erlebt, wie jehr dieſe Kritif den alten Herrn ver: 
jtimmte. Es dauerte nicht lange, jo jchrieb er ganz wider feine Gewohnheit 
eine Antifritif in der Zeitichrift „Nusland“ (1874, 33—35). Won feiner 
Erregung zeugt gleich im Eingange dieſes Artikels die Aeußerung, er habe 
gar nicht für Gräcologen geichrieben, zu denen Herr Kr. zu gehören jcheine, 
fondern nur für Lejer von allgemeiner Bildung und habe deswegen allen 
griechischen Nimbus möglichjt vermieden. So fonnte es Baer im Ernit 
nicht meinen. Denn was er den Gebildeten als feine Anficht vortrug, 
mußte auch den Anfprüchen der Specialwifjenichaft genügen, wenn es von 
wirklicher Bedeutung jein ſollte. — Der Nritifer antwortete wieder im 
„Liter. Gentralbl.“ (1875, p. 842), wo er hervorhebt, daß es ihm nicht 
darauf anfommen fonnte, die Combinationen Baer’s vor einem fachmänniſch 
gebildeten Publicum zu widerlegen, und führt als Beweis jeiner Behaup: 
tung, dal Baer fi) auf ein ihm fremdes Gebiet gewagt habe, den Satz 
an, daß Baer ausdrüdlidy die Odyſſee als Ganzes jo nimmt, wie fie uns 
vorliegt, womit die ganze Homerforſchung jeit Wolf ignorirt wird. Die 
in Ausſicht geitellte nähere Behandlung dieſes Gegenjtandes jeitens des 
Kritifers iſt unferes Wiſſens bisher nicht erfolgt. 

Dieje Frage hat nur Karl Ernit v. Baer noch bis in feine leßten 
Lebzeiten vielfach beichäftigt. Er führte die ganze Jdee nochmals zum 
Theil ergänzt eingehender aus und trat mit nod) größerer Beſtimmtheit 
für jeine früheren Behauptungen ein. Nach jeinem am 16. (28.) Nov. 
1876 erfolgten Tode fand man die im Mai dejjelben Jahres im dictirten 
Manuſeript fertig gewordene Arbeit vor, die vom Verwalter jeines litera- 
riihen Nachlaſſes, Profeſſor Yudwig Stieda, unter dem Titel „Weber die 
homerijchen Yocalitäten in der Odyſſee“ im Jahre 1878 herausgegeben wurde. 

Zu großer Genugthuung gereichte e8 dem greifen Gelehrten, daß er 
in jeinen kühnen Gombinationen einen gewicjtigen ‚Sürjprecher an dem 
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damaligen TDorpater Philologen, Prof. Franz Rühl, fand, deifen Aus: 
führungen (in Jahn’s Jahrbüchern 1874, p. 526) mir hier für den Zweck 
diefes Vortrages leider nicht zugänglich waren. 


Nachdem wir nun zuſammenfaſſend die frühere Anfiht vom Schau: 
plag der Jrrfahrten des Odyſſeus, die Baer’iche Deutung der Localitäten 
und die darauf erfolgte Kritif überjehen haben, wollen wir den Baer’ichen 
Hypothejen etwas näher treten und zufehen, wie ſich die Kritif zu ihnen 
zu ftellen hat. | 


Wie fam, müjjen wir zunächſt fragen, der große Naturforicher dazu, 
ſich diejer entlegenen Materie zuzumwenden? Wir willen es, daß er in 
feinem univerjellen Geijte in großen Zügen die Gejchichte der Menjchheit 
auffaßte und in meilterhafter Daritellung feine Gedanfen über Geſchöpf 
und Schöpfung und deren Verhältnig zum Schöpfer zu einem Gemeingut 
der Gebildeten machte, jo daß er mit Recht den Naturphilojophen der 
Gegenwart gegenüber als Weltweijer mit dem in gleicher Weife auf Die 
Erde wie zum Himmel gerichteten Blid gefeiert wird; was aber brachte ihn 
zur fernen Sagengeſchichte mit ihrem jchwanfenden Boden, der zudem von 
einer ihm ohne Zweifel nicht nahe liegenden Wiſſenſchaft feit Jahrtaufenden 
mit Mühen und Erfolg beadert war? 


Auf diefe Frage giebt uns Baer jelbjt in feinen „Studien aus dem 
Gebiete der Naturwifjenichaften” (St. Petersburg 1876, p. XD) in feiner 
Ichlichten MWeife Antwort. „Ich fam nad) Balaflvaa”, wann das war, 
jagt Baer nicht; ich vermuthe, es muß in den 50er oder 60er Jahren 
geweien fein, — „Ich kam nad) Balaflama und hatte bloß die Fiicherei 
im Auge. Als ich mich umfah und erkannte, daß ein jpiegelglatter Land: 
jee, wofür ich ihn hielt, mit dem Meer in Verbindung jtand, mußte id) 
mir jagen: „„das iſt ja die leibhaftige Bucht der Läjtrygonen””. Es 
wird doch nicht Unrecht fein, zumeilen der Homeriſchen Gedichte fich zu 
erinnern?“ Allmählich fejtigte der Bejuch verfchiedener Punkte am Schwarzen 
Meer immer mehr bei Baer die Heberzeugung, daß die herrichende Auf: 
falfung von den Reiſen des Odyſſeus eine ſehr erzwungene und dem ein- 
fahen Terte des Homer nicht entiprechende jei. „Ach verfuchte alſo den 
Spieß umzudrehen”, jagt er, „und den Odyſſeus in’s Schwarze Meer zu 
führen, wo ſich Alles jehr natürlich grüppirte und fich jelbit die dunklen 
Haine der Brojerpina finden ließen.” So jehen wir auch hier den Naturforjcher 
jtreng inductiv verfahren. Die Beobachtung des einzelnen Objects führt ihn 
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zur Sammlung ähnlicher Erſcheinungen und aus ihrer Summe gejtaltet er 
dann jeine Theorie. 

An der ganzen Baer’schen Auffaifung it, wenn ich jo jagen ſoll, der 
jpringende Punkt die ſchwimmende Inſel des Neolus, die Awrr vrans der 
Odyſſee. Sprachlich veritanden die Alten unter dem VBerbum Ans — 
natare cbenjo wenig wie wir unter dem Begriffe „Schwimmen“ das jtabile 
Nejultat des Gewichtsunterjchiedes zwiichen einem feiten und einem flüſſigen 
Körper, ohne daß ſich eriterer auch bewegt. Es iſt darum etymologiſch 
nicht begründet, wenn man den Odyſſeus von der Anficht der Inſel Ithaka 
wieder in der gleichen Richtung zurücdgetrieben werden läßt. Seine An: 
nahme von der Beweglichkeit der ſchwimmenden Inſel hätte Baer auch 
durch eine treffliche Analogie aus der griechischen Sage ſtützen Fönnen ; ich 
meine die ſchwimmende Inſel Delos, die bekanntlich erit durch ein Macht: 
wort des Bojeidon zum Stilljtand gebracht und veranfert wird. Ueberhaupt 
iit die Vorftellung einer ſchwimmenden Inſel auch den modernen Gultur- 
völfern nicht fremd; mit verjchiedenen fleinen Variationen taucht jie wieder: 
holt in alten Schriftdenfmälern auf; auch noch jett jcheint in England 
(Bafjet in „London World“ 1885) der Glaube an eine jolche ſchwimmende 
Inſel nicht ganz erlojchen zu fein, und mannigfache abergläubiihe Vor: 
jtellungen wurden und werden an ihr Erjcheinen geknüpft. — Baer fonnte 
daher ohne Verſtoß gegen die Tradition annehmen, daß die Inſel des 
Aeolus fortgefluthet jet. In welcher Nichtung Odyſſeus feine unfreimillige 
Rückfahrt nach der äoliſchen Inſel nahm, ift im Terte mit feinem Worte 
angedeutet. Bier hat aljo die Hypotheſe freien Spielraum. Die nördliche 
Richtung mußte Baer annehmen, weil es auf der Hand liegt, dal Odyſſeus 
bei jeiner zweiten Abfahrt von der Inſel des Neolus feinen Curs nad 
Often nahm, in derjelben Richtung, in welcher er vorhin glücklich bis auf 
die Höhe feiner Heimathinſel gelangt war; er mußte aljo weit nördlicher 
abfahren als früher, wenn er mit öftlichem Curſe die Läſtrygonenbucht 
erreichen wollte. Und dieje erkannte ja Baer auf den erjten Blick in der 
Bucht von Balaflava wieder. 

Wie fam aber Baer dazu, die griechiiche Halbinjel ohne Weiteres 
zur Injel zu machen? Wenn Sie jo fragen, meine Seren, jo fann cs 
Ihnen, jo weit Sie ſich mit dem Altertum nicht eingehender bejchäftigt 
haben, nicht übel genommen werden. Wohl aber fällt es auf den jchon 
erwähnten Kritifer der Baer'ſchen Ausführungen jelbjt zurüd, wenn er die 
Kühnheit Baer's belächelt, der die Anjicht ausipricht, den Griechen müßte 
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nach Analogie ihres inſelreichen Heimathlandes alles Land leicht als Inſel 
erſcheinen. Bei Homer macht es in der That den Eindruck, als ſei nur 
Libyen keine Inſel in der Vorſtellung des Sängers oder der Sänger der 
Sagen. Es ergiebt ſich dieſe Conſequenz aber auch, abgeſehen von der 
einzelnen Ueberlieferung, aus der Auffaſſung der Griechen vom Okeanos, 
der das ganze Land umſtrömt und die Meere ſpeißt. Aber laßen wir auch 
die ſo allgemein geſtellte Frage auf ſich beruhen, ſo iſt doch mit Sicherheit 
das Schwarze Meer in der Argonautenſage, die älter iſt, als die der Irr— 
fahrten des göttlichen Dulders der Odyſſee, nach Weſten hin offen gedacht. 
Wo jeßt der mächtige Gebirgsſtock Mitteleuropas eine Enorrigen Verzwei— 
qungen in die Hämoshalbinſel hinabjendet, jchäumte ohne Frage zu den 
Zeiten Homer's in der Vorjtellung der alten Hellenen ein weites Meer: 
und erjt allmählich, als man nad) wiederholten Fahrten in diefe Gegenden 
ich mehr über die Grenzen des Pontus euxinos orientirt hatte, lieg man 
die Verbindung durch die in das Schwarze Meer mindenden Flüße ber: 
geitellt jein. Sie mußten ſich dann, der Sage zu Liebe, die Aufgabe 
gefallen laffen, direct oder durch Wermittelung des Po dem Niele der 
abenteuernden Seefahrer die gleitende Bahn in's adriatische Meer zu weiſen. 
Noch zur Ptolemäerzeit war das die Anfchauung der gelehrten Dichter, 
wofür ſich unſchwer mehr Zeugen beibringen lajien, als jie dem Natur: 
forjcher zu Gebote jtanden. 


Ziehen wir alfo aus alledem die Summe, jo werden wir allerdings 
zugeben müßen, daß es eine Kühnheit iſt, einer Jahrtaujende alten Leber: 
lieferung zum Troß die rüjtigen Schiffe des Odyſſeus über himmelragende 
Gebirgsketten wegjegeln zu laffen, aber zugleich dem zuzujtimmen haben, 
da es der Anjchauung jener Zeit vollfommen entiprechend iſt, die Eriſtenz 
diefer Hinderniſſe für den Dichter zu leugnen. 


Ohne Schwierigkeiten ijt demnach Odyſſeus mit feinen Schiffen von 
der etwa beim heutigen Belgrad zu denkenden Inſel des Aeolus an die 
Bucht der Läſtrygonen gefommen, der Bucht von Balaklava, die wie auch 
andere Gelehrte jagen, faum beifer zu jchildern ijt, als mit den Worten 
Homer’s. Sein Gewährsmann muß ſie gejehen haben. Sie ijt zu detail: 
lirt geichildert. Ganz anders flingt die Bejchreibung beiſpielsweiſe des 
rein phantajtifchen Eilands des Aeolus. Ich möchte Sie, meine Herren, 
diefen frappanten Unterjchied jelbit empfinden lagen. Im 10. Geſang der 
Odyſſee heißt es nad) der Voß'ſchen Ueberjegung: 
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Und wir famen zur Inſel Neolia. Diefe bewohnte 
Neolus, Hippotes Sohn, ein Freund der unjterblichen Götter. 
Undurchdringlich erhebt fich rinasum das fchwimmende Eiland 
Eine Mauer von Erz und ein glattes Felfengeitade. 
Kinder waren ihm zwölf in feinem Palajte geboren 
Lieblicher Töchter fechs und fechs der blühenden Söhne. 
Und er hatte die Töchter den Söhnen zu Weibern gegeben. 
Bei dem geliebten Water und ihrer herrlichen Mutter 
Schmaufen fie jtets, bemirthet mit taufend köſtlichen Speifen. 
Und das duftende Haus erfcholl von den Tönen der Flöte 
Tages, aber des Nachts ruht neben der züchtigen Gattin 
weder auf prächtiaen Deden im fchöngebildeten Bette — 
und jo weiter. Man jieht, man hat es mit einem reinen Bhantafiegebifde 
zu thun. Ganz anders lautet die Schilderung der Lältrygonenbucht 
(Od. 10, 87—102): 
Jetzo erreichten wir den trefflichen Dafen, den ringsum 
Himmelanjtrebend Felſen von beiden Seiten umſchließen, 
Und wo vorn in der Mündung fich zwo vorragende Spigen, 
Gegen einander drehn; ein enggeichloffener Eingang! 
Meine Gefährten lenkten die gleichgezimmerten Schiffe 
Alle hinein in die Bucht, und banden fie dicht bei einander 
Feſt; denn niemals erhob fih eine Melle darinnen, 
Meder groß noch Fein; rings berricht fpiegelnde Stille. 
Ich allein blieb draußen mit meinem ſchwärzlichen Schiffe 
An dem Ende der Bucht und band es mit Seilen am Felſen, 
Kletterte dann auf den zadichten weitumschauenden Gipfel. 
Aber es zeigte fich nirgends Die Spur von Stieren und Pflügern 
Sondern wir ſahen nur Rauch von der Erde zum Himmel binaufziehn. 
Jetzo ſandt' ich Männer voraus, das Yand zu erfunden, 
Mas für Sterbliche dort die Frucht des Halmes genöffen, 
Zween erlef'ne Gefährten; ein Herold war ihr Begleiter. 

Hören wir nun, was Baer ſelbſt über diefen Ausgangspunft jeiner 
Homergeopraphie in jeiner legten Arbeit über die Homeriichen Localitäten 
jagt: es heißt da: 

„Es entipricht die Schilderung der Läſtrygonenbucht jo vollitändig 
der Bucht von Balaflava, daß man dieſe Webereinjtimmung unmöglich für 
eine zufällige halten fann. Homer jagt, daß in diefe Bucht feine Welle von 
dem Meere eintrete, weder groß nod) klein, und daß die Ufer ſich um den 
Eingang drehen. Nun it bei Balaflava eine nicht jehr geräumige Bucht, 
die ich bei zweimaligem Bejuche jpiegelglatt fand, obgleich in der See ein 
friihes Gewoge herrſchte. Die Bucht jteht aber mit dem Meere auch nur 
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durch einen engen, zwiefach gerwundenen Kanal in Verbindung, wodurch die 
sortfegung der Wellen gebrochen wird. Es ijt nicht zu bezweifeln, daß 
die Oberfläche der Bucht fich etwas heben und jenfen wird, je nachdem der 
Mind gegen das Ufer drückt oder von diefem abgefehrt ijt, aber dieje Hebung 
wird jehr langjam und in geringem Maaße ſich zeigen, ob aber jemals, 
auch bei heftigem Sturme, eine Welle bis in den erweiterten Theil der 
Bucht vordringt, it mir ſehr zweifelhaft. ine ſolche Bildung einer Bucht 
it Schon an ſich jehr jeltiam und wird faum irgendwo ihres gleichen 
haben.” Das nad) dem Tert erforderliche Attribut der Wellenlofigfeit 
fann mwenigitens feiner der Buchten beigelegt werden, in denen man nad) 
der früheren Auffaſſung die Läjtrygonenbucht finden zu müſſen glaubte. 
„Erfunden hat ſie der Dichter gewiß nicht”, fährt Baer fort, „da eine 
ähnliche Bildung an den Küjten Griechenlands nicht befannt ift, und man 
ganz befondere Vorgänge zur Erzeugung eines ſolchen Berhältniffes annehmen 
muß. Dazu fommt noch, daß Homer, jo furz feine Schilderung auch ift, 
noch andere Verhältnifje erwähnt, die fich jo vereint wohl nirgends wieder: 
finden werden. Der Fels ragt unmittelbar und jteil in das Meer vor, 
was an ſich jehr gewöhnlich ijt. Allein jehr auffallend ift es, daß dieſe 
Felswand, welche das Städtchen Balaflava gegen das Mteer verdeckt, gerade 
an diefer Stelle außerordentlih jchmal wird, obgleich etwas öjtlich und 
etwas weitlic der Fels jehr viel breiter ift .. . Gerade nun jo jchildert 
Homer die Läftrngonenbudt: Durd einen gemwundenen Eingang fahren 
die Schiffe der Gefährten ein und lagern fih im ruhigen Waller der 
Bucht. Odyſſeus jelbjt aber will die Beichaffenheit der Localität ergründen. 
Er befeitigt fein Schiff äußerlich an der Felswand und jteigt dann dieſe 
hinan, offenbar wo jeßt die Genueſiſchen Thürme jtehen. Von hier aus 
jieht er die Stadt, findet aber feine Spur von Aderbau, worauf er ein 
paar Kundichafter ausichidt. Diefe werden zum Häuptling geführt, den 
man riejengroß findet, wie die Lältrygonen überhaupt, und der jogleic) 
einen der Kundichafter padt und zum Frühſtück verzehrt. Die beiden 
anderen entfliehen, worauf der Läſtrygonenhäupling mit Gejchrei ihnen nad): 
läuft und das ganze riefige Volt wach ruft. Diefes Wolf zertrimmert 
num durch Herabwerfen von großen Felsblöden alle Schiffe, indem fie durch 
den Eingang entfliehen wollen. Odyſſeus' Gefährten und er jelbit flüchten 
raſch mit jeinem Schiff, das nun fortan das einzige für die fernere Reife 
bleibt. Sieht man ſich die Localität von Balaflava und den langen ge: 
mundenen Eingang an, jo erfennt man, wie leicht es wäre, mit großen 
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Felsblöcken, bejonders wenn jte von Rieſen geworfen werden, £leine Schiffe 
zu zertrümmern. Herr Kammer (das ijt der Kritiker) meint, Homer habe 
jich die Yocalität qut erdacht, um dem Odyſſeus feine Begleitung zu rauben. 
Ich muß umgefehrt glauben, dal er die Yocalität qut benußt hat, um 
diefen Erfolg wahrjcheinlich zu machen.“ Und dieje Anficht Baer’s iſt auch 
entjchieden die wahrjcheinlichere. Beitritten wird fie audy nur, weil man 
Homer die Kenntniß des Schwarzen Meeres überhaupt abipricht, bis auf 
einzelne Gegenden der Südküſte. Doch ein weiteres Verfolgen der Deu: 
tungen Baer's, macht eine Vertrautheit dev Gewährsmänner der Homerischen 
Sänger mit den Küſten des Schwarzen Meeres, zumal mit den nördlichen, 
in hohem Grade wahrjcheinlih und fait zur Gewißheit, wenn bei jo jagen: 
baften Dingen überhaupt von einer Gewißheit die Nede jein fann. 

Doc; gehen wir weiter. Die nädjite Station ijt die Inſel der Kirke, 
Aeäa mit Namen, als Sig der Mlorgenröthe ausdrüdlid von Homer 
bezeichnet. Iſt es nun nicht ungereimt, den Sitz der Miorgenröthe weit 
im Mejten zu juchen? Die Germanen und Slaven trennen Morgen: und 
Abendröthe begrifflich nicht jtreng von einander. Die ähnlichen Ericdeinungen 
beider lajien es bei diefen Völkern nicht einmal zu gelonderten Bezeichnungen 
für die Vorboten des Tages und der Nacht fommen. Ganz; anders Die 
Auffaſſung der Griechen. Die Eos ijt nicht die am Tage unſichtbare 
Begleiterin des Helios, fondern rojenfingrig jteigt fie vor ihm empor und 
jinft wieder hinab, jobald Helios aus dem Dfeanos Sich erhebt, um zu 
ruhen in ihrem Lager, bis fie wieder den neuen Tag zu verfünden hat. 
Sie im Oſten zu juchen, iſt daher nur zu natürlid). 

(Sreifbarer und mehr dur Hijtorie und Autopien gejtügt werden Die 
Sründe für die Localität der Haine der Perſephone, die Odyſſeus jetzt 
nicht jenjeits der Säulen des Hercules, jondern an der Meerenge von 
Kertich aufzujuchen hat. Hier wohnen die Kimmerter, und Jahrhunderte 
lang heit der Gingang des Aſowſchen Meeres in das Schwarze der 
Kimmerifche Bosporus, während die Grijten; der Kimmerier im fernen 
Weſten durch nichts beglaubigt iſt. Das iſt das hiſtoriſche, nicht unwe— 
jentlich für Baer in’s Gewicht fallende Moment. Das Yandichaftliche führt 
er nach eigenem Augenſchein im Detail aus. Nicht nur die häufigen 
Nebel, die auf der Halbinjel Taman (tuman) lagern, erweden die Vor: 
jtellung der Nähe des Reiches der Unterwelt, jondern noch mehr, die 
Schlammoulfane, die am Cingange des Aſowſchen Meeres zahlreich thätig 
find und nad ihrem Ausbruch eine dunfle mit Naphta vermijchte Majje 


Carl Ernjt von Baer’s Homerjtudien. 85 


zu Thal jtrömen lajjen, an die Geijter der unheimlichen Unterwelt erin: 
nernd, während der Schlund der Wulcane mit dem Blid in ihre ſchwärzliche 
Tiefe recht wohl zu der Vorftellung paßt, welche die alten Dichter ſich vom 
Eingang in die Unterwelt machten, geeignet dazu, den Verkehr der Lebenden 
mit den Schatten der Abgeichiedenen zu vermitteln. Sollte nicht Die 
Erzählung eines vielleicht gar proſaiſchen Schiffers, der nichts weiter bezweckte, 
als andere von feinen gewinnbringenden Fahrten abzujchreden, den Stoff 
und auch local die Gegend geliefert haben, die der von fernen Yändern und 
Meeren fingende Rhapſode in das Epos hineinwob. 

Und nun die Skylla und Charybdis mit den Jrrfahrten. Finden 
wir in der Straße von Mefjina Naturericheinungen, die den Homeriſchen 
Bildern von diefen Schreckniſſen entiprehen? Wohl faum. Dagegen 
itrömt es gewaltig im Bosporus; in einer jtarfen Strömung ift die Mitte 
das fließenden Waſſers höher, das Fahrzeug, und zumal das leichte Holz: 
boot der alten Griechen, wird leicht vom Strudel gefaßt, es gleitet bergab 
dem Felſen entgegen, der fih dem Inſaſſen des Kahnes jelbjt zu bewegen 
ſcheint — und die Irrfahrten find da, und die Skylla und Charybdis 
laſſen ſich leicht von der dichteriichen Bhantafie aus den Strudeln ausmalen, 
die man noch jegt ſich im Bosporus Fräufeln jieht, wenn ein nördlicher 
Wind die Woge des Schwarzen Meeres zu ihrem jchmalen felfigen Aus: 
gang drängt. 

Und endlid) der Endpunft der Fahrten des Odyſſeus nad der 
Baer’ichen Hypotheſe, die Inſel Thrinakria, ift wohl nicht anders zu deuten 
als die Dreifpigige. Schon Thufydides jucht fie in Sicilien. Allein er 
ift zeitlich doch wohl um Jahrhunderte von Homer entfernt und daher fein 
bejjerer Zeuge, als alle die Namen der Urtichaften, die ſpäter aus einer 
gewiſſen Ahnenjucht von den Römern auf italiichen Boden verpflanzt wurden, 
wie beijpielsweife Girceji. Nah Homer ift Thrinafria ausdrüdlich nur 
von den Rindern des Helios bewohnt. Sollten in Sicilien dem Urheber 
diefer Erzählung feine Menfchen begegnet fein? Aber auch) der Name der 
dreijpigigen Inſel paßt in feiner Weife auf Sicilien. Dieſer Eindruck ift 
das Ergebniß einer Beichauung der Harte; denn in der Natur fann 
nimmer Sicilien als Dreied erjcheinen. Schr wohl aber Thrinafria nad) 
der Auffafjung Baer’s, die Fleine Inſel Imbros, jetzt Embro, nicht weit 
ſüdweſtlich den Dardanellen vorgelagert. in Gang auf die Höhe der 
Inſel läßt ihre drei weit in’s Meer auslaufenden Spigen erfennen und der 
Name klingt wie nad) der Anſchauung als Gattungsname dem Objecte 
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beigelegt. Das einzige, was ſich dagegen anführen läßt, ijt der Umjtand, 
daß die Inſel Imbros mit ihrem hiftoriichen Namen bei Homer jelbjt vor: 
fommt. Allein der Einwand ijt nicht jo gravirend, weil auch jonjt für den 
gleichen geographiichen Begriff gelegentlich verfchiedene Bezeichnungen bei 
Homer vorfommen. Darum ericheint mir auch diefe Beitimmung Baer’s 
jehr plaufibel. 

Was nun nody von den Irrfahrten folgt, hält uns nicht mehr lange 
auf. Der Weg wird durch die Skylla und Charybdis zurüdgenommen und 
ebenfalls durch die Deffnung des Schwarzen Meeres nad) Weiten kommt 
der Irrfahrer zu der fabelhaften Inſel Ogygia, wo er von der ebenjo 
fabelhaften Nymphe Kalypfo 7 Jahre lang mit janftem Arme aufgehalten 
wird. Wir können diefe Inſel in ungefähr derjelben Gegend ſuchen, wo 
einjt die Injel des Aeolus hingefluthet war, und den Odyſſeus nun endlich 
mit der legten Station bei den Phäaken glüdlid zu mannhaften Thaten 
heimfehren laſſen. 

Baer ſelbſt ijt fich dejien jehr wohl bewußt gewejen, daß es für den 
äſthetiſchen Genuß der Odyſſee gleichgiltig fein fann, wo man ihre Yocali: 
täten ſucht. Allein wichtig ift der Verſuch, den Schauplaß der Irrfahrten 
zu firiren, für die ältefte Gejchichte des Handels, die wir nicht weiter 
hinauf verfolgen Fönnen, als bis zu dem ältejten Denfmal der Spradje 
und Poeſie der europäiichen Völfer überhaupt, das wir unter dem Namen 
des Homer bejigen. Mit Recht hat jich darum Baer der Erforichung 
diefer Frage unterzogen und, wie mir jcheint, aud) in der Beziehung feinen 
folgenjchweren Fehler begangen, wenn er, was ihm vom zünftigen Philo— 
logen jo Schwer angerechnet wurde, die Odyſſee jo nahm, wie jie uns jeßt 
vorliegt. Denn nehmen wir jelbit an, dal; diejenigen Partien der Odyſſee, 
um die es ſich hier handelt, es ift das 10. Bud bis zur Hälfte des 12., 
jüngeren, ja gar jüngjten Urſprunges feien, jo können wir ihre jchriftliche 
Fixirung immerhin getroft in das 6. vorchriſtliche Sahrhundert jegen und 
müſſen die Möglichkeit noch immer offen halten, daß fie in mündlicher 
Tradition ſich Schon durch Generationen vorher erhalten hatten. 

Die Indifferenz des philologiihen Laien gegen dieje Frage kann alio 
Baer nicht zum Vorwurf gemacht werden. Im Uebrigen verhält er ſich 
zum Text recht behutiam und verlegt faum je mit jeiner beweglichen 
Phantaſie die Poſtulate philologischer Afribie. Jh muß das ausdrüdlid) 
hervorheben, damit man nicht denkt, er habe aud) in der Beitimmung des 
Curſes, den der Irrfahrer einichlug, Willkür walten laſſen. Maßgebend 
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find hier die Winde, und dieſe jpielen bei Homer eine eigenthümliche Rolle; 
ſie wehen gelegentlid gar alle vier zujammen (Od. 5, 295 ff.) und in der 
Negel zu zweien vereint, (Boreas und Zephyr (NW) — Notos und Curos 
(SO) was wohl dazu veranlajien Fonnte, ihre Namen zuweilen als aus 
Rüdficht auf das Versmaß gewählt anzujehen. Aber Baer beachtet jie mit 
der größten Genauigkeit, und wo er den Helden der Sage Wege einschlagen 
läßt, die der traditionellen Auffafjung jtriet zuwiderlaufen, da ſchweigt eben 
auch der Dichter über die Windrichtung. 

Ziehen wir noch in Betracht, daß in einer anderen hijtorifchen Ab: 
handlung Baer es jehr wahrſcheinlich macht, daß die Griechen zur Zeit 
Herodots weit im Scythenlande einen nad) Norden vorgejchobenen Handels— 
plag hatten, jo wächſt die Wahrjcheinlichfeit der Annahme — für die 
übrigens auch verjchiedene Funde von Alterthümern jprechen — daß jie 
Ihon zu den Zeiten der homerischen Sänger den Norden des Schwarzen 
Meeeres kannten und diefes zu Tauſch und Raub befuhren. 

Wenn Baer jagt: „Ich ſtehe nicht an mit Zuverſicht zu behaupten, 
day die Fahrten des Odyſſeus — nad) jeinem zweiten Bejuch der Aeolus— 
Inſel — im Schwarzen Meere unternommen wurden und daß der Dichter 
von den erwähnten Localitäten eine bejtimmte Vorjtellung hatte”, — jo 
müſſen wir ihm, abgejehen von der Frage der Einheit der Perjon des 
Dichters entichieden beijtimmen. 

Vor allen Dingen muß zu Gunjten der Annahme Baer’s hervorge: 
hoben werden, daß der Wortlaut der Dichtung ihr an feiner Stelle wieder: 
ſpricht. Was bewog denn die Alten, den Schauplatz der Jrrfahrten weit 
in den Weiten von ihrem Ausgangspunkt zu verlegen? Für die Beant- 
wortung dieſer Frage liegt eine Vermuthung nahe. Zur Zeit der Firirung 
der Zocalitäten fannte man offenbar ſchon den Dfeanos jenjeit der Säulen 
des Herfules; diefen mußte man aljo zu erreichen juchen und dehnte darum 
die rrfahrten in jo ferne Gegenden aus. Dagegen ift es jehr wohl an: 
nehmbar, daß zur Zeit der Entjtehung der Gedichte das jetzige Aſowſche 
Meer nad) der Durchfahrt der Kimmerischen Meerenge als Okeanos gelten 
fonnte, ebenjo wie nachweislid) das Kaspiſche Meer als öſtlicher Okeanos 
angejehen wurde, bis ihn eine erweiterte Kenntni des Erdkreiſes weiter 
verlegte. Die Seefahrten der Griechen dürfen wir uns in der erjten Hälfte 
des vorchrijtlichen Yahrtaufends kaum zu ausgedehnt vorjtellen. Es iſt 
darum ein unläugbarer Vorzug der Baer’ichen Auffafjung, daß fie uns ein 
enger begrenztes und bejjer abgerundetes Bild der Irrfahrten giebt, als 
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die früheren Ausleger diefer Fragen, und wir nehmen feinen Anjtand, jeiner 
Deutung der Localitäten der Odyſſee eine an Gewißheit jtreifende Wahr: 
ſcheinlichkeit zuzuerfennen. 

In den 80er Jahren feines Lebens ſtand Baer, als er mit diejer 
Arbeit vor die Deffentlichfeit trat. Und wenn wir uns vor Augen jtellen, 
mit welcher Schärfe des Geijtes er fich feine Argumente bald aus der 
Ueberlieferung bald aus der eigenen Anjchauung berholt, um das zu be: 
gründen, was er im offenen Gegenjage gegen die bisherige Anſchauung 
behauptete — denn von feinen unbeachtet gebliebenen Vorgängern wußte 
auch Baer anfänglich nichts — jo müſſen wir ftaunen vor der Friſche des 
Geiſtes, die er ſich bis an jein Ende bewahrt hat. 

Sc hoffe, Sie werden aus diefen Ausführungen den Eindrud ge: 
wonnen haben, daß der Geiſt Baer's auch hier auf dem Gebiete der Vor: 
geichichte der europäischen Völker eine nachhaltige Spur binterlafien bat 
und daß der Stern, deſſen Aufganges wir im Anfange diefes Jahres 
gedachten aud) in jeinen legten Strahlen geleuchtet hat zur Erhellung dunfler 
Gebiete des Willens, zur Förderung der menjchlichen Erfenntnif. 


1 


Ans den Tagebüdern des Grafen P. N. Balnjew.') 


* 1857. 

aron Hahn?) hat dem Landtage am 25. Januar ſchriftlich mitgetheilt, 

T er beabſichtige das Amt eines Landesbevollmächtigten niederzulegen, 
indem er zugleich erklärte „Ehre und Pflicht verböten es ihm unter den 
obwaltenden Verhältniſſen, welche ihn der Möglichkeit beraubten, dem Lande 
nützlich zu ſein, in ſeiner Stellung zu verbleiben.“ Er erinnert an die 
bevorſtehenden Gefahren und weiſt auf den monarchiſchen Schutz, als auf 
ein Mittel ſich von dieſen Gefahren zu befreien, hin. In ſeiner Sitzung 
vom 26. d. M. beſchloß der Landtag mit einer Mehrheit von 21 Stimmen 
gegen 12, eine Beileidsadrejfe an Baron Hahn zu richten, in der es unter 
anderm heißt „die Gefahr müjje groß fein, wenn ſogar Baron Hahn der: 
jelben weicht; die Ritterfchaft jehe der Zukunft mit banger Sorge entgegen, 
hoffe aber zugleich, daß ſich die der Ritterfchaft drohenden Wolfen angefichts 
der monarchiſchen Hülfe zeritreuen werden.“ Ich kann mich für die buch: 
jtäbliche Nichtigkeit diefer Ausdrüde nicht verbürgen, im Allgemeinen aber 
müjjen fie der Wahrheit entjprechen, indem fie mir von einem der Depu— 
tirten und von zwei anderen Perjonen, welche aus dem Munde der Depu— 
tirten daſſelbe gehört, mitgetheilt worden find. Die Congruenz der aus 
verfchiedenen Quellen geichöpften Informationen beweiſt, daß diefelben im 
Wejentlichen richtig find. 


1) Val. ©. 1 ff. dieſes Yahrganges der „Baltiihen Monatsfchrift”. 


2) Baron Theodor v. Hahn, Erbherr auf Poftenden, geb. 1788, furl. Yandes- 
bevollmächtigter 1836— 1857, + 3. April 1868. 
Baltiſche Monatöfgrift. Bd. IXL. Heft 2, 2 
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„Verhältniſſe, Gefahren, Wolfen” — das Alles fann nur den Gou: 
vernementschef bedeuten, weil der Gedanke, daß darin ein Hinweis auf den 
oberiten Chef des Gebietes enthalten jein fönne überhaupt nicht zuläfjig it. 
Die Eigenthümlichkeit meiner gegenwärtigen Lage erhellt deutlich aus meinen 
nachfolgenden Darlegungen.!) 

„sm Laufe von drei einhalb Jahren, d. h. jeit dem Tage, an welchem 
ich die Verwaltung des Gouvernements übernahm, bis heute hat es zwischen 
mir und der Nitterichaft feinen jichtbaren Zufammenjtoß gegeben. Es gab 
wohl Meinungsverjchiedenheiten, aber auch diefe wurden zum größten Theil 
ausgeglichen, Klagen wurden gegen mid) nicht anhängig gemadt; eine 
politifche Eorrejpondenz zwiſchen dem Nitterichaftscomite und mir fand nicht 
jtatt. Auch gegenwärtig eriltirt fein wichtiger Streitpunft und feine 
Meinungsverjchiedenheit bezüglich der laufenden Geſchäfte. Was bedeuten 
denn aber alle die von dem Landesbevollmächtigten und dem Landtage ſelbſt 
gebrauchten Ausdrüde? Warum überall eine ſolche Unbejtimmtheit des 
Ausdrudes, ein ſolches Bemühen, jeden Hinweis auf Thatſachen zu ver: 
meiden? Welche Gefahren drohen der Nitterichaft, aus welchem Grunde 
vergißt man, daß, falls es wirklich eine Veranlaffung zu begründeten Klagen 
über meine Thätigkeit geben follte, über mir noch ein oberjter Chef des 
Gebietes und ein Minijter des Inneren jtehen? Warum erjucht man nicht 
Eure Durchlaucht die Rechte des Adels zu beſchirmen, jondern weijt vielmehr, 
alle Regierungsinitanzen übergehend, direft auf des Kaiſers Majeſtät hin? 
Und endlich, wie fommt es, daß den jegigen Handlungen des Barons Hahn 
während dreier Jahre unabläſſige Bemühungen vorangegangen ind, um 
unter dem Adel Mißtrauen, Abneigung und ſogar Feindſchaft gegen mic) 
zu erweden? Warum hat man zu diefem Zwecke jtets Umwege gewählt, 
warum hinter meinem Rücken Bejchuldigungen vorgebradt, Thatſachen 
entjtellt und meinen Handlungen eine falſche Auslegung gegeben und die: 
jelben verdächtigt ? 

- . Wenn ich officiell über all das Schweigen beobachtete, jo ſchwieg ic) 
nicht darum, weil ich nicht jah, was um mich her vorging, jondern einzig, 
‚weil, von meinen Ihnen gemachten mündlichen Mittheilungen ganz abgejehn, 
eine derartige Lage der Dinge der Aufmerkſamkeit Eurer Durchlaucht nicht 


ı) Das nun Folgende find Auszüge aus drei Berichten P. M. Walujew's 
an den Fürſten Suworow, vom 28. und 29. Januar und 1. Februar 1857. 
Anmerkung der Redaction der „Ruſſkaja Starina“. 
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entgangen jein fonnte — und weil ich überhaupt, joweit es irgend möglich) 
it, alles, was einer Klage ähnlid) jieht, zu vermeiden liebe; aud) erforderten 
die Zeitumjtände eine ganz bejondere Vorſicht und möglichſt viel Geduld. 
Jetzt halte ich es für meine Pflicht, meinen höheren Vorgefegten 
eine Darlegung des Syſtems, nach welchem Baron Hahn und feine Partei 
im Zandtage handeln, vorzuftellen. Meine Berjönlichfeit ijt in die Sache 
nicht verflochten. Gegen mich perjönlich ift, jo viel ich weiß, feine Bejchul: 
digung erhoben worden. Der Angriff iſt ausjchlieglich gegen den Gouver: 
nementschef gerichtet, in diefem aber will man einzig die Eigenſchaften des 
Ruſſen und feine nichtsfurische Art die Gefchäfte und jeine eigene Stellung 
anzufehn, treffen. Hier hat die Meinung Wurzel gefaßt, daß die Nitter- 
ſchaft das Gouvernement mit verwalten helfe, daß eine jede Handlung der 
Gouvernementsobrigfeit Schon im Voraus von der Zuftimmung der Ritter: 
ihaft oder wenigitens von einer Verabredung mit Letzterer abhängig gemacht 
werde. Cinzig die Thatiache, daß ich mich von den Gejegen und den 
Meifungen des Generalgouverneurs leiten ließ, indem ich die jtändifchen 
Privilegien nicht antajtete, aber auch Feine im Geſetze nicht vorgefehenen 
Rechte anerkannte, — einzig die Meberzeugung von der mir zugejchriebenen 
Beitändigfeit meiner Anfichten und Selbitändigfeit meiner Handlungen find 
die wahren Gründe für alles Das, was heute auf dem Landtage gefchieht. 
Die Hoffnung darauf, daß nad) den allergnädigiten Aeußerungen des mo— 
narchischen MWohlmollens gegenüber der furländifchen Nitterjchaft im Allge— 
meinen und Baron Hahn im Bejonderen, zur Zeit des leßten Krieges, 
während der Anwejenheit Sr. Majeität in Mitau und der Krönungs— 
feierlichfeiten in Moskau, nunmehr der günftigite Nugenblid gekommen ſei, 
fi) von meiner Perſon zu befreien, — ferner die zweite Hoffnung, daß 
meine Stelle der Sohn meines Vorgängers, der jegige livländiiche Vice: 
gouverneur Brevern!) einnehmen werde, — und endlich die dritte Hoffnung, 
daß es mir in Folge der Verbindungen Hahn’s jchwer fallen würde, Stand 
zu halten und meine Bandlungen zu rechtfertigen, — das find die ergän: 
jenden und näher aufflärenden Gründe für die Handlungsweife Hahn’s und 
feiner Partei im Landtage. Was die VBeichaffenheit der Vorjtellungen, 
weldhe Baron Hahn und diejenigen örtlichen Edelleute, die ihm in allen 
Dingen bedingungslos Glauben zu jchenfen pflegen, von den Gejchäften 
der Gouvernementsverwaltung betrifft, jo genügt es hier nur eines bereits 
) Iwan von Brevern war von 1857 bis 1868 furländifcher Gouverneur. 
27 
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befannten Umjtandes zu erwähnen. Im Jahre 1854 vor feiner Abreije 
nah St. Petersburg befannte ſich Baron Hahn laut zu der Abficht den 
Vicegouverneur Beklemiſchew aus Kurland zu entfernen, und fragte mid) 
jelbit perjönlid, wen ih an Stelle Beklemiſchew's zum Gehülfen haben 
möchte, — als ob die Ernennung furländiicher VBicegouverneure und die 
Erfüllung der Wünjche des Gouvernementschefs den Furländifchen Landes: 
bevollmächtigten anheimgejtellt wären. 

Inden ich abwechſelnd die Ausdrüde „Landtag“ und „NRitterfchaft” 
gebrauche, bin ich dod) weit davon entfernt, meine gegen Baron Hahn und 
feine nächſten Anhänger gerichteten Bejchuldigungen auf den gefammten 
furländiichen Adel ausdehnen zu wollen. Bekanntlich haben viele Edelleute 
und unter ihnen die aus dem Nitterichaftscomite ausgejchiedene Kreismarjchälle 
Graf Medem!) und Kosfull?) meine Handlungen jtets vertheidigt. Aber 
andererjeits ift es ebenjo befannt, daß es Baron Hahn während feiner 
jwanzigjährigen Leitung der ritterjchaftlichen Angelegenheiten allmählid) 
gelungen it, einen fait despotiichen Einfluß zu erlangen; dieſer Einfluß 
gründet ſich vorwiegend auf das fünjtlih und unabläjjig von ihm behandelte 
Thema, man hätte es ausjchlieglih jeinen Bemühungen zu verdanken, daß 
die Abfichten und Verordnungen der Negierung, betreffend die Ruſſificirung 
Kurlands und die Aufhebung jeiner Privilegien, immer wieder unvollzogen 
geblieben. Die Erwedung von Mißtrauen gegen die Negierung war feine 
jtete Sorge, diejes Mißtrauen jelbit aber jtets fein Halt: und Stüßpunft. 
In Folge deſſen habe ich in feinem meiner allerunterthänigiten Berichte, 
vom Jahre meines Amtsantrittes 1853 an, über die Zuverläjfigfeit Hahn’s 
anders geurtheilt als mit Bezug auf jeine geijtigen Fähigkeiten und jeinen 
unbegrenzten Einfluß auf die Nitterfchaft. Gegenwärtig aber erjcheinen 
mir feine Handlungen jo unbedacht, daß ich nicht umhin kann, Ddiejelben 
zum Theil einer franfhaften Erregbarfeit, der Folge jeiner zerrütteten 
Geſundheit, feines Alters und vielleiht aud) feines Grimmes über Die 
ſtets gleich höfliche, vorbeugende, faltblütige und geduldige Art und Weiſe, 
in der ich ihm gegenüber vorgehe, zuzujchreiben. Meine gegenwärtige Lage 
ift mit einigen befonderen Schwierigkeiten verfnüpft. Yon Allem, was auf 
dem Landtage vorgeht, habe ich feine officiellen Nachrichten; Allen aber it 


1) Neichögraf Peter v. Medem, geb. 1801, Furländifcher Yandesbevollmädh: 
tigter von 1857—1862, + 1877 zu Mitau. 

2) Baron Yeon v. Koslull, Erbherr auf Zilden, geb. 1802, Kreismarfchall 
1855 und 1856, Director des furländifchen Greditvereins, + 7. Decbr. 1888, 
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es befannt, daß ich auf privatem Wege davon benachrichtigt werde. Ich 
werde gleichſam öffentlich in der öffentlichen VBerfammlung des Landtages 
beihuldigt, aber unbejtimmt, in allgemeinen Ausdrüden jogar ohne Nennung 
meines Namens jeitens der Anhänger des Barons Hahn. Diefe Beichul: 
digungen lenfen die allgemeine Aufmerfiamfeit des örtlichen Publiftums auf 
ih, aber man nimmt an, daß das, was Allen befannt ijt, mir allein 
unbefannt jei, da außer den Mitgliedern der Nitterjchaft Niemand den 
Landtagsberathungen beimohnt, ich aber von Seiten diefer Mitglieder 
officiell Feinerlei Mittheilungen erhalten fann. Indeſſen iſt es meine Pflicht, 
die zur Zeit des Landtages gewöhnlichen Formen in meinen officiellen und 
halbofficiellen Beziehungen zu denen, welche mid) hinter meinem Rüden 
beihuldigen, zu beobadıten. 


Am 23. d. M. gab ich einem Theile der Deputirten ein Diner und 
brachte dabei die gewöhnlichen Toajte zu Ehren des Landtags und des 
Zandesbevollmädtigten aus. Am 27. veranitaltete ich für die übrigen 
Mitglieder der Verfammlung ein zweites Diner, wobei ich diejelben Toaſte 
wiederholte. Um jedocd den Landtag möglichen Falles dazu zu nöthigen, 
die Anwendung unbejtimmter Redensarten aufzugeben und ſich den That: 
jahen zuzumenden, benußte id) einen andern Toajt, zu Ehren der abwe— 
jenden und von ihrem Amte zurücgetretenen Kreismarjchälle, um dem 
Ritterfchaftscomite meinen Dank dafür auszudrüden, dag im Laufe von 
drei einhalb Jahren zwiſchen uns feinerlei bemerfenswerthe und andauernde 
Vieinungsverjchiedenheiten entitanden wären und meine Pflicht, für Die 
Unverleglichfeit der geſetzlichen Rechte und Intereſſen des Landtages zu 
forgen, erleichtert worden. Der Widerſpruch zwifchen diefen meinen Worten 
und dem Inhalte der jchriftlichen Mittheilung Hahn’s an den Landtag 
jollte dazu dienen deutlichere und bejtimmtere Erklärungen jeitens feiner 
Anhängner und Gegner im Landtage hervorzurufen. 


Ich habe mich in meinen Vorausjegungen nicht getäuſcht. Auf den 
28. d. M. wurde eine geheime Landtagsberathung anberaumt, in welcher 
man beſchloß: die den NRüdtritt Baron Hahn’s betreffende Angelegenheit, 
einihließlich der ihm überreichten Adreſſe, zugleich mit dem allgemeinen 
Bericht über die Thätigfeit des Landtages dem Drud zu übergeben, mit 
Ausihluß jedoch der dabei abgegebenen näheren Erflärungen und ber in 
Folge meiner’ beim Diner am 27. d. M. gehaltenen Nede, jtattgehabten 
Berathung. 
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Außerdem legte Baron Hahn neun Klageartifel gegen mid) vor und 
bat, um diefe Angelegenheit nicht aus den Händen zu laſſen, um die Er: 
laubniß, nod jo lange im Amte bleiben zu dürfen, bis die Unterſuchung 
in Sadyen diefer Artikel beendet wäre, troßdem er drei Tage vorher erklärt 
hatte, ein längeres Verbleiben im Amte geitatteten ihm weder Ehre nod) 
Pflicht. Genau kenne ich die neun beichuldigenden Artikel nicht, aber aus 
den gelammelten und mir mitgetheilten Informationen erhellt, daß es die 
folgenden jein müſſen: 1) die Abfaljung einiger Journäle der Gouvernements- 
regierung in ruſſiſcher Sprade, gemäß einer von mir im Jahre 1854 
getroffenen Verfügung. 2) die Nichttheilnahme von Vertretern der Nitter- 
Ichaft an einer zu meiner Zeit jtattgehabten allgemeinen Verfammlung der 
Balaten. 3) der Artikel über die Nltgläubigen (Raskolniken) in meinem 
allerunterthänigiten Bericht vom Jahre 1855. 4) die Angelegenheit, 
betreffend die Zandparzellen in einer der kuriſchen Kreisſtädte. 5) betreffend 
die außerordentliche Stellung von Fuhren und Arbeitern in militäriich 
dringlichen Fällen. 6) betreffend die Päſſe einiger Mitglieder von Bauer: 
gemeinden, welchen dieſe Gemeinden unrechtmäßiger Weile ſolche Bälle 
verweigert hatten. 7) betreffend das ausschließliche Necht der Furifchen 
Edelleute Kirchenvorjteher zu jein. 8) betreffend die neue innere Einrichtung 
der kuriſchen Städte — und endlich 9) die Angelegenheit, betreffend die 
zollfreie Einfuhr von Salz im vorigen Jahre. 

Alle ſoeben aufgezählten Angelegenheiten babe ic) feinerzeit ausführlich 
zur Kenntnig Eurer Durchlaucht gebracht. Aus Allem ijt leicht erjichtlich, 
bis zu welchem Grade ſich die Ansicht, der zu Folge die Handlungen des 
Gouvernementschefs der controllivenden Theilnahme der Ritterichaft unter: 
worfen jeien, hier jchon entwidelt hat. Cine Meinungsverfchiedenheit wird 
dem höchſten Vertreter der Regierung im Gouvernement als directe und 
unbedingte Schuld angerechnet, wobei man nicht einmal nad der Begrün: 
dung und Wahrheit der gemachten Vorwürfe fragt. Der Landtag, d. h. 
die dem Baron Hahn ergebene Mehrheit, verlangte nicht einmal die Original- 
Gorrejpondenzen, ſondern begnügte jich mit einem ſummariſchen Hinweis auf 
die oben erwähnten Artikel und beſchloß, dem Landesbevollmächtigten noch: 
mals zu danfen. 

Die wictigiten Parteigänger und Werkzeuge Hahn’s auf dem 
Landtage jind: fein Schwiegerfohn Hauptmann Wigandt!), Baron Adolf 





i) Julius v. Hohenajtenberg, gen. Wigandt, geb 1820, Hauptmann zu Talfen, 
+ als Mitaufcher Oberhauptmann in Mitau. 
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Biltramb!), Theodor Haaren, der Kreismarjchall Drachenfels?) und der 
Ritterjchaftsiecretär Baron Lieven?), welch’ legterer id) bejonders auf den 
Einfluß seines Betters, des Generaladjutanten Lieven?) verläßt. Die 
Hoffnung auf die in Petersburg dienenden Landsleute jpielt in den hiefigen 
Begriffen und Anfchauungen überhaupt eine große Rolle. Man jteht mit 
Petersburg immer in lebhafter Correipondenz; man weis jogar, daß von 
dort Auszüge aus geheimen und confidentiellen Papieren hierher gejandt 
werden. So gelangte auch, wie man jagt, durch Vermittelung Lieven’s, 
ein Auszug aus meinem im allerunterthänigiten Bericht vom Jahre 1855 
enthaltenen Artikel über die Altgläubigen hierher. 

Der Zwed der geſammten Thätigfeit Hahn’s und feiner Anhänger 
liegt far auf der Hand. Sie brauchen einen, in jeinen Beziehungen zu 
ihnen ſelbſt, nachgiebigeren oder weniger vorjichtigen Gouvernementschef. 
Meine Entfernung vom Amte glauben fie auf zwei Arten durchiegen zu 
fönnen, — entweder direct mit Hülfe ihrer Petersburger Beichüger, indem 
ſie mich der Unfähigkeit beichuldigen, — oder auf Ummegen indem fie meine 
Lage an und für fich zu einer unerträglichen machen. 

Daher halte ich es für meine Pflicht, die ergebenjte Bitte auszu: 
iprechen, Eure Durchlaucht mögen von dem Ffurländifchen Ritterichaftscomite 
eine Abjchrift der Klageartifel verlangen, weldhe Baron Dahn dem Land: 
tage mitgetheilt, damit ich über jeden einzelnen derjelben die nöthigen 
Erflärungen und MWiderlegungen vorjtellen könne. Ich kann dabei nicht 
umbin noch eines Umſtandes zu erwähnen, der mir die Einforderung einer 
ſolchen Abichrift bejonders wünjchenswerth macht. In Folge der allgemeinen 
Veberzeugung der örtlichen Bevölkerung von dem, was ſie die „Macht“ 
des Baron Hahn nennt, macht jich ſogar in meiner Nähe und unter den 
mir unterjtellten Beamten ein gewilles Schwanfen bemerkbar. Mein 
Kanzleidirector”) — ein furiicher Edelmann von Geburt, für den es mir 


1) Baron Adolf v. Biſtramb, Erbberr auf Waddar, geb. 1822, + als Kreis: 
marjchall 1865. 

2) Baron Peter v. Drachenfels, Erbberr auf Grausden, geb. 1795, Kreis: 
marfchall 1856 und 1857, fpäter Nath des furländifchen Greditvereins, + 1879. 

3) Baron Adolf v. Lieven, geb. 1825, 1854 furländ. Nitterichaftäjecretär, + 1872. 

4, Baron Wilhelm v. Yieven, Generaladjutant und General der Infanterie, 
Generalgouverneur der Djtfeeprovinzen von 1861—1864, + als Mitglied des Reichs- 
rathes 1878. 

5) Ernſt v. Hummel, geb. 1810, Ganzelleidirector des kurländiſchen Civil» 
gouverneurs jeit 1851, + 1881. 
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außerdem bis jegt noch nicht gelungen ift, eine Belohnung auszumirfen, — 
fönnte vielleicht auf den Gedanken gebrady werden, daß es angeſichts meiner 
baldigen Entfernung von hier und meines offenen Kampfes mit den 
Vertretern der Nitterichaft, nicht mehr bejonders nothwendig jei, mir das 
Sammeln volljtändiger Informationen aus den in meiner eigenen Kanzlei 
befindlichen Akten zu erleichtern. Um ein Beifpiel dafür anzuführen, welche 
Mittel gegenwärtig angewandt werden, theile ich noch Folgendes mit: dem 
jungen Aſſeſſor des Bausfeihen Hauptmanngerihts Baron P. Rönne, 
welcher der oben erwähnten Minorität von zwölf Stimmen angehörte, ijt 
bereits eröffnet worden, daß er bei den näditen Wahlen auf fein Avan- 
cement hoffen fönne. 

Wie die Sachen jet liegen, braucht die Negierung nur ein Zeichen 
ihrer Unzufriedenheit zu geben, um die Ritterjchaft auf den richtigen Weg 
zu weifen. Später wird Solches jchmwerer jein, da die Anficht, die Ritter: 
ſchaft fei mächtiger als der Gouvernementschef, noch tiefer ſich einmwurzeln 
dürfte. Es iſt bemerfenswerth bis zu welchem Grade diefe Anficht ſchon 
jest auch unter den übrigen örtlichen Ständen verbreitet iſt. Faſt Keiner 
zweifelt daran, daß ich meine Stellung werde aufgeben müſſen. Ein Glied 
der Gouvernementsverwaltung jagte einem jeiner Collegen, daß er, ange: 
jichts der „Macht“ des Baron Hahn, mein Schidjal vorausjehe und mid) 
bedaure. Ich meinerjeits bedaure, daß id; genöthigt bin, derartige Urtheile 
nicht nur dem Einfluße Hahn’s, fondern aud) dem VBerwaltungsigitem meines 
Vorgängers im Amte zuzufchreiben. 

Zum Scluße halte ich es für meine Pflicht, noch einmal darauf hin- 
zuweilen, daß id feine Klage gegen die kurländiſche Ritterſchaft im 
Allgemeinen vorbringe und es durchaus nicht fir wünfchenswerth erachte, 
die Vorrechte, welche derfelben unter dem Schirme der jelbitherrlichen 
Gewalt der ruffiichen Zaren zugejtanden worden, irgend wie zu beichränfen 
oder einzuengen, daß aber die Richtung, welche die Vertreter dieſes Standes 
gegenwärtig eingefchlagen haben, und die von denjelben erweckten Begriffe 
und Strebungen dem Staatswohle gerade entgegenlaufen. Ich bin über: 
zeugt davon, daß unter einer anderen Leitung für innere Angelegenheiten 
die Furländifche Ritterfchaft einen der hervorragenditen Pläße unter den 
zum Saijerreiche gehörenden Adelscorporationen einnehmen fönnte, daß aber, 
falls die Regierung fortfährt, die Handlungen der jegigen Vertreter diejer 
Nitterfchaft nicht zu beachten, fie mit der Zeit zu jtrengen Maßregeln ſich 
gezwungen jehen würde, welche gegenwärtig noch leicht zu vermeiden find.“ 
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Mitan, den 11. März. Ich erhielt aus Petersburg die Abjchrift eines 
Briefes, welchen Fürſt Suworow dortjelbjt am 2. d. M. an den SFürften 
W. A. Dolgorufoff gerichtet. Der Generalgouverneur hat fich gezwungen 
gejehn, in demjelben gerade heraus zu erklären, daß wenn man mir nicht 
Gerechtigkeit widerfahren läßt — id) mein Amt niederlegen werde. Starf 
find die Deutichen in Petersburg. 


Wahrſcheinlich in Folge dieſes Briefes hat man ſich zu einer Löſung 
entichloffen, von welcher mid) Gerngroß telegraphiich in Kenntniß jeßte, d. h. 
zu einem Allerhöchſten Reſeript. 


Den 18. März, Das Reſcript ijt am 15. März auf den Namen des 
Fürſten Sumorow erlajjen worden. Der Minijter des Innern meinte, es 
läge fein Präcedenzfall vor, daß ein Nefeript an einen Gouverneuren ge: 
richtet worden wäre. Was die Sache betrifft, ift das einerlei und au 
fond für mid) noch beſſer. Weniger Debet, mehr Credit. Das Hauptziel 
wird durch den Tert des Nefcripts in gleicher Weiſe erreiht. Sein Wort: 
laut iſt folgender: 


„Ihre wiederholten mündlichen Vorträge und Mir vorgejtellten Be— 
rihte legen Zeugnig ab für den hohen Grad der Wohleinrichtung und 
Ordnung, bis zu weldem die Verwaltung des furländiichen Gouvernements 
gediehen ijt. Indem Ich in diefem Falle Jhrer itets regen Sorgfalt und 
unermüdlichen Arbeit, troß der vielen andern wichtigen und umfaljenden 
Pflichten, welde auf Ihnen laſten, volle Gerechtigkeit widerfahren laſſe, 
eriehe ich mit Vergnügen, daß diefer jo befriedigende Verwaltungszuftand 
Kurlands dem bejonderen Eifer des Gouvernementschefs, Kammerherrn 
wirflihen Staatsratbs Walujew, zugeichrieben werden muß, welchem es 
mitteljt mwohlerwogener Verfügungen und Maßnahmen, gelungen iſt, Ihre 
Weifungen zu erfüllen und dadurch die Ordnung und Wohleinrichtung in 
allen Zweigen der Verwaltung des ihm anvertrauten Gouvernements zu 
bewahren und zu befeitigen. ch beauftrage Sie, dem wirflichen Staats: 
rath Walujew für jolchen lobenswerthen Dieniteifer Mein befonderes Wohl: 
wollen zu eröffnen.“ 


Den 8. April. In den nächſten Tagen fommt Fürſt Sumoromw. 
Bald darauf tritt der Landtag zum zweiten Male zuſammen. Nun, wir 
werden ja jehen! Bis jebt ift es bemerfenswerth, daß es augenjcheinlich 
Niemandem eingefallen ijt, jeine Aufmerfjamfeit meiner pensde intime, 
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dem eigentlichen Anſtoße zu all meinen Dandlungen in Sachen des Land— 
tages zuzumenden. Es fällt anjcheinend fogar Niemandem ein, daß ich von 
einer größeren und höheren, über den gegenwärtigen Fall binausgehenden 
bee geleitet werden fünne. Würde id) denn wirklich die Sache officiell 
gemacht und jo jtandhaft durchgeführt haben, nur um einiger unvorjichtiger 
oder ungehöriger Phraſen willen, welche die Mittheilung Hahn's an den 
Landtag und die Antwort des legteren an Hahn enthielten? Ich habe den 
gegebenen Zufall nur als fejte und zuverläfjige Baſis benugt, um von ihr 
aus zwei ragen näher zu beleuchten: bis zu weldhem Grade die höheren 
Negierungsorgane befähigt und gewillt jind, in den örtlichen Angelegenheiten 
das Wahre und Nechte zu erſchauen — und bis zu welchem Grade jtarf 
der Einfluß der biefigen in Petersburg machinivenden Deutichen auf eben 
diefe Regierungsorgane ijt. 


Den 12. Mai. Dan hat Gerngroß aus Petersburg gejchrieben, daß 
nod ein Epilog zu erwarten jtehe. Dem Kaiſer joll eine Klageichrift gegen 
den Minijter, den Fürjten und mich überreicht worden fein. Tres faciunt 
collegium. Der Fürſt a eu l’air de s’en ebouriffer. Die übrigen 
allgemeinen Nachrichten aus Petersburg lauten wenig tröjtlic. 


Dubbeln, den 5. Juli. Faſt zwei Monate vergangen und noch nichts! 


Ih Iprad hier Tornow!), welcher in den Kaukaſus reift, um ein 
handelspolitiiches Unternehmen zu verwirfliden. Man beabjichtigt, in 
Berjien und an den Grenzen der turfmenijchen Yänder in rührigiter und 
vielverfprechender Weile Handelsverbindungen anzufnüpfen. Zu dieſem 
Zwede hat jich eine Compagnie unter der Firma dreier Perjonen gebildet 
— Koforew, Nowonjeljifi und Tornow. Das hätte jchon längſt geichehen 
müſſen! Von Tornow erfuhr ich auch die folgenden, das Project einer 
Neformirung des Marine-Reſſorts betreffenden Daten, welches Projekt auf 
Befehl des Groffürjten Generaladmirals ausgearbeitet und vorgeitellt 
worden; man hat demjelben jedoch, wie es jcheint, feinen weiteren Fort: 
gang gegeben. Diefen Daten zu Folge ſoll 1) die Stellung des General: 
admirals genau bejtimmt werden; 2) ein allen unjeren Sauptverwaltungen 
gemeiſames Uebel bejeitigt werden, nämlich: die Nichtverantwortlichfeit und 
Willfür der Hauptchefs, über deren Handlungen bei uns feine eigentliche 


N, Nicolaus Gonjtantin v. Tornow, geb. 1811, frühec Ganzelleidirector des 
Seneralgouverneurs, dann Überprocureur beim Senat und ſpäter Senateur. 
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Kontrolle eriftirt. Zu diefem Zwecke jollen die Berichte fünftig in den 
Neichsrath eingebracht und, mit den Bemerkungen des leßteren verjehen, 
jeiner Majeſtät vorgeitellt werden. Außerdem joll die Bedeutung des 
Admiralitätsrathes verjtärft werden, indem man in allen möglichen ‚Fällen 
die Vortheile der Gollegialität ih zu Nuten macht; 3) die Thätigfeit 
der niederen Chefs verjtärft und erweitert werden, indem den Direktoren 
die Erledigung von Angelegenheiten geringerer Wichtigkeit, auf ihre eigene 
Verantwortung hin anheimgejtellt wird; 4) die Ordnung des Kanzleiweſens 
den Direktoren überlaifen werden, nachdem der Verweſer des Minijteriums, 
welhem vorwiegend das Wirtbichaftsiveien, unter der Oberaufſicht des 
Generaladmirals, unterjtellt iſt, ſolches gutgeheißen; 5) ſoll man ſich bei 
Bejegung von Stellen nicht mehr durch Nüdfichten auf Ränge und Kate: 
gorien bejchränfen laſſen; 6) endlich follen die Sagen erhöht und Beur: 
laubungen nad) Rußland und in’s Ausland mit Beibehaltung der Gage 
geitattet werden. 


Tornow bemerfte bei diefer Gelegenheit, anordnende Brojefte müßten 
abgefakt werden, indem man von den niederen Inſtanzen, ausgeführt aber, 
indem man von den höheren anfängt. 


Mitau, den 15. Sept. Wieder zwei Monate vergangen und nod) 
immer nichts! Denn für irgend etwas bejonderes fann die in Dresden 
erfolgte Verſöhnung zwiichen Baron Hahn und dem Fürften Suworow und 
die Rückkehr Beklemiſchew's nicht gelten, welch' leßterer vor einigen 
Tagen mit verjchiedenen unzuverläfligen und unaufrichtigen Nachrichten 
bier anfam. 


Den 22. Sept. In der Angelegenheit betreffend die Umgejtaltung 
des Mitauer Gymnafiums in ein Lyceum, hat man die Meinung des fur: 
ländischen GSouvernementschefs zu hören verlangt. Allem zuvor bereitet 
mir die Vorfrage Schwierigkeiten: in welcher Sprache foll ich die von mir 
verlangte Meinungsäußerung abgeben? Wir haben nämlich zwei Arten 
von Spraden: eine bedingte, allgemein veritändliche und ſich zum allgemeinen 
Gebrauch eignende — und eine bejtimmte, für welche es nur wenig Yieb- 
haber giebt. 3. B.: 


In bedingter Sprade: die baltischen Gouvernements find von 
treu unterthänigiten Gefühlen erfüllt und Rußland hei ergeben ; die Ritter: 
haft hat während des legten Krieges bereitwilligit reichliche Opfer gebradit. 
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An bejtimmter Sprade: die baltiihen Gouvernements bilden 
nur in adminijtrativer Hinficht ein Ganzes, ſonſt giebt es in ihnen nichts 
Einiges. Die Stände find von einander abgejondert und denken fehr 
wenig an Rußland. Während des letzten Krieges hat die Nitterjchaft 
durchaus feine Opfer gebracht, mit Ausnahme jolcher, welche die Obrigkeit 
von ihr erbeten. 

Genau jo fann man auch die Angelegenheit des Mitaufchen Gym: 
nafiums darlegen. 

In bedingter Sprade des Gurators des Dorpater Lehr: 
bezirfs: die Nitterfchaft wünjcht ein Lyceum; jie beweint das herzogliche 
Gymnaſium, ſchickt ihre Söhne ungern nad) Dorpat und läßt diejelben aus: 
ländifche Univerfitäten bejuchen. 

An bejtimmter Sprade des Ffurländifhen Gouverne: 
mentschefs: die Nitterfchaft beweint das herzogliche Gymnafium, falls 
fie es überhaupt beweint, nur wegen der Erinnerungen an die herzogliche 
Zeit. Sie jteht einer Verbeilerung des Gymnafiums gleichgültig gegenüber 
und giebt zu diefem Zwecke feinen Stopefen her; ein Vorjchlag diefer Art 
wurde von Baron Bahn bereits abgelehnt. Ihre Söhne endlich jchict die 
Nitterfchaft nur darum ungern nad) Dorpat, weil die Dorpater Uni: 
verfität jet der Wladimir-Univerfität in Kiew gleicht und den ariftofrati- 
ſchen Gliquen feinen genügenden Spielraum mehr gewährt. Unjer Adel 
jteht der Nugendbildung überhaupt gleichgültig gegenüber und es ijt Daher 
nicht wahr, daß die Kurländer ihre Studien im Auslande machen. Das 
ijt wie die Deutjchen jagen — ein Schredichuß. Im Gegentheil beginnen 
verjtändigere Väter, ihre Söhne auf ruſſiſche Univerfitäten zu ſchicken. Die 
Grafen Pahlen haben in Petersburg jtudiert, ebenfjo Graf Medem; in 
Moskau jtudieren jegt ein Vietinghoff, ein Howen und ein Ropp. Offen— 
berg und vielleiht ein anderer Vietinghoff werden nad) Petersburg gehen. 
Im Auslande dürfte man nicht jo Viele finden. 

Um der Sadje zu nützen darf man nicht die bedingte jondern nur Die 
bejtimmte Sprache anwenden. Darum ziehe ich es vor die legtere zu gebrauchen. 

Der Plan einer Umgejftaltung eines Mitauer Gymnaſiums iſt augen: 
icheinlich aus zwei verichiedenen Gründen hervorgegangen: einerjeitS aus 
der Erfenntniß der allgemeinen Mängel in der jeßigen Einrichtung und 
des geringen Nubens, welchen diejelbe bringt; das ijt der Standpunft der 
örtlihen Schulobrigfeit ; andrerjeits aus dem Wunſche, Kurland mit einem 
ergänzenden Hülfsmittel zur Bewahrung und jogar Weiterentwidelung jener 
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Eigenthümlichkeit, Fraft welder es im Zufammenhange des Reiches als 
Separatijt dajteht, zu verjehen; das iſt der Standpunkt weniger jchärfer 
blidenden NKurländer, auch) des Baron Hahn. So lange die Dorpater 
Univerfität nod) eine deutjhe de pur sang war, verjpürte man fein jon: 
derliches Bedürfniß nad) einer derartigen feparatijtiichen Zehranjtalt. Gegen: 
wärtig find ſämmtliche Univerfitäten zu ſehr unter einen Generalnenner 
gebracht worden, daher auch das Bedürfnig nad einer lofalen Pflanz- 
ſchule gelehrter aber einfeitiger Männer immer fühlbarer wird. Wenn 
man ferner in Erwägung zieht, daß im Laufe von zwanzig Jahren 
(1835—1854) in das Gymnafium 1176 Schüler eingetreten find, von 
denen vor Beendigung des Kurfus 777 wieder ausgetreten, die Univer— 
fitäten und das Forjtinjtitut aber nur 228 bezogen haben, jo wird, meiner 
Anfiht nad, der Standpunkt, von welchem aus die Negierung diefe Ange: 
legenheit anzujehen hat, jchon von jelbjt beitimmt. ine Umgejtaltung des 
Gymnafiums ijt erwünjcht, jedocd nicht zu dem Zwecke, daß die Kurländer 
der höheren Stände ihre endgültige Bildung innerhalb Kurlands erwerben 
fönnten. Es wäre im Gegentheil jehr nüßlic), wollte man diejenigen von 
ihnen, welche fi auf den Staatsdienjt oder auf Wahlämter vorbereiten, 
dazu nöthigen, ihre höhere Bildung außerhalb des Gouvernements zu juchen. 
Der Zwang hierbei wäre ein indirefter und darum nicht drüdender. Daß 
die Regierung nirgendwo der dee des Separatismus Vorſchub leijten 
darf, — dieſer Gedanke jcheint mir eine unbezweifelbare Wahrheit zu fein. 
In unferem Falle fönnte man eine Ausnahme nur binfichtlid der Natur: 
wiſſenſchaften machen, für jolche, welche jich für den bejcheidenen Beruf 
eines Landwirthen vorbereiten. Meiner Anfiht nad) wäre es nüßlid), 
die Zahl der unteren Klaſſen zu verringern und dafür eine höhere Klaſſe 
hinzuzufügen, in welder Naturwiljenichaften und ſonſtige Fächer einer 
allgemeinen Bildung gelehrt werden jollten, unter Ausſchluß jedoch jurijti- 
her Fächer, weder nad) römiſchem echt, noch nad) dem Swod Sakonow, 
nod) audy nad) dem Provinzialredt. Für die hierjelbit Wahlämter Beklei— 
denden ijt die Jurisprudenz darum eine Nothwendigkeit, weil diejelben, in 
Folge des bier üblichen Avancements, gleich beim zweiten Schritte bereits 
Richterſtellen erhalten. 

Someit mir befannt, hat Bradfe den Plan der örtlihen Schul: 
obrigfeit umgearbeitet, ob aber zum Beſſeren, ijt jehr fraglid. J’ai toute 
sorte de respect pour M-r de Bradke; mais il est des gens, qui ne 
doutent de rien et il me semble appartenir & cette classe. Il est 
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toujours tellement sür de son fait; au present, au passe et ä 
l’avenir, que le sentiment le plus distinet que sa conversation 
m’inspire, est celui de la peur. Er nimmt an, die Wünſche und Be- 
dürfniffe der Kurländer erfannt zu haben; ich bezweifle es. 

Mit einem Worte, die gegenwärtige Einrichtung des Gymnaſiums 
fann erheblich verbefjert werden, jeine Imgejtaltung in ein Lyceum mit 
juriftifchen Kurſen halte ih für ſchädlich, — natürlid mit dem Vorbehalt: 
wie die Sadyen im Jahre 1857 liegen; unter anderen Verhältniſſen im 
Gentrum und fern vom Gentrum wäre eine zum Theil andere Meinung 
möglich. 


A 





Finnlandfahrt. 


—ñ— — 


Hämmelinn. (Tawaſtehus.) 


Fern im Lande der Tawaſten, 
Kalew's düſtrer Heimath, war's, 
Wo einſt Wäino ſich entwunden 
Kühn dem Schooße Ilmatars. 


Liegt das Städtchen wie verwunſchen, 
Stumm verſchloſſen jede Thür — 
Nur ein Burſche und ſein Mädchen 
Irren um ein Nachtquartier. 


Rütteln an der erſten Pforte, 
Rücken kühn zur zweiten vor, 
Klopfen an die dritte, vierte — 
Doch es öffnet ſich kein Thor. 


Endlich, wo die Welt zu Ende, 
Winkt ein Wirth in greiſem Haar 
Und die winzigſte der Stuben, 
Beut er dem verliebten Paar. 


Weltverloren, traumumſponnen, 
Einzig in ihr Glück gebannt, 
Ruhn die ſeltſam fremden Gäſte 
Unbeachtet, unerkannt. 

Ukko ſelbſt, der Weltenvater, 
Fügte gnädiges Geſchick, 

Gönnte götterfrohe Tage 

Koit und ſeiner Aemmarik. — 


104 


Finnlandfahrt. 


Lichter prangt das Grün der Tannen, 
Heller blinkt das Blau der Seen — 
Roſiger die Wolkenjchleier 

Ueber Berg und Lande wehn, 


Zauberhelle Nächte jchimmern 
Abendblaß und morgenhold, 

Und das Land der taufend Waller — 
Zeuchtet auf in Roth und Gold. 


Tamerfors — PBühhijärm. 
Zum tojenden Fors, zum niederen Hag, 
Zwei Wandervögel geflogen, 
Duden ſich unter das Blätterdach, 
Träumen hinab die Wogen. 


Kauern jcheu:verwirrt im Grün, 

Laſſen das Schnäbeln und Singen — 
In Silbergarben die Tropfen jprühn, 
Die Waſſer jtürzen und jpringen. 

Von Klippe zu Klippe, in Sturm und Braus, 
Betäubendes, wirres Gefunfel — 

Da jpannen die Flügel fich jehnend aus, 
Fernhin zu lauſchigem Dunfel. 

Im Kiefernwalde, auf dämmernden Höhn 
Blüht's in den Herzen wieder — 

Und über Finnlands heilige Seen 
Strömen die ſüßeſten Lieder. 


Guido Edardt. 
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Hriefe der Baroneſſe Edith v. Rahden au 6. Berkholz 


aus Italien und Deutichland. 


X. 
Oftende, 9. (21.) Aug. 58. 

(jo doch noch ein Brief von Ahnen, nachdem ich die Hoffnung auf 
ve ein Lebenszeichen längjt aufgegeben! Sie haben mir Grund zu mancherlei 
yiocofogifchen Betrachtungen gegeben. Zwei Jahre verjchiedenjter Erlebnijfe 
und Eindrüde find an meiner Seele vorübergezogen; feit und tief, unver: 
ändert und treu blieben die Bilder der Vergangenheit in ihr jtehen. Zwei 
Jahre monotonen Bibliotheftreibens und Petersburger Einerlei’8 haben fich 
über Ihren Sinn und Ihr Gemüth gelagert — fiehe da! und Sie ließen 
uns nad) und nad Alle im Stich wie verblaßte PBajtellbilder, zuerſt den 
Doktor dann mich . . . Und die Nukanwendung? Reiſen find ein unfehl- 
bares, föjtliches Mittel gegen Körper- und Seelenſchwächen, und wer in 
Rom gewejen iſt „der wird erjt ganz gejund“. Um Sie thut es mir 
herzlich leid, daß Sie nicht dahin gehen fonnten, um uns freut es mid), 
und nicht mich allein; die Großfürftin ijt ſehr damit zufrieden und heist 
Sie im Voraus in Dranienbaum willfommen. 


In Dftende ift’s grau und falt; Wind und Negen — mit 
drückender, momentaner Hitze ab; die Großfürſtin badet fleißig und es 
bekömmt ihr. Wir gehen einſam am Meeresgeſtade auf und ab, ſeufzen 
aber nicht wie das Fräulein von Heine, fondern lachen vielmehr des Wetters 
und der Langeweile. Die Sonne Roms haben wir in unferen Herzen 
mitgebracht ; bei den magischen Lauten: Vatican, Tivoli, St. Peter, Colofjeum, 
fteigen lange Reihen herrlicher Bilder in uns auf und ich fühle mid) 
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geborgen gegen Menjchen und Elemente. Weberdem, obgleich wir Niemand 
bier fennen und nur unter uns leben, fann ich ohne Uebermuth jagen, 
daß wir in liebenswürdiger Gejellichaft jind. Abends wenn die Großfürjtin 
ung, wie gewöhnlich, früh entläßt, verjammelt ſich bei mir ein kleiner 
Kreis: Frl. Staal, Dr. Arneth, Abaza, Dimitrieff und Tichiticherin. 
Fragen Sie Kamelin nad) den beiden legten, die ic) nunmehr hoffe zu 
meinen freunden rechnen zu dürfen, und jagen Sie ihm, jein Name fomme 
bejtändig in unferen Unterhaltungen vor. Wir disfutiren, lachen, philo: 
jophiren ohne Ende, und trennen uns mit dem jchönen Gefühl über lauter 
Dinge geredet zu haben, die von der Welt unnüß genannt werden, aber 
jehr göttlich find. 

Leben Sie wohl, auf baldiges Wiederſehen — Dies ijt mein legter 
Brief; laſſen Sie mich jchliegen, wie id) meine Reiſe begonnen — mit 
einem warmen, treuen Freundesgruß an Sie und dem beiten Wunjch, den 
ih in meinem Herzen finden fann: Gott jegne Sie! 

Edith v. Rahden. 


xl. 
Nizza, 29. Juni (11. Juli) 60. 

Ich habe Ihnen einen langen Brief verjprochen und obendrein einen 
politiichen; zu der eriten Eigenjchaft braucht man Zeit, zu der zweiten eine 
fichere Gelegenheit. — 

Die hiefige, heutige Regierung — meiner Meinung nach dürfte fie 
faum bis morgen reihen. Mißverſtehen wir uns nicht: das napoleonijche 
Regiment iſt jehr jtarf für den Augenblid, es thut große Dinge nad) Außen 
und nach Innen, hat eine enorme Initiative und Spannkraft — aber eben 
diefe Thatenfähigkeit richtet fie zu Grunde. Es ijt förmlich außer Stande 
ruhig dazujtehen, jchügend und erhaltend, es muß fieberhaft vorwärts oder 
die müden Glieder brechen zufammen. in legaler Zuſtand wäre jein Tod. 
Nur die Willfür in ihrer ausgedehntejten Form erhält taujend und aber 
taujend Intereſſen wach, welche auf Befriedigung lauern und unter den 
jegigen Umjtänden auf diejelbe hoffen fönnen. Mit enormen Bauten, Unter: 
nehmungen, Speculationen aller Art wird dem Volt der Mund gejtopft 
und durch dieſe gemeine Speije der edle Hunger nad höheren Gütern 
betrogen. Gewiß wird viel Großes dabei gefördert; aber der Kurzlichtige 
fieht nur die glänzenden Städte, die jchönen Bauten, die Annerion von 
Provinzen, den ungeheuren Aufihwung der induftriellen Richtung, und muß 
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itaunen, jomohl über die glanzvollen Reſultate diejes einen, klugen Willens, 
als über die blinde Unterwerfung mit welcher man ihm folgt. Vor allem 
Slanze überſieht man aber gemwöhnlid den bleihen Schatten, der fait 
unjcheinbar, jtill doch mächtig, nebenher zieht, und langlam untermwühlt, 
was jo feit und body fich erhebt — die Verachtung heit er und er tödtet 
ſicher. Thiers bemerkt jehr richtig in feinem legten Bande der Gejchichte 
des Kaiferreihs: die Haltung der Beamten ſei maßgebend bei der Beur— 
theilung einer Regierung, an ihnen erfenne man, wie jie innerlich jtehe 
und melden Einfluß fie im Lande ausübe. Nun, ich habe Gelegenheit 
täglich franzöfifche Beamte zu jehen, und amüjire mic), fie reden zu lajjen. 
Arrogant und rücdfichtslos, energiſch, intelligent, aber geiftlos, ohne Bildung, 
aber vortrefflihe routiniers, jpricdyt jeder von ihnen von Der jegigen 
Regierung als von einer Zwangsjacke gegen die Tollheit der Anarchie, 
höher jteigt ihre Bewunderung nicht. Sie verfichern auf ihr Wort, der 
Thron stehe jehr feit, die Nominiftration jei allmächtig, das Yand im 
Fortſchritt begriffen, jede mögliche, vernünftige Freiheit gewährt, und wenn 
man fie hat ausſprechen laſſen, tritt gleich an’s Tageslicht der innere Efel 
vor der grenzenlofen Willkür der Minifter, vor der jchmugigen Umgebung 
des Kaiſers, ja der hiefige Präfeet fonnte nicht umhin neulich, in einem 
unberwachten Nugenblid, mir zu vertrauen, wie tief gefränft das National: 
gefühl fei durch die Solidarität des Kaiſers mit der Hefe des Landes, wie 
jelbjt jeine Heirath mit einer wenig geachteten Perjönlichkeit etivas wäre, 
was ich nicht im Publikum überwinden ließe. Und diefer Präfeet ift ein 
Liebling des Yugenblids. — Bei den adminijtrativen Stellungen muß 
Alles dahin zielen die momentane Gunst zu erlangen und durch geichidte 
Manveuvres zu erhalten; das bejtändige Abjegen und Neuernennen ruinirt 
in jedem Charakter die Unabhängigkeit und den Rechtsſinn; die großen 
Gehalte und die freie Nusübung der Macht geben andererjeits dieſen 
Stellungen unmiderjtehlichen Reiz und jo bildet jih nad) und nad ein 
Heer büreaufratiicher Condottieri aus, die, wie id) diefe Herren ausdrüden, 
die praftifihe Seite der Dinge anjehen. Die Armee jteht weit ehren- 
merther da. Sie erfüllt ihre Pflicht glorreich, fie iſt mujterhaft in ihrer 
Organijation und Disciplin. Weil entfernter von der Gunſt, nicht dazu 
berufen zu unterdrüden und zu herrichen, hat fie eine würdige und zugleich 
beicheidene Haltung, wie die alten Leute, die den Ernjt des Lebens gefannt 
und die Hiße des Gefechts durchgemadt haben. An ihren höheren Offi- 
zieren bejteht fie durchgängig aus afrikanischen Soldaten, welche in der 
; 3* 
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Schule des Krieges mit den Prinzen von Orleans groß geworden find und 
für fie die tiefjte Verehrung empfinden. Was die Armee ijt, verdankt fie 
unjtreitig den 20 Jahren der Yuliregierung ; in der Stille vorbereitet, an 
fernen Kämpfen fait glanzlos geübt, ijt diefe Armee auf europäijchen 
Cchhlachtfeldern zum Bemwußtjein über jich jelbjt gefommen, und ein General 
derjelben jagte mir neulich mit großer Offenheit: „Jetzt iſt Fein Negierungs- 
wechjel mehr ohne die Armee möglich, — fie weiß, was fie heute gilt, 
et si l’Empreur venait à manquer, elle dirait son mot! En 1848, 
si le duc d’Aumale, par des raisons fort honorables, sans doute, 
n'avait pas renonc& à l’idee de se mettre & notre t&te, — la maison 
d’Orleans regnerait encore.“ — Und jie follen es noch erleben, wird 
durch irgend einen Unfall der Thron vacant, — ein Orleans bejteigt ihn 
jiher. Die Namen Aumale und Xoinville haben in der Armee einen 
goldenen Klang und für den intelligenten Theil des Volkes, für den ehren- 
werthen bedeuten dieje jelben Namen — Geſetzmäßigkeit und Fonjtitutionelle 
Regierung. — Der König von Württemberg jagte im vorigen Winter zu 
einem franzöfiichen Xegitimijten, der von jeiner Partei ſprach: „Je vous 
demande mille pardons, mon cher Marquis, mais je suis assez vieux 
pour &tre france. Le parti legitimiste n’est plus un parti, c’est une 
congregation. Quant A son importance, l’Empereur Napoleon lui 
m&me me sert de barometre a cet @gard: il honore, il respecte les 


legitimistes, — il leur rend toute justice; au contraire il bait les 
orleanistes et leur tombe dessus oü il peut — par consdquent ce sont 
les seuls qu'il craigne.* — In dieſer Furcht liegt die Gewähr der 


Zufunft. — Wie lange aber noch die Gegenwart dauert, das willen Die 
Götter. L. Napoleon hat noch große Dinge in Europa zu bewegen, ein 
ehrlicher Menſch ijt nun einmal zu jolchen Dingen unfähig und die Vor— 
jehung braucht ab und zu napoleonische Präfecte. — Ich möchte Ihnen 
Gutes aus Italien erzählen, leider ijt da der Horizont jehr trüb, oder id) 
jtehe vielleicht der Küche zu nahe, um die Speiſe leder zu finden. Es ilt, 
als wolle Alles drunter und drüber geben; in Piemont in Folge der 
diftatorijchen Gewalt der Regierung ein Zuſtand der an Gejeßlojigkeit 
grenzt, und dagegen eine beinahe republifanifche, in jedem alle jehr 
radifale Oppofition, welche Gavour haft und anfängt erpiemontifch zu 
werden. In Florenz iſt man jchon ſehr tosfaniih, Mailand will Die 
fünftige Hauptitadt des einigen Jtaliens werden. — Alle find des Krieges 
und der Abgaben bejonders müde. Garibaldi ijt der künftige Legendenheld 
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des regenerirten Jtaliens, — die ganze Anlage feines Charakters paßt 
dazu, denn er iſt einer jener jeltenen Menjchen, welche aus einem Guß in 
Erz gegojien, auch nur einen Gedanken im Herzen haben; im Kopf feine 
prüfende Neflerion, feinen Zweifel, fein Schwanfen. Ein einiges Jtalien, 
wenn es möglich wäre, ein republifanifches, das ijt der Traum feiner 
Kindheit gewejen. Der Mann madt die Träume des Knaben zur Wirk: 
lichfeit und bleibt dabei der jchlichte, arme Schiffer, der in Sardinien oft 
hinter dem Pfluge herging, wenn er ausruhen durfte zwifchen zwei gefahr: 
vollen Reifen. Er beſitzt den franzöfiichen Generalen nad, ein großes 
militairifches Talent und erhält mujterhafte Disciplin unter feinen Leuten. 
Diefe boten während des vorigen Krieges das ſonderbarſte Gemiſch, wie 
mir Herr von Dönniges (der bairifche Minifter in Turin) fagte, — ein 
erhbebendes Schauſpiel; die Söhne der vornehmiten tosfanischen 
Familien in eleganter Kleidung, mit feinjten Manieren, neben zerlumpten, 
nervigten Arbeitern, die die Art oder den Hammer eben verlaijen hatten, 
um in demielben heiligen Kampfe gegen Fremdherrſchaft beilammen zu 
jtehen. Dönniges erzählte mir au, Garibaldi ſei politiih ganz unfähig: 
man überlijtet ihn wie ein Kind in großen Dingen, ſonſt hat er im Leben 
die gewöhnliche italienische Lil. Sobald er an Gejchäfte oder Unterhand— 
lungen geht, iſt er verloren und geräth unfehlbar in fremde, meijt jchlechte 
Hände. Der Enthuftasmus für ihn im Volke iſt jehr groß: er wird von 
einer wohlverdienten Achtung für feine jeltene Uneigennüßigfeit, Hingebung 
und Güte getragen. In Sicilien geht es ihm ziemlich jchlecht, nach der 
eriten heißen Erhebung wollen die Einwohner weder andere Leute befreien, 
noch ſich ferner jchlagen, noch Abgaben zahlen, und Garibaldi iſt in großer 
Verlegenheit. Cinen mächtigen Alliirten hat er aber: die abjolute Nullität 
des Königs von Neapel und das unauslöfchlide Mißtrauen, das feine 
Dynaſtie den Völkern eingeflöht hat. Wer mag einem Bourbonen trauen? — 
So lange ein Bourbone in Jtalien iſt, darf man die Waffen nicht ablegen ! 
Das hören Sie überall durh ganz alien, neben diefem Haß ift Die 
Nichtachtung für den Großherzog von Toscana beinahe Liebe. In diefem 
Augenblid fieht Alles nad) einer Gonföderation aus, Frankreich drängt dazu 
und möchte um Nichts Jtalien ganz und gar dem Könige von Sardinien 
überlaifen, ja, es brächte ſogar ſehr gerne den Erzherzog nad Florenz 
jurüd, wenn Venedig befreit werden könnte und Oeſterreich anderweitig 
entihädigt — der große Aventurier denkt ficher an die Donaufürjtenthümer 
dabei. Ueberhaupt bereitet er ſich eine glänzende Rolle im Orient vor. 
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Ohne Liebe und ohne Haß, wartet er ruhig die Gelegenheit ab, und da 
er feinen unnügen Ballajt von Sfrupeln oder Principien bei ſich führt, 
läuft jein Schiff keck und leicht in alle beliebigen Häfen ein. — Im Kirchen: 
jtaat jpridt man von Neformen, von Nachgiebigfeit ꝛc. Alles zu jpät. 
Sie werden jehen, es fommt nächſtens über Jtalien ein großer Sturmmind, 
und der trägt die Spreu der weltlichen Herrichaft davon. Deſto mächtiger 
und herrlicher wird jich die Kirche dann erheben . . . ic) jchaue fie jo im 
Geiſte. — Wie oft muß ih an Sie denfen in diefem fchönen Lande! 
Jede Laſt des Tages fällt ab, wenn man diefer Natur in’s Auge jchaut. 
Sie jpricht, nein, fie jingt dem aufmerffamen Ohr die Lieblichiten Weifen 
zu. Es liegt in ihr eine Fülle der Anmuth und Reinheit, eine heilige, 
unbewußte Andacht. Bier hat Alles eine ausgeprägte Phyſiognomie; jehen 
Sie mir einmal ſolch italienischen Felſen an? Der erzählt Ihnen gleid) 
eine ganze Gejchichte von Kampf und Liebe und edler Bildung! In feinen, 
ſcharfgeſchnittenen Zügen jticht jein Profil von dem lichtblauen Himmel ab, 
bald wird er ganz finjter vor innerer Gluth, bald unter dem milden Strahl 
der jinfenden Sonne, durchlichtig, hell, zart wie ein Feengebilde. Und 
diefer Reichthum der Vegetation! Zwiſchen Erde und Himmel ijt hier ein 
ewiger Wechſelgeſang. Die Sonne jchließt nie ihr mächtiges Auge groß- 
müthiger Liebe über diefen gejegneten Fluren, und fie jprießen ihr unter 
reizendjter Form täglich friichen Dank entgegen. 


XI. 
München, 18. (30.) Juli 60. 

Wie immer, wenn mid) etwas bejonders anfpricht, muß ich an Sie 
denfen, mein lieber ‚Freund, und es Ihnen jagen. And bier find Sie 
mir bejtändig nahe. Gejtern Abend habe ic; ein paar jchöne Stunden 
verbracht in andächtigem Zuhören. Liebig war bei der rau Großfürjtin 
zum Thee, id) ja neben ihm und habe weder Auge nod Ohr, noch Herz, 
von diefem liebenswürdigen alten Mann abgewandt. So mild, jo heiter, 
jo voll heiligen ‚Feuers habe ich ihn mir faum gedacht. — Oft mußte id) 
ihn mit unjerem Baer vergleichen, wenn er in flaren Worten die wich— 
tigjten Entdeckungen darlegte und immer von dem gegebenen Erfahrungs: 
material zu den höciten Wahrheiten hinaufitrebte.e Tod, Leben, 
Nahrungsmittel, Licht, Wärme — Alles nahm einfachjte Form und tiefiten 
Gehalt in feinen Geſprächen an. Er hat ganz; weißes Haar, doc) find die 
Augenbrauen jchwarz geblieben und der Blick ijt lebendig und ſcharf. Ein 
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Kepräjentant echter Wiſſenſchaft — hörte ich ihn mehr denn ein Mal 
beijcheiden jagen: das weiß ich nicht, — das fann ich nicht begreifen. — 
Und dann wiederum leuchtete jein Auge in wahrhaft Findlicher Freude, 
wenn er ewige Gejege in ihrer jchönjten Harmonie bejchrieb. Lange hat 
mir fein Menſch jo angenehm, freundlich und ernit gefallen — id) wollte, Sie 
fennten ihn auh! Wenig Stunden vorher jah ich einen anderen Mann, 
der mir aud) einen jehr bedeutenden Eindrud gemacht — verichieden und 
doch gleichartig mit dem Gefühl, das mir Liebig einflößt. — Es ift der 
Abt des hiefigen Benediftinerklojters von St. Bonifaz, der berühmte 
Redner und Profeſſor an der Univerſität Dr. Haneberg!). Die Groß: 
fürftin wollte den Bau der Baſilika näher fennen lernen und auch das 
Kloiter jehen, und er empfing fie in der Kirche und führte uns durch die 
Räume des Kloſters. Selten ijt mir ein jo anziehendes Aeußere vorge: 
fommen, jehr ernit, jehr hager, jchaut ihm die herzgemwinnendite Güte aus 
den Augen und legt ſich in wohlwollenden Linien um den Mund. Stirn 
und Brauen jehen finnend und vielleicht melancholiſch aus, in feinem ganzen 
Weſen liegt aber der Ausdrud von etwas ſiegreich Ueberwundenem, Freu: 
digem. ch wollte, ich könnte Ihnen den feinen Takt bejchreiben, mit dem 
er die Großfürſtin empfing, jo ehrerbietig als möglich, jo beicheiden und 
anfpruchlos wie der geringite unter feinen Brüdern — und dennoch wäre 
es unmöglid) geweſen in ihm den Gebieter des Hauſes, den Abt von St. 
Bonifaz zu verfennen. Es wurden einige Erziehungsfragen berührt — 
denn die Benediftiner beichäftigen ſich hauptiächlih mit dem Schulfah — 
mit größter Unparteilichfeit und Milde ging er darauf ein, jprad) von dem 
jogenannten Unglauben in erniter, Elarer, ruhiger Weiſe, wie ein Menſch 
der über die Zufälligkeiten einer einzelnen Epoche hinüber jchaut in meitere, 
höhere Kreife, wo die getrennten, engen Strebungen zufammengefaßt werden 
in allgemeine, ewige Grundſätze. Wir gingen durch die Bibliothet — da 
itanden Sie im Geifte neben mir. — Giebt es wohl etwas Herrlicheres 
als dieſes jtille geräufchloje leidenſchaftsloſe Leben, das den erhabenjten 
Intereſſen der Menſchen ganz zugewendet it? Den Reit des Tages blieb 
ih unter diefem Eindrude erniten Friedens — ja, ich geitehe offen, daß 

1) Dr. B. Haneberg, geb. 1816 4 1876, eine der anziehenditen und ehrwür— 
digiten Geſtalten in Der Fatholifchen Kirche Deutfchlands im XIX. Jahrhundert. 
1844 Profeſſor an der Univerfität zu München, 1851 trat er in Das Benediktiner: 
Hoster St. Bonifacius zu Münden ein, wurde 1854 deſſen Abt, 1872 Bifchof 
zu Speyer. 
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eine Art Heimmeh über mid) fam nad) weihevoller Erijtenz. — Döllinger 
habe ich auch fennen gelernt — doch nur flüchtig, — er iſt ein jtarf aus: 
geprägter Typus jener tiefen Gelehrſamkeit, die am Forſchen Freude hat 
und ſich wenig oder gar nicht um das lebendige Leben kümmert. Was 
foll ih Ihnen noch erzählen von Kirchen und Gallerien und Ateliers! 
Sie wiſſen beſſer als ich, was drin jteht. — Sind Sie je in München 
geweſen? Wenn Sie nicht mit eigenen Augen die Meduſa Nondanini 
gejehen haben, jo können Sie ic) freilich nicht vorjtellen, welche bezaubernde, 
unheimliche Schönheit in dem wunderbaren Kopf liegt. — Morgen in aller 
Frühe geht es fort über Lindau nad) Ragatz — finde id) wohl dort einen 
Brief von Ihnen? Leben Sie wohl — gedenken Sie meiner. In herz 
lichiter Freundichaft Ihre Edith Rahden. 


XI. 
Nizza, 12. (24.) Sept. 60. 

Endlich einmal wieder Nachricht von Ihnen! Ach war jchon unge- 
duldig geworden und hatte an Frl. Euler geichrieben, um zu hören wie 
es Ihnen ginge — halb glaubte ich auch das Gorrespondiren ſei Ihnen 
läſtig. — Welch traurigen Sommer haben Sie verbradt, jo viel Mühe 
und Arbeit, und Staub und Hige! Könnte ich Ihnen nur jagen, wie 
innerlich beichämt ich dabei bin, unterdeilen auf Bergeshöhen gewandelt zu 
haben und Alles zu genießen, was Sie verdienen! Sie müſſen eine Alpen- 
reife machen. Brevern forderte mich dringend auf für Sie eine kurze 
Erzählung unjerer Schweizertage aufjufchreiben, — das ging aber nicht, — 
Site jollen lieber jelbit fommen, jehen und zuweilen an mic) denfen, wenn 
die Sonne über den Yuganer See aufgeht. Hier iſt es auch wunderſchön 
— nur anders. Die italienische, durchglühte Natur ift jo fein, To vor: 
nehm, jo edel in allen Linien, fo leidenschaftlich” und dennoch jo zart in 
allen’ Farben, da die Schweizerwelt dagegen majjenhaft und elementarifch 
ausſieht. Selbit in ihrer wahrhaft jugendlichen Friſche und Fräftig derben 
Vegetation ericheint jie demokratisch großartig neben der ariſtokratiſch 
eleganten Welt der Enprejien, Palmen und Gitronenbäume. Das Wetter 
it jehr angenehm. — Abends wird es fchon fühl und früh dunfel, dann 
bricht für mich die Stunde der Converjation an. — Der Prinz von Nafjau 
ift au bier — es gilt alfo alle Abend amüjant fein; die Frau Groß: 
fürftin ijt den Tag über bejchäftigt geweſen — fie will heitere Unterhal- 
tung . . . Brevern ijt wohl liebenswürdig, doc) jehr didaktiſch; der Prinz 
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charmant, doch jehr verwöhnt und nicht jelbit en train; die Fürjtin Looff 
und ihre Nichte ſchweigen und lachen jehr anjtändig mit. A. endlich tft 
wohl jehr guter Dinge, doch über die Maßen verliebt und voll Heiraths- 
plänen, die ihn aucd heute nad) Baden führen, um die definitive Löſung 
jeiner Zebensfrage zu erlangen. — Was bleibt übrig? Meine traurige 
Seele, die jich zumeilen müde lacht. Da haben Sie die Schattenjeite 
meiner herrlichen Reiſe, — Das gezwungene, lebendig und angeregt Sein. 
Wie föftlich fallen dagegen aber die jtillen Stunden in’s Gewicht — 
Stunden, wie ich fie früh Morgens in Kaltbad zubrachte! Nun liegen 
dieſe Schönen Tage weit hinter mir, — was bringt die nächſte Zukunft? 
Mein alter Freund Harthaufen!) will nichts von meinen Plänen hören — 
er verlangt, ich jolle wenigitens bis zum Frühjahr ruhig an der Stelle 
bleiben, die mir die Vorfehung angemwiefen hat — ich jehe Sie alſo wahr: 
iheinlich noch wieder. Das ijt eine Freude inmitten mancher erniten Be: 
trahtung. Leben Sie wohl bis morgen. 


13. (25.) Sept, 

Die Frau Großfürſtin bittet Sie in Ihren Bemühungen um May?) 
nicht nachzulaſſen; fie hofft in ihm einen tüchtigen Dann zu finden und 
meint er werde jid) gar bald an Mädchenerziehung gewöhnen. Hartmann?) 
it auch angemwiejen worden jeine Bekanntichaft zu machen. Taufend Danf 
für die details iiber Kavelin. In Ihren Händen muß die Baltifche 
Monatsichrift andere Alluren annehmen — die Leute werden jchon mit 
fich fprechen lafien! Gerne wollte ich Ihnen irgend eine interejlante Neuig: 
feit mittheillen — bier jchweigt Politif, Yitteratur, Kunſt und Willen: 
ihaft, man lebt eben nur für die Natur — und Nlatjchereien. Die 
Menihen fühlen nicht mehr ihren urfprünglichen, tiefen Zuſammenhang 
mit der ganzen Schöpfung, — Ste ijt ihnen fremd und unverjtändlid) ge: 

1) Franz Auguft von Sarthaufen, geb. 1792, + 1867, befannt durch feine 
Reifen in Rußland zur Erforfchung der bäuerlichen und Wararverhältniffe, deren 
Frucht Das Wert „Studien über die inneren Zujtände des Wolfslebens und ins» 
befondere die inneren ländlichen Verhältniſſe Rußlands“ 3 Bde, 1847—1852 mar. 
Es erregte feiner Zeit großes Aufſehen und machte den Weſten zuerit mit dem 
ruffiichen Gemeindebeſitz befannt, den Harthaufen fehr idealifirt daritellte. 

2) Karl May, namhafter Pädagoge in Petersburg, Bearünder einer Privat: 
fnabenfchule auf Waſſili Oſtrow, die 1881 ihr 25jähriges Beſtehen feierte und jeit: 
dem in andere Hände übergegangen iſt. 

s, Der Gefchäftsführer der Groffüritin. 
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worden, — fie wollen es nicht wahr haben, daß man leichter in uner: 
meßlichen Waſſern jchwimmt als in jeichten Flüſſen, und aus Furcht vor 
dem möglichen Abgrund, bleiben jie jo oft im Schlamm jtecdten. Nun 
leben Sie recht wohl, ichreiben Sie mir immer viel von ſich felbit. Gott 
bewahre Sie vor allem Uebel. Edith v. Rahden. 


XIV. 
Baden, Mittwoch, 21. Juni (2. Juli) 61. 

Wir find gejtern um 4 Uhr Nachmittags hier angekommen, und auf 
der ganzen Neife von Berlin her, waren Sie mir in Gedanken jo nabe, 
daß ich nicht umhin kann, meinen eriten Gruß aus unjerem neuen Auf: 
enthalt an Sie zu richten, gleichſam als gehöre er noch zu unjerem langen 
Eijenbahngeipräh. Das mittlere Deutjchland ijt wirklich ſchön: in diefem 
Yugenblid prangt Alles in üppigjtem Yaub: und Blumenſchmuck; fein 
lichen Erde iſt unbenußt; eine gebildete Cultur und Ordnung ſchaut uns 
aus jedem Dorfe am Mege an; auf hohem Berge thronen maleriich heroijche 
Nuinen, an ſie lehnen ſich fleigige Städte, Mittelpunfte der Wiſſenſchaft — 
„Wie möchte ich in Marburg jtudieren!“ rief Brevern ganz begeijtert beim 
Anblid der originellen veizend gelegenen Stadt — und kömmt nun gar 
die Neflerion dazu, bedenft man, welche Maſſe des Wiſſens, des Erfennens 
in allen Schichten der Bevölferung verbreitet ilt, jo fann man fich nicht 
einer ehrerbietigen Bewunderung erwehren. Und wenn man etwas von 
Herzen ſchön und gut findet, jo denft man auch ganz unwillkürlich an die: 
jenigen, die ſolche Empfindungen gewiß theilen würden. ch gäbe viel 
darum, wenn Sie drei Monate frei und ungetrübt im Auslande zubringen 
könnten, ja, innerlich) empört ſich etwas in mir gegen die Ungerechtigkeit, 
welche Scheinbar darin liegt, gerade den empfänglichiten Seelen den Genuß 
des Schönen vorzuenthalten. Doc ift die Ungerechtigkeit nur fcheinbar, 
ich weiß es wohl, die Seelen, von denen ich jpreche, ſind fo reich in jich 
jelbit, da ſie der äußeren Einwirkungen zu ihrem vollen Leben nicht 
bedürfen. Wir haben ungewöhnlich ſchnell unfere Reife gemacht, find jo 
zu jagen durch die polnischen Provinzen geflogen, ich habe aber die trau: 
rigiten Cindrüde von der dortigen Stimmung mitgenommen; glühende 
Nationalitätsträume beraufchen die gebildeten Klaſſen, ih fürchte, wir 
gehen jchweren Kämpfen in diefem Lande entgegen. Die Regierung in 
Preußen Scheint aud nicht ihres Yebens froh zu werden; Die nädhiten 
Wahlen werden unfehlbar eine ultrasliberale Kammer zujammenbringen, 
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welche im höchſten Grade feindlic) gegen Armee und Stände auftreten 
wird. Die beabjichtigte Huldigung der „Stände“ in Königsberg hat einen 
wahrhaften Sturm der Oppofition in allen Schichten der Bevölkerung her: 
vorgerufen: es joll nun einmal, heißt es, mit jtändiichen Ideen aus jein; 
die wirfliche, einzig gültige Huldigung habe durch den Eid der beiden 
Häufer jtattgefunden; ꝛc. ꝛc. Für's Erjte hat man nun die beabjichtigten 
eierlichfeiten bis in den Oktober verſchoben, dann werden fie noch unmög: 
licher geworden jein. Die Armeediscuffion dürfte gewiß, wenn fie erneuert 
wird, den Sturz des Minijteriums zur ‚Folge haben und die Art, wie die 
letzte Berilligung neichehen it, führt nothwendigerweiſe zu einer jehr bal: 
digen Wiederaufnahme diejer brennenden Frage. Der König ijt perjönlich, 
mit jeinem Herzen an beiden Angelegenheiten betheiligt, der Soldat und 
der Edelmann reden überlaut in ihm; wie man behauptet, ſollen ſich 
Mißmuth und Groll gegen Individuen jtarf im feinen Neuerungen 
fundgeben und noch mehr böjes Blut machen, obgleid) das Publicum mit 
großer Billigfeit einfieht, er Fönne in feinem Alter nicht gut anders 
denfen lernen, als er es durch zwei Dritttheile jeines Lebens gethan. 
Dieſe Art von Billigfeit wirde mid an feiner Stelle wenig erfreuen. 


Abends. 


Baden ijt reizend, noch wenig bevölkert, friſch und tief grün. Cs 
joll alle Tage regnen: heute haben wir den eriten Anfang zu Erfahrungen 
diefer Art gemacht. Wir fuhren nähmlich en corps zur Königin Augujte, 
um uns vorzujtellen, — die Fürſtin Lvoff iſt auch zu uns geitoßen nebjt 
ihrer Nichte, — und nad) der Präjentation machten wir eine längere 
Spazierfahrt, rl. Golochwaitoff, Brevern und ich, wobei wie gewöhnlich, 
id) bis auf den Eberjtein hinauf wollte tro& aller bejcheidenen Vorjtellungen 
meiner Begleiter. — An’s Ziel gelangten wir freilich, aber in welchem 
Zujtande wir nad) Haufe famen, verjchweige ich lieber. Brevern ſaß 
lähelnd mir gegenüber — ein echter Kühleborn — von Hut und Negen: 
ſchirm riejelten unzählige Bächlein über ihn herab, dazu war es ſpät 
geworden, der Hunger, jener gewaltige Männerbezwinger, jtellte jich ein, 
die Lage war Fritiih geworden. — Er beitand aber alle Prüfungen zu 
jeiner größten Ehre, nur zmweifle ich, daß er fich fobald meinen Irrfahrten 
wieder anschließt. Die Gräfin Flemming (Nrmgard Arnim) ijt hier, — 
wir haben uns mit Freuden gefunden; Herr von Bacourt der Herausgeber 
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der Briefe von Mirabeau!) hat mich auch ſchon aufgeiuht. Durch meine 
der Welt gegenüber freiere Stellung, — die Fürftin Lvoff beforgt Vor: 
jtellungen und Viſiten — hoffe ich übrige Zeit zu erobern; ich will Bücher 
fejen, jo wenig als möglich fertige Nevuenanfichten aufichnappen — mie 
danfe ich Ihnen, dag Sie mir dieje Gefahr anichaulid; gemacht haben, — 
und mich viel in einfamen Gedanken bewegen. Schreiben Sie mir bald — 
jede Nachricht von Ahnen wird mir eine Freude fein. 


Gute Nacht! Edith v. Rahden. 


XV. 
Baden, 3. (15.) Juli 61. Abende. 

Heute wird hoffentlid mein Brief mehr Intereſſe bieten als vor acht 
Tagen — id) will Ihnen, jo viel ich davon weiß, über das Nttentat 
Ichreiben, welches geitern früh an dem König von Preußen verübt worden 
ift. Der König ging wie gewöhnlich zwifchen acht und neun Uhr in der 
Lichtenthalerallee jpazieren, wo täglich die Königin, die Grokfürjtin und er 
ihren Brunnen trinfen. Dieſes Mal war der König der erjte draußen und 
von dem Grafen Flemming, preußiichen Geſandten in Warlsrube, begleitet. 
(Graf F. iſt mit Armgard Arnim verheirathet.) Es geht ein junger 
Mann an ihm vorüber, der ihn jo ehrerbietig grüßt, daß es dem König 
auffällt; einige Schritte weiter bleibt der junge Mann jtehen, läßt den 
König an ſich vorübergehen, grüßt wieder und greift nach feiner Seiten: 
taſche. — Der König glaubt, er wolle ihm ein Geſuch überreichen und 
geht langiamer, der junge Dann aber bleibt ruhig jtehen und faum hat 
ihn der König im Nücden, jo jchiegt ev ihm & tout portant zwei Kugeln 
in den Naden. Die eine zerrig den Rockkragen und verurjachte eine Eon: 
tufion, die andere ging fehl. Der Hut des Königs fiel ihm dabei vom 
Kopf. Doch er und jein Begleiter waren jo weit entfernt an ein Attentat 
zu glauben, daß fie ſich raich ummenden und Flemming frägt: „Wer 
Ichiekt denn da?” Der König fieht den vorhin bemerkten jungen Dann 
jtehen und ruft: „Worauf jchießen Sie da?” Cr antwortet mit heller 


It, Ad. de Bacourt, unter Ludwig Philipp franzöfiicher Gefandter in Turin, 
gab 1851 Die Correspondance entre le comte de Mirabean et le comte de la 
Maren pendant les aunées 1789, 1790, 1791 beraus, Die nicht nur für Die Kenntniß 
von Mirabeaus Charakter und politiichen Plänen, fondern auch für die Gefchichte 
des eriten Abfchnittes der franzöfifchen Revolution von großer Wichtigkeit ift. 
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Stimme: „Auf Ew. Majeſtät.“ Flemming jtürzt auf ihn los, es fommen 
andere Leute dazu und greifen ihn, er begnügt ſich damit gelajjen zu jagen: 
„Nicht jo heftig, ich werde ja ohnehin guillotinirt.“ Unterdeſſen war der 
König der Königin entgegengegangen, die höchitens hundert Schritte davon 
mit ihrer Hofdame die Allee entlang kam, und den Schuß gehört hatte, 
ohne ihn zu bemerfen. Der König erkundigt ſich freundlich, wie fie die 
Nacht zugebracht hat, fie erzählt von ihrer Gejundheit, da fümmt Fürſt 
Hohenzollern athemlos herbei. — „Was giebt’5?” frägt die Königin. 
„Sar nichts Bejonderes,” antwortet der König, „erſchrick nur nicht, ein 
dummer Junge bat auf mich geſchoſſen.“ — Während fie da ftehen in 
dieſem Geſpräch begriffen, tritt die Großfürſtin Helene aus dem Seitenwege, 
der zu ihrer Villa führt, in die Lichtenthalerallee und es läuft eine Frau 
an ihr vorüber, jchreiend: der König iſt erjchojlen! — Die Großfürſtin 
bedecft ji das Geficht mit beiden Händen und wankt, ermannt jich aber 
jogleich und läuft in der Richtung der Gruppe auf den todtgemeinten König 
zu. — Als fie ihn mwohlbehalten jtehen ſieht, bricht jie in Thränen aus, 
und ein Zug reiner, lebendiger Menjchlicyfeit bricht durch die bis dahin 
feitgehaltene jtarre ‚Sorm der Uebrigen. Brevern, der aud) dabei war (er 
begleitete die Großfürſtin) wird Ihnen beijer als ich diefe Scene einmal 
beichreiben.. Nach einigen gemwechjelten Worten und Freudenbezeugungen 
geht die ganze Geſellſchaft nach Hauſe zur Königin. Wie ein Lauffeuer 
verbreitete ſich die Nachricht; die anmwejenden Minijter, Gejandten, Fremde 
und Einheimifche eilten in die Wohnung des Königs, um ihre Glückwünſche 
darzubringen. Der Yeibarzt war geholt worden und gebot Ruhe vor allen 
Dingen, denn die Folgen der Contuſion könnten bedeutend werden durch 
Aufregung. Depejchen nad allen Weltgegenden wurden jogleid) erpedirt, 
auf den Straßen, Promenaden, Plätzen jtanden die Leute zujammen und 
theilten jich die Details des Creignijjes mit. Das erjte Verhör gelangte 
jo ziemlich in die Deffentlichkeit, troß aller anbefohlenen Discretion ; ic) 
erfuhr davon Folgendes: der Thäter nennt ſich Beder, jtudiert die Rechte 
in Leipzig, ijt der Sohn eines in Odeſſa anſäſſigen Beamten und behauptet, 
jeine Familie jtamme aus Sachſen und jei in der Moldau naturalifirt. 
In jeiner Tajche fand man einen am Abend vorher verfaßten Brief, in 
welhem er die Motive jeiner reiflicy überlegten That auseinanderjegt: er 
meint nämlich, der Stönig von Preußen jei ein unüberwindliches Hinderniß 
zur Einheit Deutichlands, er habe durch jeine Handlungsweile nur zu klar 
beweiſen wollen, daß er diefer dee nicht huldige und er (Beder) hält es 
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nun für eine Gewiſſensſache den König aus dem Wege zu räumen. 
Außerdem fand man nod) feine eigene Photographie und die des Königs 
bei ihm, wohl Vorarbeiten zur Illuſtration; von Wahnfinn feine Spur. 
Es joll ihm der Procef nad) badiſchen GSefegen gemacht werden. Abends 
brachte die Bürgerjchaft dem Könige einen glänzenden Yadelzug mit Mufif 
und Geſang; er erihien auf dem Balkon und wurde von ſtürmiſchem 
Enthufiasmus begrüßt. Deputationen und Reden blieben nicht aus, immer 
und immer mieder riefen ihn neue „Doch“ an die offene Slasthür. — 
Skribetzky behauptet, er jei heifer nach Haufe gekommen, fo habe er im 
Feuereifer mitgeſchrien. Wenn man in die ehrlichen, guten Augen des 
Königs ſieht und ihn jo mild von der ganzen Sache jprechen hört, iſt man 
doppelt entrüjtet über das abjurde Bubenftüd. Sie fönnen fich denken, 
welche Gonjecturen man über die Geſchichte macht. Die Vernünftigen 
meinen, es fei das Werf eines verbrannten Gehirns und man jolle ſich 
jehr hüten durch irgend welche Maßregeln, die über die Perſon des Thäters 
jelbit hinweg griffen, dem Ganzen ein politifches nterejje zu verleihen. 
Die Kammerjungfer der Fürjtin Looff definirte das Attentat dahin: „Hy. 
BOTb 3T0 onNATR Aperpifieran mryra!“!) Nun gute Nacht! Sch danfe 
Ihnen für Ihren Brief — Grüß Sie Gott! 
Edithba Rahden. 


Skribetzky jcheint ein recht guter Menſch zu fein, unreif im Urtheil, 
ohne allgemeine Bildung. Die Fürftin Lvoff läßt Ihnen viel Schönes 
jagen, fie frägt immer, ob ich ihren Auftrag zu grüßen ausgerichtet habe 
und bis jeßt hatte ich es vergeſſen. In der Nacht werden alle Gemiffens- 
fragen wach, ich fann nunmehr auf ruhigen Schlaf hoffen. 

Sch ſehe daß ich vergeſſen habe Ihnen zu jagen, daß Beder in 
feinerlei Verbindung mit Herzen gejtanden hat. Unter jeinen Papieren 
befindet jidy eine Antwort Herzens auf eine Sendung von Beder, die er 
einfach zurüdweilt. Er jpricht zu ihm wie zu einem gänzlich Unbekannten 
und fordert ihn auf, fi an einen Buchhändler feiner Schrift wegen zu 
wenden. Beder joll wenig begabt jein, feine Correſpondenzen und fonjtigen 
Bapiere enthalten nur ganz Unbedeutendes, er ijt offenbar ifolirt und, wie 
Sie ganz richtig bemerken, jcheint er nicht einmal piychologifch interefjant. 
Sie können ſich aber denken, wie man dieſe That ausdeuten möchte, um 
ihr eine reactionaire Wirfung zu geben. Aus Odeſſa ijt er doch wohl. 


N) Das ift nun wieder ein öſterreichiſches Stückchen! 


Briefe der Baroneſſe E. v. Rahden an G. Berfholz. 119 


XVI. 
Baden, 25. Juli (6. Aug.) 61. 

Mit meinen, Ihnen mitgetheilten Neuigkeiten ſcheint es mir ſchlecht 
gegangen zu ſein — ich dachte recht früh, recht gelegen damit zu kommen. 
Die „primeur“ eines Attentats verſchmäht man doc) ſelten, und nun ſehe 
ih, daß mir jogar das „Journal de St. PBetersbourg” zuvorgefommen it. 
Für den Augenblid jchweigt Alles über den unglüdlichen jungen Dann; 
man bat feinerlei Verbindung entdedt; die That jteht ganz ifolirt, wahr: 
iheinlich ein Produkt krankhaften Ehrgeizes, da. Das bunte Leben Badens 
hat längit jede Erinnernng an dieſes Ereigniß verwiſcht, Sonntags ſieht 
man nur zuweilen eine Gruppe ehrlicher Bürger oder Schwarzwälder Bauern, 
vor der großen Linde jtehen, welche die eine Kugel Beder’s gejtreift hat!). 
Geſtern reijte der König von Sadjen durch und brachte verjpätete Glück— 
wünjche dar; ich jah ihn einen Augenblid bei der Großfürſtin und betrachtete 
ihn mit der Aufmerkſamkeit, die dem trefflichen Weberjeger des Dante ge- 
bührt — ein freundlich mildes, jtilles Gelehrtengejiht. Meinen alten 
Harthauſen jehe ich täglich, er wird mit jedem Jahre frifcher, it thätig 
als wäre er dreißig Jahre alt und wunderlich, wie ein vergeijenes Stüd 
aus dem Mittelalter. Sie fünnen jich denfen, daß er in aller Freundichaft 
Döllingers entjchiedener Gegner ijt; da ich nun die Anfichten dieſes Stirchen- 
lehrers über die weltlihe Macht des Papſtes durchaus theile, jo giebt es 
zumeilen lebhafte Discuffionen zwijchen uns, in Folge deren ich mir von 
ihm einen Brief Döllingers erobert habe, der aud) Sie interejfiren wird 
und den Sie — nad) meinem Tode — jogar bejigen jollen. — Die hie: 
ige Gefellichaft ift aus den verjchiedeniten Welttheilen zuſammengewürfelt: 
franzöfiiches Element herrſcht zwar vor, ruſſiſches und englifches bieten 
ihm die Spite, das deutſche iſt unterdrüdt. Bedeutende Perſönlich— 
feiten jieht man wenig; ich kann nämlich das preußische Mini: 
iterium auf feine Weije in dieſe Nategorie bringen — den badijchen 
Miniſter Noggenbach eher, doch fümmt er nur auf NAugenblide aus Karls- 
ruhe herüber und flieht die große Welt, ich kenne ihn aljo nicht perſönlich. 
Vor ein paar Tagen war ich die Tifchnachbarin des Wir. Talleyrand, 
franzöſiſchem Gejandten am Turiner Hofe während der italienijchen Cam: 
pagne, ein alter Bekannter von mir, — ich habe ihn in England fennen 





1) Oskar Beer wurde vom Schwurgericht in Bruchfal zu 20 Yabren Zucht. 
baus verurtheilt, 1866 auf Verwendung König Wilhelms begnadiat, aing nad) 
Amerifa, + 1868 in Alerandrien. 
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gelernt, — und ein intelligenter Kopf, wenn aud) fein hervorragender Geilt. 
Bald wurde Cavour der Gegenjtand unferer Unterhaltung, Talleyrand ſpricht 
von ihm mit der ganzen Wärme aufrichtigjter Bewunderung; während des 
ereignigvollen Jahres 1859 hat er ihn täglich, oft mitten in der Nadıt, 
befucht und mit ihm gearbeitet, ihn in der Werfjtatt jeiner großen Ge: 
danken thätig gejehen und immer denſelben Eindrucd einer mächtigen, rück— 
ſichtslos entichloffenen, weit ausfchauenden Natur empfangen. Freundlich, 
hülfreich im gewöhnlichen Leben, joll er der bequemite Gefchäftsmann im 
Detail gewejen fein, und nie eine ſekundäre Frage eigenfinnig behauptet 
haben; hingegen galt ihm fein Hinderniß als unantajtbar, wenn es wirklich 
jeiner Idee im Wege jtand, und obgleich er den erfindungsreiditen Ver— 
itand beſaß, um bis zulegt Erpedients zu erfinnen, die ohne Gewalt zum 
Ziele führen konnten, fo lag im tiefiten Grunde feines Weſens eine un: 
beugiame, unerbittliche Feitigfeit. Italien, ein felbititändiges Jtalien mit 
einem wirklichen politischen Leben, — dafür athmete in jedem Moment 
jeines Lebens diejer große Staatsmann, — im feiteiten Glauben an Die 
Zufunft feines Vaterlandes iſt er geitorben. Selten joll ein Menſch tieferes 
Bemwußtjein von der Macht, die er moraliih ausübte, gehabt haben; er 
liebte die Freiheit in allen ihren gejeglichen Aeußerungen, felbjt die Um- 
triebe eines Mazzini hätte er nie mögen despotiſch unterdrücden, das freie 
Spiel freier Meinung war ihm ein gefälliges Element, das er zwanglos 
gewähren ließ, weil im gegebenen Falle er es immer beherrichte. Als 
nach dem verunglücten Regierungsverſuche Garibaldi nad Turin fam, um 
Gavour vor der Kammer zur Nechenjchaft zu ziehen, fürdhteten alle Freunde 
Gavour’s einen Eclat und glaubten, der Sturz des Minijteriums liege in 
dem Bereich der Möglichkeiten. Lächelnd hörte Cavour den Ausdrud der 
Bejorgnifie Talleyrands an: „Craindre Garibaldi!* jagte er, „Sur le 
champs de bataille, oui, — peut-&tre aussi au coin d’un bois“, 
fügte er ironijch hinzu, „mais à la Chambre, & la Chambre, je suis 
chez moi!! Voyez vous, ce bon Garibaldi, il a un coeur d’or, une 
tete de fou — et une politique . . de buffle!“ Und jo war es aud). 
Man hatte Garibaldi eine forgfältig ausgearbeitete Rede förmlich einjtu- 
diert, — er hielt fie vortrefflih, die Bewegung war allgemein, — da jteht 
Gavour auf, antwortet ruhig, klar, bejonnen und zwingt Garibaldi zu einer 
improvifirten Entgegnung — da war es um ihn gefchehen, er brachte reinen 
Unfinn vor, abjurdes confujes, lächerliches Zeug. Gavour machte ihn an 
jelbiger Stelle politifch todt und die Anhänger Garibaldi’s führten ihn vor 
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dem Ende der Sigung aus der Hammer weg. Sie mülfen mir dieſe lange 
Geſchichte um Cavour’s willen verzeihen — was habe ich jo hoch und breit 
angelegte Naturen gern! An einem Berge überfieht man doch auch das 
Steingeröll und Gejtrüppe und mas ſonſt Häßliches an ihm flebt, weil 
jeine herrlichen Umrifje ihn groß machen in Gottes Welt; jollte man nicht 
denfelben Blid für Menſchen haben? Hier find die Berge fehr lieblich, 
die Vogeſen liegen oft bei Sonnenuntergang in jchöner Beleuchtung am 
Horizont. Die Natur ift fill, nie ſchweigſam, zu mir ſpricht fie immer 
von friedlicher Andacht, fie fann mid) fo rühren in ihrer unfchuldigen, 
wundervollen Ruhe! Leben Sie wohl, ich denfe oft und in herzlichiter 
Freundſchaft an Sie. Editha Rahden. 


w 
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Au uelder Bedräugniß Äh uniere Kirche im Jahre 
1710 befand. 


8 dürfte vielleicht nit ohne Intereſſe fein, troß des vielfach über 
die Zeit der Belagerung Nevals durd die Nuffen im Jahre 1710 
vorhandenen Materials auch Einficht in die nachjtehenden im ehſtländiſchen 
Conſiſtorial-Archiv befindlichen Concepte zweier Schreiben zu gewinnen, Die 
mit zur Illuſtrirung jener verhängnigvollen Tage beitragen und unjeres 
Wiſſens noch nicht veröffentlicht worden find. 

Vergegenwärtigen wir uns zuvor in furzen Worten die damalige 
Lage der Dinge. 

Der nordiiche Krieg hatte ſchon 10 Jahre gedauert; der ganze öjtliche 
Theil Ehſtlands befand ſich jeit einigen Jahren in der Hand der Rujjen, 
nur Neval hatte noch verhältnigmäßig wenig von den Kriegsnöthen zu leiden 
gehabt. Da begann, nachdem alle übrigen Städte und feiten Plätze in die 
Hände der Eroberer gefallen waren, Mitte Auguft auch für Neval Die 
Zeit der jchmweren Kriegsnoth. Wenn auch die mit der UWebergabe der 
Stadt endende Belagerung nur 6 Wochen — vom 18. Augujt bis zum 
30. September 1710 — währte, jo hat die eingefchlojjene Stadt doch un- 
fäglich viel in diefen Wochen ausjtehen müſſen. 

Außer einem großen Theil des ehitländijchen Adels, der außerjtädtischen 
Seiftlichfeit Ehitlands und der Dörptichen, Fellinſchen und Oberpahlenjchen 
Kreije hatten fich viele Bewohner der Umgebung Revals in die Stadt geflüchtet; 
nachdem ein Theil der Vorjtadt auf Befehl des damaligen Vicegou- 
verneurs Patkull am 26. Auguſt in Aſche gelegt worden und die ihrer 
Wohnungen beraubten Vorjtädter auch nod) Unterkunft in der Stadt 
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gefunden hatten, war jie dermaßen überfüllt, daß alle nur irgend wie disponiblen 
Gebäude zur Aufnahme der Einquartirung herhalten mußten. So waren 
beifpielsweife in einem einzigen Klaffenraume des Gymnaſiums nicht weniger 
als 70 Perſonen eingepfercht. Hierzu fam, daß die Belagerer den Waſſerzufluß 
aus dem oberen See gleich zu Anfang der Belagerung abjperrten, wodurch die 
Hauptmühlen der Stadt trocden gelegt wurden. Die Folge von alle dem 
war die, daß die Peſt oder Contagion, — wie fie von zeitgenöfliichen Schrift: 
jtellern genannt wird, — welche jeit dem Juni des laufenden Jahres in 
dem Dörptichen, Fellinichen 2c. herrichte, auch in Reval ausbrach. Am 
10. Augujt war der erſte Todesfall an der Peit zu conitatiren. Diefe 
Seuche war auf den zu ihrer Weiterverbreitung denfbar günjtigiten Boden 
gefallen und nahm jo grauenvolle Dimenfionen an, daß es jchlieflih an 
Särgen fehlte, um die Todten zu begraben und viele Leichen oft tagelang 
unbeerdigt auf den Straßen liegen bleiben mußten. Bei der Capitulation 
waren von der über 4000 Mann zählenden Bejagung kaum 400 übrig 
geblieben und die Zahl der Dahingerafften bis zum Aufhören der Peſt am 
Ende des Jahres 1710 joll 15,000 betragen haben. 

Aus diefer Belagerungszeit gerade datiren die nachitehenden Schreiben 
an den König von Schweden Carl XI. Ob diefe Schreiben gleichzeitig ab- 
gefaßt worden find und beide von den in Reval verjammelten lutherijchen 
Predigern unterjchrieben waren, oder ob das eine die Unterjchriften der 
Prediger trug, während das andere von den Gliedern des Conſiſtoriums 
unterfchrieben worden, ijt nicht mehr zu ermitteln. 

Bei der Wiedergabe nadjitehender Goncepte ijt die alte Schreibweife, 
die von der heutigen mehrfach abweicht, beibehalten worden. 


Großmächtigſter Allergnädigiter König! 


Der gegenwerthige ebarmens würdige zuftand unferes gleichhahm in 
legten Zügen liegenden Vaterlandes dringet uns diefe wehmühtigſte Schrift 
zu Eurer Königl. Majit. Füſſen in tieffiter Unterthänigfeit nieder zu legen, 
dei; jicheren aller unterthänigiten Vertrauens lebend es werde diejes, was 
wir bier aus innerjtem gewijjenstriebe und unjerm geiftlichen ambte gemäß, 
fürftellig machen wollen, nicht anders als in hohen Königlichen Gnaden 
auff und angenommen werden. 

Es iſt großmächtigjter allergnädigfter König männiglich befannt, daß 
nachdem unfer geliebtes Vaterland dal Hertzogthum Ehſt und Liefland 

4* 
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durch Gottes jonderböhre Vorjehung wie wohl nicht ohne unzehlig darauf 
gehend Kojten und Bludvergiefjung vieler taufend Menjchen dem höchſt 
loblihen Königreihe Schweden incorporiret worden, Euer Königl. Majit. 
Glorwürdigſte Vorfahren die weyland großmächtigjte Könige zu Schweden 
einer nad) dem andern bey dero Regierung feine Sorge, mühe noch Kojten 
geipahret daß unter dem Paabſtlichen vermifchte und bey diefen Landes 
Einwohnern damahls jehr tieff eingewurzelte Heydenthumb mit chriftlicher 
Behutjahmfeit auszurotten und bejagte Einwohner zum feligmachenden er: 
fenntniß des einigen Wahren Gottes und Seines Sohnes Jeſu Ehrifti zu 
bringen, Es hat Gott auch der Gnädige und aller Menjchen feeligfeit fo 
ernjtlich wollende Gott diefe hohe Königl. Priejter dergejtalt gejegnet, das 
nod) vor wenig Zeiten die Kirche Chrifti beyder in Ehſth- und Liefland 
in ſolchem Zujtande gewadjen, das man Gott den Herrn demühtigjten 
Dank dafür zu jagen hohe Urjache gehabt. Anigo aber ängjtigen muß ein 
erjchredliches und lange anhaltendes Donner Wetter des Göttlichen Zorns, 
jo nicht nur der Policey, jondern aud) der Kirchen Gottes in diefen Obrten 
einen vieleicht nicht weit mehr herausjtehenden gänglichen untergang dräuet. 
Jenes das weldtliche belangende,; jo überlaffen wir billig die vorjorge wie 
dem gemeinen beiten und dem hohen Interceſſe Eurer Königl. Majeit. 
suceurriret werden möge, richtig und alleine denjenigen, die Gott durch 
Euer Königl. Majeit. hierzu ordentlich) gejeget und verordnet hatt: dieſes 
aber das geijtliche betreffende, jo halten wir uns gewiljenshalber verbunden 
die für augen jprechende groſſe gefahr der Kirche Gottes des gejammten 
Chrijtenthums hier im Lande Eurer König. Majeſt. allerunterthänigft und 
demüthigit vor augen zu jtellen. Und zwar jo wollen wir Großmägtigiter 
Allergnädigiter König Euer Königl. Magſt. hierbey nicht beichwerlich fallen 
mit weitläuftiger erzehlung deſſen, wie unjere Kirche bei diefem um mehr 
al Zehn Jährigen Kriege in die größte Confusion dadurch bereits gejeget 
worden, daß bey dem ravagien des Feindes die Meiften Gottes Häußer 
im Lande Verjtöhret und eingeälchert, die gemeynden zerjtreut, die Prediger 
theilß erſchlagen, theilß gefänglid Weggeführet, meijtens aber ins Elend 
Verjaget Worden, und diefe folcher geftalt auch von ihren anvertrauten 
Pfarrfindern ebenſowohl abgejondert leben müjlen, ohne daß einige noch 
Dann und Wann Verjtohlener Weyhe und nicht ohne Große gefahr Leibes 
und Lebens ſich bey denenjelben auff einige Tage einfinden können. Sm: 
gleichen wollen wir auch Euer Königlichen Majſt. Hohen Königl. Gnaden 
und Geduld nicht migbrauden durch Weitläuffigen Vortrag deſſen, Welcher 
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geitalt unfere Kirche eben auch dadurch Bereits einen unmiderbringlichen 
Schaden erlitten, daß eine große Andzahl Menſchen beyderlen gefchlechtes, 
alte und junge immer dieſe Krieges Zeit über gefangen hinweg geführet, 
nachdenen entlegenjten Zandichaften des Feindes gebracht, und zu ber da 
üblichen Religion genöthiget worden find; ja, Wie jo Viel Taufend gang 
zarthe und uumündige Kinder nad) der Tartarey geichleppet und dafelbit 
nun Leyder! ach Zeyder! in dem Heydenthumbs erkogen und in äußerjter 
gefahr ihrer Seeligfeit gejeßet werden. Sondern wir wollen Vor jeßo 
nur dießes erwehnen, daß der Feind der nun fchier ein Jahr Lang gantz 
allein im Lande den Meijter gejpielet, und alle Winkel durchgegangen, 
auch noch durchgehet, Bey dieker auch obhandenen ſchwehren Hungers Noht 
eine gar große Menge armer Menichen an fid) gezogen, welche ihr leben 
zu erhalten, ſich willig umbtaufen und nad) denen entlegentiten Derthern 
des Feindes hinbringen lajjen, die übrige aber, Jo noch hinterblieben, durd) 
erjchredliches Hangen, Brennen und Foltern, alß wodurch man fie zur 
Offenbahrung ihres noch hier und da in der Erde VBerborgen gehaltenen 
Wenigen Vorraths an Korn und Kleyder graufamlich gegwungen, und aljo, 
da jte deſſen, durchgehends Beraubet worden, mittelit Hunger und Kummer 
ebenfallg auch in die größte Desperation gerathen find, jo daß nun Die 
Meijten in allen Ständen hier nod) lebende Menfchen (mie es offenbar ift) 
in der bitterjten und fchwehrejten Armuth jchweben und Nohtwendig alle 
Werke der Chrift. Liebe auffhören müßen, Weilen einer dem andern nicht 
mehr heiffen kann. Diele ja unzehlige jterben auff den Gaſſen vor hunger, 
viele hundert in den Häufßern vor Sorge und Kummer und ijt das Elend 
in Wahrheit jo groß, dab es feine Zunge genugjahm ausreden, und feine 
feder eigentlich beichreiben kann; Maßen daneben auch hierdurd Viele in 
gefahr ihrer Seelen gerahten. Sa, wo Gottes Vorfehung und Allmadht 
nicht verichaffet daß diefes arme Land von den Feinden mit nahiten gerei- 
niget wird und zwar ehe die Bevorjtehende Erndte herbey fommt, jo muß 
es allem Menſchlichen Anjehen nad in Kurkem mit uns einen höchſt Fläg- 
lien Ausgang nehmen und alles über einen Hauffen gehen, fo folglich) 
auch, und mas das allerichwehreite beyde Provingen der jehligmachenden 
Evangeliichen Religion mit Verluftiget werden. Denn Wir Prediger, ob 
Wir gleich bisher alles, was Gott in jothanen feinen ſchweren gericht über 
uns verhänget hat, unßern Eydt und Pflicht nach williglich erduldet, und 
noch Niemand unter uns aus denen Provingen noch gank mweichhaft ge: 
worden, auch durd) die jtärfende Gnade Gottes noch ferner hin, bey unferen 
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ampt alles dasjenige gerne dulden wollen, was ja immer zu erdbulden 
möglich ijt, jo fönnen Wir uns doch nun jchon leicht die Rechnung machen 
was Wir zu erwarten hätten, Wann (Welches der Barmbergige Gott in 
Großen Gnaden doch noch abfehren wolle) durch den Feind alles über und 
über ginge. Denn die Einziehung und Profanirung der Kirchen in den 
eroberten Städten, die klägliche Wegführungen der ganken gemeinden, 
Priejter und Schul Bedienten, die gefangennehmung auch ertödtung Vieler 
Priefter im Lande, und daß der Feind denen übrigen nod) biz auf dießen 
Tag immerzu hefftig nadhjitellet, lehret mehr alß zu deutlid, was unjre 
Kirche unter jolhem Feinde wohl für fata haben würde. Wie Wir nun 
täglich dem großen Gotte dieße Noth und gefahr in unferem gebeth Vor: 
tragen, und derjelben mit thränen umb die blutigen Wunden Jeſu, alß 
des Herren und obrijten Hirttens jeiner damit jo theuer erfaufften gemeynde 
willen erjuchen unjere Kirche vor jolchen bejorglichen untergang zu erretten, 
alßo bitten wir aud) Groß-mächtigſter König mit thränen und in aller 
unterthänigfeit umb Gottes Ehre und umb jo Bieler 1000 Menjchen 
ewiger Sehligfeit willen Euer Königlihe Majejtätt wollen Sich aud) aus 
diefem Grunde allergnädigjt bewegen laſſen, unßeres in Bluth und Aſche 
Liegendes Vaterlandes mit jchleuniger und nachdrücklicher Hülffe ſich anzu: 
nehmen. Euer Königl. Majeſt. geruhen nun allergnädigit uns anzujehen 
al jterbende und in deren Letzten Zügen Liegende, denen man ja ihre 
legte Bitte nicht gerne zu Verfagen pfleget; oder, alß gefährlihen Schiff: 
bruch Leydende, jo jeßt, von einer wüthenden Fluth dahin geriſſen und 
erfäuffet werden jollen, im fall Ihnen nicht jchleunige Rettung widerfähret. 
Die gange Welt wird nicht nur eine jo hohe Königl. allergnädigjte 
Vorforge zu rühmen Willen, jondern aud der große Gott jelbiten wird 
alle dero von Euer Königl. Majit. zur eiligiten Rettung dieſes armen 
Yandes machende Veranjtaltungen mit allem erwünjchten success umb jo 
viel mehr gejegnen, alß man darbey die Haupt Abſicht führet, daß Die 
Ehre jeines großen Nahmens und die Wohlfarth feiner Kirche dardurd) 
bey Machten erhalten werden mögen, und dem jo ferners aud Euer 
Königl. Magit. Königlichen hohen Throon beitettigen und auch dero ge: 
heiligte hohe Königl. Perſohn allen Segen in geiltlichen und leiblichen 
Dingen von oben herab jchiden, und diejelbe nad) jo Vielen mühjeligfeiten 
wiederumb erquiden, und zu einer erwünjchten ruhe fommen laſſen. Wie 
Wir nun diejes mit allen treuen Unterthanen zu gleich, herginniglic von 
dem Höchſten Gotte wünjchen und ſtündlich erflehen und bitten aljo haben 
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wir auch zu Gotte und Euer Königlichen Majeit, die ungezweifelte Zu— 
Verſicht (ungeachtet es mit uns auf der leßten neige ilt) es werde unſer 
armen Vaterland mit unverzüglicher und kräfftiger Hülfe erfreut und von 
dem ihm über dem Haubt jchwebenden Untergang errettet werden. In 
jolcher Zuverfiht Verharren wir aud Großmächtigſter aller gnädigfter 
König Euer Königlichen Majeft 
Aller Untertehnigfte Diener, Unterjaffen und unermühdende 
Vorbitter zu Gott. 


Auf der Rückſeite vorjtehenden Conceptes jteht vermerft: 


D. 1. Sept.: Codem das Original mit der Poſt unter des K. 
Consistorii Sigill nad Stodholm weggeſant auch Copia davon Sr. Hochw. 
dem Hr. Bilhoff D. ac. Yang commnniciret. 


— — — — 


Srosmädtigiter Allergnädigſter König. 

Em. Königl. Majſt. allergnädigites Schreiben vom 13. Juli!) iſt 
uns von hieſigem Königl. Consistorio communiciret, aus welchem Wir 
Ew. Königl. Majeſt. allergnädigjte Antwort auf unfere allerunterthänigfte 
remonstration den Zujtand dieſes Landes betreffend erjehen. Wie Mir 
nun in unjerm großen Elende und Bedrängnis höchſtens über Em. Königl. 
Majeit. Miittleid consoliret worden, alljo werden Wir bei aller unjerer 
misaire dod) jtets dahin uns bemühen, das Wir in unferer allerunter: 
thänigjten Dreue gegen Ew. Königl Majit. unverbürchlich erfunden werden 
mögen. Und eben diefe dringet uns Ew. Königl. Majſt. allerunter: 
thänigjt vorzulegen: das nach dehm die feindl. Truppes dieſes ganke 
Landt überihwernmet, auch jo gar hiefige Stadt von der Land: Seyten 
ihon berannt, wir gegiwungen find uns birher zu reteriren, und ohne 
Em. Königl. Magit. Vorwiſſen und allergnädigiten Consens wir feine 
Sauvegardes bei dem Feinde juchen wollen noch dürfen, ohne Ddiejelbe 
aber feine Sicherheit auf unfern Pajtorathen haben fönnen, jondern alle 
jtreittenden Partheyen Muthwillen exponiret jind; wodurch unfere arme 
Zuhörer in große Seelengefahr gerathen, alls welche (weil in denen Dör: 
ptiichen, Fellinihen und Oberpahliihen Kreyſe auch diefem gangen Her: 
Bogthum nur einige wenige es gemwaget zu Haufe zu bleiben) folcher geitalt 
des Gebraud)s des Göttl. Wortes und der heiligen Sacramenten beraubet 


1) Dieſes Schreiben ijt leider nicht zu finden. 


128 Im welcher Bedrängniß fich unfere Kirche im Jahre 1710 befand. 


fein auch wol gar viele Hörer Excesse vorfallen dürfen, ob woll Sie 
fonderlich hir und da durch die Contagieuse Krankheiten ſchon viele dürfen 
faft ausgeftorben fein und Leute von fremder Religion ſtets mit ihnen 
umgehen, ihrer Seeljorger am meijten benöthigt wären. Flehen daher 
Em. Königl. Majit. allerunterthänigft an, Ew. Königl. Majjt. wollen uns 
die hohe Gnade erwenfen und aufs jchleunigite dero allergnädigiten Willen 
eröfnen, wie wir uns biebei zu verhalten haben: Ob Wir nehmlich auf 
unfere Baftorathen verbleiben, auf welchen fall wir unterthänigjt bitten 
die Ordres an hiefiges Königl. General:Gouvernement ergehen zu lafien, 
das zu unferer Sicherheit mit dem Feinde ein Cartell aufgerichtet werde, 
oder wo Wir uns fonjt hinwenden und Hirbei uns aufführen jfollen. So 
lange uns der große Gott das Leben noch gönnet wollen Wir nicht auf: 
hören von Em. Königl. Majjt. beitändigem Wollergehen denjelben brünftigit 
anzuflehen und verharren 
Grosmächtigſter Allergnädigiter König 
Em. Königl. Majſt. 
allerunterthänigjte Anechte und Xorbitter zu Gott. Sämmtl. 
nad) Revall geflüchtete Prediger aus dem Herkogthum Ehjtlandt 
und den Kreyſen Dorpat, Oberpahlen und Sellin. 
Nevall, d. 1. Septembr. 
Ao. 1710. 


Gin altes Tivländiihes Tagehuch. 


in vergilbtes Manufeript aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts mit 
? blaſſen verichollenen Schriftzügen, voll jehr empfindfamer Ergüſſe einer 
ſchönen livländifchen Seele, fiel mir neulich in die Hände und fejjelte mein 
Intereſſe. Unmillfürlich mußte ich mich beim Leſen jinnend zurückverſetzen 
in das alte Livland mit jeinem idyllifchen Yand- und Stadtleben und jeinen 
altmodifhen Menſchen, mit feinen jtillen Straßen und weltvergefjenen 
„Boitirungen“, den einjamen Kirchen und Paſtoraten und jeinen jo 
ſympathiſchen patriarchaliichen Zuitänden — ruhig heiter und voller Yiebe. .. 
Mir wurde jo eigen zu Muth. Auf alle die vielbefungenen dunklen Wälder 
und weiten Moore, die malerischen Ruinen uralter Burgen und die jtillen 
Schönen Seen, jchauten damals in alten Zeiten friedliche Sterne herunter 
— ruhig heiter und voller Liebe. Und mir fielen die Verfe ein: 
Das Herz iſt mir bedrüdt, und jehnlich 
Gedenke ich der alten Zeit, 
Die Welt war damals noch fo wöhnlich 
Und rubig lebten hin die Leut' u. f. mw. 
Auf dieſe jentimentale Einleitung folge nun das jentimentale Tagebud) 
felbit, oder vielmehr ein Auszug aus demjelben. 
Es ijt gerichtet an Carl Grak, der als Maler und Dichter 1514 in 
Nom jtarb.!) Des Tagebudjichreibers ganzes Sinnen und Trachten bezieht 
fih ununterbrochen auf Carl. Sein eriter Gedanke, wenn er am Morgen 
erwacht, ijt tagtäglich Carl und wenn er jchlafen geht, betet er inbrünitig 


1) Carl Gotthard Graf, befannt Durch feinen Umgang mit Schiller, Hum— 
boldt, Thorwaldfen, Angelifa Aaufmann ꝛc., wurde geboren zu Serben am 8. Oct. 1767, 
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für Carl. Er liebt ihn ganz unſäglich. „Auf Leben und Tod, in Krankheit, 
Gefahr und im Hochgenuffe find und bleiben wir Eins.” — Garl hat eine 
weite Neife vor und fordert den Freund auf, ihn zu begleiten. „Ja, Bruder, 
ich fliege mit Div über Meer und Gebirge. Meine Seele jauchzet, das 
Herz bebt! Es iſt nur ein einziger Wunſch, der alle andern überwiegt 
und fie alle in fich ſchließt: Mit Div zu leben und zu jterben. Ich werde 
um Did jein, treues Bruderherz, ich werde Dich pflegen, wenn 
Dir übel ijt! Wir werden auf Wafjerbergen Hymnen dichten und 
fingen“ 20. Die Ausjicht mit Carl zufammen zu reifen, verjeßt unjern 
Freund in die höchite Ertafe. „Wie den Schwalben zu Muthe fein muß 
wenn ſie ich auf den Dächern berathichlagen und ihre Fittige verjuchen 
zur langen Reife, jo dehnt ſich mein Körper, jo hüpft das Herz, jo jubelt 
die Seele” x. Aber aus der gemeinjamen Reife wird nichts. Unglückliche 
Liebe, wie es jcheint, veranlakt Carl, ganz; plöglich allein die Heimath zu 
verlaſſen. Unſer Freund ijt verzweifelt. „Was ſoll ich machen, wie joll 
ich es tragen? O Bruder — Gottes Engel begleite Dich!!“ — 

Die Sehnſucht läßt ihm feine Ruhe, er muß fort, dorthin, wo fie 
lang Jahre zufammen gewohnt, wo fie ihren Freundichaftsbund geſchloſſen 
haben, wo Alles ihn an Garl erinnert. Und jo begiebt er ſich zu Pferde 
von Laigen nach Serben-Baitorat. 

Unterwegs „im Sinohlichen Kruge 7 Meilen von Yaizen, Nachmittags 
3 Uhr,“ gelagert im Schatten an dem Ufer der Ma, überläßt er ſich 
wieder ein Zeitlang ganz der Wolluft feines Schmerzes und jchreibt dann: 
„Doc fein Lamento mehr! Lacht nicht Himmel und Erde über und neben 
mir, und athmet Segen und Luft. Soll ich mich grämen, wo Alles zur Freude 
einladet? Werden meine Sorgen das ändern, was aus dem Schoofe der 
Zukunft jtrömt? Führt der reigende Strom nicht oft das ſchwankende 
Boot an das reizende Geſtade eines paradiefiichen Eilands? Und finft es 
auch in freiendem Wirbel — die letzten gegenitrebenden Kräfte 
verfheuden die Furcht und ſelbſt im Untergange Flopft der. 
Puls noch Hoffnung und Muth, und den leßten berzabitogenden 
Moment fühlt der Sinfende nit... .“ 

In jehr trüber Stimmung geht die Reife weiter über Ramkau und 
Lyſohn. Und dabei regnet es unausgefeßt. Erſt in Drojtenhof, in der 
Nähe von Serben heitert ſich der Himmel auf. 

„Mir ahndet Freude, fie fcheint ihren rofenummundenen Arm über 
Berge und Wälder mir jchon entgegenzujtreden.“ 
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Der Empfang in Serben ijt zu köſtlich geichildert. Ich laſſe das 

betreffende Toagebuchblatt hier unverfürzt folgen. 
Serben, Nachmittags zwiſchen 2 und 3. 

Ich bin hier — und wie im Himmel. ch wollte Nachmittagsruhe 
halten, aber das Herz wallet, vor Luft und Trauer. Welch ein Will: 
fommen. Beſſer darf’s in den Auen der Vollendung nicht fein, ſonſt fann 
es das Mienjchenherz nicht falten. Carl! Garl! Du bijt fern, aber Deine 
edle Seele weilt mitten unter uns, und Gottes Neid iſt hier an Einfalt 
und an Herzlichfeit. — Ich will Dir blos erzählen — reflectiren kann ich 
nit. O Carl — Vater, Mutter, Brüder, Schweitern, Tanten — und 
weis Gott — die Liebe wohnt hier. Die Freude macht den Priejter, wir 
alle find copulirt für Lebenszeit, für Ewigfeit — das läßt fich der Wahr: 
heit, der Berzlichfeit abfühlen. — Ich reijete langſam und wollte mid) 
jammeln — das locale und perjonale jo oder jo ordnen — aber lles 
gerieth in Iyrifche Unordnung. So wie ich die Kirche erblidte, fuhren die 
Sporen dem Roſſe in die Seite. Die Gegend war mir fremde — ich 
glaubte zu irren — ha, der Berg — ſchnell war ich herum — jiehe da 
— Morgenröthe — Mittagsliht — Brüde — Herberge — blau bebän- 
derte Haube am Fenſter ohne mid) zu bemerken. Wie ein Pfeil zur Pforte 
hinein — Treppe leer — Fenſter leer — herab vom Gaul — hinein — 
Vater, Mutter — am Halſe weinend — Lotte jchreiend — heraus. 
Bruder — Carl — Thränen — es übermannte mid”) — Vetter und 
Chriſtian glaubten mid) Buchholtz zu jein und wollten mich nicht ſehen — 
hinaus — Carl! Thränen, Jubel — Euphroſyne — Ehrfurdt — Liebe 
— Doris — ad) Bruder — Nein jo was hat die Sonne nicht bejchienen 
— und hier ladjt jie freundlid — Gott im Himmel und jeine Engel — 
freude, Freude — ja fie iſt göttlicher Funken. — Wir jchwenften uns 
wie Welten als fie den eriten Flug ihrer Bahnen verfuchten. Und Garl 
war unjre Sonne, Seelenjturm — hinterm Schirm auf meinem Mantel— 
\ad jchreibe icdy mit bebender Hand — Genius des Lebens dolmetiche dem 
Entfernten — und du, Genius der ‚Freude interpretire es ihm. Nun ging's 
zum Frühſtück. Lotte ſchenkte ein — Himmel iſt in ihrem Herzen, in ihrem 
Auge und Euphrofyne ein janftes Licht — ich ſaß zwiſchen dieſen beiden — 
Carl, Du jtandeft wie ein glänzender Fels vor mir, ich fonnte Dein Ge- 
fit nicht jehen, wir jtaunten Dich an — mir tranfen Dir und Thränen 
der Freude, der Sehnjucht, der Liebe, der Furcht tröpfelten in den Wein 
— Eltern und Freunde jtanden im Zirkel um uns drei Seelige und fanden 
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jich in uns eraltirt wieder. Nun, Bruder, ewig Theurer, ich muß fort — 
ich kann nicht mehr jchreiben — wäreſt Du hier!” 

Nun machen wir eine Hochzeit im Pajtorat mit und verleben feelige 
8 Sommertage. „Es ift mir nicht möglid, Dir Alles zu jagen, was wir 
thaten und wie mir zu Muthe war. Es war ein NReichthum, eine Fülle 
des ewigen Lebens um uns und in uns. Wanderungen, Ruhe — Scherz 
— Gejundheit — gutes Wetter, Eintracht — nein, es ijt mir nicht 
möglid, Dir einen deutlichen Begriff zu verichaffen . .. Ach bin mie 
beraufcht. — Bruder es war ein Leben und eine Wonne, aber das Gefühl, 
dat Du abweſend eilt, war der Dorn an der Roſe, die uns lieblidy blühte 
und beim näher Berühren ſtach der Dorn durch.” — Am nächſten Sonntag 
wird ſehr früh Morgens eine gemeinfame Ausfahrt unternommen. „ch 
war Juliens Gefährte — Garten, Hain und Grotte — die reizende Aus— 
ſicht bei Baiſche und die geſchloſſenere im Thale bei Litiche war uns Aus— 
icht in’s Paradies. Jeder Platz trug Blüthen der Erinnerung, in ihrer 
Mitte jtand Carl — und Julie jtand, ging und ſaß auf den Plätzen, wo 
ihr Carl, wo mein Garl jtand, ging und ſaß — id) mußte fie überall 
hinführen und ihr Mlles erzählen, was Du da thateit — fie war auf: 
merfjam wie auf den Unterricht eines Engels.“ .... „Ach führte fie 
auf unjeren Begegnungspunft — der Gefichtsfreis war herrlich nüancirt 
— die Sonne jtieg hinter den Bergen empor — jedes Auge glänzte von 
frommer Zähre und unmillfürlich fielen Alle ſich voll himmliſcher Liebe in 
die Arme und boten ſich den Friedenskuß! O Gott wie groß und all: 
umfaſſend it das Menfchenherz !!!” .... „Wir mweilten bei der hohlen 
Linde und unter den Eichen, denn Garl hatte dort geſeſſen — wanderten 
zum neuen Kirchhof, zur Eleinen Grotte und Julie jaß in derjelben, wie 
die heil. Nofalie bei Palermo, mit Reiz und Unichuld angethan ... . Carl! 
Carl! die nahe Trennungsitunde, die Schönheit des Himmels und des 
Thales erzeugten zu contraltirende Gefühle um ſie glüclich zu nennen — 
von 5—8 war ein Seelenraufch wie ich noch feinen erlebet“ ... „Ein 
ängitliches Gefühl umlagert die Seele — ich bin reifefertig .. . Das 
Abendejjen war jtill — nachher der Punſch machte es nicht belebter. in 
jtilles Bangen jchwebte im Kreiſe . . . Chriftian wurde weichherzig — 
mir waren einige jeiner Züge wie Lichtflammen aus Garl’s Seele“... . 

Lindenhoff, unten im Häuschen am Teiche. 

„Alles iſt vorbei — hier fiße ich einfam mit thränenden Augen wie 

ein Träumender und jehe dem Leichenbegängnijje des Liebjten mit jtillem 
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Kummer nad. — Soldy’ eine Trennung erlebte ih nie... Dein 
Herz war zerrijien, ich war wie vernichtet“ . . . Nah 8 Tagen ift unfer 
Freund wieder in Laien, und dort trifft ihn eine Nachricht, die ihn aus 
der Todesbetrübnig wieder himmelhoch aufjauchzen läht. „Victoria, Bruder 
Carl iſt da! Ueber Meere und Gebirge hin zu dem, den meine Seele 
liebt“ u. j. w. Er ijt volljtändig aus Rand und Band. „Die Gedanken, 
die ich niederjchreiben wollte, find wie die Kinder Israel zerjtreut“ u. j. w. 
Es folgen noch einige fürzere Ergüſſe und dann jchließt das Tagebuch mit 
den Worten: „Hier und jenfeits des Grabes iſt es meine reinjte Freude 
Dein J. K. zu fein.“ 


Bon der Nedaction. 

Die nächſten Hefte der „Baltifchen Monatsſchrift“ werden unter 
Anderem vorausfichtlich folgende Aufſätze bringen (vorbehaltlich einer Aen— 
derung‘ der Titel): 

Das Ferghbana-Thal. Von G. von Sivers-Kerjell. 

Moral und Redt. Von Prof. E. Erdmann. 

Literärifhe Streiflidter. Bon 9. D. 

Das Baltifhe Dichterbuch. Bon 9. D. 

Die Bedeutung der Philofophie für das practifche Leben. 

Von M. von Sivers-Römershof. 

Graf Banin. Bon Prof. 3. Engelmann. 
Eine livländiſche Antwort auf die Angriffe des ſchwediſchen 

Hiftorifers Hammerjfjöld. 

Toljtoi und Nietzſche. Von Gregor von Glafenapp. 
Zwei baltiijde Dichter (Morig Stern und Victor Andrejanoff). 

Von Gregor von Glaſenapp. 
Briefe aus dem Nadlafje Dr. Alfred Walter’s. Herausgegeben 

von Dr. M. v. Middendorff. 

Paul Jordan T. Bon E. von Nottbed. 
Die Beredtigung nidhtindigener Edelleute, das Wort „von“ 
ihrem Familiennamen vorzufegen. 


—J — —— 


Corrigenda: 


Seite 19 3. 11. Ugo Foscolo ſtatt Ugo Toscolo, ebenſo in der Anm. 
„ 19 „ 19 v. u. I. Leon Pilatte ſtatt Looon Reatte. 
„ 2 „ 5 „„„Tourette jtatt Torrenta. 
" 31 " 5 non in ſtatt im. 
63, 3 „o.„Seſyna ſtatt Saſyna. 
„63 „11 „u. „ fonntn „ könnten. 
„ 17 „17 „0. „ Minderung jtatt Aenderung. 
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Die Hedentung der Perſönlichleit für das Nehtsleben. 


Ein Vortrag. 





Hochverehrte Anwejende ! 


Jas Thema für einen Vortrag, wie ihn die hier verjammelte anſpruchs— 
N reihe Gemeinde verlangt, zu finden, ift nicht immer leicht. Wer dajjelbe 
aus dem Bereich jeiner eigenen Fachwiſſenſchaft zu entnehmen ſucht — 
um doc in einem Gebiete zu bleiben, in welchem er fich Jicher fühlt 
und wer dabei wie ich, das Glück hat, ein Jünger des jo „langweiligen“ 
Privatrechts zu fein, der vermag weitere Kreife wohl nur dann zu 
wärmerer Theilnahme heranzuziehen, wenn er die allgemeinen Voraus: 
jegungen der echte der Privatperjonen, wenn er die Grenzfragen 
darzujtellen verjucht, welche jein Gebiet von dem feiner Nachbarn jcheiden. 
Grenzfragen find immer intereffant, nicht bloß, weil fie die Angehörigen 
jweier Heiche betreffen, jondern weil Grenzen leicht verwijcht werden fünnen, 
bei ihrer Wichtigkeit häufig Grenzkriege erzeugen und bei ihrer Beilegung 
einer jicheren Hand und eines fcharfen Striches bedürfen, um wirklich das 
fein zu fönnen, was fie fein jollen — eine Grenze. 

Cine ſolche Grenzfrage, eine ſolche Vorausſetzung der Nechte aller 
Privatperfonen ift die Frage: Was iſt denn eine Privatperjon? Was 
bedeutet diejelbe für das Recht? 

Aber wenn ich eben von der Schwierigfeit jprach, ein Thema für 
dieje Vorträge zu finden, jo muß ich doch noch auf die größere Schwie- 
rigkeit hinweiſen, nämlich dies Thema zu nennen. Ein Jeder der Anmwejenden 
greife in jeine Seele und frage ſich, ob er nicht jelbit häufig vor der 
Annonce eines Wortragsthema’s mit bangen Zweifeln gejtanden habe, 
welche ſich endlich in der entjchiedenen Erklärung lölten: Nein! Das flingt 
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doc) zu langweilig! Da gebe ich nicht hin! — Und eigenes Bedürfniß 
nad) Theilnahme ſowie das Bedürfniß des Hilfsvereins nach Hilfe erheiſchen 
das Hingehen der Zuhörer. 

Vor Allem muß sich der VBortragende vor einem Thema hüten, 
welches zu allgemein, zu abjtraet Elingt, welches durch ſeinen Namen feinen 
verwandten Ton in der Zeele des zufünftigen Zuhörers wachruft, weder 
an eigene Grlebnifje und Gedanken, noch an Intereſſen und Kämpfe des 
Tages erinnert und an der Seele des Yejers vorbeijtreicht, ohne auch 
nur den Nachklang einer Zecunde zu bewirken. „Die Bedentung der 
SBerjönlichfeit für das Nechtsleben !” wie grau, wie dünn, wie ohne Metall 
flingt diefe Wortverbindung! 

Sie fünnen es mir, verehrte Anweſende, glauben, daß ich Dieje 
Farbloſigkeit, dieſe Gejpeniterhaftigfeit meines I’hemanamens fühlte und 
die redlichiten Anftrengungen gemacht babe, dem — wie ich verfichern 
fann — vorhandenen Kern meines Gegenjtandes durd) einen mehr tönenden, 
mehr plaſtiſchen Vollklang zu jeinem Recht zu verhelfen. Aber ich bin mit 
diefem Verjuch gejcheitert. 

Und ich mußte damit jcheitern. Es liegt in dem Weſen einer jo 
allgemeinen Worausjegung nicht bloß alles Nechtes, jondern alles Handelns 
und alles Wollens, wie dem der Perſönlichkeit, daß fie nicht mehr auf 
bejtimmtere, concretere Vorjtellungen zurücdgeführt werden fann. Allge— 
meinheit jtört jtets die Veranjchaulidung. Es ijt viel Schwerer zu erklären, 
was ein Thier ift, als was ein Pferd ift, es ſind viel allgemeinere Kenn: 
zeichen erforderlich, es ijt eine weit geringere Berührung mit der lebendigen 
Anjchauung unjerer Augen und Obren vorhanden, wenn wir den Begriff 
der Pflanze oder die Kategorie des Schalles fejtitellen wollen, als wenn 
wir unjere Zuhörer mit Mittheilungen über die oje oder über den 
Donner unterhalten. | 

‚sa! aber warum dann ein Thema wählen, welches den VBortragenden 
zwingt, in dem Neiche abjtracter Gedanken zu verharren, ohne den erfriichungs- 
bedürftigen Zinnen der Zuhörer eine Erholung zu gewähren? Die Antwort 
lautet einfach: weil die Bedeutung des Thema’s eine jo gewaltige iſt, daß 
das Klarwerden über daſſelbe eine nothwendige Vorausſetzung von hunderten 
unjerer interejjantejten und anjchaulichiten Vortragsgegenftände bildet, — 
weil wir weder von Recht und Staat, noch von Gejchichte und Dichtkunſt 
eine richtige Vorſtellung zu erlangen vermögen ohne die Kenntniß derjenigen, 
welche allein Rechte ausübt und Staaten leitet, welche die Heldin der Geichichte 
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und der ewige Gegenſtand der Kunſt geweien ift und bleiben wird — der 
lebendigen Perſönlichkeit! 


ie grundlegend die Bedeutung des Perjönlichen im Leben der 
Menſchheit, jo unabläffig ift auch das Streben diefer leßteren, die Sehnſucht 
derjelben nach dem PBerfönlichen in Allem, was die Menſchen beſchäftigt. 
Nicht bloß die Poeſie aller Zeiten, nicht bloß die bildenden Künſte haben 
jtets gefucht und juchen nod) heute, an die Stelle abjtracter Vorftellungen 
lebendige Perſonen zu jtellen, die Liebe, die Weisheit, die Macht uns in 
der Darjtellung von verförpernden individuellen Geſtalten näher zu bringen. 
Nicht blog die Neligionsanfchauungen der älteiten Gulturvölfer haben jtets 
die von Ihnen verehrten Mächte als Perfonen gedacht und jo dem mecha— 
nischen Wirken jogenannter Naturgefeße zu entziehen verfucht. Mein, vor 
Allem ift es — wenn auch häufig unbewußt — der Gedanfengang aud) 
des ruhigen Darſteller's und Betrachters allgemeiner Fragen geweſen, ſich 
die abjtracten, ihn umgebenden Kräfte als wollend und denfend vorzu: 
itellen, etwa von dem „Geiſt der Zeit“, von dem „Willen des Staats”, 
von den „Ideen der Menjchheit” zu reden und zu jchreiben. And endlich 
vermögen wir Chriſten und mit uns die unendlihe Mehrzahl aller Dienjchen 
überhaupt uns die höchite uns beherrichende und leitende Macht nie anders 
zu denfen, als unter der Vorftellung einer unendlichen Berfönlichkeit. 


Woher rührt denn diefer ewige Zug nach dem PBerjönlichen? Was 
jind die geheimnifvollen Eigenschaften einer Perſon, welche diejelben zu 
dem höchjten und werthoolliten zu jtempeln vermögen, was die Menjchheit 
erlebt hat und was die Mienjchheit ſich vorzujtellen vermag? 


Zwei Erfordernifje find es, welche den Organismus eines Indivi— 
duums oder einer Berfönlichkeit chaffen: der Wille und die Intelligenz. 
Wer Anfpruc auf den Namen einer Perjon macht, muß vor Allem wollen 
fonnen und muß vernünftig denfen können. Wer zwar wollen, d. h. aus 
jih jelbit heraus den Antrieb zu Handlungen entnehmen fann, aber ohne 
ju denken, d. h. ohne jich über Zweck und Erfolg derjelben eine Vorjtellung 
ju machen, der gehört zwar zu den lebendigen Weſen, aber nicht zu den 
Perjonen. Daher iſt das Thier, daher iſt der zwar mit menschlicher 
Bildung, aber nicht mit menjchlichen Fähigkeiten behaftete Gretin zwar 
lebendig, aber feine Perſönlichkeit. Was andererjeits zwar vernünftige 
Zwede verfolgt, aber ohne die Möglichkeit eines eigenen Willens, das fann 
wohl ein Automat, eine Mafchine genannt werden, aber nie eine Perfon. 

1* 
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Damit joll nun feineswegs gelagt werden, daß eine derartige Perſön— 
lichkeit nun auch wirklich immer vernünftig jein oder wirklich immer Etwas 
wollen muß. Schon in dem Weſen des eigenen oder jogenannten freien 
Willens liegt es, daß man häufig auch Unvernünftiges wollen fann, ja daf 
man oft gar nichts will, wo man Etwas wollen ſollte. Wäre es anders, 
müßte die Perjönlichkeit immer wollen und zwar immer etwas Vernünftiges, 
jo hätte fie in Wirklichkeit feinen Willen, jondern nur ein Müſſen. Ja 
jelbjt zeitweilige Unmöglichkeit zu einem vernünftigen Wollen, wie Geijtes- 
franfheit und frühes Kindesalter heben den Begriff der Perſon noch nicht 
auf, da die ‚Fähigkeit zum Wollen und Denfen nur ——— und nicht 
als auf ewig vernichtet betrachtet werden kann. 

Dieſe Perſönlichkeit, welche viele Philoſophen das „Ich“ nennen, iſt 
der Ausgangspunkt alles Handelns und Denkens. Damit iſt ſchon ausge— 
ſprochen, daß ſie der Ausgangspunkt alles Rechtes iſt. Denn jede 
Berechtigung ſetzt Jemanden voraus, der ſie hat, der ſie ausüben kann, 
d. h. Jemanden, der das Wollen und der das vernünftig Wollen kann. 
Die Geſetze können eine Befugniß, eine Macht nur Jemandem anvertrauen, 
der das Verſtändniß für ihre Grenzen und die Fähigkeit diejelben einzuhalten 
beſitzt. Das Thier, ja jelbjt der angebliche Stammverwandte der Menſchen, 
der Affe, wird nie das wahre Grundeigenthum auszuüben, nie eine 
Leiheafje zu gründen und durch 5 Procent monatlid) fruchtbar zu 
machen lernen. 

Schon diefer Gedankengang leitet zu dem Schluffe, daß es nur eine 
wahre und eigentliche Perfönlichkeit für das Recht hier auf Erden zu geben 
vermag, den Menjchen. Denn nur in dem Menſchen verbindet ſich Mille 
und Denffähigfeit. Mag es auch richtig jein, daß jeder einzelne Willensact 
des Menjchen nicht unvermittelt jeinem Kopfe entipringt, jondern jeinerjeits 
einer Neihe vorangegangener Vorjtellungen jeine Entjtehung verdanft, jo 
gehen dieje Vorjtellungen doch immer innerlich im Menſchen vor ſich und 
geitatten feine WBorausberechnung. Der Menſch braudıt feineswegs nur 
dasjenige zu wollen, was jeine Nahrung oder jein Klima in ihm anregt, 
jondern hat die Wahl zwiichen verjchiedenen Impulſen, die auf ihn wirfen. 
Der Menjc und die menschliche Berjönlichkeit find und bleiben ein jteter Proteſt 
gegen die Allgemeingültigfeit vieler der jogenannten Naturgejeße, jener mecha— 
nischen Erflärungsverfuche des Weltorganismus. 

Zwar fennt aud) das Recht ebenfo wie der jonjtige Spradgebraudh, 
Berjonen, welche nicht Menjchen find, abjtracte Vorjtellungen, welchen es die 
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Perſönlichkeit beigelegt hat. Aber es bleiben dies jtets künſtliche Perſön— 
lichfeiten und wenn der Phantaſie des Menſchen der Staat und die Kirche, 
die Städte und die Gemeinden unter dem Bilde wirklicher Perſonen erjcheinen, 
man von ihren Tendenzen und Anfchauungen, ja ihren Fehlern und Freuden 
redet, jo bleiben dies doc allegoriiche Eigenschaften von Worjtellungen, 
welhen nur künſtlich Zeben eingehaucht ift. Nach dem Bilde des Mienjchen 
iind fie geichaffen und menjchliche Charakterzüge, menſchliche Schwächen 
ind es, welche ihnen die Sprache beilegt. Ich komme am Schluß Ddiejes 
Vortrages auf dieſe intereflanten Denkprodufte zurück. 

Es jcheint aljo unfere erjte und wichtigite Frage: Wer iſt Perjon im 
Rechtsleben? einfad) beanmwortet werden zu müſſen: der Menjch! Allein jo 
einfach erſchöpft ſich dieſelbe nicht. 

Zuerſt muß darauf aufmerkſam gemacht werden, daß die wirklichen, 
die poſitiven Rechte der Völker, wenigſtens in älterer Zeit den Begriff der 
Rechtsperſönlichkeit weit mehr einengten, als dies heutzutage der Fall iſt. 
Nicht der Menſch an ſich erſchien ihnen als Vertreter des vernünftigen 
Wollens, ſondern der in Anſchauung, Erziehung und Geburt gleichſtehende 
Menſch. Sie wollten nur auf das Gebiet der gleichen Nationalität, des 
gleichen Standes die Rechtsfähigkeit beſchränken. Der Fremde war ihnen 
wie das griechiſche Wort lautete, der Barbar, der Verſtändnißunfähige und 
daher der Rechtsunfähige und im eigenen Lande gab es Unfreie, Parias, 
Heloten, welche das harte Recht zu gänzlicher oder faſt gänzlicher Rechts— 
unfähigkeit verurtheilte. Ja, auch der an ſich ebenbürtige und rechtsfähige 
Staatsbürger vermochte in Folge von Verbrechen die Rechtsfähigkeit, alſo 
die Perſönlichkeit zu verlieren. 

Auch das größte Rechtsvolk der Erde, die Römer, konnten ſich von 
dieſer Trennung von Menſch und Perſon nicht losreißen. Zwar war ihnen 
der Fremde nicht rechtsunfähig und von Standesunterſchieden nach dieſer 
Richtung hin machten ſie ſich bald frei. Allein einerſeits ließen ſie den 
Nichtrömer nur ſtufenweiſe und allmählich zum Vollgenuß der Perſönlichkeit 
gelangen und nur wenn er zum Römer wurde, wurde er zugleich zum 
vollen Menſchen. Andererjeits behielten auch die Römer den Verluſt der 
Perjönlichkeit als Strafe bei und gaben ihm ganz conjequent den Namen, 
welher das Ende des Menſchen bezeichnet, den des bürgerlichen Todes. 

Den Germanen war gleichfalls nicht jeder Menſch Perſon. Die 
VWerthihägung und der Nang diefer letteren drückt fich bei ihnen in dem 
jogenannten Wehrgelde aus, welches bei Tödtung den Angehörigen des 
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(Hetödteten gezahlt werden mußte. Da ging denn die zu zahlende Summe 
immer mehr herunter, vom Stammesgenojjien zum Stammesverwandten, 
vom Stammesverwandten zum unterworfenen Nömer, vom Römer zum 
Stammesfeinde. Gar fein Wehrgeld zahlte man bei Tödtung eines für 
„friedlos“ Erklärten. Derſelbe hatte gar feine Berfönlichkeit. 

Diejem Nationalismus und Nacenariftofratismus gegenüber trat aber jetzt 
eine neue Macht auf die Weltbühne, welcher es gegeben jein jollte, die wider: 
jprechenden Vorurtheile zu verjöhnen und die Majeftät des Menſchenthums 
wiederherjuftellen. Dieje Macht war das Chrijtenthum, bis auf den heutigen 
Tag der wahre und einzige Vorfämpfer gegen den Nacenfanatismus und die 
Nationalitätsiucht. Es war feineswegs der jogenannte Humanismus, welcher 
bier das Banner führte. Denn diejer vertrat bloß die Gulturanfchauungen 
des claſſiſchen Alterthums, und das claſſiſche Alterthum bejaß, wie wir 
gejehen haben, jelbit nicht die volle Anerkennung des Menſchenthums. Erſt 
eine Lehre, welche jeden Menſchen zur vollen Theilnahme am wahren Glüd 
berief, vermochte es, auch fir die Gedrücten das Necht der Perſönlichkeit 
zu erfämpfen. Vor allem waren es die Vertreter der Kirche, welche mit 
dem Nechte jedes Einzelnen, auch des Sclaven, auf das Chriſtenthum aud) 
deſſen Necht auf die Perjönlichkeit vertheidigten und ich brauche Sie nur an 
das Beilpiel des Bartholomäus de Yas Caſas zu erinnern, um in Ihrem 
(Hedächtnii den Kampf um die Perjönlichkeit des Unterdrückten wachzurufen. 
Dasjelbe Wort, welches uns am Weihnachtsabend die ‚reudenbotjchaft von 
einer neuen Segensepoche für die geſammte Dienjchheit erichallen läßt: 
Ehre jei Gott in der Höhe und Friede auf Erden und den Menjchen 
ein Wohlgefallen! es erjcheint uns jo in einem neuen Lichte, als eine 
Ankündigung dev Anerkennung wahren Menichenthums und des Friedens 
unter Nacen und Nationalitäten. Mit diefer Cmancipation des Menjchen, 
mit diefem Durchdringen desjelben zur Perjönlichfeit darf aber nicht jene 
Emancipation der Neuzeit zufammengeworfen werden, welde Perjönlichkeit 
und Gleichheit verwechſelt, welche der natürlichen Verjchiedenheit der Menſchen 
hohnjprechend, eine völlige Ausgleihung aud) auf ſolchen Gebieten anjtrebt, 
wo die bisherige VBerjchiedenheit heilbringend wirkte, welche den Unterjchied 
des Gejchlechts, die Grundlage der Familie, die Unterordnung im Staats- 
leben zu verwijchen droht. Gerade die Verjönlichkeit verlangt zu ihrer Pflege 
den Schutz des Schwächeren und der berühmte Kampf um’s Dafein wird 
Ichonungslos denjenigen vernichten, welcher in der Ausübung feines Rechtes ebenjo 
ſich jelbit überlajien wird, wie den, welchen die Natur als den Stärferen ſchuf. 
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So iſt denn der Menſch jetzt für das Necht die wahre Perſon. Aber 
warn beginnt und wann endigt die Perjönlichkeit des Menſchen? 

Die erſte Frage ſcheint leicht beantwortet: Mit der Geburt des 
Menſchen beginnt ſeine Perſönlichkeit. Für noch nicht Geborene trifft 
allerdings das Recht, wenn deren Geburt in Ausſicht ſteht, ſchon gewiſſe 
Fürſorge. Es gejtattet auch das noch nicht geborene Kind im Voraus zum 
Erben einzujeßen, ja das römische Hecht verwahrt jogar nicht bloß einen, 
jondern Drei Erbtheile für den möglichen Fall der Geburt von Drillingen, 
wenn es ſich nämlich um eine Erbtheilung unter Geſchwiſtern handelt und 
die nachträgliche Geburt noch eines Miterben in Ausjicht jteht. Aber dies 
bleibt immer nur eine Fürſorge für den Fall der wirklichen Geburt eines 
Sindes. Kommt dasjelbe garnicht oder nicht lebend zur Welt, jo hat nie 
eine Berjönlichfeit eriltirt. 

Zur Annahme einer Geburt im rechtlichen Sinne wird ferner verlangt, 
daß ein wirklicher Mienic) geboren wurde. Das zur Welt gefommene Weſen 
muß menschliche Geſtalt haben. Damit joll Feineswegs einzelnen 
Mikbildungen, joll keineswegs dem Krüppel jeine Berjönlichfeit abgeiprochen 
werden. Liegt eine ſolche Mißgeburt vor, dal ſchon aus der Art der 
Bildung der Mangel menjclicher Intelligenz hervorgeht, jo gewährt das 
Recht dem geborenen Wejen nicht das Prädicat des Dienjchentbums. Das 
römische echt verlangt, dal; bei Beitimmung der menſchlichen Eigenichaften 
desjelben das Hauptgewicht auf die Bildung des Kopfes gelegt werde 
Daher find die unglüclichen Gretins mancher Gebirgslandichaften, wenn fie 
wirklich volle Gretins find, nicht Berjönlichkeiten im juriftiichen Sinne. 

Endlich mul das geborene Kind leben, wenn es zur Welt foınmt. 
Das todtgeborene Kind hat feine Nechtsperjonlichkeit, es erbt nicht, es 
überträgt „feine Erbichaft. Insbejondere find es die alten germanijchen 
Nechtsquellen, welche allgemeine Kennzeichen für das vorhanden geweſene 
Leben des Kindes aufitellen. So ſpricht es der Schwabenjpiegel und 
Sachſenſpiegel aus, daß das Kind die Mugen geöffnet und die vier Wände 
des Hauſes bejehen haben müſſe — ja das Volfsrecht der Nlemannen 
prätendirt jogar, dal; das Kind die Nugen geöffnet, die vier Wände bejchrieen 
und den Giebel des Hauſes bejehen haben müjje. Gegenwärtig wird der 
Beweis der lebendigen Geburt nicht auf eines der genannten Yebenszeichen 
beichränft, ſondern meiſt auf die Thatjache der jtattgehabten Athmungs— 
thatigfeit gerichtet, wobei nod) an vielen Orten die jog. Yungenprobe üblich üit. 
Durch diejelbe, d. h. durch das Schwimmenlajjen der Kindeszunge auf 
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Waſſer, joll nachträglich cojtatirt werden, ob Luft in die Zunge gedrungen 
war, aljo eine Athmung jtattgefunden hatte. 

Bei diefer Gelegenheit fommen wir auf eine Frage, welche lange unter 
den Juriſten jtreitig war und noch heute nicht ganz in Ruhe gefommen 
ift. Daß ein Kind lebendig jein mußte, um rechtsfähig zu fein, haben wir 
oben geſehen. Mufte es aber aud) die Fähigkeit haben, am Yeben zu bleiben ? 
Soll ein Kind, welches nur ein paar Athemzüge nad) jeiner Geburt gemacht 
hat, anders behandelt werden, als ein todtgeborenes Kind? Erſcheint es 
richtig, dat ein Wejen, deſſen Exiſtenz auf der Welt jich faum bemerflic) 
macht, die Anſprüche auf das Familiengut verändert und durch fein 
momentanes Yeben Anderen ihre Aussichten jchmälert ? 

Ein Beiſpiel dürfte in die Tragweite dieſer Frage einführen. Vor 
etwa 25 Nahren, zur Zeit der franzöjiichen Occupation Noms lief ein 
Fall durch die Blätter, welchen ich Ihnen kurz veferiren will. Cine römische 
Herzogin, welcher ihr jterbender Gatte tejtamentariich ein ungeheures 
Vermögen hinterlaſſen hatte, gewann einen franzöjiichen gemeinen Soldaten 
lieb und heirathete ihn, troß der entrüjteten Protejte ihrer Verwandten. 
Bei der Geburt des erjten Kindes jtarb jie und wenige Minuten nad) ihr 
das neugeborene Kind. Jetzt entitand der Streit um die Erbichaft. Geſetzlich 
vererbt eine Mutter ihr Vermögen auf ihr Kind, ein Kind auf feine Eltern. 
War daher das Kind eine rechtsfähige Perſon geweſen, jo wurde deijen 
Vater, der Soldat, Millionär. Mußte man aber dem eriteren wegen 
Kurzlebigkeit auch die Perfönlichkeit abiprechen, jo fiel das ganze Vermögen 
der Herzogin ihren Blutsverwandten zu. Dieſe Frage nennt man die Frage 
nad der Vitalität oder nad) der Lebensfähigfeit des Kindes. 

Eine nähere Betrachtung führte aber bald dazu, auch den nur wenige 
Minuten lebenden Kindern ihr volles Necht zu erhalten. Wenn man das 
nach einigen Minuten jterbende Kind nicht als Menjchen im rechtlichen Sinne 
anerkennen wollte, wo mar dann die Grenze? Warum follte das nad) einigen 
Tagen oder Wochen jterbende Kind günjtiger gejtellt jein? Und wenn man 
alles Gewicht darauf legen wollte, ob das Kind jchon mit dem Todesfeim 
in der Brujt geboren war oder nicht, wohin führte dann diefer Satz? 
Dann war das jchwindjüchtige Kind, welches möglicherweife ein reifes Alter 
zu erreichen, ja jelbit zu heivathen und Rinder zu haben vermochte, aus der 
Neihe der menschlichen Wejen geitrichen. Wer fann jagen, ob er nicht in 
dieſem Sinne den Todesfeim in der Brujt trägt, ob nicht das Leiden, 
welches einmal unjerem irdischen Daſein jein Ende zu bereiten beſtimmt ijt, 
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in organischen auf die Welt mitgebrachten KRörperverhältnifen feinen Urſprung 
nahm? Das Verlangen einer Zebensfähigfeit in diefem Sinne führt zur Ver: 
neinung aller Perſönlichkeit, denn ſchließlich find wir Alle nicht lebensfähig. 

Dennody ijt diefe Anschauung nicht ganz aus dem Nechtsleben 
verihmwunden und jpuft jogar noch in einem unferer Gejeßbücher herum, 
dem berühmten Code Napoleon, welcher jich allerdings hier wie anderwärts 
mehr durch kurze, glänzend Elingende Sophismen auszeichnet und die wirkliche 
rehtlihe Fixirung feiner Sätze der Praxis überlaſſen hat. 

Mit dem Mienjchen treten wir jeßt in den Zuſtand und in das 
Rechtsleben der Perſönlichkeit ein. Cr verliert diefelbe gegenwärtig erit mit 
jeinem Leben. Doc) giebt es eine Neihe natürlicher und rechtlicher Zuftände, 
welche einen Einfluß, einen Drud auch auf die Perſon ausitben und diejelbe 
nicht zum Vollgenuß ihrer Anjprüche gelangen laſſen. Dahin gehört vor 
Alem das Lebensalter des Menſchen, indem erſt mit Erlangung der 
vollen Reife auch die Möglichkeit einer freien Dispofition über die bisher 
dem Unmündigen verwahrten, zurüdgeftellten Befugniſſe beginnt. Dahin 
gehört das Gut der Gejundheit, insbefondere der geiltigen Geſundheit, 
deren Mangel den Kranken zwar nicht jeiner Berfönlichkeit beraubt, aber 
eine Ausübung derjelben blos in den lichten Augenblicken oder durch einen 
beiondern Gurator gejtattet. Dahin gehört das fittliche Verhalten des 
Einzelnen, indem an gewiſſe unfittliche und verbrecherische Handlungen 
dejlelben der Verluſt oder die Minderung feiner äußeren Ehre geknüpft 
und damit der Verlujt der jogenannten Ehrenrechte verbunden wird. 

In älterer Zeit gingen diefe Beichränfungen noch weiter. Es war vor 
lem das Geſchlecht, welches der Frau, zwar um fie zu fchüßen, aber 
doch mit der Wirkung, fie zu beichränfen, die Ausübung aller der Rechte 
entzog, welche offenbar die MWehrhaftigfeit und Gewöhnung eines Mannes 
voraus ſetzten. Es war ferner der Stand, welcher nur dem durch Geburt, 
Erziehung und Anſchauung Ausgebildeten und Geichgefinnten den Genuß 
gewiffer, mit der Standesbeichäftigung zufammenhängender Nechte, geitattet. 
Ja auch die Religion ward hierher gezogen und nur dem orthodoren 
Chriften die volle Rechtögleichheit gewährt. Eine fortgefchrittenere Nechtsver- 
waltung hat diefe Beeinfluffungen der Nechtsiphäre mwenigitens fir das 
Privatrecht aufgehoben. Die Perjönlichkeit als folche wurde übrigens auch 
dem jchwerjten Verbrecher jchon jeit längerer Zeit nicht mehr abgeiprochen 
und aud in Sibirien fann der Kettenſträfling heirathen, feine Kinder leiten 
und Vermögen erwerben. 
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So begleitet denn die Perjönlichkeit den Menſchen bis zu jeinem 
natürlichen Ende, bis zum Tode. Mit dem Tode erlischt diefelbe für das 
Hecht, wenn es auch wahr bleibt, daß — wie id) in einem früheren Vortrage !) 
gezeigt habe, die vermögensrechtliche Perſönlichkeit des Erblafjers noch über 
feinen Tod hinaus fortdauernd fingirt wird. Die wahren Wurzeln des 
Begriffes, Wille und Intelligenz, endigen für die Erde und für irdijche 
ragen mit dem Tode. 

Allein der Tod wird vom Necht nicht als etwas Organifches, nothivendig 
bei einem beitimmten Alter Cintretendes betrachtet. So wenig das Necht 
den Sat läugnen will, daß alle Menſchen jterben, jo jteht es dod) den Tod 
des Einzelnen jtatt als einen Unglücksfall, als einen Bruch der natürlichen 
Entwidelung an. Und da es für das Recht, namentlid für das 
Erbrecht, jtets auf den Zeitpunkt anfommt, wann diefer Bruch ftattgefunden 
hat, jo verlangt das Geſetz, dal Dderjelbe feititehen muß. Der Tod 
eines Menſchen wird nicht vermuthet, ev muß bewiejen werden. Und 
jelbjt wenn ein Jahrhundert jeit feiner Geburt entſchwunden war, Der 
Erbe fönnte das Vermögen nicht antreten, bis der Tod und der Todes: 
moment fejtitand, denn von dem letzteren hing es ab, wer Erbe war. 

Dieje Annahme führt nun allerdings zu dem Mißſtande, daß Die 
definitive Negulirung des Vermögens möglicherweife auf Jahrhunderte, oder 
auf die Ewigkeit hinausgejchoben werden mußte. Dies war namentlich der 
Fall bei den jogenannten Verſchollenen. Wenn Sie durd Jahrhunderte 
hindurch) die Zahl aller derjenigen multern, welche aus der Reihe der 
Mitlebenden ausicheiden, ohne daß man ihren ferneren Aufenthaltsort und 
ihre endliche Todeszeit fennen lernt, jo werden Sie zu dem Schluß fommen, daf 
gegenwärtig die Zahl der Vermögensmaſſen eine unglaublich große fein mu, 
welche provijoriich verwaltet und aufbewahrt werden müſſen — und zwar 
für Todte. 

Dieſem Uebeljtande half nun das deutjche echt ab. Ausgehend von 
den Worten des 90ten Pjalms: „Unſer Leben währet jtebenzig Jahre und 
wenn es hoch fommt, find es achtzig Jahre” nahm man die Vermuthung 
an, der Verjchollene jei wahricheinlih im fiebenzigiten Jahre geitorben. 
Um ganz Sicher zu gehen, fo erläßt man dann noch einen öffentlichen Aufruf 
und erjt nach dem fruchtlofen Verjtreichen der durch denjelben gejtellten Friſt 
ſprach man eine gerichtlihe Todeserflärung aus und übergab das 
Vermögen des Verjtorbenen denjenigen, welche beim Ablauf des jtebzigiten 

ı) „Der Tod im Recht.“ Bei E. J. Karow. 1881. 
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Jahres jeine Erben waren. War der Verjchollene erjt nach dem jtebzigiten 
Jahr verfchwunden, jo galt das achtzigſte Jahr als das Jahr jeines prä: 
jumtiven Endes. Kehrte der Berichollene nach der Todeserkflärung zurück, 
jo wurde Diejelbe zwar rückgängig gemacht, aber von jeinem Vermögen 
erhielt ev nur das thatjächlicd) Vorhandene zurüd, ohne Erjaßanjprüche wegen 
des ſchon Verbrauchten machen zu fünnen. Als Ausgangspunkt für tragische 
Romane lie Jich diefe Todeserklärung nicht wohl verwenden, weil das hohe 
Alter des Verjchollenen denjelben meilt der Romantik entzog. 

So erloſch denn zwar die Berfönlichfeit jelbit mit dem Tode. Aber 
ihre Jdeen überlebten fie. Wir haben diejelben in meinem früheren Vortrage!) 
zu einem jelbjtändigen Weiterleben des Vermögens auch nad) dem Tode eines 
Inhabers führen gejehen. Wir jehen diejes jelbjtändige Yeben und Wirken menſch— 
licher Jdeen aber vor Allem in den auf den Thron der Berjönlichkeit erhobenen 
menjchlichen WBorjtellungen in den jogenannten jurijtiichen Berjonen. 

Suriftiiche Perſonen jind aber ſolche Vorftellungen, mit welchen der 
menſchliche Gedanke die dee der Perſönlichkeit Fünjtlich verknüpft, um 
dadurch) dem gewollten Zweck Sicherheit und Dauer zu verjchaffen. Es iſt 
aljo nicht blos jener ewige Zug zum Berfönlichen, jene Sehnjucht nad) 
Vergeiftigung, wenn man dem Staat, den Städten und jonjtigen Corpo— 
rationen, wenn man den frommen und gemeinnüßgigen Stiftungen die 
Perjönlichfeit beilegt und jte jelbit, nicht ihre augenbliclichen Träger, wollen 
und handeln läßt, jondern es iſt die jehr reale Betrachtung, daß nur auf 
diefem Wege man fie vermögensrechtlicdy auf fichere Füße jtellt und ſie befähigt, 
die von ihnen vertretenen Gedanken für die Dauer zu verwirklichen. Denken 
Zie ji) den Fall, daß die Stadtgüter und öffentlichen Gebäude nicht der 
ewigen Perſon: Stadt, jondern ihren augenblidlihen Einwohnern gehören 
würden, daß unjere Kirchengebäude und Bajtorate nicht dem ewigen Zwecke 
der lutherifchen Kirche, jondern den augenblidlichen Gemeindegliedern gehörten, 
was wäre das Schidjal diefer Güter, was wäre das Ende jener ewigen 
een? Das ijt das Großartige jener Perjonification, daß fie die Exiſtenz— 
grundlage gewiſſer Gedanken und Zwecke den augenbliclichen und egoiſtiſchen 
Strömungen bejtimmter Generationen entzieht und fie, welche für die Ewigfeit 
beitimmt find, aud für die Ewigkeit jicher zu stellen jucht — ſoweit 
Menichen dies fünnen. 

Darum aber bedarf es einer jorgfältigen Auswahl der Vorjtellungen, 
denen man diefe Macht verleiht. Nur, was wirklich idealen Zwecken dient, 
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was wirklich frei ift von dem Egoismus feiner augenblidlichen Zeitgenoſſen, 
verdient dieſe Perfonification. Und jelbit von diefen idealen Vereinigungen 
und Stiftungen jollen nur diejenigen ausgewählt werden, welche durch ihre 
hervorragende Tendenz oder durd ihre befondere Nüplichfeit dem Staat 
und der Gejellichaft neue Stützen verleihen und tiefgefühlte Bedürfniſſe 
befriedigen. Unzählig iſt zur Zeit die Zahl derjenigen Verbände und Vereine, 
Turnvereine und Gefangvereine, willenichaftlichen Anjtalten und gefelligen 
Verbindungen, welche einen anderen Zweck verfolgen oder zu verfolgen 
behaupten, als die augenblidlichen Jntereiten ihrer Mitglieder — aber nur 
wenige von ihnen erlangen die vielumjtrebte jurijtiiche Perſönlichkeit. Nicht 
Alles, was für die Dauer bejtimmt ift, hat Ausficht auf die Dauer zu leben. 

An meilten jtraft es fich aber, wenn der Staat aus Nüdjichten auf 
Intereſſen des Augenblicks aud) joldhen Verbänden jene Berfoniftcation gewährt, 
welche zugejtandenermaßen nur Nückjichten ihrer zeitlichen Träger verfolgen und 
deren egoiſtiſchen VBermögensinterejjen dienen wollen, wenn er Geſchäftsunterneh— 
mungen und Metiengefellichaften zu abjtracten Perſonen macht, dadurd) ihre - 
phyſiſchen Mitglieder der eigenen Haftung für die Handlungen der Sejellichaft 
entzieht und doch dem Publikum feine Garantie für die Dauer des Unter: 
nehmens gewährt. Wie mancher, welcher der abjtracten Perſon einer Actien: 
geſellſchaft Vertrauen geſchenkt hat, hat dasjelbe bitter bereuen müſſen, wenn 
er das Zeinige fordern wollte und fein Schuldner, die Gefellichaft, ſich in 
Nichts auflöfte. Nur das Ideale, das Nichtegoijtifche, kann auf die Dauer 
leben. Der Egoismus tödtet die jurijtiiche Perfönlichkeit. 

Und diefer Satz giebt uns einen Rückſchluß auch auf jede wahre 
Berjönlichkeit. Der Egoismus, die ausjchliegliche Rückſicht auf das eigene 
Ich, vernichtet jedes wahre Necht nnd damit fchließlic auch die Perſon als 
rechtsfähige. Alles Hecht it auf die Gemeinfchaft berechnet. Wie Die 
Familie, wie die Ehe aufhören würde, wenn jeder Theil in derjelben nur 
feinen Egoismus verfolgt, jo hört aud) der Staat, die menſchliche Gejellichaft, 
das Recht auf, wenn die Merfönlichfeit blos für fich erijtiren, blos 
Individuum fein will. Auch die phyſiſche Perſönlichkeit verlangt den 
Idealismus, die Aufopferung des eigenen Vortheils zum Beiten des Ganzen, 
zum Bejten ewiger Jdeen: „Immer jtrebe zum Ganzen und Fannjt du 
jelber fein Ganzes werden, als dienendes Glied ſchließ an ein Ganzes did) an!“ 

Profeſſor E. Erdmann. 
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Antwort auf die Angriffe des Herrn A. Hammarfljöld gegen die 
Deutjchen der Djtfeeprovinzen. 


Von einem baltijdhen Hiitorifer. 





ein Fremder jeltfamer Art wurde vor einiger Zeit in das gajtliche 
5%, Haus der „Baltiihen Mlonatsichrift” eingeführt. In gemäßigten 
Tone erzählt er uns Anfangs von vergangenen Dingen, dann aber ändert 
ih allmählih Ton und Haltung feiner Nede, mit jcharfen Worten greift 
er das Verhalten eines Theils der Hausgenoſſen in der Vergangenheit an, 
immer leidenjchaftlicher wird jeine Sprache, immer vückjichtslofer werden 
jeine Vorwürfe, in den herbiten Ausdrüden jpricht er fein Verdammungs: 
urtheil über uns Alle aus, er bricht den Stab über unſer Wefen, unfern 
Charakter, unjere Eigenart in Vergangenheit und Gegenwart und nimmt 
dann zuleßt gehobenen Hauptes und in jtolzer Haltung jeinen Abgang. 
Keiner unjerer Lejer wird im Zweifel darüber jein, daß wir Herren Agathon 
Sammarjfjöld und feinen Aufſatz über Jacob Johann Haftfer im achten 
und neunten Heft der „B. M.“ vom Jahre 1891 meinen. Wohl jeder 
Balte wird beim Lejen des zweiten Theiles erjtaunt und unmuthig gefragt 
haben: Wer ijt und was will diefer Herr? Wie fommt er dazu uns 
derartige Anklagen und Invectiven in’s Geficht zu jchleudern? Wodurd) 
legitimirt er feinen Beruf, als Strafprediger vor uns hinzutreten? Wie 
befremdlich muß es auf den erjten Blick erjcheinen, daß die Schilderung 
einer Perſönlichkeit längjt vergangener Zeiten Herrn U. Hammarſtjöld den 
Anlaß dazu bietet, eine jo fchneidende Verurtheilung des gefammten balti- 
Ihen Seins und Weſens auszuprechen. Sieht man aber genauer zu, jo 
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ijt die Erflärung dafür nicht allzu ſchwer zu finden. Es handelt fich ja 
um einen der verhaßteiten Namen in der Gejchichte Yivlands und da, wie 
man bald erfennt, des Herrn Hammarjfjölds Abficht iſt, eine Apologie Hajtfers 
zu Schreiben, jo verfteht es fich von ſelbſt, daß in je hellerem Licht diefer 
ericheint, um jo dunflere Schatten auf die Yivländer feiner Zeit fallen 
miüjjen. Haſtfer, der brutale Wolljtreder der Befehle feines Bern, der 
treue Förderer des jchwediichen Abjolutismus, wie ihn Herr Hammarſtkjöld 
jelbit nennt, iſt aber die unmittelbare Urſache des nordiſchen Krieges 
geworden. Die alles Recht des Yandes verlegende Neduction Karls XI. 
und die Jchonungslos harte Durchführung derjelben durch Haltfer haben ja 
zuleßt den Verluft Livlands und die Vernichtung der Großmachtitellung 
Schwedens zur Folge gehabt. Warum, jo ift der Gedanfengang des 
Herrn A. Hammarjfjöld, warum haben die Yivländer die Neduction nicht 
rubig über jich ergehen lafjen, warum haben jie den großen Gedanfen des 
modernen jtaatlichen Abjolutismus in Karls XI. Verfahren nicht begriffen 
und danfbar anerkannt? Hätten fie es gethan, jo jtände Schweden vielleicht 
noch heute in jeiner alten Macht da. Die Livländer, vor allen der Liv: 
ländische Adel, tragen aljo die eigentlihe Schuld an dem Niedergange 
ſchwediſcher Herrlichkeit durch ihren hartnäckigen Widerjtand, den Troß auf 
ihre Privilegien, durch ihre Zelbitjucht, ihren Hochmuth und darum gilt ihnen 
Herrn Hammarjfjölds ganzer Haß und ijt er ihr abgejagter Feind. Und 
wie fie waren, jo find jie geblieben und die Ehit- und Kurländer find nicht 
anders als die Yivländer, darum hält er ihnen Allen den Spiegel vor, zum 
Erſchrecken für fie und zur Warnung für Andere. Man fieht, „it dies 
ſchon Tollheit, hat e5 doc) Methode.” Nach dem Vorjpiel, das er uns 
hier giebt, fann man ſich eine Vorjtellung davon machen, wie Deren 
Hammarjkjölds Gejchichte der ſchwediſchen Reduetion in Livland ausfallen 
wird. Er gehört, nach jeinem Aufſatz über Hajtfer zu urtheilen, zu jenen 
radicalen VBerfechtern eines Abjolutismus, der den nivellirenden demokra— 
tiichen Tendenzen der Zeit entgegenfommt. Wir wollen im Folgenden 
zuerjt jeine bijtoriichen Ausführungen näher prüfen und dann uns gegen 
jeine allgemeinen Anklagen und Vorwürfe wenden. 


I. 
Herr Hammarſkjöld giebt uns in feinem Auflage zunächſt eine 
Schilderung der Hriegsthaten und des Emporfommens von Hajtfer, die in 
danfenswerther Weiſe das frühere Yeben des Mannes aufhellt. Die 


Der Charakter der Balten in Vergangenheit und Gegenwart. 149 


Animofität gegen die Livländer und die Abneiqung gegen alles Yivländische 
durchzieht und färbt aber überall feine Darjtellung und in der Vertheidigung 
von Hajtfers Charakter und Perjönlichkeit wird der Hiftorifer zum Apologeten 
und Advocaten, der fein Mittel verichmäht, um feinen Klienten als jchuldlos 
darzuitellen und die gegen denjelben erhobenen Anfchuldigungen auf den 
Kläger zurücdzumerfen. Bon jeinem gehäſſigen Verfahren findet fich gleich 
am Eingange des Aufſatzes ein bezeichnendes Beifpiel. Wir wuhten bier 
zu Yande jchon lange vor Seren Hammarjfjöld, dal; Haſtfer einer ehſtländiſchen 
Familie entjtammte, während man ihn ehemals allerdings für einen Ausländer, 
einen Schweden, hielt. Hammarfkjöld, der das Unrichtige diejer früheren An- 
nahme nachweijt, wendet fich dabei bejonders gegen den ehrwürdigen Schoulg 
von Aſcheraden und meint, diefer habe mit Wiſſen eine faliche Angabe 
gemacht. Gewiß ein jchwerer Vorwurf. Und womit begründet ihn Herr 
Hammarſkjöld? Schoulg mußte das Nichtige willen, denn „die baltischen 
Edelleute legen ja gemeiniglich ein großes Gewicht auf Genealogien und 
pflegen mit ihrem Stammbaum wohlbefannt zu fein.“ Kann man wohl 
leichtfertiger einen Ehrenmann der bewußten Unmahrbheit bejchuldigen? Bei 
dem Stande der Geichichtsfunde in Livland im vorigen Jahrhundert ijt 
ein Irrthum, wie der vorliegende, leicht erflärlich und entjichuldbar. Aber 
Schoultz' Gejchichte der Neduction und des Hajtferfchen Negiments in 
Livland iſt die Hauptquelle für alle ſpäteren Gefchichtsichreiber diefer Epoche 
bei uns geworden und daraus erklärt ſich Herrn Hammarſkjölds Feind: 
jeligkeit gegen den Hauptgegner feines Helden. Es zeugt nicht eben von 
Icharfer Kritif, wenn der Verfalfer die Angaben in Haſtfers ſchwediſchen 
Freiherrn- und Grafen-Diplomen über die frühere Stellung und Bedeutung 
der Familie Haltfer in Ehſtland als lautere hiſtoriſche Quelle betrachtet 
und benugt. Wie unzuverläffig ſolche Angaben meijt jind und wie jehr 
fie der urfundlichen Gontrolle bedürfen, weiß jeder Kundige. Ein Einblid 
in das livländiſche Urkundenbuch und namentlid) in Bunges und R. v. Tolls 
Brieflade würde ihm zuverläffigere Kunde über das frühere Vorkommen 
der Familie Hajtfer geboten haben. Aber Herrn Hammarſtjöld jcheint die 
neuere baltiſche Gejchichtsliteratur völlig unbekannt zu fein. Gadebuſch 
und Richter find, wie es den Anjchein hat, die einzigen Quellen jeiner 
Kenntniß der livländiſchen Geſchichte, zwei Bücher, die bei allem Fleiße 
ihrer Verfajier gewiß am wenigiten geeignet find, einem Fremden das 
Verſtändniß unferer Gejchichte zu erjchließen. in einziges Mal führt 
Herr Hammarjfjöld außerdem Bunges „Herzogtum Ehſtland“ an. Nun 
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fann jemand ohne Zweifel ein ausgezeichneter ſchwediſcher, dänifcher oder 
polnijcher Bijtorifer fein, ohne von der Gejchichte der baltischen Provinzen 
und ihren Quellen etwas zu willen, aber die Forderung ijt gewiß nicht 
zu hoch, daß, wenn Jemand, der auf den Namen eines Hiftorifers Anſpruch 
macht, über einen Abſchnitt unjerer Gejchichte zu jchreiben unternimmt, 
er ſich vorher mit den Quellen und der Literatur derjelben jorgfältig befannt 
macht, vorzüglid) dann, wenn er ſich zu einer Kritik unſerer gejammten 
Entwidelung und unjeres Wejens berufen fühlt. Herr Hammarſtjöld bat 
dDiejem eriten Erforderniß eines Biltorifers nicht genügt und jeßt dreijte 
Behauptungen an die Stelle hiſtoriſch begründeter Beweife. Yon der 
Hejchichte unjeres Landes jcheint ihm nur die Periode Karls XI. genauer 
befannt zu jein, alles Frühere und alles Spätere jeit Ende der ſchwediſchen 
Herrichaft bededt für ihn ein dichter Nebel. Selbſt für den angeführten 
Zeitabjchnitt find ihm, muß man annehmen, jo befannte Bücher wie 
O. Müllers livländische Yandesprivilegien und eine jo wichtige und reiche 
Quelle wie die von Schirren herausgegebenen livländiichen Landtagsrecejie 
1681—1711 unbefannt geblieben. Hätte er Rußwurms urkundliche 
Mittheilungen gekannt, jo würde Herr Hammarjfjöld unmöglich, jo wie er 
es thut, über den Gonflift zwischen G. v. Miengden und 3. Stael von Holjtein 
haben jprechen fünnen. Aber ohne genaue Kenntnig mit VBoreingenommenbeit 
und nationalen WVorurtheilen ſowie einjeitiger Tendenz läßt ſich freilid) 
leichter aburtheilen und das vorgeſteckte Ziel, die Rechtfertigung Haſtfers, 
bequemer erreichen. Haſtfer war ein tüchtiger Kriegsmann, ein tapferer 
Soldat, er jtand bei Karl XI. nicht ohne Grund in hoher Gunſt — 
das weit Herr Hammarſkjöld eingehend nad), aber eine günjtigere 
Auffaſſung feines Charakters und feiner Thätigkeit in Yivland zu begründen 
iſt ihm durchaus nicht gelungen. Er muß jelbjt zugejtehen, daß Haſtfer 
„weder nobel, noch liebenswürdig, noch hochſinnig“ gewejen, aber, fügt 
er ſogleich entichuldigend Hinzu, „er war nicht jo schlecht als man ihn 
hat machen wollen”, eine Wendung, die an Unbeſtimmtheit nichts zu 
wünjchen läßt. Herr Hammarſtjöld giebt zu, daß für Hajtfer wie für feine 
Genoſſen „in der Welt vorwärts zu fommen wahres Bedürfnig war“, 
was ohne eine gewiſſe moraliſche Scrupelloſigkeit ſchwer möglich iſt. Da, 
er gejteht zu, daß Bajtfer „bis zur nadten Brutalität gehen fonnte“, jtellt 
aber in Abrede, daß es wirklich geichehen, „jo lange man feine andern 
Beweiſe, als haferfüllte Ergiefungen vorbringt“, das heißt die Anflagen 
Patkuls und des livländischen Adels. Leichter fann man jich die Abweiſung 
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unbequemer Thatſachen nicht machen. Herr Hammarſkjöld verſucht ſogar 
Haltfer Sinn und Intereſſe für wiſſenſchaftliche Bildung zuzuſchreiben und 
führt mit großer Emphaſe dejien Worte über den Werth einer Univerfität 
an. (S. 741). Lieſt man aber die Stelle felbit nad), jo findet man 
darin nur den jehr gewöhnlichen Gedanken von dem allgemeinen Nutzen einer 
jolhen Anjtalt ausgedrüdt und es muß noch dabingeitellt bleiben, ob 
diefe Sätze nicht einer an den Generalgouverneur gerichteten Worjtellung 
entnommen jind. In Livland fennt und jchägt man die Verdienite, welche 
die Schwedische Negierung ich bis 1680 und nad) einigen Nichtungen auch 
noch jpäter um die Verwaltung ſowie um das Kirchen: und Schulweſen 
des Landes erworben hat, jehr wohl, und wir fünnen dem Ausipruche des 
Seren Hammarjfjöld „durch Schweden lernten die Yivländer den Nutzen 
einer wohlgeordneten Verwaltung fennen“, im Allgemeinen zujtimmen. 
Aber völlig verkehrt und mit den hiſtoriſchen Thatſachen in Widerſpruch 
ſtehend iſt die Behauptung, daß die politifche Erziehung der Yivländer 
durdy die ſchwediſche Verwaltung in nicht geringem Maaße Hajtfers Ver- 
dienit ſei! Die politiiche Erziehung der Liv- und Ehſtländer bat jchon 
Jahrhunderte vorher begonnen, che Schweden eine bedeutende Rolle im 
Norden Europas jpielte und das Verdienſt Haſtfers um fie fonnte nur 
darin beitehen, daß die Livländer durd ihn zum vollen Bewußtjein ihres 
Nehtes und zum unerjchütterlichen Ausharren bei demjelben troß aller 
materiellen Bedrängniß gebracht worden find, was Herr Hammarjfjöld gewiß 
nicht gemeint hat. Herr Sammarjfjöld wird nicht müde über die Wer: 
läumdungen und gehäjligen VBerunglimpfungen Hajtfers durch die Yivländer 
ju flagen und zu zürmen und doch führt er ſelbſt das Urtheil des ausge- 
jeihneten ſchwediſchen Hiftorifers Fryrell an: „Karl XI. bat von diejem 
Sünjtling feine Ehre gehabt”, was Fryrell dann weiter ausführt. Er 
remonjtrirt dagegen mit Möglichkeiten und Wahrfcheinlichkeiten, macht 
geltend, daß Hajtfer im Anfange feiner Verwaltung ſich aud) einige Mal 
für die Livländer verwandt habe und jpäter daran nur durd) ihren Troß 
und ihre Halsjtarrigfeit verhindert worden ſei und meint jchlieglich, man 
babe jeine Nückjichtslofigkeit übertrieben, denn — „das Auspreſſen bis auf 
den legten Seller hat er dem Könige abgerathen”. Alſo daß nicht alle 
Iwländifchen Edelleute zu Bettlern gemacht wurden, ijt ein Beweis von 
Haftfers Humanität! Dieje originelle Rechtfertigung Karls XI, und feines 
Satrapen fam uns jogleich, als wir fie lafen, ganz befannt vor. Und 
richtig, der alte Jannau, in feiner Gejchichte „Lief- und Ehſtlands“, hat 
Baltifhde Monatsfhrift. Bd. IXL. Heft 3. 2 
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jchon vor hundert Jahren auf ähnliche Weife das Verfahren des jchwedi- 
chen Königs zu rechtfertigen und zu entichuldigen verfucht. Auch er meint, 
der König nahm dem Adel doc nicht Alles, er ließ ihm noch Einiges. 
Mir find jo großmüthig Herrn Hammarjfjöld mit dieſem livländischen 
Geſinnungsgenoſſen befannt zu machen und rechnen dafür auf jeinen Danf. 
Wir glaubten allerdings, die Zeit der unbedingten Yobredner des aufge: 
flärten Despotismus jei längjt vorüber, aber das Beiſpiel des Herrn 
Hammarjfjöld lehrt uns, wie groß die Verwandtichaft zwiichen den modernen 
Vertretern eines Abjolutismus mit rückſichtslos nivellirenden, demokratischen 
Tendenzen und jenen alten Herren it, derſelbe Abjcheu gegen Alles, was 
Privilegien heißt, derjelbe Haß gegen jede geſchloſſene Corporation, kurz 
die Mißachtung des hiſtoriſch Gewordenen in jeder Gejtalt ijt beiden 
gemeinfam. Herr Hammarſkjöld macht aus jeiner Anſchauung gar Fein 
Hehl, er erklärt ausdrüdlid, Karl XI. ſei es bei feinen Reformen nicht 
blos auf die Durchführung der Reduction, jondern darauf angekommen, ob 
das „Gorporationswejen, das jo lange in LZivland florirt, fortbeitehen jolle, 
oder nicht”, und bemerft an einer anderen Stelle: „die Adels: und Stadt: 
corporationen Yivlands bildeten ein Hindernig für ein geordnetes Gejell- 
ſchaftsweſen, jie paßten nicht in den modernen Staat Karls XI.“ TDieje 
Bemerkungen treffen in der That den Kern der Sadıe. In dieſen Gor: 
porationen hatte jich das gejammte politiiche Leben diefer Provinzen ent- 
wicelt, fie haben unjerm Yande das eigenthümliche Gepräge gegeben, fie 
waren der feite Halt in aller Zerjplitterung und die unerjchütterliche 
Srundlage, auf der ſich unjer Leben immer wieder zu friichem Dajein 
erhob; der Verſuch ſie zu zerjtören, bedeutet daher nichts anderes, als die 
hiſtoriſche Entwicelung Livlands zu zerjchneiden und das eigenartige Leben 
diefer Provinzen zu vernichten. Daß dieſe lebensfräftigen, von dem Be: 
wußtjein der geichichtlichen Tradition getragenen und von der ihnen gemwor: 
denen Aufgabe mehr oder weniger erfüllten Gemeinjchaften jich der ihnen 
zugemutbheten Zeritörung aufs Energiſcheſte entgegenjegten, den zähejten 
MWiderjtand leifteten und alle Mittel anwandten, um ſich zu erhalten und 
zu behaupten, ijt naturgemäß und eine gejchichtliche Nothiwendigfeit. Gelang 
es der Negierung Karls XI. die Gorporationen in Liv: und Ehſtland zu 
zerbrechen, dann wären die Liv- und Ehſtländer nicht mehr lange geblieben, 
was fie nad) Abjtammung, Sprade und Recht waren, jondern wären 
Schweden geworden. Diejes Nejultat wäre für Schweden allerdings ein 
jehr günjtiges gewejen und darum tritt Herr Hammarjfjöld aud jo rück— 
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haltlos für das Verfahren Karls XT. ein, aber die Schöpfung Bifchof Alberts, 
der Bau, an dem Jahrhunderte gearbeitet, wäre untergegangen und wir 
hätten uns jelbjt verloren. Die jchwediiche Regierung verfuhr mit großer 
Klugheit und wandte das divide et impera meilterhaft in Yivland an. 
Sie benußte die Entfremdung der Stände von einander auf's Geſchick— 
teite, fie begünftigte die Städte, die nur. wenig von ihrer Gewalt: 
thätigfeit zu fühlen befamen, fie hob das Anſehn der Geiftlichfeit und 
gab ihr eine bevorzugte Stellung, gegen die mächtigite Corporation des 
Yandes aber, den Mdel, richtete fie mit ganzer Kraft ihre vernichtenden 
Schläge. Kein Zweifel, hätte die ſchwediſche Herrſchaft ungeitört länger 
fortgedauert, jo würden die Verfaſſung und die Gorporationen der Städte 
von derjelben Vernichtung betroffen worden jein, wie die Verfaſſung, die 
Rechte und der Bett des Adels. Das geiteht ja Herr Dammarjfjöld 
offen ein. ber er findet, daß in diefem Kampfe nicht nur das formelle, 
jondern im Allgemeinen auch das ideale Necht auf Karls Seite gemwejen. 
Das ideale? Nun ja, das läßt fich ſchon conjtruiren und auffinden, 
jedoch das formelle echt ijt etwas jchwerer nachzuweiſen. Nahm denn 
nicht Ehitland und Livland, dieſes durch den Vertrag von 1602, jenes durch 
den Pakt von 1561 eine jelbjtändige Stellung der Krone Schweden 
gegenüber ein? Standen fie nicht zu Schweden im Verhältni der Union, 
wie immer Ddieje auch gefaßt werden möge? Sie waren nicht einfad) 
ichwedische Provinzen, jondern mit dev Krone Schweden verbundene jelbjtändige 
Yänder. Die Darlegung des jtaatsrechtlichen Verhältniſſes von Yivland 
u Schweden hat ſich Herr Hammarjfjöld noch vorbehalten, während er fie 
doch jeinen allgemeinen Betrachtungen hätte vorausichiefen jollen. Bei der 
Erläuterung der Confirmation der livländischen Privilegien durch Karl XI. 
wu Lungby im Jahre 1678 wird feine Auslegungskunſt ſicherlich ein 
ihönes Feld der Thätigfeit finden. Die Vertheidigung ihrer Privilegien 
und Rechte durch „die mächtige und jtolze Corporation des livländijchen 
Adels” nöthigt ſelbſt Herrn Hammarſkjöld beinahe Achtung ab, aber er 
befinnt Sich raſch wieder: nein, ſie ijt doch durchaus verwerflich, denn zu 
viel Unvernunft, Ungefchielichkeit, Lügenhaftigkeit (I) und Trog paart fich 
mit ihr und Karl XI. und jein Diener find eigentlich viel zu ſchonend 
verfahren bei der Durchführung der großen dee des Abjolutismus in 
Livland. Daher faßt er feine Ueberzeugung in den Sat zjufammen: „Karls 
Langmuth gegen die Livländer erjcheint viel größer als jeine Ungerechtigkeit”. 
Das heißt, er würde nad) Herrn Sammarjfjölds Zinn gehandelt haben, 
i )%* 
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wenn er allen Mitgliedern des livländischen Adels ihre Befigungen genommen 
und auf die erjte Beichwerde hin fie jofort aus dem Lande gejagt und den 
ihm die Klagen der Nitterichaft vortragenden Delegierten jogleich die Köpfe 
vor die Füße hätte legen laſſen. Die Privilegien der livländiſcheu Stände 
ind damals und früher den Herrichern und ihren Gewalthabern aller: 
dings oft ein Stein des Anjtoßes geweſen. Was der jugendliche Guſtav 
Adolf dem Revaler Rath, als diejer, gejtügt auf fein Necht gegen einige 
Forderungen des Königs Einwendungen erhob, im Zorne zuberricdte: „So 
freßt eure Privilegien!” iſt typiſch; dieſelbe Einladung iſt oftmals an die 
Liv- und Ehſtländer ergangen, ohne daß ſie Neigung geſpürt hätten, ihr 
Folge zu leiſten. Man fühlt ſich heute oft geneigt die Achſeln zu zucken, 
und über die Aengſtlichkeit zu lächeln, mit welcher unſere Altvordern 
über jedem Buchſtaben der Privilegien wachten und untergeordnete Punkte 
mit derſelben Energie und Zähigkeit gegen Eingriffe und Zumuthungen 
vertheidigten, wie die wichtigſten und theuerſten Stücke. Bewußt oder unbewußt 
wurden ſie dabei von dem Gedanken geleitet, daß mit dem Preis— 
geben des Geringen auch das Größte leicht in Frage geſtellt werden könnte 
und daß, wenn die Form einmal verletzt worden, auch der Inhalt nur zu 
leicht angetaſtet werden dürfte. Einem nationalen Staate Rechte, Privi— 
legien, ſelbſt einen Theil des Eigenthums im Nothfalle zum Opfer zu 
bringen, wird für Stände und Gorporationen nicht jelten ein Gebot der 
Pflicht jein und ſie werden es, wenn auch nicht leichten Herzens, bringen, 
aber Schweden war für die Yivländer fein nationaler Staat. 

Jedenfalls aber, erklärt Hammarſkjöld, war die dee, deren Träger 
und Diener Hajtfer it, eine höhere und größere, als die, in deren Dienjt die 
livländische Nitterichaft jtand, nämlich Karls XI. Auffaſſung vom Staats: und 
Gemeinweſen. Diejer Sag enthält den Kern jeiner Auffaſſung und giebt die 
Erklärung für die Tendenz feines Aufſatzes. Weil Hajtfer der Vollſtrecker der 
höhern Idee war, darum muß er auch bejjer und edler als jeine Gegner, jeine 
Handlungsweije vechtmäßiger als die der Livländer fein und, jo ergiebt jid) die 
apologetiiche Tendenz der ganzen Darjtellung von jelbft. Wie wenig begründet 
it Doc) diejes Naifonnement! Zeigt denn die Gejchichte nicht oft genug, daß die 
Vertreter einer untergehenden Nichtung weit edler, hochherziger und größer 
jind als die Vorfämpfer einer neuen? Steht Walter von Plettenberg 3. B. 
nicht viel höher als Albrecht von Brandenburg? Aber war denn die dee, 
welche Hajtfer vertrat, wirklich eine jo große? Nichts anderes war fie ja 
als der Gedanke der unbejchränften abjoluten Gewalt, die alles im Staate zu 
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gleicher Unterwerfung zwingen, alle hijtorisch getwordenen Bildungen zu wieder: 
Itandslojem Gehorſam nivelliven wollte. Dem gegenüber vertheidigten die 
Yioländer das Necht der hiſtoriſchen Entwicelung ihres Yandes, das Hecht 
der Selbitbeitimmung, das Erbe der Jahrhunderte, die nationale Zukunft 
des Yandes. Wir denken, diefe dee, mochten ſich auch die Kämpfer ihrer 
nicht immer voll bewußt jein, war wenigitens ebenjo groß als die ihres 
Gegners. Und wäre jelbjt die ſtaatliche dee Karls XI. eine nod) viel 
edlere und großartigere geweien, als jte in Wirklichkeit war, — Völker 
und Gemeinſchaften laſſen Sich alte, theuer errungene und bewährte Nechte 
und Inititutionen nicht nehmen, damit ihnen beifere Ordnungen, heilfamere 
Neformen aufgedrängt werden. in lehrreiches Beiſpiel für diefe Wahrheit 
bieten die Erfahrungen, welche hundert Jahre nachher ein Herrſcher von 
noch größerer Bedeutung als Karl XI gemacht bat, Kaiſer Joſeph II. 
Diefer Fürſt, in dem fich der Geiſt der Aufklärung wahrhaft verkörpert, 
bat in der mwohlmeinenditen Abficht, aber mit rückichtslofem Despotismus 
den einzelnen Yändern jeiner Krone ihre alten Nechte und Privilegien 
genommen, ihre hiſtoriſchen nititutionen beichränft und zeritört, und die 
ihm nothwendig erjcheinenden und zum großen Theil wirklich heilfamen 
Keformen in Verwaltung und Juſtiz überall gleichmäßig durchgeführt. Und 
was war das Wejultat? In den belgiichen Miederlanden fam es zum 
offenen Aufſtande und in Ungarn entitanden beftige Unruhen und wilde 
Gährung, und jo ungeſtüm äußerte fich überall der Unwille über des 
Kaiſers gemaltthätige Neuerungen, daß er am Ende jeines Lebens den 
größten Theil jeiner Reformen zurücdnehmen und die alten Ordnungen 
wiederheritellen mußte. Das Analoge diefer Vorgänge mit dem was in 
Livland geichehen, hat ſchon unfer alter waderer Joh. Chr. Schwarg 
bemerft. Die große dee Karls XI. it in Yivland doc zu Schanden 
geworden und hat auch in Schweden nad) dem Tode Karl XII. für lange 
einem faſt Ichranfenlofen ariſtokratiſchen Negimente Platz machen müſſen. 
Die Livländer blieben ſchließlich doc), die fie gewejen und, freilich erſt nach 
langer, furchtbarer Bedrängniß und jcheinbarer Vernichtung traten die alten 
Ordnungen wieder in ihr Necht und der hiltoriiche Zulammenbang des 
Yandes wurde doch nicht zerrilien. 

Nach den bisherigen Nuseinanderjeßungen ift es begreiflich, daß wir 
feine Sehnſucht nad) der von Herrn Hammarjtjöld in Ausſicht geitellten 
Geſchichte der Reduction in Yivland empfinden. Sie wird vielleicht einige 
neue Thatjachen mittheilen, einige Umſtände in helleres Licht ſtellen, aber 


156 Der Gharafter der Balten in Vergangenheit und Gegenwart. 


dak fie mehr als’ eine uns feindjelige Tendenzichrift in hiſtoriſchem Gewande 
jein werde, iſt bei den klar ausgeiprochenen Anjichten, dem prononeirten 
politiichen Standpunkte und dev bittern ‚Jeindjeligkeit des Herrn Hammarjfjöld 
gegen alles Yivländische nicht zu erwarten. An eine Aenderung feiner 
geichichtlichen Auffaſſung iſt bei der ſcharfen Formulirung des von ihm 
vertretenen Princips gewiß nicht zu denfen. Wir find über diefe Ausſicht 
auch wenig befümmert, die Löſung der Aufgabe, eine wirkliche Geſchichte 
der Jo hochwichtigen Epoche von 1680 — 1721, liegt in ganz anderen Händen. 


II. 

Am Schluſſe ſeines Aufſatzes zieht Herr Hammarſkjöld die Summe 
unſerer geſammten Entwickelung, giebt er das Facit unſerer ganzen Exiſtenz. 
Faſſen wir die Charakteriſtik, die er von uns entwirft, kurz zuſammen. „Die 
Deutichen in den Ojtieeprovinzen find eine jtarfe, tüchtige, Eraftvolle Race.“ 
Zu diefer Anerkennung ſieht ji Herr Hammarjfjöld durch die Thatſache, 
daß wir noch eriftiren, genöthigt; fie it aber auch fait die einzige, welche 
er uns gewährt. Die Begabung der Balten liegt im Praktiſchen, fährt 
er fort, ihre Haupteigenschaft ijt, durch ihr Vermögen fich, koſte es was es 
wolle, fortzuhelfen und mit Gejchieklichkeit für ihre eigenen Intereſſen zu 
jorgen, überall verjtanden und verjtchen fie es, „ich durchzudrücken“ und 
Anjtelligfeit und Verjchlagenheit zeigten jie jtets. Zu der egoijtiichen Sorge 
für das eigene Ich und die eigenen Intereſſen gejellt fich bei ihnen Härte 
des Gemüths, zu der oft noch Nenommijterei tritt. Liebenswürdigfeit und 
rüdjichtsvolles Wejen finden ſich bei ihnen nicht, daher find fie auch nirgend 
beliebt gewejen, weder in Schweden, noch in Rußland, noch jelbit in 
Deutichland, wenn jie aud) überall als anjtellig und brauchbar galten. 
Man kann die Balten daher pajjend mit den Juden vergleichen. Allerdings, 
Tapferkeit und Ausdauer bejaken und befigen jie, echte Mannhaftigkeit 
beweijen jie aber jelten. Die praftiichen Eigenjchaften jind bei den Balten 
zu Sehr auf Koſten der edleren und feineren entwidelt, daher haben fie 
nit viel Zinn für die idealen Intereſſen. In dieſem Mangel an 
Idealismus jind die Balten dem großen deutichen Hauptitamme jehr un: 
ähnlih. Aus diefem Fehlen des idealen Sinnes erflärt ſich aud) ihre Armuth 
an großen Männern und der Mangel an hervorragenden Xeijtungen auf 
geiltigem Gebiete. Die Abwejenheit idealen Geijtes zeigt ſich ganz bejonders 
beim baltischen Adel, der die Schäden und Schattenjeiten, die allen Ariſto— 
fratien anhaften, in höherem Maße aufweiit als der irgend eines andern 
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Landes, da er weder je das Beſte ſeines Vaterlandes befördert, noch der 
Givilifation gedient hat. Ueberhaupt lebt bei den Balten der mittelalter: 
liche Geiſt mit jeinem Individualismus und jeinen ſocialen Begriffen noch) 
fort und ift ihr Verderben. 

Erfennt ihr Euch in diefem Bilde wieder, ihr baltischen Landsleute? 
Seid ihr wirklich die, welche Herr Hammarfkjöld jo jcharf gezeichnet hat? 
Toh wozu weiter fragen, jeder Balte fteht beim eriten Blicke, daß es ein 
Zerrbild ift, welches der Schwede uns entgegenhält, daß der Spiegel, welcher 
uns zur Beichauung vorgehalten wird, nicht dev Flare Spiegel der Wahr: 
heit, jondern ein Hohlſpiegel it, aus dem unſer Weſen in völliger Ver: 
jerrung uns entgegenblidt. Es iſt ſchwer zu enticheiden, ob mehr Gehäſſigkeit 
oder Unkenntniß bei der Entwerfung dieſer Garricatur unjeres Weſens 
mitgewirkt haben. Man fönnte zweifeln, ob eine jo wenig wahre Zeichnung 
des baltischen Charakters einer Erwiderung werth jei, ob fie es nicht viel: 
mehr verdient, mit geringſchätzigem Achſelzucken einfach bei Seite gelegt zu 
werden. Wir find ja an Schmähungen und Verunglimpfungen von rechts 
und linfs gewöhnt und Briareus’ Arme müßte der haben, welcher fie alle 
widerlegen und befämpfen wollte. Doc) wie e8 eine Zeit giebt zu jchweigen, 
fo giebt es eine Zeit zu reden. Der Mann, welcher diefe Schilderung der 
Balten giebt, nennt ſich einen Hiſtoriker und feine Ausfälle und Anjchul: 
diqungen find in dem angejehenjten Organe der baltischen Provinzen 
veröffentliht. Sie werden nicht nur von uns Balten, jondern auch von 
Fremden, welche unjern Verhältniſſen fern stehen, gelejen. Bliebe eine 
Ermwiderung und Abwehr aus, To könnten diefe Legtern leicht meinen, wir 
vermöchten gegen das Urtheil des Schweden nichts vorzubringen und müßten 
e5 gelten laſſen. Darum halten wir es für gut, nicht zu ſchweigen, ſondern 
wollen feine Angriffe zurüchweifen, wenn wir dabei auch genöthigt find 
mandjes zu jagen, was allen Balten befannt ijt. Dem erniten Manne 
widerjteht es ebenio fich jelbjt wie feine Angehörigen und Verwandten zu 
rühmen, aber einem gehäſſigen Feinde gegenüber iſt es bisweilen Pflicht, 
hervorzuheben, was man iſt und was man geleitet hat. 

Der ſchwerſte Vorwurf, den Herr Hammarjfjöld gegen die Balten 
erhebt, ijt der des unbegrenzten, rückſichtsloſen Egoismus. Wir glaubten 
bisher, dieſe Eigenichaft fände ſich bei allen Völkern allev Zonen und aller 
Sahrhunderte. Sollte diejer böje Egoismus nicht auch bei den Schweden, 
jelbit in ihrer Großmachtszeit, vorhanden geweſen jein? Die reichen 
Schenkungen, welche die Schwedischen Großen und die Mitglieder des Neichsraths 
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während der Diinderjährigkeit der Königin Chriftine und während der vormund: 
Ichaftlichen Negierung Karls XI. ſich ertheilen liefen und deren Uebermaß 
nachher zur Neduction führte, scheinen uns nicht eben für die dort herrichende 
Selbjtlofigfeit und Uneigennügigfeit zu jprechen. Aber gejegt, die Balten 
fennzeichnete ein prononeirter Egoismus, was wäre Damit gegen jie bewieſen? 
Wir willen heute ganz genau, dal Guſtav Adolph nicht um den bedrängten 
deutjchen Protejtanten zu helfen, nad) Deutichland gekommen ijt, ſondern 
im Intereſſe feines durch Polen und den Kaiſer bedrohten Reiches und 
aus noch andern rein politiichen Wiotiven. Gr wird dennoch mit Hecht 
als protejtantiicher Slaubensheld gefeiert, weil das Nejultat feines mehr 
aus egoijtiichen als aus idealen Beweggründen unternommenen Feldzuges die 
Rettung des Protejtantismus in Deutjchland gewejen ijt. Wenn es je ein 
durch und durd) egoiftiiches Volk gegeben bat, jo waren es die Holländer; 
haben fie nicht dennocd in der Geſchichte eine große und glänzende Rolle 
geipielt und in Kunſt und Wiſſenſchaft Unvergängliches geleitet? Iſt der 
Egoismus der Engländer nicht ſprichwörtlich? und welche Fülle idealen 
Lebens findet ſich trogdem zu allen Zeiten bei ihnen! Der Egoismus 
allein wirft aljo durchaus nicht jo geijtig verarmend, wie Herr Hammarjfjöld 
meint. Ueberhaupt, welche dürftige Auffafiung der menjchliden Dinge 
verräth es doch, mit jo allgemeinen Bezeichnungen, wie Egoismus, Selbjtjudht 
ganze Menjchengemeinichaften zu charakteriſiren und ſich einzubilden, damit 
ihr Wejen erichöpft zu haben. Unzweifelhaft findet jid) bei uns viel Egoismus 
und mehr als gut ift und es iſt wahr, er hat manchmal in den Gorpo: 
rationen wie in den Cinzelnen völlig die Herrichaft gewonnen. Das find 
aber auch immer die böjejten Zeiten in der Geſchichte unjeres Landes 
geweien, Zeiten des Niederganges baltischen Wejens, die jtets jchwere 
Schädigungen des Landes zur Folge gehabt haben. Die dadurch herbeige: 
führten harten Prüfungen haben dann aber immer wieder den bejjern Geijt 
erwect, die Hingabe an das Gemeinweſen ijt neu erwacht, jowie die Bereit: 
willigfeit dem Intereſſe des Ganzen Opfer des Einzelnen zu bringen. Daß 
die innern Umwandlungen jtets erſt nad) jchweren Kämpfen erfolgt find, 
liegt in der Natur der menſchlichen Dinge und das mit Anjtrengung 
Durchgejegte hat dann jpäter um jo feſteren Bejtand gehabt. Die Fähigkeit 
ſich überall fortzuhelfen und möglichit raſch jid) ein Vermögen zu erwerben 
und die Neigung „ſich überall durchzudrüden“ hat Herr Hammarſkjöld 
wohl von Haſtfer, Yichtone und andern im Auslande ganz zu Schweden 
gewordenen Livländern abjtrahirt und ſogleich auf alle Balten übertragen. 
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Kun iſt es aber befannt, daß Diejenigen, welche eine fremde Nationalität 
annehmen, vorzugsmweile alle Schattenfeiten und Fehler ihres Volkes oder 
Stammes beibehalten und dazu die Mängel der neuen Nationalität ſich an: 
eignen. Ferner war das Streben nad) Mehrung des Beliges auf jedem Wege 
und mit allen Mitteln in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ganz 
allgemein verbreitet; Minijter und hohe Staatsbeamte nahmen ruhig große 
und fleine Geldjummen von fremden Staaten und von Berjonen, die ihre 
Hilfe beanjpruchten, an. Daß die Balten jener Zeit ſich jedod) vor den 
Schweden, Dänen und andern Völkern durch Habſucht und Geldgier 
ungünjtig ausgezeichnet hätten, dafür hat Herr Hammarjfjöld feine Spur 
von Beweis beigebradht und wenn er jeine Anichuldigung auf die zwei 
Jahrhunderte nachher ausdehnen jollte, jo wäre das einfad) lächerlich. Das 
„Sichdurchdrücken“ haben die Balten in ihrer Geſammtheit niemals verjtanden, 
wenn es auch manchmal für fie vortheilhaft gewejen wäre und wir meinen, 
fie werden es aud) nie lernen. In jeltiamem Widerſpruch mit diefer ſeiner 
eigenen Charakteriftif jpricht Herr Hammarjfjöld wiederholt von dem Troß 
und Stolz jowie der Unbotmäßigfeit der Yivländer, insbejondere Des 
livländischen Adels. Wie reimt ich das zufammen? Ohne einen gewiſſen 
politiichen Egoismus giebt es übrigens fein jelbjtbewußtes Volt und daß 
ein jolcher aud) den Balten eigen gewejen iſt, gereicht ihnen nicht zum 
Vorwurf, jondern zur Ehre. Mitenichengemeinichaften, völlig frei von 
Selbitjucht giebt es nur in Utopien oder in dem Zufunftsitaate der 
Socialdemofraten. 

Ausdauer und Tapferkeit den Liv: und Ehjtländern abzuiprechen 
vermag Herr Hammarjfjöld nicht, weil die Thatſachen doch zu deutlich 
reden; haben jie doch in den Kriegen und Schlachten Schwedens von 
Gujtav Adolph bis auf Karl XII. heldenmüthig mitgefochten und ihr Blut 
in Strömen vergojjen. Aber die jchnöde Bemerkung fann jein Haß nicht 
unterdrüden „echte Mannhaftigfeit hätten fie jelten gezeigt“, d. h. fie jeien 
blos rohe Haudegen gewejen ohne edleres Gefühl. Läßt ſich ein ſchmäh— 
licherer Undanf für alles, was die Livländer im Dienjte Schwedens gethan 
und gelitten haben, denfen ?! 

Es ijt natürlich) und normal, daß ſich in einer Mienjchengemeinichaft, 
welche von Anfang an von taufend Gefahren umringt geweſen und jich in 
Jahrhunderte langem Kampfe nur mühlam der auf fie ringsher eindringenden 
Gewalten erwehrt hat, ebenjo wie in den Gorporationen, in welche fie ſich 
gegliedert, der Sinn für das Wirfliche, zumächit Nothwendige, für Die 
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Bediürfniife des Tages, kurz für das Praftifche ſtark und lebendig aus: 
gebildet hat. Wer eine Stadt immer wieder gegen feindliche Angriffe 
vertheidigen muß, der wird zunächit all’ feine Aufmerkſamkeit darauf richten, 
jie ſtark zu befejtigen und jo jchwer einnehmbar als möglich zu machen; 
für die Verfchönerung der Strafen und Pläße, für Schmüdung der Häufer 
wird er die Sorge friedlicheren Zeiten überlaffen. In diefem Sinne 
fönnte man jich die von Seren Hammarſtjöld den Balten beigelegte „prak— 
tische Begabung“ gefallen laſſen. Doc er faht fie in weniger günjtiger 
Bedeutung, indem ev darunter den ausjchlieflich auf das Nüsliche und 
Vortheilhafte gerichteten Sinn verjteht und uns jo ziemlich alle edleren 
und feineren Eigenichaften abſpricht. Werbindet jich mit diefem einzig auf 
das Wortheilhafte gerichteten Zinn noch Härte des Gemüthes und aus: 
ichließliche Sorge für das eigene Ich, fo wird es begreiflich, wie Herr 
Sammarjfjöld, der alle dieſe Charaktereigenschaften den Balten beilegt, zu 
der Ungeheuerlichfeit fommt, fie mit den Juden zu vergleichen. Dian 
fann wohl jagen, thörichtere und abenteuerlichere Vorwürfe find gegen uns 
nie erhoben worden, Vorwürfe, die nur in der völligen Unkenntniß deſſen, 
der ſie ausipricht, eine gewiſſe Entichuldigung haben. Des Mangels an 
Gemüth und an Liebensiwiürdigkeit hat vor Herrn Hammarſkjöld wohl 
Niemand die Balten angeichuldigt und dieſer Vorwurf wirkt geradezu 
erheiternd; man jieht, Herr Hammarſtjöld Fann nie in den Djtjeeprovinzen 
geweien jein, ſonſt hätte er unmöglich etwas jo völlig Verkehrtes hinzu: 
ſchreiben vermocht. Er weil nicht, daß Yivland ſchon in alter Zeit Bliev: 
land hieß, daß unſer Land für viele taufend Stammesgenojjen und zahl: 
reiche Fremde, die hierher gefommen find, eine Heimath geworden, in der 
fie fich wohl und glücklich fühlten und die fie nie wieder verlaſſen mochten. 
Nie würde das möglid) geweien fein, wenn ihnen überall von Seiten der 
Balten nur Rückſichtsloſigkeit, Unfreundlichfeit und abſtoßendes Weſen 
entgegengetreten wäre? Wie viele Deutſche, die zu uns kamen, haben 
nicht ſeit dem XVI. Jahrhundert immer wieder die Gaſtfreundſchaft, das 
Behagen, die Biederkeit und das Entgegenkommen der Balten anerkannt 
und geprieſen? Wie glücklich hat ſich z. B. Paul Fleming in dem bei 
Herrn Hammarfkjöld jo verrufenen XVII. Jahrhundert in Reval gefühlt 
und wie oft hat er die Freuden, die er da genojjen, poetifch gefeiert! Hat 
nicht Herder die fräftigen Eindrüde eines jelbititändigen und ſelbſtbewußten 
Gemeinweſens, die er in Niga empfangen, bis in feine legten Jahre lebendig 
in fich bewahrt, und trog mancher unangenehmen Erfahrungen, die er in 
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der Dietropole Livlands gemacht, noch am Ende jeines Lebens eine lebhafte 
Sehnſucht nad) der Stadt ausgeiprochen, in der er jo glückliche Jahre ver: 
bracht? Und ähnlich haben viele wacere Männer, die nur einige Jahre 
unter uns gemweilt, nachdem fie längit in ihre Heimath zurücigefehrt, Die 
Zeit ihres Aufenthalts im baltischen Yande zu den jchönjten und glüclichiten 
Abichnitten ihres Lebens gerechnet. Niemand bat dem jchöneren und für 
uns ehrenvolleren Ausdrucd gegeben, als der edle C. O. v. Madai, der, einit 
eine Zierde unferer Hochichule, wenn er jeines Yebens in Dorpat und 
Livland gedachte, jeine Empfindungen in den Goetheichen Verſen ausſprach: 
Ich beſaß es doch einmal, was jo köſtlich iſt! Daß man doch zu feiner 
Qual, nimmer es vergiät! Aus der ‚Fülle dev Zeugniſſe, die ſich gegen 
Herrn Hammarjfjölds unverftändige Behauptung anführen ließen, mögen 
diefe genügen. Wie behaglic; es dem Fremden bei uns wurde, wie jehr 
es ihm unter uns gefiel, das lehrt der Ausſpruch eines Neifenden am 
Ende des vorigen Jahrhunderts, es jei ihm, als wäre er im Lande der 
Phäaken und 50 Jahre jpäter hat ſich der länder: und völferfundige J. 
G. Kohl ähnlich geäußert. Einen noch jchlagenderen Beweis für Die 
Anziehungskraft unjeres Lebens und Wejens bildet die große Zahl tüchtiger 
Männer, welche in den legten drei Jahrhunderten zu uns gekommen und 
nicht nur bei uns geblieben, jondern in Geſinnung und Anſchauung zu echten 
Balten geworden find. Viele diefer Eingewanderten haben als Baitoren, 
Lehrer, Nechtsgelehrte, Kaufleute und Handwerker nicht nur eine geachtete 
Stellung unter uns gewonnen, jondern auc in treuer Anhänglichkeit 
unferm Lande gedient und ihm frische Lebens- und Geijtesfräfte zugeführt. 
Seit ungefähr einem Menſchenalter it das freilich anders geworden, immer 
jeltener geichieht es, da Ausländer ſich unjerem Weſen aſſimiliren und es 
in feiner Cigenart verjtehen. Wir beflagen das tief, weil uns dadurch 
ein jehr erwünſchter Zuſtrom friſchen Lebens entgeht, aber wir glauben 
nicht, daß wir daran jchuld find, weil etwa unjer Weſen fich verändert 
hätte. Ob wir bei Andern beliebt jind, die Frage wollen wir nicht ent: 
Iheiden, nur glauben wir, daß je ausgeprägter und eigenartiger eine Per: 
ſonlichkeit iſt, ſie deſto weniger auf allgemeinen Beifall wird rechnen fünnen ; 
das gilt wie von den einzelnen Jndividuen, jo auch von den Völker: und 
Stammesperjönlichfeiten.. Außerdem jind die in der Fremde weilenden 
Angehörigen eines Volkes meijt nicht diejenigen, in denen das wahre und 
eigentliche Welen des Ganzen, zu dem fie gehören zur vollen Erjcheinung 
fommt. Wie dem auch jei, mag man uns unter fremden Völkern nicht 
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lieben, Achtung wird man uns meijt nicht verlagen und damit Fönnen wir 
zufrieden jein. Wenn Herr Bammarjfjöld endlich behauptet, ſelbſt in 
Deutichland wären wir Balten nicht beliebt, jo it für frühere Zeiten das 
(Hegentheil wahr, dafür liege ſich eine reiche Zahl von Beifpielen anführen, 
und was die (Gegenwart betrifft, jo nehmen nicht wenige Balten geachtete 
Stellungen auf den verichiedeniten Gebieten des Yebens in Deutichland ein, 
worin bei der gewaltigen, gegenwärtig dort herrichenden Goncurrenz eine 
nicht geringe Anerkennung für uns liegt. 

In Folge unjerer ausschließlich praftiichen Begabung gebt uns Balten, 
wie Herr Hammarjfjöld weiter urtbeilt, der Zinn für ideale Intereſſen 
und Bedürfnifie fait ganz ab und daraus erkläre ſich auch, meint er, die 
außerordentliche Armuth des baltischen Landes an großen Männern; in 
diefem Fehlen idealen Geijtes jeien wir dem großen deutichen Wolfe jehr 
unähnlih. In der That, wäre diefe Behauptung begründet, jo würden wir 
allerdings eine inferiore Race fein, denn der Zinn für die idealen Güter 
des Yebens und das Eintreten für ſie giebt dem Einzelnen, wie der 
Geſammtheit erit die Fähigkeit und die Kraft, an den höchiten Aufgaben 
der Menjchheit überhaupt mitzuarbeiten. Eine jeltfame Forderung rein uto: 
piftischer Art wäre es jedoch von vornherein, wenn man, wie Herr Hammarifjöld 
zu thun scheint, dieſen idealen Zinn bei jedem einzelnen Gliede einer 
(Hemeinichaft juchen wollte. Nein, idealer Zinn und ideale Gefinnung 
werden ſich immer nur bei einer Minderheit, ſei es eines Volkes, ſei es 
eines Stammes finden und nur darauf fommt es an, ob diefe Minderheit 
ſtark genug it, auf die Geſammtheit fo beitimmenden Einfluß auszuüben, 
daß dieſe ihren Impulſen und ihrer Führung folgt. So war es zu allen 
Zeiten und jo wird es bis zum Ende der Dinge bleiben und nur in 
jeltenen, großen Momenten der Geichichte läßt ſich auch die Maſſe der 
Menschen vom idealen Geiit fortreigen. In diefem Zinne können wir 
nun getroit behaupten, daß wir an Ndealismus hinter feiner andern Menjchen: 
gemeinschaft zurüditehen. Zu den eriten und bedeutenditen Mächten idealer 
Art im Leben der Menfchen wird wohl auch Herr Hammarſkjöld den 
religiöfen Glauben rechnen. Da weiß nun wohl jeder, der unfere Geſchichte 
einigermaßen fennt, wie feit nun jchon feit Jahrhunderten der evangeliiche 
Glaube in unferm Land gewurzelt iſt. Im treuen Feſthalten am Glauben 
der Väter haben die Balten aller Stände ſich jeder Zeit bewährt, fie find 
ihm in allem Wechſel der Zeiten und Verhältniſſe, in guten und noch mehr in 
böjen Tagen immerdar feit ergeben geblieben. Und das jollte fein Zeugnik 
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idealen Sinnes jein? Liegt in dem lebendigen und unverlöfchlichen Heimaths— 
gefühl, das fait alle Balten bejeelt und ſie auch in weiter Ferne nicht 
verläßt, viele noch) am Abend ihres Yebens in das Yand ihrer Jugend zurüd- 
führt, nicht etwas Jdeales? it die rührende Anhänglichfeit an die Yandes- 
Univerfität, die ſich bei den Balten, wie weit fie auch zerjtreut fein mögen, 
allzeit fundgiebt, nicht ein Zeichen von Jdealismus? Iſt nicht der Sinn für 
Poeſie und Kunſt unter den Balten weit verbreitet? Emanuel Geibel äußerte 
oft: wahre Empfänglichkeit für Poeſie jei in der Gegenwart ganz bejonders 
bei den baltischen Deutichen zu finden. Gaben nicht Unzählige unjerer Yands- 
leute ji) in mehr oder minder guten Verſen verſucht? Könnten aud) alle 
dieje Verſuche feinen irgend wie berechtigten Aniprudy auf dauernden Werth 
machen, das ideale Streben nad) einer poetischen Auffaſſung des Lebens 
unter uns würden ſie doch beweilen. Daß unjerm Leben der nationale 
volfsthümliche Untergrund fehlt, macht ſich allerdings für das Emporblübhen 
der Dichtung bei uns bejonders nachtheilig fühlbar. Trotzdem bat es unter 
uns früher und jpäter nicht an Ddichteriichen Naturen gefehlt, die unter 
günftigeren Verhältniſſen vielleicht einen unvergänglichen Kranz jich errungen 
bitten. Wir wollen fein übermäßiges Gewicht auf den genialen Jacob 
Yenz legen, weil jeine dichteriiche Entwicelung und Thätigkeit außerhalb 
unjerer Provinzen ſich abjpielte, aber ein Sohn unjeres Landes war er dod), 
wenn er auch zu jeinem Unheil in eine der nüchternjten Perioden unjeres 
Yebens fiel. Aber einer der bedeutendjten Vertreter des poetiſchen Nealismus, 
einer der größten Charafterzeichner in der Gegenwart, Theodor Bantenius, 
gehört ganz unjerem Yande an und die Gedichte von Aleris Adolphi ſowie 
von Karl von Fircks, um nur dieſe hervorzuheben, geben dem Heimaths— 
gefühl, dem poetischen Emfinden, dem auf das Ideale gerichteten Sinne 
der Balten einen uns Allen zu Herzen dringenden, echt dichteriichen Ausdrud. 
Diag der poetiiche Sinn aud in der Gegenwart zurücdgedrängt jein und 
ch nur in ſchwächern und leifern Tönen fund thun, erjtorben iſt er nicht, 
nnd wird, jo hoffen wir, nie ganz unter uns verjchwinden. 

Auch die Kunjt im weiteiten Sinne bat, troß ungünftiger Natur und 
des Mangels an äußerer Anregung und Förderung, in unjerer Mitte 
begabte Jünger, einfichtsvolle Kenner gefunden. Natürlich am wenigjten im 
XVII. Jahrhundert, da aber hatte fie aud in Schweden feine Heimath. 
Dan braucht fich zum Beweiſe dafür nur zu vergegemwärtigen, wie wenig 
Verftändnig und Theilnahme der Königin Ehrijtine Kunſtſinn und Stunjtliebe 
unter ihren Landsleuten fand. Die Muſik ijt unter uns jo allgemein 
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verbreitet und ihre klaſſiſchen Meifter finden bei uns jo viel Verjtändniß, 
wie nur in irgend einer Gegend Deutichlands ; fünnen wir uns auch Feiner 
berühmten Gomponijten rühmen, begabte Talente jchaffender und ausiibender 
Art auf diefem Gebiete gab und giebt es unter uns viele. In der Malerei 
haben wir bedeutende und hervorragende Talente aufzumweifen, bejonders 
reich an ihnen ijt Ehſtland, aber auch in den anderen Provinzen fehlen fie 
nicht. Won den vielen Namen, welche bier genannt werden Fönnten, jeien 
nur der früh verjtorbene hochbegabte X. v. Maydell und der in der Gegenwart 
jo gefeierte Eduard Gebhardt hervorgehoben. Selbſt auf dem Gebiete der 
Skulptur, der unſer nordiiches Klima und unfere Nebelatmojphäre jo wenig 
günstig ift, Fönnen wir uns eines Künſtlers wie Eduard von der Yaunik 
rühmen. Freunde und Yiebhaber der Kunft, vor allem der Wialerei, bat 
es unter dem baltiichen Adel und den baltiichen Batriciern zu allen Zeiten 
nicht wenige gegeben, davon legen die zahlreichen PBrivatiammlungen und die 
(SHallerien unjerer Muſeen beredtes Zeugniß ab. in livländischer Edelmann 
war der intimjte ‚Freund des großen Windelmann, der Ebjtländer O. 
M. von Ztadelberg it als einer der hervorragendſten Mrchäologen dieſes 
Jahrhunderts befannt, und einer der feinjten Munftfenner unjerer Zeit war 
K. E. v. Yiphart, auch ein livländischer Edelmann. 

In den Wiſſenſchaften it Herr Hammarjfjöld jo gnädig uns einige 
Verdienjte auf dem Felde der Geſchichte zuzugeftehn. Wir find ihm dafür 
dankbar, aber unſere Ansprüche gehen viel weiter. Unſer großer Yandsmann 
st. E. v. Baer ift ihm schon entgegengehalten worden und wie viel andere 
bedeutende Namen auf dem (Sebiete der Naturforihung ließen ſich ihm 
anreiben! Wie viel hat der eine F. ©. von Bunge auf dem Felde der 
Rechtsgeſchichte und der Rechtswiſſenſchaft überhaupt, weit über den Kreis 
unjeres Yandes binaus, geleiftet, und wie viele treffliche Forſcher vor und 
nad) ihm fönnte man auf diefem Gebiete aufzählen! Von großen Sprad)- 
forjchern unter den Balten jeien bier nur F. Wiedemann, Victor Hehn und 
A. Bielenjtein genannt. Zu den berühmtejten Yorichungsreilenden gehören 
zwei Söhne unjeres Yandes A. v. Middendorff und G. Schweinfurth. 
Selbſt die Philoſophie hat begabte Jünger unter uns gefunden, J. €. 
Erdmann z. B. entitammt unjerem Lande. Daß auch in der Theologie 
Namhaftes von Balten geleitet iſt, darauf jei Schließlich noch hingewieſen; 
A. v. Dettingen und Adolph Harnack, die Vertreter jehr verfchiedener 
Nicdhtungen, find doc) beide Söhne unferes Yandes. Es liegt auf der 
Hand, daß ein Yand, wo die Forderungen des Tages und die praftifchen 
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Bedürfnijje den größten Theil der gebildeten Bevölkerung in Anſpruch 
nehmen, nicht der günitigite Boden für jtreng wijjenschaftliche Studien it; 
daß wir dennody an der Wiſſenſchaft nicht nur regen Antheil nehmen, 
jondern viele von uns zu ihrer Förderung, jei es unter uns, jei es 
außerhalb unjerer Provinzen beitragen, darauf können wir mit Fug und 
Necht jtolz jein. Wie viel idealer Sinn fand und findet ſich auch jett 
noch bei unjeren Schulmännern und Pädagogen, die unter oft jehr drückenden 
und jchwierigen Verhältniſſen mit nie ermüdendem Eifer dem hochwichtigen 
und dabei jo mühjeligen Werke der Jugendbildung ihre ganze Kraft widmen. 
Bon ihnen Allen jei nur einer bier genannt, dejjen Leben und Wirfen der 
lauterjte Idealismus durchdrang: Albert Hollander, der Begründer und 
langjährige Leiter der Schule zu Birkenruh. Endlich müjjen wir unferer 
Paitoren gedenken, von deren Wirkjamfeit und Bedeutung für unfer Land 
Herr A. Hammarſkjöld freilich abjolut nichts zu wiſſen jcheint, ſonſt hätte 
er unmöglich S. 741 den unerhörten Satz binjchreiben fünnen: „Hätte der 
Iwländische Adel, nachdem er unter Rußland gefommen, gleicyviel Sorge 
um die lutheriſchen Kirchen und die religiöje Aufklärung der Bauern 
getragen wie — (man erwartet: die ſchwediſche Hegierung, aber nein, Herr 
Sammarjfjöld fährt mit größter Gelajjenheit fort) Haſtfer, jo würde ſich 
die lutheriſche Kirche jeßt nicht bloß auf die Deutichen in Livland, jondern 
auch auf die Ehiten und Letten jtüßen.“ Der das binjchrieb, hatte wahr: 
baftig nicht die leifejte Ahnung von den kirchlichen Zuftänden unſeres Yandes. 
Wahrjcheinlich hält Herr Hammarſkjöld die Letten und Ehſten in unjeren 
Provinzen noch für Heiden, jedenfalls ift es ihm unbekannt, daß die ungeheure 
Mehrzahl derjelben der lutherischen Kirche angehört und von alldem was 
die lutheriſche Geiftlichkeit für die religiöfe und geiftige Bildung der Yetten 
und Ehiten jeit 300 Jahren gethan, ahnt er nichts. Er weiß nicht, das; 
unjere Bajtoren in unbegrenztem Idealismus eine lettiihe und ehſtniſche 
Literatur geſchaffen haben, daß aus ihrer Mitte der Gedanfe der allgemeinen 
Schulbildung für die Letten und Ehjten hervorgegangen iſt und dal; durd) 
die Unterjtügung und Mitwirfung des Adels das Volksſchulweſen in unjern 
Provinzen zu jo hoher Blüthe gelangt ift, wie das in vielen Yändern des 
Weitens nicht der Fall. Er ahnt nichts davon wie lebhaftes Intereſſe für 
alle Beitrebungen zur Hebung der Landbevölferung jederzeit unjere Bajtoren 
bewiejen haben und unternimmt es trogdem über unjere Verhältnijje abzu- 
Iprechen! Wie viel Antheil die Pajtoren an der geijtigen Entwidelung in 
unjerem Lande feit 350 Jahren haben, das nachzuweiſen wäre eine lehr- 
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reihe Aufgabe, deren Löjung recht zeigen würde, welche Bedeutung unfere 
Heijtlichfeit für das baltische Leben hat. Mögen auch viele Miethlinge 
und Umvürdige unter ihnen gewejen jein, die überwiegende Mehrzahl hat 
allezeit mit Ernit und Eifer die evangeliichen Glaubenswahrheiten verfün- 
digt und ſich um die Verwirklichung der chriftlichen Ideale bemüht und treulich 
Theil an dem Geſchick der baltiichen Heimatl) genommen. Von den vielen 
Namen, welde jid) uns aufdrängen, jeien hier nur die verdientejten unter 
den Oberbhirten der livländiichen Kirche genannt: 9. Samfon, Joh. Fiſcher, 
K. G. Sonntag und 5. Walter, zu denen wir noch K. Ch. Ulmann fügen. 
Wie viele Landesfirchen können fich rühmen ſolche Männer im Yaufe zweier 
Jahrhunderte an ihrer Spitze gehabt zu haben? 

Aber, fragt Herr Hammarjtjöld jet im jicheren Gefühle des Triumpbes: 
Wo find die gropen Männer der Balten? Wir wollen ihm die Antwort 
nicht jchuldig bleiben. Große Männer find ein Geſchenk Gottes, fie laſſen 
Jich durch feinen menschlichen Willen und Wunsch hervorrufen und herbeiichaffen, 
jie erjtehen und erjcheinen nad) göttlihem Rathſchluſſe. Wenn der Befig 
großer Männer ausjchlieglich oder vornehmlidy Völfern und Gemeinschaften 
das ideale Necht der ‚Kortdauer gäbe, dann würden manche Stämme und 
jtaatliche Bildungen zum Untergange verurtheilt fein. Auch ijt die gejchicht- 
liche Größe jehr verjchiedener Art. Die Zahl der Männer von welthijtorischer 
Bedeutung, deren Yeben und Thaten den Gang der Geichichte auf Jahr: 
hunderte bejtimmt, iſt jelbitverjtändlich nicht jehr groß. Daß ſolche in den 
entlegenen baltiichen Yanden jich nicht finden fonnten, ijt natürlich, denn ſie 
bedürfen eines großen Staates und gewaltiger Machtmittel für ihr Wirken. 
Neben ihnen giebt es aber eine andere Klaſſe großer Männer, deren Wirfjamfeit 
ſich auf ein engeres Gebiet beichränft, in diefem aber dem gejichichtlichen 
Entwidelungsgang für lange Zeit jeine Nichtung giebt. An diejen ijt 
unjer Yand, unſere Gejchichte nicht jo ganz arm, jedenfalls reicher als 
Herr Hammarfkjöld es daritellen möchte. Biſchof Albert, Walter von 
Plettenberg (den jogar Herr Hammarffjöld: „vielleicht“ einen großen 
Dann fein läft), Herzog Nacob von Kurland und endlich Joh. Weinhold 
Patkul — das find baltiihe Größen, die ſich ſchon jehen laſſen können. 
(Hegen den Yebten erhebt Herr Hammarjfjöld freilich den beftigiten Einſpruch, 
indem er ſich erdreiftet ihn den „Faltblütigiten, erfindungsreidhiten und 
weitläufigiten Yügner feiner Zeit“ zu nennen. Wir willen jehr wohl, daß 
es auch unter uns manche giebt, die in retrojpectiver Betrachtung Patkul abge: 
neigt Jind, doch unſeres Erachtens mit Unrecht. Wer Patkuls Berichte und 
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Diemoriale kennt, wird ihm den Ruhm hervorragenden jtantsmännijchen 
Geiſtes nicht bejtreiten fünnen und die von ihm auf dem Yandtage zu 
Wenden 1692 abgejtattete Nelation über jeine Thätigkeit am jchwedischen 
Hofe wird immerdar ein Meiſterſtück jtaatsmännijcher Klugheit, diplomatischer 
Gewandtheit, männliden Muthes und unerjchütterliher Vaterlandsliebe 
bleiben. Der ingrimmige Hab, mit dem die Schweden ihn nod) heute 
wie vor 200 Jahren verfolgen, iſt ein Zeugniß für die Größe des 
Mannes. Wir möchten aber an Herrn Hammarjtjöld hier die Gegenfrage 
richten: Welche großen Männer denn Schweden jeit dem Tode Karl XL. 
auf dem Gebiet des Staates aufzuweilen hat? Auch Guſtav III. wird 
man troß mannigfacher Verdienſte doch zu den großen Männern nicht 
zählen können. Bedeutende Dichter und Schriftiteller hat Schweden in 
diefer Zeit nicht wenige, welches jind aber jeine großen Staatsmänner und 
Helden in den legten 170 Jahren? Auch möchten wir wohl willen, ob 
es einen Bürgermeijter von Stodholm giebt, der eine jolche Bedeutung 
gehabt hat wie Dtto Müller für Riga nicht nur, jondern für Livland 
und darüber hinaus? 

Daß in den Baltiichen Gouvernements unter uns feine großen 
Männer, feine außerordentlichen Perſönlichkeiten erjtanden jind, davon ijt 
der Grund in verjchiedenen Umjtänden zu ſuchen. Die Entſcheidung 
über unfere Gejchide liegt außerhalb unjerer Provinzen, wir haben feine 
Deffentlichkeit, fein bewegtes Volfsleben, feine großen mit einander ringenden 
Parteien von Scharf ausgejprochenen Tendenzen, endlich haben uns die 
großen Weltbewegungen fait nur aus weiter Ferne berührt. Unſere 
Aufgaben find daher enger begrenzt, unjere Ziele nicht jo hoch geitedte, 
das Feld für unfere Thätigfeit beichränfter als in andern Ländern. Aber 
innerhalb diejer Schranken find uns ernite und hohe Pflichten auferlegt, 
deren Erfüllung alle unjere Kraft in Anſpruch nimmt. Unſere Thätigfeit 
iſt entfagungsvoller als die vieler Anderer und man erfährt nicht viel von ihr, 
doch ihr Werth wird dadurch nicht geringer. Den von der Geſchichte uns 
jugewiefenen Pflichten zu genügen hat die Mehrheit der Balten jtets für 
ihre höchſte Aufgabe angejehen und die beiten Männer unjeres Landes 
haben vor feinem Opfer zurüdgeichredt, wenn es galt ihrer Ueberzeugung 
zu folgen und der Stimme des Gewiſſens zu gehorchen. So mandjes 
jelbjtlofe Handeln, viele gute und hochherzige Thaten vollziehen ſich bei 
uns in engem Kreiſe, in einzelnen Gejellichaftsichichten, an entlegenen 
Orten, in weitern Kreifen jpricht man faum davon und von dem, was in 
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der einen Provinz geichieht, dringt faum eine dunffe Kunde in die andere. 
Dan handelt nady Pflicht und Gewiſſen ohne Furcht vor den Yolgen; in 
ſolchem Geiſte verfahren auch jchlichte Männer bei uns. Das ift der 
baltifche Jdealismus. Getragen von dem Jubel und Beifall der Menge 
Großes zu vollbringen iſt gewiß Schön, aber auf einfamem Poſten treu 
jeine Pflicht zu erfüllen, ijt oft aud) etwas nicht Geringes. Das Bewußtſein 
ihrer idealen Aufgaben und Ziele iſt den Balten nie ganz gejchwunden 
und am Ende der von Herrn Hammarſtjöld als völlig von brutalem 
Egoismus erfüllt gejchilderten Periode unjerer Gejchichte ift ihnen im 
Eingang der Gapitulation von 1710 ein, namentlid) für jene Zeit, wahrhaft 
bewunderungswürdiger Ausdrud gegeben. 

Die Wahrnehmung, daß in der augenbliclichen Gegenwart der 
Idealismus bei den Balten zurüctritt und bei weitem ſchwächer ift als vor 
einem Menjchenalter, hat verjchiedene Erflärungsgründe. Einmal treten 
wie im Leben des Einzelnen, jo in dem von Gejammtheiten Zeiten der 
Ermattung ein, in denen, mit dem Dichter zu jprechen, der Puls des 
Lebens jtoct; ſolche Perioden gehen bald rajcher, bald langjamer vorüber, 
zulegt aber machen fie, wenn der Organismus gejund ift, immer wieder 
friihem Aufihwunge Pla. Sodann ijt die herrichende Zeitjtrömung 
‚allem Idealen und allem Jdealismus durchaus abhold und da wir Balten 
nicht auf einem entlegenen Eilande im Weltmeer leben, übt fie natürlich 
auch auf die Menge bei uns großen Einfluß aus. Aber völlig verſchwunden 
ift der Idealismus auch heute aus unferem Lande nicht und die Zahl der 
Männer unter uns ijt nicht ganz Flein, die ſich feit um jeine Fahne jchaaren 
und an ihm feithaltend getrojt der Zukunft entgegenjehen. 

Segen den baltischen und bejonders den Livländiichen Adel richtet 
Herr Hammarjfjöld feine bitterjten und gehäffigiten Angriffe. Es ift nicht 
unjere Abjicht eine Apologie des Adels unferer Provinzen zu jchreiben ; 
wir müjjen das einem Mitgliede dieſes Stands überlafen, wenn es überhaupt 
für nöthig erachtet werden jollte. Aber im Intereſſe der einfachen hiftorischen 
Serechtigfeit jehen wir uns veranlaft einige Worte zu erwidern. Gegen 
Nichts herricht jeit einem Jahrhundert jo große Abneignung als gegen bie 
Ariſtokratie in jeder Form und Herr Hammarjtjöld huldigt diefer Zeitrichtung 
in vollem Maße. Nun find ja die Schäden und fchweren. Mängel 
der Arijtofratien zur Genüge befannt, aber man follte dabei nicht überjehen, daß 
fie nach dem Zeugniß der Gejchichte am meiften die Gewähr. der Dauer in 
fid) tragen, wenn fie nur nicht gänzlich ihres Berufes und ihrer Pflichten 
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vergefien ; das lehrt 5. B. England. Ferner ijt die Ariftofratie diejenige 
itantliche Form, welche das ſtärkſte Bollwerk, die kräftigſte Schutzwehr des 
Beitehenden bildet, das kann nur leugnen, wer die Gefchichte nicht kennt 
und der Kampf des livländiichen Adels gegen Karl XI. gewallthätiges 
Vorgehen ijt der bejte Beweis dafür. Auch ſonſt bietet unfere Gefchichte 
manche Belege für die Wahrheit diefes Sabes. Wenn Herr Hammarſkjöld 
einzelne Beifpiele von Gemwaltthätigfeit und rückfichtslofer Widerjeglichkeit 
gegen gerichtliche Enticheidungen von Zeiten des livländifchen Adels unter 
Karl XI. anführt, jo mag gegen die Thatſachen nichts einzumenden fein, 
aber jie ericheinen doch in etwas anderem und weniger gehäffigem Lichte, 
wenn man fich vergegenwärtigt, daß der mitteralterliche Begriff der Selbithilfe 
damals noch in vielen deutichen Lamdichaften, wie Mecklenburg, Pommern, 
Holftein beim Adel, aber aud) bei andern Ständen, noch jehr verbreitet 
war. Es iſt daher unbillig dem del in Livland das zum bejondern 
Vorwurf zu machen, was auch anderswo nicht felten geſchah. Anderes 
erflärt jic) aus der damals auch noch in den höchiten Ständen, herrſchenden 
Rohheit der Sitten. Wenn der König Karl XT. ſich in Gefellichaft, wie 
Herr Hammarjfjöld erzählt, mit Arel Wachtmeifter hin- und herraufte und 
ftieß, wie kann man dann von dem baltiichen Adel jener Zeit feine 
gefellfchaftliche Formen verlangen? Mag aud) nicht felten engherzige Abge- 
ſchloſſenheit, Standeshochmuth und überwiegende Richtung auf die eigenen 
Intereſſen beim baltischen Adel vorgeherricht haben, immer wieder tft doch in 
ihm das Bewußtſein Vertreter der nterefien und des Wohles der 
Allgemeinheit zu jein und die Erfenntniß, daß im leßten Grunde die Intereſſen 
des Landes mit den jeinigen zufammenfallen, lebendig geworden und niemals 
hat es unter feinen Gliedern an treffliden Männern gefehlt, denen 
das Mohl des ganzen Landes am Herzen lag und die dafiir auch zu 
Opfern bereit waren. Sole Männer waren 3. B. im XVII. Jahrhundert, 
Anderer zu geſchweigen, G. R. von Tiefenhaufen und Schoultz von Aſcheraden. 
Wenn aber Herr Hammarffjöld die hohen Verdienſte und außerordentlichen 
Thaten des jchwedifchen Adels in der Periode der Großmachtszeit fo 
rühmend hervorhebt und im grellen Gontraft mit dem Werhalten des 
(inländischen Adels jtellt, fo hätte er auch daran denfen follen, welche Rolle 
derjelbe ſchwediſche Adel im vorigen Jahrhundert geipielt hat. Nach dem 
Tode Karls XII. hat dort befanntlicy die Ariftofratie in ihrer abitoßendften 
Geſtalt geberricht,; gewiß fennt er den Kampf der Müben und der Hüte 
und daß Schweden nicht das Schidfal Polens theilte, war wahrlich nicht 
3* 
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das Verdienjt jeiner Ariftofratie, jondern Guſtavs II. Die Felonie und 
der Verratl) der Offiziere im Kriege von 1788, die That Ankarjtröms 
und die Verjchwörung der mit ihm verbundenen Edelleute, endlich) das 
Verhalten mancher adligen Führer des Heeres im Kriege 1809 ſind ſicherlich 
feine rühmlichen Momente in der Gejchichte des jchwedischen Adels. Dem 
baltijchen Adel werden jich ſolche Dinge nicht nachweiſen lajjen und man 
jollte daher zunächſt im eigenen Hauſe jtrafende Umſchau halten, ehe man 
Andere mit Vorwürfen überhäuft. Wer endlid über den baltischen Adel 
aburtheilt und von jeiner ruhmreichiten That, der in allmählichem Fortgange, 
dafür aber dejto vollfommener durchgeführten Agrarreform und der Schaffung 
eines jelbjtändigen, zu immer größerem Wohljtande gelangenden Ztandes 
von Stleingrundbejigern nichts weiß, der erweilt jich als zum Nichteramt 
unqualificirt. Die Verdienſte, welche ſich in dieſer Richtung Friedrich 
v. Sivers und Hamilkar v. Fölkerſahm für Livland, J. G. v. Berg und 
Graf Alexander Keyſerling für Ehſtland, Theodor v. Hahn und ganz beſonders 
Garl v. d. Recke für Kurland erworben haben, werden in der Gejchichte 
unjeres Yandes immerdar unvergejien bleiben. 

Schlieglidd meint Herr Sammarjfjöld, die Balten, vor allem der 
Adel, jtäcken noch tief in mittelalterlichem Weſen und ihr Andividualismus 
und ihre jocialen Begriffe würden noch einmal ihren Untergang herbeiführen. 
Sehr freundlich geweiſſagt, aber wir hoffen, daß Herr Hammarjfjöld die Zahl 
der falichen Propheten um einen neuen vermehrt bat. Werjteht er unter 
Individualismus die ausgeprägte und eigenartige Natur, die in ſich abge: 
ſchloſſene Perjönlichkeit, jo hat er allerdings Recht, ihn den Balten zuzu— 
ſchreiben. Dennoch fönnten wir nicht wünjchen, da eine Wandlung in 
diejer unjerer Natur einträte; ihre Stärke iſt von ihrer Schwäche untrennbar, 
Was die jorialen Begriffe betrifft, jo ijt es unleugbar, daß das gejammte 
Leben der Balten, einen arijtofratiichen Charakter trägt und auf arijtofratijcher 
Srundlage beruht. Demofratiiches Weſen und demokratische Sitten haben 
bei uns nie Eingang gefunden und aud diejenigen, welche ſich in der 
Theorie ähnlichen Anfichten zuneigen, find in ihren Lebensgewohnheiten nicht 
weniger arijtofratiih als Andere, Das empfindliche, oft allzu veizbare 
Ehrgefühl der Balten hat freilidy etwas Mittelalterliches und führt zu manchen 
VBerirrungen, aber fönnte man wohl wünjchen, daß es je ganz unter uns 
verihwände? Ständiiche Abgeichlojienheit findet ich nicht nur bei unjerm 
Adel, jondern ebenjo häufig bei unjerm gebildeten Bürgerthum. Ueber 
hebung und verlegender Standeshochmuth fommt bei rohen und ungebildeten 
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Angehörigen jedes Standes vor, fie beweifen aber nichts gegen den 
Stand jelbit, jo lange in diefem die beiferen und edleren Elemente überwiegen. 
Mag ariitofratiiche Einfeitigfeit dem Einzelnen fi) noch jo unangenehm 
fühlbar machen, lieber doch die Nriftofratie mit allen ihren Mängeln, als 
die Mlutofratie, deren Herrichaft gegenwärtig fich immer weiter in Europa 
ausbreitet. Möge diefe Schlimmite und roheite aller Herrichaftsformen uns 
wie bisher auch in Zufunft jtets ferne bleiben! 

Wir ſtehen am Schluffe unferer fritiichen Betrachtung und unfere 
Ausführungen haben, denken wir, zur Genüge gezeigt, wie unbefugt fich 
Herr A. Hammarjfjöld zum Nichter über uns Balten und über unfer 
Weſen aufgeworfen hat. Es ijt ein altes, wohlzubeherzigendes Wort, aud) 
vom ‚Feinde jei zu lernen, weil der Feind ein viel jchärferes Auge für unsere 
Schwächen hat, als wir jelbit oder unfere Freunde. Jedoch von Herrn 
Hammarjfjöld Fönnen wir nichts lernen, weil jeine Unkenntniß unjerer 
Verhältniſſe ebenjo groß it, wie jeine Dreiftigfeit im Aburtheilen; er ſieht 
da Schwächen, wo unjere Stärke iſt und richtet jeine Angriffe immer auf 
die fejteiten Punkte. Nein, Herr Agathon Hammarjfjöld iſt in feiner 
Weife dazu berufen, die Rolle eines Strafpredigers uns gegenüber zu 
ipielen und wir weilen jeine Kritifen und Mahnungen auf das Allerent: 
ſchiedenſte zurück. Wenn ein Fernerſtehender uns aber fragen wollte: 
Habt ihr Balten denn gar feine Fehler und Schwächen, ijt an eurem 
Weſen garnichts auszufegen, jo antworten wir ihm freimüthig: Im Gegen: 
theil, wir haben nicht geringe ‚Fehler und es iſt Vieles an uns zu rügen 
und der Beſſerung jehr bedürftig. Das willen alle Einfichtigen unter uns 
jehr wohl und wenn Jemand, jo ift der Schreiber diefer Antwort von der 
unbedingten Nothwendigfeit jtrenger Selbſtkritik, namentlich in dieſer unferer 
Zeit, bei uns Balten völlig durchdrungen. Aber dieje ernite Selbitprüfung, 
diefe Einkehr in ſich jelbit fann in wirklich heillamer Weiſe nicht auf dem 
offenen Markte, jondern nur in der Stille des Haufes ſich vollziehen. Daß 
ſie bei uns nicht fehlt, dafür giebt es der Zeichen manche, auch der Aufſatz 
„Offene Wunden” in einem früheren Jahrgang der „Baltiichen Monats— 
ihrift” it nad) einer beitimmteu Zeite ein Beweis dafür. Bei aller 
Aritif aber dürfen wir den Glauben an uns jelbit nicht verlieren, nicht 
an uns jelbit irre werden, oder gar uns felbit aufgeben. Wer das thut, 
der geht, jei es ein Einzelner, oder eine Gefammtheit, im Sturm und 
Kampf des Lebens unfehlbar unter. Unjer Weg iſt uns Ddurd Die 
Geſchichte deutlich vorgezeichnet, wir dürfen weder nad) vechts noch nad) 
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linfs von ihm abweichen, ohne die Gefahr uns hoffnungslos zu verirren. 
In dieſer Weberzeugung darf uns nichts wanfend maden, am wenigiten 
die unreife moderne Weisheit, wo Ddieje ſich vereinzelt auch unter uns 
vernehmen läßt. 

In alter Zeit nannte man einen Mann, der jein Land liebte und 
jederzeit treu zu ihm jtand, einen Liebhaber des Vaterlandes. Auf dieſen 
Titel macht auch der Verfaſſer diefer Antwort Anſpruch und er Tebt des 
Glaubens, daß das, was er geichrieben, aus dem Geiſt und Sinn jeiner 
baltiſchen Landsleute geſprochen iſt. 








ir fam ein Büchlein jüngjt zu Händen, jchlicht 
> Und jchmal, doch barg's manch' flammendes Gedicht, 
Barg die Verzweiflung einer Sängerbrujt 
Am eignen Selbit und jeiner Sangesluft. 
Der Dichter wandelte vor achtzehn Jahren 
Noch unter uns. Was er erlebt, erfahren 
War jchwer und trüb, — trüb wie des Mannes Blid, 
Mit dem die Welt er jchaute, deren Glück 
Er nicht zu finden wuhte oder wagte, 
Bis fein erhabner Geiſt verglomm, verzagte. 
Den legten fieberheigen Schmerzensruf, 
Die legte Klag', das legte wilde Sehnen 
Schloß er in’s legte Büchlein, das er ſchuf —: 
Dort wurden Perlen feine legten Thränen. 
Heut’ ift nur Wen'gen noch das Werk befannt, 
Denn allzu fchnell vergigt man folche Lieder, 
Und nimmer fehrt der edle Sänger wieder, 
Der „Aus dem Innerſten“*) es zubenannt! — 


Das Innerſte — — wo iſt es? Herz, Gemüth, 
Veritand und Geiſt — wer birgt es? Wo erblüht 
Die Wunderblume, deren Lebensjaft 

Das Marf uns füllt mit höchſten Strebens Kraft? 


*) „Aus dem Innerſten“ — legte Gedichte von Nicolai Graf Reh— 
binder (Mitau 1873). 
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Das Annerite. 


Kicht haften ihre Wurzeln im Gewiſſen, 

Im fühlen Denken und Erwägen nicht, 

Sie braucht zum Blühn fein Forjchen und fein Wiſſen, 
Kein Necht und feine Pflicht! 


Ton höh'rer Art ift diejes Allertiefite, 

Dies unbezwinglid; Innre unjrer Bruſt, 

Das Furchtbarſte, Gewaltigite, — Naivjte 
Und Kindlichite, — uns ſelber faum bewußt ; 
Was uns „ureigen” iſt, liegt d'rin bejchlofjen, 
Was unjer Ich von jedem andern trennt, 
Daß, in der Weſen Ocean ergoſſen, 

Ein jeder Tropfen ſich als Einheit kennt! 


Gebiet'riſch, herriſch Klingt des Innern Ruf: 
„Ich will, daß grade jo Du lebit und handelit, 
Gerade ſolchem Ziel entgegemvandelit, 

Trotz Müh’n und Qualen, die das Leben ſchuf!“ 


Es hörte diefen Ruf der edle Dichter 

Und fang durch's Leben fi) in’s Grab hinein, 
Verfolgt vom Schwarm der Neider, Splitterrichter, 
Des Alltagspöbels mit „erhobnem Stein”; 

Und dennoch blieb er bis zur legten Stunde 

Der Mann, zu dem fein Innerſtes ihn madıte; 
Was kümmert's ihn, ob wüjt die Menge lachte! 
Nicht reißen läßt aus tiefitem Herzensgrunde 

Sid), was der Mund nur jtammelnd offenbart —: 
Das Em’ge unjres Wefens, unjrer Art! — 


Und was im Einzelnen vom Einzlen ſpricht, 

In Volkes Brujt giebt’s Kunde von dem Ganzen, 
Und ruhet nimmer, weicht und mwanfet nicht, 

Steht wie ein Wächter hoch auf Wall und Schanzen, 
Wenn draußen fi) der Feind zum Angriff fchaart, 
Und zeuget laut von feines Volfes Art! — 
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Ein unbezwinglid Inn'res, Freunde, giebt es, — 

Ob Luft, ob Leid fein Ziel — was liegt daran! 

Wir fühlen Eins nur: Nimmermehr ergiebt es 

Im Kampfe ſich, — — weil es nicht jterben fann!... 
Renatus. 


— 


Paul Jordan F. 





Ilm 5. Februar d. J. verjtarb zu Reval nad) jchwerem Leiden der 
F Secretair des handelsſtatiſtiſchen Bureaus des Börfencomites und 
Gonjervator des ehitländiihen Provinzialmufeums Hofratd Paul Eduard 
Jordan. ine Verfaltung der Lungenarterien hatte den noch völlig rüſtigen 
Mann ergriffen und nad) monatelanger Krankheit auf's Todtenbett gejtredt. 
Bei der Bekanntheit, die Jordans Name in der wiſſenſchaftlichen Welt 
erlangt hat, jcheint ein Bild feines Lebens auch für weitere Kreije der 
Veröffentlichung werth. 

Geboren zu Neval am 3. April 1825 als Sohn des Juſtiz-Bürger— 
meijters Auguſt Jordan erhielt er feine Schulbildung in der ehitländifchen 
Hitter- und Domjchule, die er mit dem Maturitätszeugniß verließ, um an 
der St. Petersburger Univerjität in den Sahren 1842 —46 zunädjit 
orientaliihe Sprachen, dann altelaſſiſche Philologie und endlich Gejchichte 
zu jtudiren. Aus St. Petersburg, wojelbit er dem deutichen Studenten: 
corps „Baltica“ angehört hatte, fiedelte er 1846 nad) Dorpat über und 
jegte dort das Studium der Gefchichte fort, welches er 1848 mit Abſol— 
virung des Oberlehrereramens beendigte. — Einen großen Theil jeiner 
Berufsthätigfeit widmete Jordan dem Lehrfach und zwar zunächſt 1848 — 1850 
als Hauslehrer auf dem Gute Wallfüll in Ehitland, dann von 1850— 1854 
als Lehrer an der Birkenruhſchen Anjtalt in Livland und endlic) von 
1855— 1880 als wiljenjchaftliher Lehrer der Gejchichte und Geographie 
an dem Nevalichen Gouvernements-Gymnafium. — Seit 1865 verband 
er mit diefem Amt auch das eines Secretairs des ehjtländischen Gouver: 
nements-Statijtiihen Comites, welches jeinem lebhaften Intereſſe für die 
ſtatiſtiſche Wiſſenſchaft beſonders entſprach. Nach Ausdienung der Z5jährigen 
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Amtszeit im Lehrfache konnte Jordan ſich ganz dem Berufe als Statijtifer 
bingeben, indem er im Jahre 1880 aud) den Pojten eines Secretairs des 
handelsjtatiftiichen Bureaus beim Nevaler Börfencomite erhielt, welchem er 
bis zu feinem Lebensende vorjtand, während er die Stelle beim jtatijtiichen 
Comité wohl in Folge der Vorboten feiner Todesfranfheit nad) 2Sjähriger 
Arbeit bereits am 1. Juli vorigen Jahres aufgab. 

Jordans wijjenjchaftliche Leiſtungen bewegten ſich anfangs ausschließlich 
auf dem Gebiete der Geſchichte und Geographie, d. h. jeiner Lehrfäder. 
As Gymnafialprogramme erjchienen von ihm 1856 „Adalbert von Bremen, 
ein mächtiger Kirchenfürjt des Nordens” und 1863 die werthvolle Schrift 
„Die Stadt Neval zur Zeit der Herrichaft der Könige von Dänemarf.“ 
Dazwiichen fanden jeine fleineren hijtorischen Arbeiten Aufnahme in der 
periodiihen Preſſe, wie z. B. über Heinrich den Letten, das Leben Pat— 
fuls x. Einen furzen Leitfaden der Geographie Rußlands verfahte er 
1857 in ruſſiſcher Sprade. Mit feiner Anitellung als Secretair und 
techniſcher Leiter des ehitländiichen jtatijtifchen Gomites wandten jich feine 
wiſſenſchaftlichen Bejtrebungen, wie erwähnt, vornehmlich der Statijtif zu 
und begründeten feinen Huf weit über die Grenzen der Heimath hinaus. — 
Seine „Beiträge zur Statiftif des Gefängnigweiens von Ehſtland in den 
Jahren 1862 —64” gab er 1866 heraus, dann 1867 den I. Band der 
„Statijtif des Gouvernements Ehſtland“, welchem jpäterhin noch mehrere 
Bande als Fortiegung folgten. Sein Werk über die Nefultate der am 
16. Nov. 1871 in Reval, Hapjal und Weißenjtein bewerfitelligten Volks— 
zählung erjchien zu Reval 1874 nebſt einem Nachtrage vom Jahre 1875. 
Dann gelangten 1879 zur Herausgabe feine Arbeiten über die Statijtif 
der Wohnjtellen in Ehitland und über die Ehejchliegungen daſelbſt im 
Verlauf der Jahre 1854 bis 1877. Die Ergebnifje der Volkszählung in 
Ehitland vom 29. Dec. 1881 bearbeitete er in einem großen Werfe, das 
in 3 Bänden 1883 und 1884 die Preſſe verließ, wozu er noch) 1886 die 
Rejultate diefer Volkszählung in tertliher Beleuchtung edirte. Seine 
Beiträge zur Geographie und Statiſtik Ehitlands nebit einem Anhange über 
Bauerburgen erjchien 1889 im Drud. Abgeſehen von einigen fleineren 
Arbeiten gab Jordan jeit dem Jahre 1880 noc „Beiträge zur Statiſtik 
des Handels in Reval und Baltifchport” heraus, die alljährlich das Nevaler 
BörfencomitE zum Druck beförderte. 

Seiner außerordentlich werthvollen und fruchtbaren wiſſenſchaftlichen 
Thätigfeit wurde gelegentlich jeines Nüdtritts vom Pojten eines Secretairs 
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des jtatijtiichen Gomites im Juli vorigen Jahres durch eine auswärtige 
fachkundige Feder gebührende Anerkennung gezollt. Cs jcheint angebracht 
zu fein, diefer kritiſchen Würdigung feiner Verdienite um die Wiſſenſchaft 
die ihm ſchon zu Lebzeiten außerhalb feiner engeren Heimath zu Theil ge: 
worden, hier nochmals Raum zu geben. 

„Alle, welche ein Verſtändniß dafür haben, wie überaus wichtig die 
eracte, objective Erforſchung der eigenartigen Verhältniſſe Liv-, Ehſt- und 
Kurlands iſt, werden durch diefe Nachricht (vom Rücktritt Jordans) 
Ichmerzlich berührt werden. Dreifig Jahre lang, von der Gründung des 
ehitländischen jtatiltiichen Gomites an hat Paul Jordan die Statijtif in 
erſprießlichſter Weile gepflegt. Seine „Beiträge zur Statiftif des Gou- 
vernements Ehſtland“ jtellen eine überaus jchäßenswerthe Fundgrube 
wiſſenſchaftlich durcharbeiteter Ausweije über das mwirthichaftliche und geiftige 
Leben Ehitlands dar. Die Summe der von ihm auf den verichieden- 
artigjten Gebieten angeitellten Unterfuhungen hat Jordan, namentlid in 
dem 1889 erjchienenen Werf „Beiträge zur Geographie und Statiftif des 
Houvernements Ehitland“ niedergelegt. Von hervorragendem Werth find 
ferner die beiden Publicationen, welche die Reſultate der in Ehitland ver: 
anjtalteten Volkszählungen behandeln. Die Werke: „Refultate der Volks: 
zählung der Stadt Neval am 16. Nov. 1871” und „Die Nejultate der 
ehitländischen Volkszählung vom 29. Dec. 1881” find in ihrer Art muiter: 
giltig. Sie zeichnen ſich durch eine überaus klare Darjtellung aus, ihnen 
ijt der große Vorzug eigen, durd) tertliche Beleuchtung den jpröden Stoff 
gefällig überwunden zu haben. Jordan gebührt der Ruhm, die von Engel 
verbejjerte Methode der Zählung nach der Jndividual:Zählkarte zuerjt in 
Europa angewandt zu haben. Die Zählfarte gelangte eritmalig beim Genjus 
von talien 1866 zur Verwendung, darauf bei der Volkszählung der 
Städte Reit und Ofen am 31. Oct. 1869. Bon Engel weſentlich ver: 
bejjert, ward jene Methode von Jordan zur Grundlage der von ihm 1871 
veranftalteten Zählung der Städte Ehjtlands gewählt. In Deutjchland 
war zuvor die Zählfarte für die Zählung des Jahres 1870 in Ausficht 
genommen, doch verhinderte der franzöfiiche Krieg die Zählung in jenem 
Jahre überhaupt, jo daß die Zählfarten-Methode dort erit am 1. Dec. 1871, 
jpäter als in Ehjitland, Verwendung fand. — Mit Jordan ſcheidet der 
Altmeijter einheimischer Statiftif aus jtaatlihem Dienit. Daß feine 
bewährte Kraft ehitländiicher Communal-Statiftif erhalten bleibe, hoffen 
wir lebhaft. Seit dem Jahre 1880 iſt Jordan als Leiter des handels- 


Paul Jordan 7. 179 


ſtatiſtiſchen Bureaus des Nevaler Börjencomites thätig geweſen und hat 
Jahr für Jahr vorzügliche „Beiträge zur Statijtif des Handels von Reval 
und Baltischport“ geliefert. Wir glauben deſſen ficher jein zu dürfen, daß 
wir dem bewährten Statijtifer wenigitens auf diefem Gebiete noch ferner 
und recht lange begegnen werden. Dieje wenigen Zeilen, welche nicht 
entfernt den Verdienſten des hodjverehrten Mannes gerecht zu werden ver: 
mögen, jollen Elar bezeugen, wie ſchmerzlich es auch außerhalb Ehſtlands 
empfunden wird, daß die erſprießliche Thätigkeit Paul Jordans eine Ein- 
ichränfung erfahren hat.” (N. Tobien.) 

Das Sein und nicht der Schein, die Wahrheit und Treue, welche 
des Verjtorbenen Dauptcharafterzüge neben jeiner Bejcheidenheit bildeten, 
jpiegelten fich in allen feinen Werfen wieder und verliehen ihnen bejondern 
Werth. Jordan iſt zu Lebzeiten wmancherlei Anerkennung auch von jeiten 
wiſſenſchaftlicher Bflegejtätten zu Theil geworden. So war er eins der 
wenigen ordentlichen Mitglieder des internationalen ftatijtischen Inſtituts in 
London, in weldyer Eigenjchaft er jid 1891 am internationalen jtatijtiichen 
Congreß in Wien betheiligte, und innerhalb der einheimischen Gejellichaften 
gehörte er der ehitländiichen literäriſchen Gejellichaft in Neval und der 
gelehrten ehſtniſchen Gejellihaft in Dorpat als Ehrenmitglied und der 
furländiichen Gejellichaft für Literatur und Kunſt als correipondirendes 
Mitglied an. 

Was nun jein Verhältniß zur ehſtländiſchen literäriichen Gejellichaft 
insbejondere betrifft, jo mußte jein wiſſenſchaftliches Intereſſe ihn, den 
Batrioten und treuen Sohn jeiner VBaterjtadt, ganz bejonders zu Diejer 
Sejellichaft hinziehen, in welcher ſich das geijtige Yeben des ganzen Landes 
concentrirte. Vornehmlich Jordan, der im Verein mit Leopold Pezold ſich 
an die Spitze des Unternehmens jtellte, ijt die Bildung eines Muſeums— 
vereins und die eigentliche Gründung des bei der Gejellichaft bejtehenden 
Provinzial: Diujeums zu verdanfen, das aus dem anfangs unbedeutenden, 
der GSejellichaft gehörigen Muſeum ſich weiter entiwidelte und bald einen 
jtattlihen Schag von Gegenjtänden aufwies. Auch durd) Anregung und 
Veranjtaltung öffentlicher Vorträge zum Beiten des Muſeums juchte Jordan 
den Mitteln deſſelben aufzjuhelfen. Er jtand ihm als Gonfervator 
jeit dem Jahre 1856 bis zu feinem Lebensende vor und nocd auf dem 
Schmerzenslager während feiner leßten Krankheit erfüllten ihn Gedanken 
der Fürſorge für dieſe feine Schöpfung, an welcher er mit ganzer 
Liebe hing. 
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Die Gefchichte der ehitländifchen literärifchen Gefellfchaft, deren Ge: 
ichiefe er in feinem Gemüthe mit durchlebte, hat Jordan gelegentlich der 
50jährigen Jubelfeier ihres Bejtehens im Jahre 1892 in fehr anſprechender 
und eingehender Weiſe behandelt. Es ift diefes feine letzte größere wiſſen— 
ichaftliche Arbeit, mit der er gleichzeitig fih und der Gefellichaft ein ehrendes 
Denfmal gejtiftet hat. Eine Auszeichnung, die noch feinem Andern wider: 
fahren, wurde ihm zur eier feines 25jährigen Jubiläums als Conſervator 
in dem Bejchluffe der literärifchen Gefellfchaft zu Theil, fein Bildniß ſchon 
zu Lebzeiten im Gefellichaftslocal aufhängen zu laffen, eine Auszeichnung, 
die Jordans bejcheidener Sinn jedoch ablehnte. 

Sein Wunsch, das Thema über ehitländifche Bauerburgen auf dem 
bevorjtehenden archäologischen Kongreß in Niga einer nähern Beleuchtung 
zu unterziehen, hat nicht in Erfüllung gehen fünnen. Sein arbeitsvolles 
und fruchtreiches Leben iſt geichloffen, als Mann der Wiffenfchaft aber 
wird er in den Annalen derjelben weiterleben, das Heimathland wird feinem 
treuen Sohn ein danfbares Andenken bewahren, und wie im Schooße jeiner 
Familie, jo wird jein Tod aud im reife feiner Freunde, denen fein reiches 
Wiſſen und fein für alles Edle begeijterter Sinn jtets Anregung bot, eine 
unausfüllbare Lücke binterlajjen. E. v. Nottbed. 
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Das vorliegende Stammbud) war Eigenthum des Kurländers Karl Gotthard 
3 Elverfeld, stud. theol. oder, wie es damals hieß, der Gottes— 
gelahrtheit Befliiienem zu Göttingen, nachherigem Paſtor zu Appriden 
ud Bropjt der Grobinſchen Diöceje. Was aus jeinem Lebenslaufe 
von allgemeinerem Intereſſe iſt, ſoll weiter unten mitgetheilt werden. 

Höttingen war damals eine jugendliche Univerfität. 1737 gegründet, 
zählte fie noch nicht vierzig Jahre. Dennoch war fie, durd ihre Lehrer 
und ihre Bibliothek, in ganz Europa jchon hochberühmt. Söhne aus 
aller Herren Ländern jtrömten jur Georgia Augusta, größtentheils um 
dort Studien obzuliegen, theils auch aus Eitelfeit. Denn Göttingen und 
Seipjig waren damals die beiden einzigen deutjchen Univerfitäten, wo ein 
jgenannter feiner Ton herrſchte. (Won Leipzig wiſſen wir das aus 
Goethes Dichtung und Wahrheit). In Göttingen war nad) außen hin der 
feine Ton zu Haufe, weil erjtens auf diefer Univerfität fic) feine Erinnerungen 
an das frühere, in feinen Ausfchreitungen fo monjtröfe Studentenleben 
fnüpften, wenn es auch noch in diefem Jahrhundert, als Hinrich Wichern 
daſelbſt jtudirte, manchmal toll genug hergegangen ift, — und weil zweitens, 
da Hannover und England damals einherrig waren, die Univerfität Göttingen 
auch von Söhnen der englifchen Gentry, ja ſelbſt von der Ariſtokratie 
diejes Landes befucht wurde. 

Studirt wurde damals in Göttingen vorherrichend die Nechtswifjenichaft. 
Wenigitens find 56 von den im vorliegenden Stammbuch verzeichneten 
70 Studenten Juriften, und daraus läßt ſich wohl ein Schluß auf die 
Studienfächer der übrigen damaligen Jünger der Göttinger Alma mater 
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ziehen. Die Theologie und die Medizin nahmen, troß ihrer berühmten 
Göttinger Profefforen im Vergleih zur Jurisprudenz eine untergeordnete 
Stellung ein. — Nur wenige Studenten haben ji in’s Stammbud) mit 
Angabe ihres Studiums eingeichrieben. Wo es geichehen, haben jie dazu, 
mit einigen Ausnahmen, die deutiche und nicht die lateinische Bezeichnung 
gewählt, wie: d. R. B., d. i. der Rechte Befliſſener; B.R.B. — beider 
Rechte Befliffener u. ſ. w. 

Eine hebräifche, 7 franzöfifche und 14 lateiniſche Inſchriften enthält 
das Stammbuch, meiſt befannte Citate. 

Das Gleiche gilt von den deutſchen Inſchriften, neben denen ſich 
mehr oder weniger humoriſtiſche Knittelverſe finden, von denen einige hier 
mitgetheilt ſeien. 

1. Herr Käſtner lehrt mit ſtarken Gründen, 
Es ſey kein leerer Raum zu finden, 
Allein ich glaub es nicht. 

Erfahrung wiederſpricht. 
Der Burſchen Beutel lehrt es ja, 
Quod saepe dentur vacua. 


IV 
* 


Sey glücklich, werde bald Paſtor, 
Nimm Dir ein Weib, geh' Deinen Schafen 
Mit thätigem Exempel vor 
Und lehre ſie geſchäftig ſchlafen. 
In Kurland iſt das Klima kalt, 
Unthätig werden viele alt; 
Und kennet man erſt Dein Talent, 
So wirft Du Superintendent. 
3. Wo Mädchen jchäfern, küſſen, lachen, 
Sid) mit dem Jüngling lujtig machen, 
Da ijt es gut. 
Doch wo jie zu den Müttern eilen, 
Bald läjtern, bald andächtig heulen ; 
Da ruf ic) ohne zu verweilen, 
Wo ijt mein Hut? 
Die unter 2. genannten Verſe jcheinen ein von K. G. Elverfeld 
felbjtgemadhter poetiicher Erguß zu jein. Die unter 3. angeführten hat ein 
Herr aus Kleinrußland eingejchrieben. 
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Die Nechtichreibung und die Saßzeichen in der deutichen Schrift 
laljen recht viel zu wilnjchen übrig. In beiden leijteten übrigens die Balten 
noh das Beſte. Dod damit der Satz: „Die Ausnahme bejtätigt Die 
Regel” auch hier gelte, verewigt fi einer von ihnen folgendermaßen: 

‚Für einen Freund eine Welt Hingeben iſt gewin. 
Grinnere Did Zumweillen an Deinen u. j. w 
Bedeutend befjer als im Deutſchen, ijt die Nechtichreibung im Fran— 
zͤſiſchen; doch fommen auch hier Schniger vor. 
Blättert man das Stammbud) Seite für Seite durch, jo erfieht man 
aus den Studenteninschriften, da ein recht leichtes Wejen in der damaligen 
Höttinger (und wohl auch der übrigen) Studentenmwelt das vorberrichende 
war. Die erniten, oder aud) bloß harmlojen Gitate darin kommen jelten 
vor. Einen ähnlichen Inhalt haben indejjen alle Studentenjftammbücher aus 
dem vorigen Jahrhundert, namentlicdy aus der 2. Hälfte dejfelben. 
Die Namen der Studenten, die fih in’s Stammbuch eingefchrieben, 
ind nachitehende, wobei jedesmal auch das Datum der njchrift ge: 
nannt iſt.*) 
l. (Karl Zudwig) de Tscharner, Helv. Bern., (jur.) postr. Id. 
Aug. 1776. 

. (Beter) Baron Le Fort, aus Mecklenburg - Schwerin, (jur.), 
24. Aug. 1776. 

3. (Friedrich Ferdinand) F. F. Stoever, aus Riga, (jur.), 11. März 1775. 

4. (Chriftoph Gafimir) C. C. Lerche, Moscovia—Russus, (med.), 
16. Aug. 1776. 

5, (Johann Bernhard) J. B. Schwartz, R. Livonus [d. h. Riga— 
Liv.] (jur.), 10. März 1775. 

6. (Andreas Jmmanuel) A. 3. v. Ehen, aus Livland, (jur.), 
29. Aug. 1776. 

7. (Gotthard) G. v. VBegejad, aus Niga, (jur.), 12. März 1775 


—— 


— 





*) Was ſich in runden Alammern befindet, nämlich die übrigen oder alle 
Vornamen, fowie das betreffende Studienfach der Einzelnen und oft der Ort, aus 
dem fie jtammen, verdanfe ich der Güte des Herrn Dr. Bauer, damaligen, ich 
weiß nicht, ob noch jegigen Univerfitäts:Secretärs, an Den ich mich vor einigen 
Jahren um die betreffenden Auskünfte gewandt hatte. 

Die mit lateinifhen Buchitaben gedrudten — ſtanden unter lateiniſchen 
oder franzöfifchen Inſchriften. 
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(Ludwig) 2. Bilfinger, aus Würtemberg (Stuttgart), (art. veterin.), 
16. Aug. 1776. 


. (Beter Friedrih) Fr. Hoffmann jun., aus Rußland (St. Peters- 


burg), (med.), 4. Novbr. 1774. 


. (Wilhelm Frieder.) W. F. v. Elerdt, aus Kurland, (jur.), 


14. Juli 1775 [762]. 


. (Friedr. Auguft) A. von Schleppegrell, (aus Celle), (mathem. 


et jur.), 3. Sept. 1776. 
(Sujtav Johann) G. 3. v. Buddenbrof, aus Livland, (jur.), 
1. Sept. 1776. 


. G. Schwartz, Riga—Livon., jur., 1. Sept. 1776. 

. (Johann Ehrijtoph) ab Haudring, Curonus, (jur.), 25. März 1775. 
. (Friedr. Chriftoph) von Rummel, aus Kurland, (jur.), 4. Mai 1775. 
16. 
. (Johann Georg Chriſtoph) J. G. C. Koch, d’Hannovre, (Reit: 


3. C. von Nolde, aus Kurland, jur., 11. April. 1775. 


funit), 16. Aug. 1776. 


. (Augujt Georg) Auguft von Brandenjtein, (aus Wolfenbüttel), 


(jur.), 15. Aug. 1776. 


. (Georg Hein. Wild.) G. H. W. Strube, aus d. Hannöverischen, 


(jur.), 14. Aug. 1776. 
5. E. v. Stolßenberg, aus d. Honnöverifchen, jur., 18. Aug. 1776. 


. (Adam Georg) AU. G. von Klugen, aus Ehſtland, (jur.), 


16. Aug. 1776. 


2. (Karl Johann) C. J. de Numers, Livonien, (jur.), 22. März 1775. 


(Gideon Ernjt) G. E. de Fock, Ehst., (jur.), 23. März 1775. 
(Alerander Magnus) von Meiners, aus Chitland, (jur.), 
12. Mär; 1775. 
(Jakob Johann) I. 3. von Batful, aus Ehſtland, (jur.), 
12. Mär; 1775. 
(Karl Philipp) Charles de Hardenberg, d’Hannovre, (jur.), 
22. Aug. 1776. 


. Joh. von Tumansfy, aus Kleinrußland, (jur.), 8. Aug. 1776. 
. (Johann Wilh.) W. Schröder, aus Defjau (Reitkunſt), 30. April 1776. 


(Nach Dr. Pauer heißt er Schroeter.) 
(Johann Joachim) Joh. Joa. Rolsſenn, aus Riga, (theol.), 
12. März 1775. 


öl. 


Ein Göttinger Stammbuch aus den Jahren 1774—1776. 185 


30. (Friedr. Wolfgang) 3. W. Nüdt von Collenberg, aus dem Ganton 


Dttenwald in Franken, (jur.), 30. Aug. 1776. 


. (Beter Johann) P. v. Friderici, aus Ehitland, (jur.), 1. April 1775. 
. 8. J. H. Nanne, Hannoveran., jur., 21. Aug. 1776. 
33. (Johann Chriſtian Friedr.) I. F. Nanne, (aus Hannover), (jur.), 


24. Aug. 1776. 


34. J. F. Berner, Curonus, jur., 2. April 1775. 
. (Seremias Ludwig) I. L. Hoffmann sen., aus St. Betersburg 


(theol.), 4. Novbr. 1774. 


. (Karl Ludwig [? d. Herausg.)) F. C. de Wakenitz, de la 


Pomeranie suedoise, (jur.), 4. Sept. 1776. 


. (Heinrih Karl Edhard) 9. E. E. von Campen, aus dem Braun- 


ſchweigiſchen, (jur.). 26. Aug. 1776. 


. Frid. Wild. Huhn, aus Riga, jur., 13. Aug. 1776. 

. Johann Lorenz Pillich, aus Ungarn, theol., 9. Aug. 1776. 

. Justus Christianus Loder, Rigens., med, stud., 19. März 1775. 
. (Bernhard) B. von Qualen, aus dem Holſteiniſchen, (jur.), 


19. Aug. 1776, 


. (Joahim Dietrih) J. D. a Wackerbarth, Megapolitanus, 


[d. h. aus Medlenburg. D. Herausg.), (jur.), 20. Aug. 1776. 


3. (Johann) 3. v. Kuläbker, aus Kleinrußland, (jur.). — 1776. 
. (Chriftian Gujtav) Hoffmann, aus Riga, (theol.), im Aug. 1776. 
. (Friedrich Wil.) F. W. Vierhuff, Courlandois, (theol.), 


20. März 1775. 
G. Cleve, aus dem Hannöveriſchen, jur., 20. Aug. 1776. 


. (Beter Wil.) Pierre de Numers, Livonien, (jur.), 


22. März 1775. 


. (Hans Kajper) 9. E. v. Bülow, aus dem Lauenburgiichen, Dom: 


herr zu Lübeck, (jur.), 28. Aug. 1776, 
d’Ascheberg, [jo unterzeichnet, die Inſchrift jedoch deutich] (mar 
im Göttinger Studentenverzeichnig nicht zu finden), 3. Mai 1776. 


0. C. G. Vierhuff, aus Kurland, 12. März 1775. [Karl Gotthard 


V. theol. Won Dr. Pauer im Verjehen für Johann Leopold 
ausgegeben, bemerft hat er bei legterem Namen, daß jein Inhaber 
Medicin jtudirte.] 
(Friedrih Chriſtian) F. C. Lopau, aus Lüneburg, (jur.), 
2. Dctbr. 1776. 

4* 


td 


Ein Göttinger Stammbucd aus den Jahren 1774— 1776. 


2, (Wilh. Diedrich Herm.) W. Flebbe, aus dem Sannöverifchen, 


(jur.), 31. Aug. 1776. 

(Johann Karl) E. J. v. Schlaff, (aus Wismar), (jur.), im 
Aug. 1776. 

(Johann Michael) I. M. Poehlmann, aus Franken, (jur.), 


. (Johann Daniel) J. D. Lindenberg, [aus Livland], med., 


27. März; 1775. 
(Georg Guſtav) von Peetz, aus Eſthland, (jur.), 20. März 1775. 


. (Johann Ehriftoph) Joh. Chriſt. Shwarg, aus Riga, (jur.), — 


(Friedrich Alerander) Friedrich von Wendjtern, (aus Hannover), 
(Jur.), — 


. (Bernhard Woldemar) v. Rojenbad, aus Ejtland, (jur.), — 
. (Hans) de Muralt, Turricensis, [d. i. aus Zürih|, (jur), 


10. Aug. 1776. 


51. (Mdolf Erid) A. E. Vogt, aus Bremen, (jur.), 7. Aug. 1776. 
. (‚riedr. Wilh. Bafılius) F. W. B. de Ramdohr, (aus Hoya), 


(jur.), 6. Oft. 1776. 


. (Andreas) 3. [Fr.?] U. Tamm, aus Hamburg, (jur), im 


Septbr. 1776. 
(Lorenz Heinrich) 2. 9. Heſſel, aus Livland, (jur.), 30. Aug. 1776. 


. (Johann Heinrih) 3. 9. Feuerhahn, aus Göttingen, (jur.), 


l. Sept. 1776. 


;. (Johann Nafob) Joa. Jac. Windhorst, Riga-Liovnus, 


(jur.), — 


. G. H. € Schlamm, aus dem Hannöveriſchen, jur., 30. Aug. 1776. 
. (Johann Leopold) J. L. Vierhuff, [aus Kurland), (jur.), 


18. März 1775. 


. (Safob) J. Mac Keprang, (aus Holjtein), (jur.), 20. März 1775. 
. (Hart Fr. B.) C. a Rackniz, (aus Württemberg), (jur.), 


11. Aug. 1776. 
Außerdem kommen noch folgende Namen im Stammbud vor: 


. F. W. Reck, Adsessor consistorii regii Piltensis, 


Pastor Zieraviensis et Virginalensis. 
Zieraviae in Paroecia, ipsis calendis 
Augusti MDCCLXXVII. 

Ernjt Wilhelm v. Stein, — Appriden, den 12. Sept. 1778. 


Ein Göttinger Stammbudy aus den Jahren 1774—1776. 187 


3. W. Franz, Gantor, — Mitau, den 9. Febr. 1781. 

Hilarius Blumenthal, — WMitau, den 9. Febr. 1781. 

J. Klare, Enseigne au Regiment de Walthausen Dragons, 
à Goettingue, à 3”"* Septembre 1776. 

6. Andreas Balter, Seer. Civ. Mitav., Mitau, den 8. Febr. 1781. 

7. A. Behm, Lieutenant, Goettingue, le 23 d’Aout 1776. 

8. Maletius, Ganzeley:Secretaire, Mitau, den 9. Febr. 1781. 


2 
* [2 


Nie wir jehen, find unter den Commilitonen 32 Balten, und auf 
die einzelnen Provinzen vertheilt: 16 Yivländer, darunter 10 Nigenfer; 
7 Ebitländer und 9 Kurländer. Unter den Yandsleuten find manche, die 
entweder aus einer berühmten Familie jtammen und auch jelber ihren 
Namen in dem Ruhm ihrer Väter erhalten haben, oder jolche die ihn erjt 
zu hohen Ehren brachten. Ich brauche hierbei nur folgende Namen zu 
nennen: Patkul, die Shwarg, Nolsjenn, Buddenbrof und als 
den größten unter ihnen, Lo der. 

Biographiſche Notizen über alle bier genannten Studiengenofjen 
Elverfeld's, ja nur über die Mehrzahl derjelben zu erlangen, war einfach 
nit möglich. Soviel ich jie der mir zugänglichen in: und ausländifchen 
Yiteratur jo wie auch den, mir von mahgebender Seite gütigjt ertheilten 
Ausfünften habe entnehmen fünnen, folgen jie hier. 

1. Karl Ludwig von Tſcharner entitammt einer befannten 
ihweizeriichen Familie, die in Bern zu Haufe ilt, wo Angehörige derjelben 
lieder des großen Naths waren und find. Diefer Familie gehört auch) 
Beat von Tſcharner an, der befannte Berner Profeſſor, der Wander: 
vorlefungen über Erperimentalphyfif in vielen großen Städten in der erjten 
Hälfte diefes Nahrhunderts hielt. 

3. Friedrih Ferdinand Stoever, Sohn des wortführenden 
Bürgermeijters zu Niga, Andreas Stoever, geb. 25. Mär; 1753, 
wurde 1807 Rathsherr, F 13. März 1837. Als dimittirter Obervogt 
feierte er am 4. Nov. 1826 jein 5Ojähriges Amtsfeſt. Er war zweimal 
verheirathet, 1. mit Anna Margaretha Depfin, Tochter des Bürger: 
meilters Liborius Depfin, und 2. mit Antonie Henriette Fraſer, 
des englifchen Negocianten Joh. Georg F. Tochter. Mit jeinem einzigen 
Sohn aus diefer Ehe, Burhard Ferdinand St., Nechtsgelehrten und 
Beamten, 7 18. Oft. 1862, erloſch das Gejchlecht der Stoever's in Riga. 


188° Ein Göttinger Stammbud) aus den Jahren 1774— 1776. 


5. Johann Bernhard Schwarg, geb. 28. October 1753, geit. 
2. Juni 1809. 1807 Nathsherr, verheirathet mit Chrijtine Mmalie 
Gericke und Vater des wortführenden Bürgermeiiters Joh. Ehrijtoph 
Schwark (7 1873). Die Vorfahren diefer urfprünglich aus Niederſachſen 
jtammenden, um ihre Vaterjtadt Riga jo hoch verdienten Familie, aus der 
eine ganze Reihe von Nathsherren und Bürgermeijtern hervorgegangen 
find, jtanden mit Luther in nahen und vertrauten Beziehungen, betheiligten 
ji auch auf's Lebhaftejte bei der Reformation. — Der Sohn des 
Narvaſchen AJujtizbürgermeifters und SHaradshöfding von ngermannland 
Johann Chriſtoph Schwarg (geb. 1627 zu Neval, 1699) und 
jeiner Gattin Hedwig, geb. Nummers, Adam Heinrich Shwark, 
war der erite aus Ddiejer Yamilie, der im Jahre 1704 fi in Riga nieder: 
ließ und 1762 hochgeachtet als Bürgermeifter jtarb. Er war der Großvater 
unferes Joh. Bernhard Schwarg. Innerhalb vier Generationen, von Adam 
Heinrih (7 1762) an bis Joh. Chriſtoph ( 1873), find nicht weniger 
als 5 Bürgermeilter und 1 wortführender Bürgermeijter aus dem Gefchlecht 
der Schwark hervorgegangen. Keine einzige andere rigaſche Batrizierfamilie 
fommt hierin diefer auch nur annähernd gleich. 

6. Andreas Immanuel von Ehen, geb. zu Riga 1757, geit. 
ebendajelbit 1815. War ein Sohn des aus Miedlenburg gebürtigen 
Oberpaitors zu St. Peter in Riga, Immanuel Jujtus von Een, der 
um die rigafchen Kirchenanftalten fich jehr verdient gemacht hat. 

(Andreas Immanuel, feit 1800 Ratbserr, überließ 1806 die 2000 Briefe 
und 12 Baden enthaltende Autograpbenfammlung feines Waters der Dorpater 
Univerfitätsbibliotbet). 

7. Gotthard von VBegefad, geb. 14. April 1757, j 4. October 
1818, Sohn des gleichnamigen rigajchen Rathsherrn und Großſohn des 
ebenfalls gleichnamigen wortführenden Bürgermeifters von Riga. 

(Im Haufe feines Waters, des Nathöheren, wurde Johann Chriftoph 
Brose 1768 Hauslebrer, und da Gotthard Damals erjt elf Jahre zählte, auch, 
nad den „Rigaſchen Biographien“, feine öffentliche Anftalt befucht bat, fo ift mit 
Sicherheit anzunehmen, daß er Broge’3 Schüler geweſen. Hier, in diefem Hauſe 
erhielt Broge, durch die dem Water Gottbard’s gehörige Schievelbein-Andreäfche 
Sammlung (3. 3. in der Nigafchen Stadtbibliothef), die erjte Anregung zu feiner 
jo fruchtbringenden Thätigleit als baltifcher Gefchichtöforfcher, Sammler und 
Abſchreiber von Urkunden, Wappen, vieler Grabinfchriften u. f. mw.) 

Gotthard von Vegeſack trat nicht in den Dienft feiner Vaterjtadt, 
jondern in den des Landes, wo er verjchiedene Aemter bekleidete. U. a. 
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war er Aſſeſſor des Rigaſchen Kreisgerichts, Aſſeſſor des Oberconjiitoriums 
und Kaſſadeputirter der livländiſchen Ritterſchaft. Verheirathet war er 
zweimal, 1. mit Eva Maria v. Blanfenhagen und 2. mit Catharina 
Antonie von Begejad. Er zeichnete ſich durch mufterhafte Ordnung 
und Pünktlichkeit in allen jeinen Nemtern und Geſchäften aus. 


s. Ludwig Bilfinger aus Württemberg. Wohl ein Verwandter 
des zu Stuttgart 1750 unverehelicht verjtorbenen berühmten Philofophen 
und Staatsmannes Georg Bernhard Bilfinger Auf Wolff’s 
Empfehlung wurde diefer berufen und ging aud nad) St. Petersburg, 
wo er eine Zeit lang thätig war. Friedrich der Große, der ihn 
hochachtete, äußerte bei jeiner Todesnadhricht: Das war ein großer Mann, 
deifen Andenfen ich jtets verehre.“ 


10. Wilhelm Friedrid von Elerdt. Geb. 3. Januar 1746 
(? der Derausgeber) und unverebelicht gejt. 13. Januar 1800. War, laut 
Watſon's furländiihem Adreßbuch von 1796, während der furländijchen 
Statthalterihafts:Regierung Tribunalsajjejjor beim Gerichtshof der bürger: 
lichen Rechtsjachen, jpäter, nad) Wiederheritellung des status quo ante, 
Doblenjcher Hauptmann. Sein Vater, Tisponent der herzoglichen Ruben: 
thalichen Güter, hieg Carl Chrijtoph und jeine Mutter Gottliebe, 
war eine geb. von Korff aus dem Hauſe Ewahden. 


12. Gujtav Johann von Buddenbrof, Erbherr auf Meſelau. 
Verfaſſer livländiich-provinzialrechtlicher Schriften, erhielt 1816 von der Uni: 
verjität Dorpat das Ehrendiplom eines Doctors der Rechte. Zu Schujenpahlen 
am 5. September 1758 geb., befleidete er nad) abjolvirtem Univerſitäts— 
ſtudium verjchiedene Landespojten, wurde .1798 Landmarjchall und 1800 
Landrat. Zu der im Jahre 1804 angeordneten Commiſſion für Regulirung 
der Bauerangelegenheiten ging er als Deputirter des Adels mit nach der 
Reſidenz und verblieb, aud) nad) Aufhebung diejes Comités, beim Miniſterium 
des Innern in denjelben Angelegelenheiten. Vom Kaifer Alerander I. 
erhielt er 1819 auf Lebenszeit eine Penfion von 2500 Rbl. Banko-Aifign. 
Während der legten dreißig Jahre jeines Yebens, 1790—1821, wurde in 
lioländischen Zandesangelegenheiten nichts von Wichtigkeit verhandelt, woran 
er, unmittelbar oder mittelbar nicht Antheil nahm. Ansbejondere war er, 
jeit dem erjten Beginne der im Adel jelber zu Gunſten des Bauernitandes 
1795 entitandenen Bewegung, einer der lebhafteiten und wirkſamſten 
Beförberer derjelben, 7 zu Riga am 14. December 1821. 
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14. Johann Ehrijtoph von Haudring, geb. 15. April 1755. 
Ein Sohn von Otto Ernſt von Haudring, Erbberr auf Meldjern, 
und deiien 2. Gemahlin Anna Maria Sophia, geb. von Mapypdell, 
aus dem Haufe Buhnien. 

15. Friedrich Chriſtoph von Rummel, geb. 1753, Sohn 
des Wilh. Chriſtoph von R. Erbherr auf Bormjahten, und der 
Katharina Charlotte von Nolde aus Kalleten, F 19. November 
1819 in Mitau. War von 1797—99 piltenſcher Yand : Notarius, 
ſeit 1799 piltenfcher Yandratd. ls 1818 der pilteniche Diftrict und 
dejien Verfajjung zu erijtiren aufhörten, wurde er furländiicher Oberhof: 
gerichtsrath. Vermählt war er mit Louiſe Julie Sievers, geb. 1784, 
7 1828 in Mitau. Von feinen fünf Söhnen jtarben drei unverehelicht. 
Die beiden jüngiten find Ernjt, 29. Januar 1881, weiland langjähriger 
Director der Kanzlei des furländiichen Gouverneurs, Carl, 29. Dezember 
1887, Profeſſor des Provinzialrechts zu Dorpat. 

16. Johann Chrijtopher von Nolde, geb. 1755, 7 5. Juli 
1808. Erbherr auf Kalleten, Djeln und Wirgen, zweimal verheirathet, 
1. mit Charlotte von Nolde aus Gramsden, 2. mit Louiſe 
Marianne Hill. Aus der erjten Che jtammen die jet lebenden 
Nolde’s in Kurland, die Nachfommen der zweiten Che leben in Rußland. 

21. Adam Georg von Klugen, geb. 14. Auguſt 1757, 
7 5. December 1810 in St. Petersburg als Collegienrath. War der 
Sohn von Hans Heinrid von Klugen, Erbherrn auf Xodenjee, 
Droger Mühle, Schwarzen und Lehhel in Ehitland. 

22. Karl Johann von Numers, Erbherr auf Idwen, geb. zu 
Magnushof bei Riga am 20. März 1757, 7 zu Idwen am 22. October 
1822. Wurde Militär und als folder zum Landfabdettencorps nad) 
St. Petersburg berufen, wo er bis 1797 blieb. Bier gab er aud) eine 
fleine, auf das Kadettenweſen bezüglide Schrift heraus. Auf jein Geſuch 
verabjchiedet, wurde er Rath der Dberdirecton des eben neu errichteten 
Greditiyitems, 1806 zum Landmarjchall und 1808 zum Landrath ermwählt. 
— Die Familie von Numers jtammt ab vom Narvajchen Bürgermeijter 
Lorenz; Nummers, welder am 20. Auguſt mit Beibehaltung jeines 
Namens von der Königin Ehrijtine von Schweden geadelt wurde. 

23. Gideon Ernjt von Jod, Erbherr auf Saggad, Kawwaſt, 
Karfus und Taps in Ehitland, geb. 12. September 1755, j 10. Mai 
1827, Sohn des Johann Ernit von F. War Streisgerichts-Ajfejjor 
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1783—87, Rreishauptmann 1789 — 92, Oberlandgerichts:Affeffor 1795 — 99, 
Mannrichter 1800— 1803, Landrath 1809— 10, in welchem Jahr er feinen 
Abichied nahm. 

24. Alerander Magnus von Meiners. Bon 1777 an bis 
zu jeinem Tode (17932) war er Dekonomie- Secretär der ehjtländifchen 
Nitterichaft und wurde 1789 zum Oberlandgerichts-Aſſeſſor für das Civil: 
Departement gewählt. 

25. Jacob Johann von Batful, geb. 9. Februar 1757, 
7 3. Mai 1811, Sohn des Wilhelm Rudolf von Batful, Erbherrn 
auf Habbinem und Reggafer in Ehitland, auch jeit 1787, auf Tois. 
Mar Hreisadelsmarjchall bis 1792, dann, von December 1792 bis dahin 
1795 Gouvernements:Adelsmarjchall (jo hieß der Nitterichaftshauptmann 
während der Statthalterichafts:Regierung), jeit 1797 Landrath. Erbherr auf 
Tois, Borrid und Reggafer, weldye Güter er verkaufte und Eſemeggi 
eritand; nad) dem Tode jeines Bruders Berend Ewold erbte er das 
väterlihe Gut Habbinem. Vater des um jeine engere Heimath hochverdienten, 
in Ehjtland unvergeßlichen, mehrfach wiedererwählten Ritterichaftshaupt- 
mannes Nudolf Thure von Patkul, 7 1856. — Mit Johann 
Reinhold von Patkul ſoll Jacob Johann einen gemeinschaftlichen 
Stammvater in der Perſon des Bartholomäus Patkul gehabt haben, 
der 1498 das Schloß Roſenbeck mit jeinem Bruder Andreas erwarb. 

29. Johann Joachim Rolſſenn. Geb. 1751, ftudirte von 
1774—80 erjt Theologie, dann Jurisprudenz und Staatswiljenichaften. 
War, von der Univerfität heimgefehrt, zuerſt Advocat bei den Stadt: und 
Landgemeinden und darauf, während der Statthalterichafts-NRegierung, 
Secretär des Rigaſchen Kreisgerichts. Nach Aufhebung der Statthalter: 
ſchafts-⸗Verfaſſung war er einer der neu erwählten Rathsherren, die am 1. Mai 
1797 ihr Amt feierlich antraten. Als ſolcher war er bis 1803 Landvogt, 
dann bis 1807 Präſes beim Amts- und Kämmereigericht, wurde in legtge- 
nanntem Jahr Oberwettherr, 1810 Bürgermeijter und Oberwaijenherr, 1826 
wortführender Bürgermeijter und Präſes des Stadt-Confijtoriums. 1834 legte 
er jeine Nemter nieder, am 14. März; 1840. Seine Injchrift lautet: 

„Froh zu jeyn, bedarf man wenig; 
Und wer froh ift, ijt ein König.“ 

31. Peter Johann von Friderici, geb. 31. Auguſt 1756, 
j 1807, Sohn des Gapitäins Hermann Johann von Kriderici. 
War 1789 Major und nachmals General. Arrendator von Münfenbof 
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in Ehitland. Vermählt 1798 mit Yriederife Jacobine Margarethe 
von Berg, Tochter des Kammerherrn Garl Auguit von Berg, 
Erbherrn auf Warrang und Engdes in Ehjtland. 

34. Johann Friedrid Berner, geb. 1757, 7 6. März 1824, 
Sohn des Mitaufchen Rathsherrn Johann Dietrid Berner und dejien 
Gattin Anna Zouife, geb. Kat. Er war Chef des damals alleinigen 
Banfhaufes in Mitau. Während der Statthalterfchafts:Regierung war er 
1796 Gommiffionsrath, hernach Präfident der Griminalabtheilung des 
furländijchen Gouvernements-Magiſtrats. In Folge der jogenannten bürger: 
lichen Union wurde er, nebjt einigen anderen Herren in den kaiſerlich-römiſchen 
Adelitand erhoben und im März 1799 in die furländifche Adelsmatrifel 
aufgenommen. Bei jeinen reichen Mitteln wurde er darauf Erbherr auf 
Dannenthal, Stalgen und Pommuſch. — Zweimal war er verheirathet. 
Das erjte Mal mit Katharina Luiſe Collins, Tochter des zu Königsberg 
lebenden englischen Negocianten Edward Collins und Schweiter des 
reformirten Predigers zu Riga Dr. Georg Collins. Seine zweite 
rau, mit welder er fih 1782 vermählte, war Marianne Klatzo, 
j 1833, eine Tochter des rigafchen Nathshern Johann Ghrijtoph 
Klatzo. Berner’s vier Söhne, Kinder beider Ehen, jtarben unvermählt ; 
von jeinen zwei Töchtern heirathete die jüngere, Anna Louiſe, 7 im 
Jahre 1869, einen neapolitanischen Advocaten Gatalano. 

35. Jeremias Ludwig Hoffmann, aus St. Petersburg. War 
von 1801 —1807 Paſtor zu St. Michaelis in feiner Vaterſtadt. 

37. Heinrid Carl Edhard von Gampen, aus dem Braun: 
ichweigiichen. Er gehört einer, namentlih im Braunſchweigiſchen und 
dem ehemaligen Markgrafenthum Schwedt, befannten Adelsfamilie an 
und war ein häufiger, vielleicht jteter Jagdgefährte des einjtigen Beſitzers 
diejes Stammbuches, welcher leidenfchaftlicher Jäger war. Campens Inſchrift 
beiteht aus einem Gitat und folgenden Worten: „Mein liebiter Elverfeld, 
auch in der Entfernung vergiß nie deinen aufrichtig treuen Freund, Bruder 
und Jagd-Camerad 9. E. E von Gampen. 

40. Juſtus Chrijtianus oder. Das ilt der weltberühmte 
Anatom Loder, der zuerft in Jena, darauf in Halle und zulegt in Mosfau 
Profefior war. — Als Sohn von Johann Xoder, Paſtor zu St. Jacob, 
Nector des Lyceums, zu Riga und Beifiger im Oberconſiſtorium, am 
28. Februar 1753 geboren, jtudirte er nur in Göttingen 1773—77 
Medicin, wurde 1781 während feiner Jenaer Lehrthätigkeit, ſachſen-weimarſcher 
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Leibarzt, 1803 kgl. preußifcher Geheimrath, 1808 kgl. preußifcher Leibarzt 
und fiedelte 1809 nad St. Petersburg und 1810 nad Moskau über. 
Im jelben Jahr wurde er Wirflider Staatsrath und zugleid) 
Kaiferlider Leibarzt. In Mosfau wo er fi durch öffentliche 
unentgeltliche Vorlefungen über Anatomie, durch feine ärztliche Fürſorge 
für die Kranken während der eriten Cholera :Epidemie und jonjtige 
Mohlthaten den Dank der Bewohner Mosfaus erworben hatte, jtarb 
er, unterdejien Geheimrath geworden, am 4. April 1832. Zum An: 
denfen an ihn wurde von jeinem Schüler, dem Profeſſor Einbrodt, 
eine öffentliche Nede gehalten und feine Marmorbüjte in dem auf feinen 
Antrag und unter feiner Oberleitung errichteten Anatomicum der Moskauer 
Univerfität aufgeitellt. Die hervorragenditen gelehrten Gejellichaften und 
Vereine fait aller Länder Europas rechneten es ji zur Ehre an, daß 
Loder ihr Mitglied oder Chrenmitglied war. Die Zahl feiner wiſſen— 
Ichaftlichen Werke und jonjtigen Veröffentlichungen iſt überaus groß. — 
Seine Inschrift im Stammbuche zeigt eine marfante und zugleich ſchöne 
Handſchrift. 

44. Chriſtian Guſtav Hoffmann. War von 1784—1800 
Paſtor zu Holmhof und von 1800—1806 zu Katlafaln und Olai. 

45. Friedrih Wilhelm Vierhuff, geb. 1753 als Sohn des 
Zelmeneefenjden, nahherigen Gröſenſchen Baitors Joh. Leopold V. 
Wurde, nach beendetem dreijährigem Studium, als Adjunkt feiner Vaters 
nad) Gröfen vocirt, mußte jedoch nad) deſſen Tode, den damaligen Stif- 
tungsbejtimmungen gemäß, als Bajtor zu der Gr. Ejjernfchen Güter zweiten 
und dritten Kirche, Lihkuppen (oder Griwaiſhen) und Bampeln, deren 
Pajtorat den Namen Zelmeneefen führt, übergehen, wo er jein Amt 
1783 antrat, indem jein Vorgänger Gröfen erhielt. Erſt nad) deſſen 
Tode wurde er 1803 wieder nad) Gröſen berufen, wo er nad) lang- 
jähriger Krankheit am 16. Nov. 1813 jtarb. Werheirathet war er mit 
Caroline Amalie Martini, Tochter des Paſtors zu Gr. Aug Dietrid) 
Karl Martini. 

49. Von Ajcheberg. it im Göttinger Studentenverzeichni nicht 
zu finden geweſen. Wahrjcheinlich it es Röttger Gottlieb Wilhelm von 
Aicheberg, geb. 25. Mai 1754, 7 6. Januar 1814, Ritter des Ordens 
des hl. Johannes von Jerujalem zu Malta ruffifcher Zunge, gewejen. Diejer, 
Erbherr auf Ringen, wurde dur die am 11. Nov. 1791 jtattgefundene 
Vermählung mit Eleonore Anna Marie Therefje Neihsgräfin von 
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Kettler aus Gr. Ejjern, 7 den 15. Mär; 1852, der lebten Kettler in 
Kurland und urjprünglic * derſelben Familie wie der Ordensmeiſter, 
nachherige Herzog Gotthard Kettler, auch Erbherr der Gr. Eſſernſchen 
Güter und hieß fortan: „Aſcheberg, genannt Kettler.“ 

50. C. G. Vierhuff. Earl Gotthard V. stud. theol., ein 
Sohn des Paſtors Johann Leopold V. und Bruder des vorhin ange: 
führten Friedrih Wilhelm V., intim befreundet mit Karl Gotthard 
Elverfeld. Geb. 1756, wurde er im Jahre 1788, nad) dem Abgange 
Bernhard Gottlieb Beder’s, nachherigen Propites der Kandauſchen 
Diöcefe, (F 1821), Baltor zu Neu: Aug und Kerflingen, war mit 
Louiſe Gottliebe Jeſchke verheirathet und jtarb daſelbſt am 11. Sep— 
tember 1811. 

55. Johann Daniel Lindenberg, aus Yivland. Soll fid 
1781 zu Gießen die medicinifche Doftormwürde erworben haben. 

56. Georg Guſtav von Peek. Geb. 9. Febr. 1755 als Sohn 
des Johann Georg von Peeg, Erbherrn auf Pirf und Ummern 
in Ehjtland, jtarb im Alter von zweiunddreißig Jahren, am 24. Oft. 1787. 

57. Johann Chriſtoph Schwart. Tiefer, geb. 4. Jan. 1754, 
ist gleichfalls ein Großſohn des 1704 nad) Riga gefommenen Adam Heinrid 
Schwarg, Vetter des obenerwähnten Johann Bernhard S., Sohn 
des durch feine literäriichen Verdienjte wohlbefannten Bürgermeijters Job. 
Chriſtoph Schwark (7 1804). — Studirte zuerſt in Göttingen, 
dann in Leipzig und machte nad) Beendigung feiner Studien eine 
Reiſe durch Deutichland, Holland und Franfreid. Im Jahre 1777 
wurde er in der Kanzlei des Raths angeitellt, 1781 Secretär beim Amts: 
und Kämmereigericht, ſowie beim Archiv, 1784 Secretär des Wettgerichts. 
1794 wurde er eriter Magiitrats:Secretär und zum Griminal:Departement 
verfeßt und 1797, bei Herjtellung der alten Verfafjung, Oberjecretär des 
Raths. 1800 zum Rathsherrn erwählt, wurde er als joldher Aſſeſſor 
beim Waiſengericht, ging 1801 zum Wogteigericht über, wurde 1811 
Obervogt und 1822 Bürgermeijter und Oberlandvogt. Gleichzeitig bekleidete 
er das Vice-Syndilat. 7 im Auguſt 1824. 

59. Bernhard Woldemar von Rojenbad, geb. 27. Juli 1755, 
Sohn des Michael Ewald von Roienbern, Erbheren auf Woibifer 
in Ehitland. 1786 Aſſeſſor im Weiſſenſteinſchen Niedergeridt. 

60. Hans von Muralt, aus Zürid. Diefe uralte, in der 
Geſchichte jeit 938 befannte, hochangejehene Familie, zuerit in Lothringen 
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als Grafen von Elermont, dann, aus Frankreich geflohen, iiber ein. halbes 
Jahrtaufend im nördlichen Italien angefejlen, hieß, nah dem Mauern 
ihres bei Locarno belegenen Schloßes, wo Otto der Große auf feiner 
Krönungsfahrt nad) Nom einen Monat als Gaſt weilte, — mit italienischen 
Namen: de Muralto. Im Jahre 1555 ſchloß fie fich, als um ihres Glaubens 
willen 200 Brotejtanten, 120 Erwadjene und SO Kinder aus dem fatho: 
lichen, unterdejien eidgenöjjisch gewordenen Yocarno ausgewiejen wurden, den 
Vertriebenen an, und zog nad) Zürich. Hier erwarben die Muralt’s durd) ihre der 
Stadt geleijteten Dienfte für ſich und alle ihre Nachkommmen das Bürgerrecht. 
Der Name Johann ehrt häufig unter ihnen wieder. Dieſer berühmten 
Familie gehört aud) der in Zürich geborene, bekannte Paſtor an der 
reformirten Kirche zu St. Petersburg, Johannes von Muralt (7 1850) 
an, dejien Biographie Hermann Dalton geichrieben. 


66. Joahim Jacob Windhorſt. Wird, da er ſich jelber als 
„50a. ac.” eingeichrieben, niht Johann Jacob, wie Dr. Pauer an- 
zegeben, jondern Joahim Jacob gehiefen haben. Er jtammt, laut feiner 
Snichrift, aus Riga. Meine Nachforichungen nad ihm waren vergeblid). 
Im Predigerverzeichnig fand fich wohl ein Johann Luther Windhorit, 
Pajtor-Adjunct zu Gandau von 1701—1710, darauf Paſtor daſelbſt von 
1710— 1711, um das leßtgenannte Jahr aber ſchon Paſtor in Seſſau. 
Ob diefer nun ein Vorfahre von Joachim Jacob Windhorit ift, fonnte ich 
auch nicht ermitteln. Ich wandte mic) daher brieflic” an den damaligen 
Abgeordenten Dr. Ludwig Windthorjt, mit der Bitte, er wolle, falls 
ihm von dieſem Träger jeines Namens, den ich übrigens als Johann ‚Jacob 
Windhorjt bezeichnete und der ſich als Riga-Livonus eingejchrieben habe, etwas 
befannt wäre, jo wie davon, ob und wann ein Zweig jeiner Yamilie nad) den 
Tiftjeeprovinzen ausgewandert, mic) benachrichtigen. Ich erhielt folgende 
Antwort: „Hannover, 2. April 88.” 


„Ew. Wohlgeboren 
„beehre ich mich auf die gefällige Zufchrift vom 15. Februar zu ermwidern, 
„Daß mir von einec Ueberſiedelung eines Theils der Familie 
„Windthorſt aus dem Fürftentbum Dsnabrüd, in welchem dieſe 
„zu Daufe ift, nach Riga-Livonus (sie) oder ſonſt in die ruf: 
„ſiſchen Oftprovinzen (sie). Nichts befannt ift. Auch babe ich keinerlei 
„Nachricht über den von Ihnen bezeichneten Johann Jacob Windhorit. 


Hochadhtungsvoll und ergebenit 
L. Windtborit, Dr.“ 
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(In diefem Schreiben, fol von Windthorft, laut Mittheilung der Nedaction 
der „Germania“, der ich im Jahre 1892 den Brief überfandt hatte, nur die Unter: 
fchrift fein; den Brief felbit habe fein Secretair gefchrieben). 

Bei fünf Namen finden fi, außer der Injchrift, räthjelhafte Ab— 
fürzungen, wobei die einzelnen Worte nur mit je einem Buchitaben ange 
geben find. Sie fangen mit einem V. an, mit Ausnahme einer, wo jid) 
diefer Buchjtabe in der Mitte befindet. Man geht daher wohl nicht irre 
bei der Annahme, die V.'s bedeuten ein „Vivat“, rejp. „Vivant“. Die 
Abkürzungen find folgende: 

1. V.G. v. H. (bei Baron Le Fort). 

S. V. W. (bei Stoever). 

V.V.A.xX xXV.A.F.H. (bei Bilfinger). 
V. O. N. V. C. H. B. (bei Joh. Chr. Schwark). 
V. ©. F. (bei von Rackniz). 

Letzteres ſoll wohl: Vivant omnes feminae! bedeuten. 

Auf meine Anfrage beim Fürjten Bismard, der ja befanntlid) 
Höttinger Student gemwejen, ob er die Zeichen deuten Fönne, erhielt ich 
folgende Antwort: 


sm ww 
-. ..—1—-.-........ 


Friedrichsruh, den 11. Juli 1890. 

„Ihr gefälliges Schreiben vom 5. diefes Monats habe ich erhalten 
„und bedaure, über die betreffenden Jahre des Göttinger Studenten: 
„wejens feine Auskunft geben zu fönnen. Meiner Zeit bedeuteten 
„Signa wie X X nicht Menfuren, fondern die Chargen in den 
„Sorps; mit X X war der Gonfenior gemeint. Die angegebenen 
„Buchitaben ift mir nicht möglich zu deuten. Zu meiner Zeit, 
„1832/33, bat die Yandsmannfchaft Guronia nicht mehr bejtanden; 
„es jtudirten Damals nur Drei Aurländer dort: Firdö-Samiten, von 
„Der Doven und Pantenius. 

von Bismard. 

Noch act Studirende, deren Namen oben genannt wurden, haben 
ich, zwei in Göttingen, die anderen ſpäter in Nurland, in Elverfeld’s 
Stammbuch eingejchrieben. Weber fünf derjelben mögen nody einige kurze 
Angaben folgen. 

1. Der Baitor zu Zierau, Friedrich Wilhelm Ned, wie er 
ſich jelber jchreibt (nicht aljo: Nede, wie bei Kallmeyer-Otto, die 
evangelijchen Kirchen und Prediger Kurlands) wurde geboren am 12. Aug. 1699, 
war zuerit PBajtor zu Wahnen in Kurland, von 1724—30, dann zu 
Kabillen, gleichfalls im Herzogthum Kurland, und zulegt zu Zierau, 
im Stift oder Dijtrift Pilten und Virginahlen, welde Filialfirche 
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jedody im SHerzogthum belegen war. Hier wurde er 1763 Aſſeſſor des 
Piltenſchen Eonfijtoriums und jtarb am 28. April 1786. Verheirathet 
war er mit Anna Dorothea Hildebrand, Tochter der Baitors 
Bertram Hildebrand zu Bausfe, dann mit Anna Maria 
Kupifer, Tochter des Baftors Johann Julius Kupffer zu Zabeln. 

2. Ernſt Wilhelm von Stein, Schwager des einjtmaligen 
Eigenthümers diejes Stammbuches, Arrendator der Domäne Schlampen. 

4. Hilarius Blumenthal ebenfalls Schwager Karl Gotthard 
Elverfeld’s und Bruder des berühmten Arztes Dr. Johann Heinrid) 
Blumenthal (7 1804 zu Haſenpoth), deren Schweiter Charlotte Con: 
cordia die erite Gattin Karl E.'s war. 

6. Andreas Halter, Stabdtjecretär, vordem Notär zu Mitau, 
war ein intimer Freund Elverfeld’s und jtand in jeiner VBaterjtadt in jehr 
geachtetem Rufe. 

8. Maletius, Ganzleifecretair in Mitau. War mwohl ein naher 
Anverwandter von E.'s Stiefmutter, einer geb. Maletius. 

Wenden wir uns nun zum ehemaligen Eigenthümer des Stammbud)s, 
Gar! Sotthard Elverfeld, PBaitor zu Appriden und Sallenen (let: 
genanntes Gut lag im Diftriet Pilten), Aſſeſſor des kurländiſchen Conſiſto— 
riums und Propſt der Grobinſchen Diöcefe.*) Geboren am 25. September 
neuen Styls 1756 als dritter Sohn des Paſtors zu Appriden Johann 
Chriſtopher Elverfeld, aus deijen Ehe mit einer Tochter des Doblenſchen 
Propites und Baitors zu Groß-Autz, Midhael Martini (7 1772), 
verlor er ſchon frühe, im Alter von faum zwei Jahren, jeine Mutter. Den 
erjten Unterricht, vom 6. bis zum 9. LXebensjahre, genoß er bei einem 
Hauslehrer, der jedoch von ihm als Anfänger unerhörte Leiſtungen forderte 
md ihn tyrannifch behandelte. Nach Entlafjung dejjelben übernahm der 
Vater den Unterricht des Sohnes, bis diefer, eben 18 Jahre alt geworden, 
im Jahre 1774 die Univerfität Göttingen bezog. Hier, wo er rationalijtifche 
Lehren fennen lernte, Semler’s Schriften jtudirte und ein eifriger Xefer 
der vom Buchhändler Nicolai, zur weiteren und jchnelleren Verbreitung 


*) Er jtammt aus einer altadeligen niederfächftfchen Familie, die im 15. Jahr— 
hundert in den Neichsfreiherrnitand erhoben murde, deren Glieder noch heute in 
Weitfalen und der Rheinprovinz mehrfach begütert find. Im 16. Jahrhundert 
wanderte ein E. aus Deutfchland nah Polen (?) aus. Im 17. Jahrhundert, um 
1650, tritt zuerft ein E, Chriftian Wilhelm, in Aurland als Paſtor in 
Barbern, auf. Dies ift der ältefte Vorfahr unferes Karl Gotthard E. 
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des Nationalismus herausgegebenen „Allgemeinen Deutichen Bibliothef 
wurde, blieb er nur zwei Jahre, bis zum Herbſt 1776. Gleichwohl muß 
der Jüngling ſeine Theologischen Studien, trogdem er nebenher mit den 
alten Sprachen, den mathematischen Wiſſenſchaften, der Geichichte und 
vorzüglich, weil er dafür bejonders begabt war, mit der Philoſophie ſich 
bejchäftigte, mit großem Fleiß betrieben haben. Denn als er in Mitau fein 
Gonjtitorialeramen bejtand, erklärte der damalige Superindent Chrijtian 
Huhn, er habe lange nicht einen Jo tüchtigen Gandidaten eraminirt. — 
Bon 1776—78 war er Hauslehrer bei feinem beim, dem Paſtor 
Dietrid Carl Martini (7 1778) in Groß-Autz, einem hochgebildeten, 
durch tiefen Geiſt ausgezeichneten Dann, dann, von 1778—1780 bei 
Herrn von Derſchau auf Bojen. Nach dem Tode jeines Vaters (7 1780) 
wurde er an dejien Stelle Bajtor zu Appriden und übernahm 1783 aud) 
die Kirche zu Sallenen. Bier hat er über neununddreigig Jahre hindurch) 
jeinem Amt treu vorgejtanden und ſich das Wohl jeiner lettischen Gemeinde: 
glieder bejonders angelegen jein laſſen. Yebhaften Geiſtes, war er bis zu 
jeinem Ende als Zeeljorger, und als Schriftjteller unermüdlich thätig. 
„Mit Recht“, jagt Dr. Ehrijtian Friedrid Schmidt von der 
Zauniß, Baltor zu Grobin, nadhmals Propſt der Grobinjden 
Diöcefe (7 1832), in der Standrede über ihn, „Eonnte er eine Zierde 
des Staates, der Kirche, der Sejellichaft und des Vaterlandes genannt werden“. 
‚ Verbheirathet war Elverfeld dreimal. Zuerſt, jeit Juli 1780, mit 
Charlotte Concordia Blumenthal, welde am 6. Mai 1801 jtarb. 
Darauf, vom Mai 1802 bis zum Januar 1815, mit Elifabeth Regina 
Hillner, Schweiter des PBaltors zu Angermünde und Popen, nad) 
herigen Biltenjchen jtellvertretenden Superindenten (1827 — 1833), und dann 
Piltenſchen Propſtes (1833 — 35), Johann Samuel Hillner (7 1835). 
Zeine dritte rau, die er im Auguſt 1816, fait ſechzigjährig, heirathete, 
war Eleonore (Yaura) Juliane Sophie Hefjelberg, des Licent-Inſpectors 
zu Windau Tochter, Großtochter des Paſtors zu Grobin wie Grobinſchen 
Propſtes Joh. Fr. Hefjelberg (j 1759.) Dans Elverfeld. 
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las nun ausgeſtorbene Geſchlecht der Grafen Panin hat in der 
—3 Geſchichte Rußlands am Ende des vorigen und beim Beginn dieſes 
Jahrhunderts eine nicht unbedeutende Rolle geſpielt. 

In den Annalen der ruſſiſchen Geſchichte wird eines Panin zuerſt 
im Jahre 1530 erwähnt: im Feldzuge gegen das tatariſche Zarthum 
Kaſan wird ein Waſſili Banin erichlagen. Aus der Regierungszeit 
Iwan des Schredlihen wird um das Jahr 1572 unter den Dienſt— 
leuten dreier Banin erwähnt. Im Jahre 1626 unter dem Zaren 
Michael Fedoromitid wird ein Nikita Fedorowitſch Panin 
erwähnt. Das Gejchleht war allmälig in die Reihen der höheren Dienit- 
flaffen aufgejtiegen. Der Sohn diefes Banin gehört jchon zu den Dum— 
nyje Dworäne und iſt als joldyer Mitglied des Bojarenraths unter dem 
Zaren Alexei Michailomwitich. Unter dem Zaren Fedor iſt ein 
Banin Stolnik — etwa Sammerherr. Seine Söhne Andrei und 
Iwan dienen unter Peters Negierung in der Armee. Beide erlangen 
den Generalsrang und der legtere it unter Anna Senator. Diefer 
Iwan Wajfiljemitih Panin (1673 — 1736) iſt der Water der 
Gebrüder Banin, die unter der Kaiſerin Katharina II. eine bedeutende 
Rolle geipielt haben. Der ältere, Nifita Swanowitich (1718--1783) als 
Staatsmann und Leiter der auswärtigen Angelegenheiten. Der jüngere Peter 
Iwanowitſch (1720—1789) als Militär: er hat im 7jährigen Kriege ſich 
ausgezeichnet, Bender erjtürmt, im Türfenfriege Lorbeeren errungen und 
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Schließlich dem Pugatſchewſchen Aufitande ein Ende gemacht. Die angejehene 
Stellung, der rechtliche Charakter des Nelteren, veranlaßten die Kaiſerin 
Eliſabeth ihn zum Erzieher des Großfürſten Paul zu ernennen. ls 
unter den höheren Staatsmännern jid) während der ſchwankenden Negierung 
Peters III. die Weberzeugung verbreitete, es fünne in dieſer halt- und 
tactlojen Weiſe nicht weiter gehen, ſprach N. J. Panin ſich für Ein 
jegung einer Negentichaft bis zur Volljährigkeit jeines Zöglings, des Thron: 
folgers Groffürjten Paul aus. Freilich, der vollendeten Thatſache der 
TIhronbejteigung der Kaiferin Katharina mußte er ſich fügen. Wie 
erwähnt war er unter ihrer Negierung bis zu feinem Tode Leiter der aus— 
wärtigen Angelegenheiten. Er war fein gebildet und von vollendeten 
Formen. Im Jahre 1767 wurden die Brüder in den Grafenjtand erhoben. 
Peter Jwanowitih Panin war eine rauhe kriegeriſche Natur, aber 
von tiefem Gefühl. Er heirathete in zweiter Ehe Marie Weydel, ein 
Hoffräulein der Kaiferin Elijabeth. Sie war eine energiiche, aber jehr 
aufbraufende Natur, die ſich in der Heftigfeit leicht zur Härte fortreigen 
ließ, was jie dann jpäter beflagte und beweinte!). Die erjten finder 
jcheinen bald gejtorben zu fein. Nikita wurde am 17. April 1770 in 
Charkow an demjelben Tage geboren, an dem die Armee, die fein Vater 
commandirte, in den Türfenfrieg aufbrad). Soldat mit Leib und Seele, 
veritand es ich für Peter Banin von jelbit, daß jein Sohn Soldat 
werde. So jchrieb er der Staiferin, daß ihm ein Sohn und ihr ein 
Soldat geboren worden jei, den er ihrer Obhut empfehle. Katharina 
antwortete in der ihr eigenen liebenswürdigen Weife: 

„Aus ihrem Briefe vom 18. April habe ich erjehen, daß Gott ihnen 
einen Sohn bejcheert hat, zu dem ich ihnen Glück wünſche und da fie ihn 
mir anvertrauen, jo will ich gleich mit meiner Fürforge beginnen und ihn 
jo raſch als möglicd) auf den Weg zum Ruhme bringen, indem ich ihm 
(Helegenheit gebe, ohne Zeitverlujt das Kriegshandwerk zu erlernen. Ich 
befehle ihnen hierdurch, ihm zu eröffnen, daß er zum Gornet des Regiments 
Leibgarde zu ‘Pferde ernannt iſt und hoffe, daß fie nicht unterlafjen werden, 
ihm diejelben Gefühle gegen das Vaterland und gegen mic) einzuflößen, 
die jie jtets durd ihre Thaten zu beweiſen bejtrebt gewejen find.“ 

Im Alter von fünf Jahren verlor Nikita feine Mutter. Der 
Vater entjchloß ſich ſchweren Herzens, die Erziehung jeines legten Zohnes 


1) In ihren Briefen zeigt fich viel Natürlichkeit und ein gewiffer derber Humor. 
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jeinem Bruder zu übertragen, in dejien Haufe Nifita 8 Jahre bis zum 
Tode des Grafen im Jahre 1783 erjogen wurde. Dann fehrte er zum 
Vater zurüd, der ihn in die Verwaltung feiner Güter einführte, obwohl 
er erjt 13 Jahre alt war. Wlan jieht, er hatte früh Gelegenheit jelbjtändig 
zu werden und ſich Menſchenkenntniß zu erwerben. 

Sein Vater war bejtrebt ihn mit Leuten von Herz und Geijt in 
Beziehung zu jegen, jo mit jeinem Vetter dem Fürften A. B. Kurafin. 
Obwohl 15 Jahre älter, ward dieſer der Vertraute des jungen Panin. 
Eine ausführliche Correſpondenz wurde zwijchen beiden geführt: Panins 
Briefe enthielten oft Abhandlungen über gelejene Bücher oder politische 
Fragen, eine Art zwanglojer Curjus in Briefen über Literatur und Bolitif. 

In jeder Beziehung für die Ausbildung jeines Sohnes jorgend, 
verlor der Graf jeinen urjprünglichen Plan, ihn die militärische Garriere 
einichlagen zu lajien, nicht aus den Augen. Als ein Conflict mit Schweden 
drohte und der Großfürjt, dejien Vertrauen Graf Peter Panin genof, 
am Feldzuge Theil nehmen jollte, erbat er von der Kaijerin die Erlaubnif 
für feinen Sohn, den Feldzug in Finnland mitzumachen. So brachte er 
ihn in die militärifche Yaufbahn und näherte ihn dem Großfürſten. Graf 
Beter Banin, 68 Jahr alt, lebte damals auf jeinen Gütern. Auf der 
Reiſe zur Armee nad) Wiborg wurde der junge Banin der Kaijerin und 
der Großfürſtin vorgeitellt, audy dafür hatte der Vater gejorgt. Die Auf: 
nahme war eine jehr gnädige. Die Briefe des greijen Vaters jind ein 
rührendes Zeugniß feiner innigen Liebe und jeiner unfjichtigen Fürſorge. 
Seiner Zeit hatte der alte Graf jein Leben nicht geichont, vielmehr wo es 
galt in die Schanze geichlagen. Auch dem Sohn giebt er jeinen Segen 
zum Kampf für's Vaterland, der Pflicht und der Ehre möge er jtets 
folgen; jeine Befürdhtungen für deſſen Leben hüllt er in den Wunſch zum 
Winter ihn wieder bei ji zu jehen. Als der junge Banin die Armee 
erreichte, waren die erjten Treffen bereits vorüber und Die in der ſchwe— 
diichen Armee ausgebrochene Verſchwörung, der Bund von Anjala, zwang 
Schweden einen Waffenjtillitand abzuichliegen, den Vorläufer des Friedens 
von Werelä (1790 14. Auguft). 

Die Briefe des jungen Banin an feinen Vater aus jener Zeit And 
nicht erhalten; aus den Antworten des Vaters geht jedody hervor, daß er 
das Vertrauen des Großfürſten genoß, der ihn übrigens ſchon aus der 
Zeit kannte, wo Nikita im Haufe jeines Obeims erjogen wurde. Aus 
anderen Quellen wijjen wir, daß der Großfürjt bei der Armee ſich in einer 

1* 


202 Vicesftanzler Graf Nifita Petrowitih Panin. 


ſehr peinlichen Lage befand: auf Befehl der Kaiferin wurden ihm Die 
wichtigiten Fragen verheimlicht. Als er das erfuhr, zog er ſich völlig von 
der Yeitung zurüd und verließ bald darauf das Beer. 

Banins militärische Laufbahn Hatte, wie wir jahen und mie es 
damals bei vornehmen, der Kaiſerin nahejtehenden Familien üblich war, 
in der Wiege begonnen, mit 15 Jahren war er Brigadier — ein Rang 
der zwifchen dem des Obrijten und des Generalmajors jtand — jein erjter 
Feldzug dauerte etwa 5 Wochen und verlief jehr bequem. Die guten 
Beziehungen zum Großfürjten dauerten fort, als Kammerjunfer hatte Panin 
jeinen Dienjt auch am großfürjtlichen Hofe zu verrichten. Als er zu jeinem 
Vater nah Mosfau ging, begann der Großfürſt eine vertrauliche Corre— 
ſpondenz mit ihm, von der fich jedoch nur einige Briefe des Großfürſten 
erhalten haben. 

Bei der Rückkehr zu feinem Bater nad) Moskau hatte Banin die 
Abſicht ausgeiprochen den Türfenfrieg mitzumachen und jollte auf des 
Vaters Rath Taktit und Strategie jtudieren, allein er jtudirte, wie das im 
Leben eben fommt, gar zu jehr in den ſchönen Augen der jugendlichen 
Gräfin Sophie Orlow, der jüngiten Tochter des jüngjten der fünf 
Brüder Orlow, Wladimir, und verlobte ſich mit ihr. Er war 18 und 
jeine Braut 15 Jahre alt. Da die Banin und ihre Verwandticdaft zum 
jungen Hof hielten und als Parteigänger des Großfürſten galten, jo erregte 
diefe Verlobung großes Aufjehen. Sein Better Kurakin erklärte dem 
(Sropfürjten, er fei außer ſich über diefe Partie und juchte durd einen 
ausführlichen Brief die Großfürjtin milde zu jtimmen, indem er darlegte 
wie Alles unverhofft und unerwartet gekommen jei. Der junge Graf zeigte 
jeine Verlobung jelbjt dem großfürjtlichen Paare an und erhielt jehr gnädige 
Handjchreiben. Auf das großfüritliche Paar machte übrigens dieſe Ver— 
lobung feinen ungünjtigen Eindrud. Die Gorreipondenz ging im früheren 
intimen Tone fort. 

Der alte Banin war entzüdt über die Verlobung, ebenjo ſehr die 
DOrlow. Sehr zufrieden war auch die Kaiſerin, die auf die Bitte des 
Srafen Alerei Orlow jofort ihre Einwilligung gab. Nach altruſſiſcher 
Etikette durften Perſonen, die Zutritt zum Hofe hatten nur mit Einwilligung 
des Monarchen heirathen. 

Sm März hatte die Verlobung jtattgefunden, am 16. April jtarb 
der alte Banin: ein Schlagfluß endete jein Leben im 69. Jahre. Aus 
dem Nachlaß jeines Vaters jandte der junge Graf dem Großfürjten einen 
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Packen Papiere, offenbar die Correſpondenz des Groffürjten mit jeinem 
Vater, was große Zufriedenheit hervorrief. Die Beileidsichreiben des 
Großfürſten und der Großfürjtin waren jehr gnädig abgefaht und zeugten 
von großer Freundichaft. 

Der junge Graf liebte jeine Braut innig, das bezeugen jeine Briefe, 
einen etwas jonderbaren Eindrud macht nur der erite. Seine 15jährige 
Braut hatte die Correipondenz mit einem rührend einfachen, natürlichen 
Brief eröffnet und erhält darauf ein feierliches Schreiben, mit vollem 
Titel und förmlicher Anrede und als Inhalt Stilregeln für Briefe, durch 
die man jeine Kenntniſſe und fein Urtheil, feine Grundjäge und feine 
Moral ausbildet und vervollfommnet. In den anderen Briefen giebt er ſich 
übrigens ganz natürlich. Wenn wir uns erinnern, daß er einen großen 
Theil feiner Ausbildung jeiner eingehenden und jorgfältigen Gorreipondenz 
mit feinem Better Kurafin verdanfte, jo ericheint dieſer Brief weniger 
jonderbar. In allzugroßem Eifer wollte der jugendliche Weije jeine Braut 
möglichjt raſch der Bildung und Urtheilsfähigfeit, die er ſich durch ſolche 
Gorrefpondenz erworben hatte, theilhaftig machen. 

Die Hochzeit fand am 9. Jan. 1790 jtatt, das junge Paar verlebte 
ein Jahr zum Theil in Moskau, zum Theil auf den Gütern. Während 
diejer ganzen Zeit ging die Correſpondenz mit dem Grofßfürjten in der 
alten vertrauten Weiſe fort. Am 22. März 1791 wurde Banin jein 
eriter Sohn geboren. m jelben Jahre fiedelte er mit feiner jungen rau 
nad) Petersburg über. 

So jehr Graf Panin bejtrebt war ji) die Huld und Gewogenheit 
des Großfürjten zu erhalten, jo fannte er doch feine Compromiſſe mit 
jeinem Gewiſſen und war unbeugjam, in dem was Pflicht und Ehre ge: 
boten. So fam es zu einem Gonflict mit dem Großfürjten, der die weit: 
reichendjten Folgen hatte. Weber Urfachen und Art des Zerwürfniſſes giebt 
folgender Brief Panins vom Jahre 1799 an den Grafen Sſemen Wo: 
ronzow, Botjchafter in London, Auskunft. 

„En 1791 je vins m’etablir à Petersbourg,. pour y faire mon 
service de gentilhomme de la chambre. Je ne trouvai plus dans 
la famille imperiale l’heureuse union et la concorde, «dont j’avais 
eu le bonheur d’&tre le t@moin à mon retour de l’armde. La Nelidoff 
regnait deja; la grande-duchesse, aujourd’hui impe6ratrice, était 
abandonnee, maltraitee, meprisce par tous ceux qui voulaient faire 
la cour. Je ne suivis point cet exemple. Ma conduite devait de- 
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plaire.. Le grand-duc employa d’abord les caresses, ensuite la 
froideur, puis les menaces pour me mettre dans le nombre des 
adorateurs de son idole. Les caresses ne me seduisirent pas, les 
menaces ne purent m’intimider. On se servit alors de discours 
insidieux et metaphoriques pour me faire comprendre que la bien- 
veillance du prince serait le prix futur d’une obeissance aveugle ä 
ce qu’on exigeait de moi, c’est-A-dire respeet pour la Nelidoff, 
mepris pour la grande-duchesse. Je repondis que je ne comprenais 
rien au langage mystique, et la colere redoubla. Comme toutes 
les insinuations me venaient par une voie indirecte et par l’entremise 
de gens tres-meprisables, je demandai une explication au gran-duc. 
Elle me fut accordee, et elle me perdit entierement dans son esprit. 
Il m’est impossible de confier à la plume tout se qui s’est passe 
dans cette entrevue, qui eut lieu au mois d’aoüt 1791; mais il me 
suffira de vous dire que ma resistance m’attira de la propre bouche 
de !’Empereur ces mots foudroyants: Le chemin que vous tenez, 
monsieur, ne peut vous conduire qu'à la fenetre ou à la porte. Je 
repondis que je ne m’ecarterais pas de celui de l’honneur, et je me 
retirai du cabinet sans attendre ce signe de t&te des princes qui 
veut dire: allez vous-en“. 

„Feue l’imperatrice Catherine Il, informee des violences qu'on 
exergait contre moi, me nomma alors maitre des ceremonies pour 
ıne mettre hors de la portee de sembables incartades. Le grand- 
due s’imagina que javais recherche cette place, et ce soupgon 
augmenta son animosite contre moi, je ne sais frop par quelle 
raison. N’ayant plus de pretexte de ma maltraiter, il fit retombe 
sur ma soeur tout le poids de sa colere, et & un grand bal & la 
cour il l’a fait sortir de ses appartements, sous pretexte qu’elle 
n’etait pas sur la liste, tandis qu’elle avait et€ invitee en son nom.“ 

Der Brief jchließt: „Die Kaiſerin, die mich mit ihrem Wohlwollen beehrte, 
ernannte mich zum Oberceremonienmeijter (1793) und nad) einander zum 
Minifter in Neapel und zum Gejandten im Haag. Jede diefer Beförderungen 
reiste den Großfürften, weil er nicht gefragt worden war. Der Fürjt Nepnin 
der um diefe Zeit nach Petersburg fam, juchte den Großfürſten gnädig gegen 
mich zu ftimmen, wie es jchien mit Erfolg, man bemwilligte mir jogar eine 
bejondere Audienz; aber bald darauf überwog wieder der alte Groll. 
Mit dem Beginn des Jahres 1795 murde Holland (von den Franzojen) 
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eingenommen, und da ich auf diefe Miſſion nicht weiter rechnen Fonnte, 
erlangte ich von der Kaiſerin das Verjprechen, ich würde die erjte vacante 
Stelle (als Gejandter) erhalten, und den Befehl, dar ich von allen aus: 
wärtigen Angelegenheiten auf dem Laufenden gehalten würde und mir alle 
Depeichen mitgetheilt werden jollten. Ich verwandte aljo meine freie Zeit jehr 
nüglich, als die Kaiferin auf den Gedanken fam, mid) zum Fürſten Nepnin als 
deſſen Gehilfen zu ſenden. ch that Alles was ich fonnte um dieſe Sendung 
abzuwenden, aber vergebens. Nun bat id) in der Armee verwandt zu werden. 
Man ernannte mid) zum Generalmajor und zum Gouverneur von Litauen. 
Ic habe diefes Amt 18 Monate befleidet, eine Brigade fommandirt und 
einen bejonderen Auftrag in der Grenzregulirungs-Commilfion erfüllt.“ 

Seneralgouverneur des neuerworbenen Gebietes, war ein naher 
Verwandter und Freund jeines Vaters, der Fürſt Nepnin. Panin war 
plötzlich Brigade:-General geworden und hatte ſich mit Verwaltungsjachen 
zu befaſſen. Freilich interejfirte ihn weder das Militärwejen noch die 
innere Verwaltung, er jtrebte mit ganzer Seele nad) diplomatischer Thätigfeit. 
Glücklicher Weile gab es solche Beichäftigung in der Grenzcommiſſion, 
wo er die Verhandlungen mit den preußifchen Commiſſaren über die Feſt— 
jtellung der Grenze zu führen hatte. In Ddiefen Verhandlungen zeigte er 
diplomatiſches Geſchick, es gelang ihm diefelben in furzer Zeit zu Ende zu 
führen, troß feiner Jugend bewies er große Zelbitändigfeit, die dem Fürjten 
Repnin nit ganz genehm war, doc hatte das feinen Einfluß auf ihre 
gegenfeitigen Beziehungen, wie aus ihrem vertrauten Briefwechjel hervorgeht. 
Unmittelbar nad) Abichlug der Grenzconvention begab ſich Panin auf 
Urlaub nad ‘Betersburg, um eine Verwendung im diplomatischen Dienjte 
zu Juden. Er wurde in das Collegium des Auswärtigen als lied berufen. 
Es war die Zeit wo Gujtav IV. als Graf von Haga in Petersburg 
war und die Verhandlungen über die Verlobung des Königs mit der 
Sroßfürjtin Alerandra geführt wurden. 

Die Kaijerin ließ Banin den Gejandtichaftspoiten in Konjtantinopel 
anbieten, doc) lehnte er ab. Ueber jeine weiteren Schickſale jchreibt er in 
jenem bereits erwähnten Briefe: 

„Für den Dienit in der Grenzcommiſſion erhielt ic) den Annenſtern 
und da der Großfürjt dieje Verleihung der Kaiſerin mit einem gnädigen 
Handſchreiben begleitete, glaubte ih Zein Wohlwollen wieder erlangt zu 
haben; allein diefe Hoffnung war eine Illuſion, denn nach meiner Rückkehr 
nad) Petersburg wurde ich mit derjelben Härte wie bisher behandelt, 
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vielleicht weil die Kaiferin Außerjt gütig gegen mich war. Beim Tode 
diefer großen Herrjcherin jtand ich im Dienft als Generalmajor unter dem 
Oberbefehl des Fürjten Repnin, war aber jeit einem halben Jahr am 
Hofe. Der neue Kaiſer ließ auf alle Welt einen Gnadenregen fallen, nur 
nicht auf mich: ich wurde zum Chef eines PDragonerregiments ernannt. 
Da ih ja nur pro forma Militär war und das Commando eines 
Regiments, zumal nad) dem neuen Reglement, unmöglich übernehmen fonnte, 
wollte ih um meine Verabſchiedung einfommen: aber die Kaiſerin und der 
Fürſt Repnin hielten mich zurüd. Letzterer jchlug von ji) aus dem 
Ktaifer vor, mid) im Ddiplomatifchen Dienite zu verwenden. Das Geſuch 
wurde angenommen und id zum Mitgliede des Collegiums des Auswärtigen 
ernannt. Es vergingen 8 Tage, dann erjchien die Ernennung, ſie enthielt 
eine Degradation, da id) zum wirklichen Staatsrath) umbenannt wurde. 
Da mit diefem Range die Kammerherrenwürde nicht vereinbar war, wollte 
ih den 8.:9.:Schlüflel in die Hände Sr. Majejtät zurüclegen. Allein der 
Fürſt Nepnin fam mir zuvor und fragte den Kaifer, ob es nicht vergeſſen 
worden jei, daß ich bereits jert 4 Jahren den Kammerherrnichlüfjel trage. 
Nun erjchien ein neuer Befehl: dem wirklichen Kammerheren Grafen 
Panin befehlen wir drittes Glied des Gollegiums des Auswärtigen Amts 
zu fein — als ob ich nie Militär gewejen wäre. Das Striegs-Gollegium 
wurde gar nicht benachrichtigt, jo daß ich einen Monat hindurch noch immer 
Befehle in Bezug auf mein Regiment erhielt. Noch eins: beim Tode 
meines Onfels hatte ji) eine Schuld von 320,000 Rbl. angehäuft, in 
Folge, der Ausgaben zu denen jeine Stellung ihn zwang, ſowie jeiner 
Wohlthätigkeit. Der Großfürjt wuhte das, er wußte wie ſchwer e8 meinem 
Vater gefallen war, einen Theil diefer Schuld zu bezahlen. Er war ent: 
rüjtet, daß die Kaiferin die Schuld nicht übernahm und verſprach meinem 
Vater feierlich, bei feiner Thronbefteigung werde er die Schuld bezahlen. 
Mein Vater jtarb 1789 und hinterließ mir noch 180,000 Rbl. zu bezahlen. 
Diefe Schuld nahm mir 15,000 Rbl. Einnahmen und zwang mich neue 
Schulden zu machen. ch habe nichts gebeten und werde nichts bitten, aber 
die Zerrüttung meines Vermögens wird mich zwingen den Dienjt zu verlaſſen.“ 

Zu diefen Aufregungen fam ein jchmerzlicher Verluſt. Wir haben 
ſchon erwähnt, daß feine Ehe eine glüdliche war; feine Wolfe hat den 
Himmel derjelben getrübt; fie war mit Kindern gejegnet, aber die Eltern 
hatten den Schmerz, innerhalb dreier Wochen drei Kinder, zwei Söhne und 
eine Tochter, an einer anſteckenden Krankheit zu verlieren. 
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Zur Krönung mußte Panin nah Moskau. Ohmehin Feitlichfeiten 
abgeneigt, mußten fie ihn in feiner peinlichen Yage und bei jeinem jchweren 
Kummer über den Verlujt der Kinder niederdrüden. Sein einziger Troſt 
waren die Briefe feiner Frau. 

Er jchreibt: „Ich habe viel zu arbeiten und das wird noch lange 
dauern. Hinderte mich das nicht am Briefichreiben, jo wäre es mir ganz 
recht als Grund mic einzujchliegen. Man belagert mid) und ich bin am 
liebiten allein mit meinem Kummer. Die Thränen die meine Trauer mir 
erpreßt, erleichtern meine Seele. Die Küſſe die ich auf Dein geliebtes 
Bildniß drüde find mir Genuß. Ich jage mir dann: murre nicht gegen 
die Schidungen des Ewigen, jie haben dir das theuerjte Gut doch gelaſſen ... 
Ja meine angebetete Freundin, wenn ic) Dich überzeugen kann, wie jehr 
id Dich liebe, jo werde ich noch einmal glüclich werden. Diefe Mauern 
ind die Zeugen meiner Schwüre geweſen und der eriten Negungen meiner 
Liebe. Alles vergegenwärtigt mir unfern Verluft. Oft erdulde ich Martern. 
Wenn id das geahnt hätte, ich hätte eine andere Wohnung gewählt. 
Verzeihe mir, daß ich Deinen Schmerz wieder aufrege. Sprechen wir von 
etwas Anderem.” 

Aus Ddiejer Zeit jind Meußerungen über ihn erhalten: 

Die den Grafen perjönlich gekannt haben, erinnern ſich feiner hohen, 
feinen Figur und jeines edlen Anjtandes. Dichte Brauen gaben jeinen 
großen Augen einen bejonders hellen Glan;. 

Dr. NRodgerjon, ein jehr angejehener Arzt, jchrieb über ihn an den 
Grafen S. Woronzow: „Er ijt ein hervorragender junger Mann, von reinjten 
Sitten, von feiten Grundſätzen, kenntnißreich, arbeitſam; in Gejtalt, 
Manieren und der Art fich zu geben, erinnert er weder an feinen Vater, noch 
an feine Mutter, noch an jeinen Onkel. Seine Frau ift eine jehr gute 
Perſon, fie leben eremplarifch mit einander.” 

„Der junge Panin ijt ein Mann von Verdienjt, aber er jteht jehr 
jchlecht beim Kaiſer. Als der Hof nad) Moskau aufbrach, blieb er zurüd, 
um die Sachen jeines Gollegiums zu erpediren. Als er nach Moskau kam 
wurde er zwei Mal an einem Tage mit dem Wagen umgeworfen, es war 
der reine Zufall, daß er nicht getödtet wurde. Alles dies hat feinen 
Eindrud gemadt. Plan verzeiht nie, daß er fich mwiderjegt hat, d. h. daß 
zur Zeit, wo man mit der Kaiſerin jchlecht jtand, der junge Mann 
damals 20 Jahre ſich weigerte zu fränfen, was der Kaiſer die andere 
Partei nannte. Er hat viel Verjtand, feſte Grundjäge, jchreibt franzöſiſch 
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wie ein Engel und ruffiich, beſitzt aber ein linkiſches Aeußere. Er wird 
eine Stellung in der Diplomatie nachſuchen, wenn Notichubei zurückkehrt. 
Er hat mir gejagt, daß er jede annehmen werde, mit Nlusnahme der in 
Berlin, die er verabjcheut. Er iſt feit in den guten Grundſätzen.“ (Soll 
heißen Gegner der Revolution.) 

Ueber jeine Thätigkeit in Moskau ſchreibt Panin (in einem Brief 
an Woronzom): 

„Sehe Monate dauerte meine Thätigkeit bier in den äußeren An— 
gelegenheiten. ch hatte die auswärtige Correipondenz zu führen und Die 
des Kaiſers mit den gefrönten Häuptern. Fürſt Besborodfo behandelte mid) 
mit großer Nachſicht. Der Kaiſer jagte ihm wiederholt, daß er von meinen 
Arbeiten befriedigt ſei und doch zeigt er jein Uebelwollen jo jehr, daß er 
niemals ein Wort an mid) richtete.” 

Hier in Moskau jchien fein Glück eine neue Wendung zu nehmen. 
Er jchreibt darüber jeiner Gemahlin am 23. April 1797: 

„Endlich fann id) mein Herz erleichtern, meine angebetete Freundin, 
und Alles was mich bewegt in Deines ausichütten. Was hat es mid 
nicht gefoftet, Dich) von gleichgiltigen Dingen zu unterhalten, während ic) 
doc Dir ein Ereigni anzuvertrauen hatte, weldyes von jo großem Intereſſe 
für uns war. Ich mußte die jühejte Gewohnheit meiner Seele gewaltſam 
unterdrüden, die mit meiner Sophie Alles zu theilen was die Vorjehung 
mir jchieft in Gutem und Böſem. Ich mußte etwas verheimlichen vor der, 
die ein jo großes Necht darauf hat, auf dem (Grunde meines Herzens meine 
geheimjten Gedanken zu lejen. Die Pflicht feilelte meine Feder. Du 
wirjt mid) beflagen, aber nicht verurtbeilen, theuere Sophie. Höre mid) 
und wiſſe vor Allem, daß das Reſultat unjere baldige Vereinigung 
jein wird. 

Am Tage nad) meiner Ankunft dahier und einige Stunden nad) 
meinem Sturz, von dem id) Dir jchrieb, empfange id ein Billet des 
Fürſten Nepnin, mit der Einladung, ihn in wichtiger, mic) betreffender 
Sache aufzujuchen. ch eile und erfahre, daß der Kaiſer beſchloſſen hat, 
zwei Vertrauensperjonen zu geheimen Verhandlungen nach Deutichland zu 
jenden und den Fürſten Nepnin und mich in’s Auge gefaßt habe; daß mwir 
zulammen abreifen und uns in Berlin trennen jollen, ich habe den Befehl 
dort zu bleiben, während der Marſchall jich zum römischen Kaiſer begiebt. 
Indem er mir diefe unerwartete Beſtimmung mittheilte, fügte er hinzu, 
daß er fühle, wie jehr jie mir bei meiner jegigen trüben Stimmung läjtig 
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jein müſſe, doch er hoffe, ich werde mich nicht den noch viel fchlimmeren 
Folgen einer Weigerung ausjegen. Ich wollte eben antworten, da fuhr er 
fort, es jei die Naiferin, die mich vorgeichlagen habe, damit der Herr mid) 
fennen lerne und id) Gelegenheit habe, mich in feiner Gunſt wiederherzu— 
jtellen, daß ſie nicht zweifle, daß ich ihre Erwartungen rechtfertigen werde 
und da der geringite Anjchein des Widerwillens von meiner Seite ihr 
Wohlwollen und ihre Protection wirkungslos machen würde. Wenn es 
möglich ift, theuere Sophie, rege Dich nicht auf, che Du urtheileit, höre 
meine Beichte und verurtheile mich dann. Mein eriter Gedanfe war an 
Dich, meine angebetete Freundin, er zerriß mir das Herz. Der zweite: 
dak der Dienit, den man von mir verlangte, zum Nugen der Menſchheit 
beitragen könne. ch unterwarf mid) und nahm an in der Doffnung, dat 
wir uns bald vereinigen fönnten. 

Die folgenden Tage gaben die Folgen meines Sturzes mit dem 
Wagen mir den Vorwand mein Zimmer zu hüten. ch benußte das um 
der Abreiſe in Begleitung des Fürſten Repnin zu entgehen. Meine 
Abſicht war, einige Tage nad) ihm abzureijen, einen Umweg zu machen, 
um das Vergnügen zu haben Dir jelbit meine Beitimmung mitzutheilen, 
Leinen Entſchluß zu erfahren und wenn Deine Gefundheit das geitattete, 
Did mit mir zu nehmen. Das meinte ich, theuerjte Freundin, als ich 
ihrieb, ich hoffe in 14 Tagen in Deinen Armen zu fein. Ich ſah Fein 
Hindernig — aber ich täufchte mid. TDer Himmel bat es nicht gewollt, 
daß ih das Glück hätte, Dich vor meiner Abreiſe mwiederzufehen. Man 
hat es nicht gejtattet. Ich bin reifefertig und breche in nächiter Woche 
auf. Ich war durch diefen harten Befehl jo bejtürzt, daß ich drei Tage 
wie benommen umber ging, ohne die Fähigkeit zu denken oder zu handeln. 
Ich war der Verzweiflung nahe, ic machte mir Vorwürfe angenommen zu 
haben, Gewiſſensbiſſe quälten mid. Die Erinnerung an Alles das, 
was Du für mid) gethan, an Deine Tugenden, an Dein Engelber; entzog 
mich endlich diefem elenden Zujtande. Ich ſagte mir: Sophie kann mir 
das Glück wiedergeben, wenn ein Opfer gebracht werden muß, jo wird fie 
den Muth haben es zu bringen. Dieſer Hoffnungsſtrahl hat mir die 
Ruhe wiedergegeben. ch lege mein Schickſal in die Hand des geliebteiten 
Weibes, der zärtlichſten Freundin, und ich zögere nicht, offen zu jagen, 
was id) von ihrer Liebe zu erwarten wage. Wir müſſen uns vereinigen, 
theure Sophie, id) fann ohne Dich nicht leben, wie Du bei meiner Ab— 
wejenheit untröjtlich biſt. Berlin ift zu weit, in Wilna oder Warjchau könnte 
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unjer Rendezvous jein. In legterer Stadt muß ich mich einige Tage auf: 
halten, weil ic den König von Preußen dajelbit finde, am 21. Dat foll 
er dort eintreffen. Wilna wäre für mid) fein Umweg, aber ich weiß nicht 
ob ich dahin fommen werde. Wie und mit wem dieje Reife unternehmen? 
wirit Du mid) fragen. Es muß ausgeſprochen werden: ich glaube, daß die 
Kinder uns eine Lajt fein würden, die Neije würde verlangfamt und wir 
fönnten uns verfehlen. Meine Meinung ift, Du bittejt Mama die Kinder 
zu übernehmen, um jo mehr da aller MWahrjcheinlichfeit nach), meine Ab— 
wejenheit nur 5—6 Monate dauern wird. Wenn nod andere Gründe 
nöthig wären, jo würde ich jagen, eine Entfernung vom Orte der Trauer 
fann nur wohlthätig auf Dich wirfen. Das Bejtreben mich zu erreichen, 
die Bewegung, die Luftveränderung, Klima, Alles wird dazu beitragen 
Deinen Schmerz zu mildern und Dich zu erleichtern, endlich haben Reifen 
immer einen Reiz für Dich gehabt. Die ſechs Wochen jind ja abgelaufen 
(die Gräfin war furz vor der Abreife ihres Mannes niedergefommen) und id) 
habe das Vertrauen auf die göttlihe Barmherzigkeit, um zu glauben, daß 
jie Deine Gejundheit erhalten wird, weil die geringjte Schädigung derjelben 
mich tödtlich treffen würde. ch Hoffe, daß die Anfichten Deiner theueren 
Eltern, in Einklang ſeien mit meinen heißen Wünjchen, meinen dringenden 
Anjuchen, mit meinen zärtliden Bitten . . . 

Wenn irgend etwas Did hindern jollte vor dem 25. in Warjchau 
zu jein, müßtejt Du jchon nad) Berlin gehen... Es wäre unnüß in 
Berlin eigene Wirthichaft zu führen, es muß jo wenig wie möglid) Bagage 
und Gefolge mitgenommen werden. 

Mit Entzücden erfüllt mic) der Gedanke Dich bald wiederzufehen und 
dann nie, nie mehr mid) von Dir zu trennen. 

Viollier unterbricht mich um mid zu malen — wird das Portrait 
vor der Abreife fertig, jo jende ich es, wo nicht, jo erhälit Du es aus 
meiner Hand. 

Den 28. April. 

Gute Nachrichten! Herrliche Nachrichten! Meine angebetete Freundin ! 
Danf dem barmberzigen Himmel, umarme mid! Won der Reiſe nach 
Berlin ijt feine Rede mehr. In einigen Tagen eile ich in Deine Arme. 
Die Nadricht, da die Präliminarien zwiſchen Dejterreih und Frankreich 
unterzeichnet find, macht die Verhandlungen, die mir aufgetragen waren, unnüß. 

Der Kaiſer fährt den 3., die Haiferin den Tag darauf — jobald als 
möglich folge ic). 
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Diejer Brief zeigt den Charakter des Grafen deutlicher als Selbit- 
befenntniffe: jchwarziehend, überall wo es ſich um eigene Angelegenheiten 
handelte, während er die verwideltiten politischen Fragen klar überfchaute. 
Die Sendung nad) Deutichland ſchien ihm ein Opfer, während er fie als 
Befreiung aus peinlicer Lage hätte anjehen müſſen. Das Verlangen an 
jeine Frau unmittelbar nad überjtandenen Wochen eine Reife zu unter: 
nehmen, nachdem fie joeben drei Kinder verloren, das übrig gebliebene und 
das Neugeborene zu verlajjen, zeigt daß er bei aller Liebe vorherrfchend an 
fich dachte, die Hinderniffe, die Andere fanden, famen ihm gering vor. 
Auf Alles was ihn betraf, legte er großes Gewicht; z. B. verlegte es ihn 
daß er in Gefellichaft der Aerzte Nogerfon und Bed, zum Geheimrath 
ernannt wurde, daß der dem Dienjt nach jüngere Kotjchubei, zum Glied 
des Collegiums des Aeußeren ernannt wurde. Er jchreibt: 


„Letzteres hat meine Geduld erschöpft und ich erklärte offen dem 
Fürſten Besborodfo, daß mir die Kraft verjage, im Collegium weiter zu 
arbeiten, jeden Poſten im Auslande würde ich vorziehen, mit Ausnahme 
von Berlin, wegen der Verderbtheit des Hofes.“ (ES mar die Zeit der 
Haugmwig und Conforten.) 

Der Kanzler verfprad mir die Botichaft in Schweden oder Defterreich. 
Von meiner Ernennung nad) Schweden war jchon die Nede, da verleßte 
ein Bandjchreiben König Guftavs den Kaifer, es wurde bejchlofjen für 
Stodholm einen Charge d'Affaires zu ernennen. 

Bald darauf rief eine Depefche unjeres Gejandten in Berlin Koly- 
tſchew die Unzufriedenheit Cr. Majeſtät hervor. Die Abberufung diejes 
Miniſters wurde beichlojjen und ich ernannt, „ohne gefragt zu fein“. 

Das Wahrjcheinlichite dürfte wohl fein, daß die wiederholt und auch 
Ichriftlicy abgegebene Erklärung Panins, er wolle auf feinen Fall an den 
Berliner Hof, dem Kaiſer wohl bekannt war, dab er aber deswegen 
ernannt wurde. 

Panin jchreibt weiter: „ch erhielt diefe Nachricht zu meinem größten 
Verdruß und mein Schmerz; war um jo größer, als man mir Mittheilung 
machte von der jchimpflichen Verhandlung die ich mit Gaillard führen jollte. 
Alle meine Vorjtellungen waren fruchtlos, ic) mußte gehorchen.“ Mit der 
Kaiſerin führte er unterdeß eine vertrauliche Correſpondenz fort; er 
verjorgte fie mit politifschen Nachrichten und fie rieth ihm, da der Staijer 
ſich bei einer Krankheit, die Banin befallen hatte, mit Theilnahme nach ihm 
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erfundigt hatte, ihm zu jchreiben, wie jehr diejes Zeichen der Theilnahme 
ihn glüdlich made. Ob er den Rath befolgt hat, wiſſen wir nicht. 

Dagegen erfahren wir, daß er eigenjinnig feine Stellung ald Glied 
des Gollegiums feithalten wollte, weil jonjt die Sendung nad Berlin eine 
Degradation jei. Daß ſolche Aeußerungen nicht günfjtig auf den Kaiſer 
wirfen mußten, wenn ſie ihm binterbradht wurden, liegt auf der Hand. 
Außerdem lag e8 in Panins Intereſſe aus Petersburg fortzufommen, wo 
er immer dem Kaiſer vor Augen war und durch jeine unbeugjame ſteife 
Figur an feinen fühnen Troß erinnerte. 

Im Bublifum und jeitens der Diplomatie wurde diefe Ernennung, 
da man Banin’s royalijtiiche und antirevolutionäre Gefinnung fannte, 
als ein Zeichen beginnender Freundichaft gegen Preußen und energijcher 
Action gegen die Revolution aufgefaßt. Seinen Grundjägen nad), die bei ihm, 
wie wir willen, unerjchütterlich feititanden, war er ein Gegner der Revolution 
und der franzöjischen Republik, deren Bekämpfung im Intereſſe des monarchiſchen 
Prinzips ihm Chrenjahe war. Sein Urtheil von der Verderbtheit des 
damaligen preußiichen Hofes baſirt hauptjäcdhlicy darauf, daß er ihm Unzu- 
verläjligfeit Franfreid) gegenüber vorwarf. Ebenjo nannte er die Verhandlungen 
mit dem Charge d’Affaires der franzöfiichen Republik in Berlin Gaillard 
Ihimpflich, nicht etwa weil Rußland ſich ungünftigen Bedingungen unter: 
werfen jollte, jondern weil er wie Pitt es für jchmachvoll hielt mit einer 
Nepublif, die die rohe Gewalt proclamirte, überhaupt in Unterhandlungen 
einzutreten. 

So unzufrieden Panin mit feiner Ernennung aud) war, durch 
dDiefe Ernennung wurde ihm Gelegenheit gegeben als Diplomat in Der 
großen Politik thätig zu fein, und feine Begabung für diejelbe zu beweifen. 

Die 2 Jahre, die er dort verbrachte können als die für ihn befrie- 
dDigendjten feines Lebens angejehen werden. 27 Jahre alt, als Gejandter 
des Kaiſers von Rußland eine hervorragende und angejehenen Stellung 
einnehmend, erhielt er Gelegenheit jeine angeborene große, durch jorgfältige 
Vorbereitung ausgebildete Begabung für diplomatiihe Verhandlungen 
glänzend zu bethätigen. Seine Charactereigenthümlichfeiten, feine Xeiden- 
ichaftslofigfeit, das Ueberwiegen der VBerjtandesthätigfeit, fein feſter Wille, 
jeine verbindlichen Formen, jein feiner Tact, jeine unerjchütterliche Ruhe, feine 
padende Logik, jeine jchlagfertige Ausdrudsmweile und gewandte Beherrihung 
der Sprache waren die geeigneten Mittel dazu. Seine Depejchen und oft umfang: 
reichen Denfjchriften find meifterhaft abgefaßt und beweijen jeine diplomatische 
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Begabung und jein treffendes Urtheil. Sie machten den allergünftigiten 
Eindrud auf den Kaiſer, fie erinnerten in nichts an jeine unbeugjame 
Fejtigfeit und verwiſchten ſo den ungünjtigen Eindrud den feine Perſön— 
lichkeit auf ihn gemacht hatte. 

Banin hatte den ihm widerwärtigen Auftrag erhalten, durch VBerhand- 
lungen mit Gaillard eine Annäherung zwiichen Rußland und der franzöfiichen 
Republik anzubahnen. Er hatte jeine Zeit in Petersburg, als ihm auf Befebl 
KRatharinen’s alle auswärtigen Depeichen und das Archiv des Auswärtigen 
zugänglich gemadjt worden waren, jo gut benußt, daß er die europäiichen 
Angelegenheiten mit Sicherheit überfchaute. Er hatte die Handlungsweije der 
Hepublif jo genau jtudirt, daß es für ihm nicht zweifelhaft war, eine 
Annäherung an die gewaltiame, rüdjichtsloje, feine Tradition achtende Republik 
würde Rußland bald in eine jeinen wahren Intereſſen wenig entſprechende 
Lage bringen, es allen anderen Mächten gegenüber compromittiren und 
jeine Iſolirung würde jchliegli im franzöſiſchen Intereſſe ausgebeutet 
werden. Daß er Necht hatte, haben die Thatjachen bald genug ermwiejen. 
Er war von der Nichtigkeit jeiner Anfchauungen jo überzeugt, daß er fejt 
entichlofjen war, Alles zu thun die Annäherung zu vermeiden, vielmehr 
eine Goalition gegen Frankreich zu Stande zu bringen. 

Er hatte den Auftrag eine Annäherung anzubahnen, aber jeine In— 
jtruction war miderjpruchsvoll: es jollte eine „Friedensurkunde“ zur 
Wiederherjtellung des früheren guten Einvernehmens errichtet werden, jedod) 
die früheren Handels: und politiichen Beziehungen jollten nicht wieder auf: 
genommen, gegenjeitige Gejandtichaften nicht errichtet werden, d. h. der 
Kaijer wollte wohl Frieden, aber feine Annäherung an die Nepublif. 
Graf Banin handelte aljo ganz im Sinne feiner Injtruction und hatte 
dabei die wahren Intereſſen Rußlands im Auge, wenn er eine fühle 
Zurüdhaltung beobachtete und die Sache an ſich heranfommen lief. Auf 
Gaillards Wunſch empfing er ihn, doch erwiderte er feinen Beſuch nicht, 
die jpäteren Verhandlungen fanden auf vereinbarten Begegnungen im 
Thiergarten jtatt. Seine meifterhaft geichriebenen Berichte an den Kaiſer 
waren jo eingehend, daß die Negierung vollfommene Einficht in jein Ver— 
fahren hatte und ihm weiteres Entgegenfommen vorschreiben konnte, aber 
jein Verhalten hatte eben die volle Zuftimmung des Kaiſers. Bald bejtä- 
tigte ſich auch Panins Befürchtung von der rücjichtslojen Gemwaltthätigfeit 
des Directoriums: der ruſſiſche Generalconjul auf Zante wurde ohne jeden 
geieglichen Grund verhaftet und gewaltjam nad) Korfu gebradt. et 
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befahl der Kaifer die Beziehungen zu Gaillard abzubrehen. Man hat (in 
neuejter Zeit) mit Unrecht behauptet, Panin habe gegen feine Injtruction, 
gegen die Abjichten feiner Regierung gehandelt, es mache einen jonderbaren 
Eindrud, daß ein Gejandter feine Zufriedenheit darüber ausdrüde, daß der 
ihm gewordene Auftrag nicht erfüllt werde. Panin hat von vornherein 
flarer und richtiger geſehen als die, die ihm den Auftrag gaben, jein 
Verfahren war jeinem Wuftraggeber von Phaſe zu Phafe, bis in alle 
Einzelheiten genau befannt, erhielt dejjen Billigung und die Thatjachen 
haben die Nichtigkeit feiner Auffaſſung der Lage und der Unzuträglichkeit 
eines Bundes mit der Nepublif bejtätigt. 

Nach einiger Zeit, nachdem er Verhandlungen mit Zudwig XVIII. 
geführt hatte, in Folge deren legterer Subfidien von Rußland erhielt und 
ihm Schloß ever zum Aufenthalt angeboten wurde, erhielt er den Auftrag, 
wieder mit Gaillard anzufnüpfen. Er madte auf den Widerjprud auf: 
merfjam, in den die Negierung mit jich jelbjt treten würde, wenn fie mit 
der Nepublif verhandeln und Ludwig XVII. unterſtütze. Auch diesmal 
wurde jeine Anjchauung, dag man mit Frankreich fein Bündniß jchließen 
fönne, durch Thatjachen bejtätigt. Außerdem verjtand er es durch einen 
geheimen Kanal — d. h. durd) Beitehung — ſich Abſchrift von Gaillards 
Gorrejponden; und jo dem Kaiſer Einblid in die eigentlichen Abfichten der 
franzöſiſchen Politif zu verjchaffen. Er bewies, daß die Nepublif, während 
jie ein Bündnig mit Rußland juche, den Polen die Wiederherjtellung ihrer 
Selbitändigfeit verfpredhe, er mwuhte dem Kaiſer genaue Nachrichten über 
die Verhandlungen auf dem Congreß zu Najtadt zu verjchaffen, wo der 
Uebermuth und die Umerjättlichkeit der franzöfiichen Forderungen grell her: 
vortraten. Dieſe geheimen Kanäle fojteten dem Grafen Panin viel Geld, 
es gelang aber, dem Kaifer den Beweis von den wahren Abjichten der 
franzöſiſchen Republid zu führen und ihn über den Charakter der franzö- 
fischen Staatsmänner aufzuflären. Aus Gaillards Berichten an das Direc- 
torium fonnte er den Ausſpruch mittheilen, daß Kaifer Paul felbjt nicht 
wife was er wolle und daß bei ihm ordre und contreordre häufig 
einander folgten, und andere fpöttifche Bemerkungen. Dazu fam, dal; 
Bonaparte auf dem Zuge nad) Negypten, Malta einnahm. Die Er: 
jegung des gemäßigten Gaillard durd den Abbe Sieyes, den „Königs— 
mörder” (Frühjahr 1798) und deſſen tactlojes Verhalten, gaben Panin 
nod) mehr Gelegenheit, die Unvereinbarfeit des franzöfiichen Verfahrens mit 
den ruſſiſchen Intereſſen in’s Licht zu jtellen. 
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Wir können bier nicht auf den reichen Anhalt der Depeichen Panins 
aus Berlin weiter eingehen, ſie geben eine eingehende lebensvolle Schilderung 
der Verhältniije am Berliner Hof in den legten Tagen Friedrich Wilhelm II. 
und in den erjten Friedrich Wilhelm III. 

Mit feinen Berichten und feiner Thätigfeit war der Kaiſer jehr 
zufrieden, aber bei den geringiten Anläſſen trat feine Abneigung fofort 
ſchroff hervor; meijt erwies es ſich, daß Panin an diefen Anlähen völlig 
unschuldig war und correct gehandelt hatte. 

Im Frühjahr 1798 erklärte Kaifer Paul jich bereit, energisch gegen 
Sranfreich und die Nevolution vorzugehen, wenn Preußen der Goalition 
beiträte, doch gelang es Banin nicht, die preußische Negierung dazu zu 
bejtimmen. Preußen verlangte, zunächit mühe feine Stellung in Deutjch- 
land jicher gejtellt jein. Naifer Baul jollte die Vermittelung eines Aus— 
gleiches zwijchen Dejterreich und Preußen übernehmen. In Preußen wünjchte 
man Banin mit diejfer Aufgabe betraut zu jehen. Es wurde jedod) der 
Fürſt Nepnin als außerordentlicher Botjchafter, mit dieſer Aufgabe betraut, 
was Banin tief verlegte. Der Verſuch mißglücte, ebenjo wie Panins 
eigene Bernühungen. Der Gegenſatz zwijchen Oefterreich und Preußen war 
zu tief gewurzelt und die Leiter des Staats zu wenig geeignet dieje Lebens: 
frage zum Abſchluß zu bringen. 

Bisher war Fürſt Kurakin Vicefanzler geweſen, von jeher ein ver: 
trauter Freund Panins war es ihm gelungen zu verhindern, daß Die 
Unzufriedenheit des Kaijers mit Panin größere Dimenfionen und harte 
Formen annahm. Ende 1798 fiel Kurafin in Ungnade, wurde jeiner 
Hemter enthoben und auf jeine Güter verbannt. Auch Fürſt Nepnin 
erbat und erhielt jeinen Abjchied und zog ſich auf feine Güter zurüd. 
Kotjchubei wurde zum Vicefanzler ernannt und Roſtoptſchins Einfluß 
wuchs, er war der fommende Mann. Panin war jeher unzufrieden mit 
Kotichubeis Ernennung, ihn quälte jein Ehrgeiz, da Kotſchubei jünger 
im Dienite war als er. Graf S. Woronzow, der rujjische Botjchafter in 
Yondon, drang in Banin nicht feinen Abichied zu nehmen: „Schäßen 
Sie ſich glücklich, daß Sie fern von unjerem Vaterlande find, dem Sie 
doch nicht helfen Fünnten. Was mich betrifft, jo würde ich den bejcheidenen 
Boiten eines Conſuls in Lübeck, der Stellung des Großkanzlers in Peters: 
burg vorziehen.” 

Zunächit jegte Panin jeine Thätigkeit in Berlin fort. Einen warmen 
Freund und thätigen Unterjtüger auf politiihem Gebiet, gewann er am 
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neuen engliſchen Geſandten Thomas Granville, dem Bruder des eng— 
liſchen Premierminiſters. 

Der zweite Coalitionskrieg gegen Frankreich war ausgebrochen. 

Außer England nahmen Oeſterreich und Rußland an demſelben Theil. 
Die Oeſterreicher ſiegten bei Stockach und Suworows Siegeszug in 
Oberitalien begann. Jetzt wurde von Panin und Granville noch einmal 
der Verſuch gemacht, Preußen zum Beitritt zu bewegen, doch vergeblich. 
Panin der ſehr beſtimmt aufgetreten war brach die Verhandlung ab, 
verließ Berlin und ging nad) Garlsbad. Sein Verfahren erhielt die volle 
Billigung des Kaiſers. Er erhielt Anfang 1798 den Alerander-Newsti-Orden. 

Feſt jeine Hauptaufgabe den Kampf gegen die evolution und das 
revolutionäre Frankreich verfolgend, hatte er doch jeine Augen überall: er 
entlarvte Abenteuerer, die ſich in ruffiiche Dienite drängten, überwachte 
das Treiben der franzöfifchen Agenten, die die Nevolution in anderen Yändern 
und ſpeciell in Rußland verbreiten wollten, entdecdte ein Gomplott gegen 
das Leben König ‚Friedrich Wilhelm IH. Seine umfaßende Thätigfeit, 
jeine Kenntniſſe, jeine Umſicht und jein Tact erwarben ihm die Bewunderung 
aller Staatsmänner, die mit ihm in Berührung famen. Graf S. Woronzow 
Ichreibt: „Ich bemwundere immer mehr und mehr Ihre Umficht. Lord 
Sranville’s Bruder preift ſich glücklich, daß er mit Ihnen gemeinſam handeln 
fann, Lord Granville jelbjt hört nicht auf von der Achtung und Bewun: 
derung zu jprechen, die ihm Ihre Baltung einflöße“. „Ihre Depejchen 
jind Ihrer würdig: Umſicht, richtiges Urtheil, Klarheit, Alles vorgejeben, 
richtig beurtbeilt, klar dargejtellt, jo jchreiben Sie“. In anderen Briefen : 
„Ic kann diefen Brief nicht Schließen ohne Ihnen zu danken, daß ſie ſich 
entichlofjen haben im Dienjte zu bleiben. Ich freue mich für mein Vater: 
land, daß ihm ein Dann erhalten bleibt, in dem Ehrenhaftigfeit mit der 
größten Begabung vereinigt find.“ 

Im Juli wurde Banin abberufen, der Gefandichaftspojten in Berlin 
jollte eingehen. Panin hoffte einige Zeit ſich erholen zu können, erbielt 
jedoch plötzlich ein Nejcript des Kaiſers, das ihn als Nachfolger Kotſchubei's 
nad) Petersburg berief. 

Wie dieje Ernennung zu Stande kam iſt Schwer feitzuftellen: entweder 
hatten die Berichte des Grafen, aus denen die politiiche Sejammtlage jtets 
flar und deutlich) hervortrat, im Kaiſer jelbit den Wunſch rege gemacht 
einen jolchen Mann und deilen orientirende Darjtellungen jtets bei der 
Hand zu haben, oder die ‚Jnitiative ging vom Grafen Nojtoptichin aus, 
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der jeßt das Vertrauen des Naijers beja und die Leitung der äußeren 
Politif in der Hand hatte, ohne die genügenden Kenntniſſe zu bejigen und 
dem es daher erwünscht jein mußte, einen folchen Gehilfen zu erhalten. 
Das legtere iſt nicht unmahrfcheinlich, weil in der erjten Zeit die Aeußer— 
ungen Rojtoptichins über den Grafen Panin jehr günjtig lauten, ferner 
weil er jelbjt dem Grafen S. Woronzow, dem der Poſten des Stanzlers 
angeboten worden war Panin als Gehilfen empfohlen hatte. „Man kann nicht 
gewandter jein als er,” jchrieb er. Woronzow lehnte aus Klugheit ab, 
ebenjo empfahl er Banin, aus Geſundheitsrückſichten ſich als Geſandten in 
ein milderes Klima verjegen zu lajjen. Panin jcheint dieſen Rath befolgt zu 
haben, aber die Ungnade erreichte ihn früher, als er Gelegenheit fand den 
lan auszuführen. Unter der Regierung des Kaiſers Paul wechjelten die 
hohen Staatsbeamten raid. Mit dem Wechjel war oft Ungnade und Ver: 
bannung auf die Güter verbunden. 

Kaiſer Baul verlangte blinden und freudigen, überzeugten Gehorſam 
für jeden jeiner wechjelnden Befehle. Da war ein jo jelbjtbewußter, eijern 
an jeinen Grundfäßen fejthaltender Character wie Banin nicht geeignet 
jeine Gunſt zu erlangen, jchon jeine äußere jteife Haltung, in der fich jein 
Selbjtbewußtjein und jeine Würde ausſprach, mußte abjtogen wie jie 
jpäter den Fürſten Czartoryski abitießen, dem Banins Frau ihren Mann 
vergeblich zu nähern juchte. 

Seine ganze äußere Art und Weije zu jein, mußte den Kaiſer reizen, um 
jo mehr die Entichloffenbeit in nichts von feinen Grundſätzen abzumeichen, 
fie zu vertreten und geltend zu machen. Bei ſolch einem Character mußte 
er der Perſon des Kaiſers fern bleiben, gelang es ihm nicht, jo war eine 
Katajtrophe unvermeidlid. Wie wir jehen werden, wurde fie noch durch 
Roſtoptſchin vorbereitet und verichärft. Zuerſt, wie gejagt, zeigt Nojtoptichin 
ji) freundlich und entgegenfommend. Dagegen zeigte ſich ſofort die Antipathie 
des Kaiſers. Troß Kotſchubeis und Noftoptichins Bemühungen verjchob 
er die Ernennung Banins zum Vicefanzler 3 Monate hindurch, obwohl Banin 
bereits die Verhandlungen mit den Gejandten, jowohl den fremden in 
Petersburg als den rufjtichen an fremden Höfen, leitete und feine in Berlin 
begonnenen Bemühungen die Koalition gegen das revolutionäre Frankreich 
zu Stande zu bringen energijch fortießte. Panin meinte diefes Verjchieben 
ginge von Roſtoptſchin aus, der zuerjt für ji) durch Kutaiſſow Die 
Kanzler-Würde oder doc) die erite Stelle im Minifterium erlangen wollte. 
Ueber jeine perſönliche Stellung jchreibt er feiner Frau: „id bin in der 
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günjtigen Lage Eines der nichts erbittet, den man berufen hat, ohne daß 
er intriguirt oder um Protection nachgeſucht hätte und der faltblütig erwartet, 
was man aus ihm machen werde”. Gr jchildert ferner mit welcher Höflich— 
feit Roſtoptſchin ihm begegnete und wie er erröthete als im Geſpräch über 
die politische Yage fich feine völlige Unkenntniß derjelben herausjtellte. In 
diefem Vorfall haben wir wohl den Beginn der Feindſchaft Roſtoptſchin's 
gegen Banin. Roſtoptſchin war ferner aus Scheu feine Unkenntniß der 
Verhältnijje in mündlichen Verhandlungen zu enthüllen, für die Mlitglieder 
des diplomatischen Corps nie zu jpreden, Banin dagegen war jederzeit 
zugänglich, offen und loyal in feinem Verhalten. Auf das was er jagte 
fonnte man jich unbedingt verlaſſen. Selbjtverjtändlich erwarb er ſich die 
Sympathieen der fremden Gejandten, die es unverbohlen zeigten; mit 
mehreren gejtalteten ji) die Beziehungen zu engem Freundſchaftsbunde. 
Roſtoptſchin Fonnte feiner ganzen Natur nad) diefe allgemeine Sympathie 
jih nur durch Banins Intriguen erflären. Seine Briefe an die Gebrüder 
Woronzomw, mit denen ihn eine enge Freundſchaft verband, find voll An: 
ichuldigungen gegen Banin, er it entrüjtet, da S. Woronzow Panin als 
jeinen Freund bezeichnet. Es ijt ſchwer zu verjtehen wie der jonjt edle 
Graf Semen Woronzom fich Schließlich durch Roſtoptſchins Anklagen be- 
einflußen lajien fonnte, ein unverjöhnlicher Gegner Panins zu werden, 
dejien loyales Verfahren, Energie, Klugheit und patriotiichen Zinn er bisher 
pries und den er feiner unerjchütterlichen Freundichaft verjicherte als 
Banin ihm jeine Jreundichaft thatlächlich bewies, wo jenen Paul's Ungnade 
getroffen hatte. 

Banin und S. Woronzow jtimmten überein im Feſthalten am englifchen 
und öjterreichiichen Bündniß und in der Nothwendigkeit des Kampfes gegen 
das revolutionäre Frankreich, ſowie daß den Schlußſtein der Goalition 
Preußen bilden mühe. In diefem Syſtem, das nicht nur dieje bedeutenditen, 
Jondern fait alle Staatsmänner Rußlands im Verein mit den englifchen 
Staatsmännern zu erhalten bejtrebt waren, trat nun eine Menderung ein. 
Es iſt befannt, wie zugänglich Kaiſer Paul augenblidlichen Einflüſſen war. 
Das Verfahren Dejterreihs gab gewiß zur Unzufriedenheit Anlaß, doc) 
war immerhin ein Ausgleich möglich. Man verfuhr jedoch in der jchroffiten 
Weile. Suworow wurde in Ungnaden entlajjen, mit Dejterreich wurde 
fajt gebrochen und gegen England wurde man jehr fühl. Panin, der alle 
dieſe Mißverſtändniſſe hätte aufflären, die Neibungen bejeitigen können, 
wurde gar nicht mehr gehört, alle jeine Bemühungen wurden durch 
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Rojtoptichin gehindert, dev Panins Denfichriften dem Kaiſer gar nicht vor: 
legte. As Woronzow die Schwierigkeit der jofortigen Grfüllung des 
faijerlichen Befehls, über die ſofortige Rückkehr der in England befindlichen 
ruſſiſchen Truppen Ddarlegte jchien der Kaifer, beim Vortrage der Sache 
durh Nojtoptichin, das einzuiehen. Am anderen Tage jedoch befahl 
er dem Grafen Woronzow jagen zu laffen: wenn es ihm jo jchwer fei, 
die Befehle Sr. Majeſtät zu erfüllen, hänge es ja von ihm ab, feinen 
Abichied einzureihen. Woronzows Briefwechlel mit Banin zeigt wie 
ſchwer dieſer Schlag ihn traf und mit wie warmer Freundſchaft Banin 
Alles that, um Jenes Lage zu verbeilern. in Nachfolger Woronzows 
wurde nicht ernannt. ls ferner der engliſche Geſandte in Stockholm in 
Folge von Differenzen abberufen wurde, ohne Abjchiedsaudien;, machte er 
dem diplomatischen Brauche gemäß, auch feine officiellen Abjchiedsbeiuche. 
Der ruffiiche Gelandte, Budberg, meldete, der engliiche Geſandte jei abge: 
reift ohne ihm, dem Botichafter Sr. Majeſtät, eine Abjchiedsvilite zu machen. 
Banin befam den Befehl nicht nur den engliichen Gejandten, jondern 
auch die geſammte Stanzellei auszumeilen. Gr mußte gehorchen, da feine 
Voritellungen, in denen er die Grundlofigfeit der Urſache und die Unzu: 
läjjigfeit der Form diejes Verfahrens darlegte, gar nicht beachtet wurden, 
obwohl Roſtoptſchin ihn unterjtüßte. 

Panin war jchließlich nicht in der Yage feine Pflichten als Vice: 
Kanzler zu erfüllen, jeine Thätigkeit war auf die eines Secretairs reducirt. 
Die Depeichen, die mit der Bolt anlangten, gingen an ihn, die durch 
Gourire überbradhten, an den Grafen Roſtoptſchin, der ie Direct dem 
Kaiſer vorlegte und von ihm die Befehle über deren Beantwortung erhielt. 
Die Antworten wurden bald vom Grafen Roſtoptſchin ausgefertigt, bald 
dem Grafen Banin übertragen, jo daß leßterem oft die wichtigiten Ent: 
icheidungen unbekannt blieben, bis er jie durch die fremden Gejandten erfuhr. 
Von den Anordnungen in militäriichen Angelegenheiten wurde ihm nie 
etwas mitgetheilt. Da ihm fo vieles unbefannt blieb, begannen aud) die 
Geſandten ihm als einem Nichteingeweihten gegenüber, ſich ſehr rejervirt 
zu verhalten. Nur in Folge der hohen Achtung, die er bei ihnen genoß, 
machten einige eine Ausnahme davon. Gleicherweiſe erfuhr dev Monarch 
von Banins Berichten nur was dem Grafen Nojtoptichin gut dünfte. 

Banins Beziehungen zu Noftoptichin werden jcharf gezeichnet 
durch einige Briefe die beide wechjelten. Wir laſſen ſie ohne weiteren 
Gommentar folgen. 
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Graf Roſtoptſchin an den Grafen Panin, vom 15. Juni 1800. 

„Der Kaiſer hat Selbſt dem König von Schweden geantwortet, es 
iſt ein reizender Brief. Ich kann nicht mit gutem Gewiſſen Sie beauf— 
tragen, Herrn Blome zu jagen, er werde ſpäter das Käſtchen erhalten: 
das hieße Ihnen eine Lüge anbefehlen,; und wenn der Kaiſer dergleichen 
in den Akten fände, könnte Er finden, daß es ungehörig ſei. Ich bin jehr 
zufrieden, das Whitworths Abreife uns feine Unannehmlichkeiten verurfacht 
bat, denn bei feiner Abreiſe war er ebenjo wie alle anderen Miniſter 
davon überzeugt, daß Sie den Befehl, Caſamajor!) feinen Paß zuzufenden, 
zurüdgehalten hatten und daß Sie es nur auf einen vom Mailer unter: 
zeicdineten Befehl gethan hätten. Ich bin überzeugt, wenn Sie Eriter 
(Miniiter) fein werden, jo werden die (fremden) Miniſter Sie bald von 
dem Wunſch, ihnen eine gute Meinung von ich beizubringen, heilen, ein 
jeder hat jeine Intereſſen zu wahren. 

Der Kaifer hat befohlen, der Natification der Convention über die 
(Sonifchen) Inſeln vorzubereiten, ebenjo die Geſchenke. Ach bitte mir 
Tamara’s Depeſche zu ſenden, wo ſich das Verzeichniß der Perſonen befindet, 
denen Gefchenfe zu machen jind. Senden Sie mir den Brief des König's 
von Frankreich, ich werde ihn morgen zum Kaiſer bringen; dies wird 
Gelegenheit geben, über die politiiche und phyſiſche Exiſtenz des Herrn 
von Garaman zu entjcheiden. 

Wenn Sie Roſenkrantzs Antwort auf den Brief des Gabinets der 
Kaijerin erhalten, fo laſſen Sie mir fie durch einen Boten zufommen. Adieu 
Herr Graf.” 

Panin an Rojtoptichin, den 15. Juni abends. 

Es hat Ihnen, Herr Graf, gefallen ein Billet zu jenden, das der 
Erläuterung bedarf und ich beeile mich fie Ihnen zu geben. 

Wer mir eine Lüge anbefehlen wirde, fann meines Ungehoriams 
ficher fein, auch weiß ic) zu gut was ich mir jelbit fchulde, um Ihnen irgend 
einen Schritt vorzufchlagen, gegen den ſich Ihr Gewiſſen erheben fönnte. 
Wenn der Kaifer Ihnen fagte: „Falls Blome von mir decorirt fein 
will, jo jagen jie, daß ich frank jei“, jo war das ein Ausdruck um jenen zu 
ſchonen; gleichfalls um zu fchonen, wollte ich einen achtungswerthen Mann 
in Unfenntnif einer erniedrigenden Zurücweifung belajjen. Der Wunſch die 
auswärtigen Höfe in Unfenntniß zu erhalten über eine Sache, die nur 


1) Secretair der engliichen Botfchaft, der, wie oben erwähnt, ausgewiefen wurde. 
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ungünftigen Cindrud hervorrufen fann, war mir Beweggrund. Ach werde 
es nie bereuen und die falichen Schlüffe, die man daraus auf mein Verhalten 
ziehen Fönnte, werden nichts an meinen Grundſätzen ändern. 

Ich weiß nicht woraufhin MWhitworth glauben fönnte, ich hatte den 
Pak Cajamajors zurücgehalten. Es iſt das eine Verläumdung deren 
Urheber ich zu kennen wünschte, um ihn zu befchämen. Sie müſſen mir 
ſchon geitatten, Herr Graf, daran zu zweifeln, daß das ganze diplomatijche 
Corps diefe Meinung getheilt habe, weil mehrere Miniſter mit mir über 
diefe Sache in Ausdrüden geſprochen haben, die eine ſolche Meinung 
nicht zulaſſen. 

Die Gunit des diplomatischen Corps fümmert mic nicht, aber 
das Vertrauen defjelben, wird immer Gegenjtand meines Chrgeizes fein, 
weil ohne dem es unmöglich it heifle Sachen mit Erfolg zu behandeln. 
Uebrigens geitehe id), daß augenblidlich und unter den jegigen Umjtänden 
diefes Gefühl nur wenig Werth für mich hat, beiteht doc) das, was man 
ein Gabinet nennt, in unſerem Vaterlande nicht mehr. 

Wenn ich das Unglüd hätte Eriter in Sachen der auswärtigen 
Angelegenheiten zu fein, was Gott verhüten möge, fo wirde ich doch feinen 
meiner Grundjäge ändern.und eben dadurd) nicht in der Zage fein, um die 
Gunſt der auswärtigen Miniiter mich zu bewerben, ich würde wahrjcheinlicd) 
feine acht Tage im Amte bleiben. 

Ich glaube Alles beantwortet zu haben bis auf einen Punkt, der mir 
nicht klar ift, nämlich den Zufammenhang der Anecdote von Whitworth über 
den Paß, mit meinen Vorjchlage Blome betreffend. Wenn es Ihnen gefallen 
würde mir dieſes zu erflären, jo wird es mir eine Ehre jein, Ihnen mit 
derjelben Offenheit zu antıworten. 

Vor einiger Zeit hatte ich mir gefchmeichelt, dal; meine Art zu denfen 
und zu Handeln, Ihnen in Dienjtangelenheiten nicht zuwider wäre. Seit 
einiger Zeit fange ich an zu glauben, daß ich im Irthum war. Wenn diefer 
Zwiefel begründet ift, bitte ich Sie, Herr Graf, meine Entlaffung zu bewirfen, 
denn in ſolchem Falle muß jeder Andere Ihnen mehr paſſen und ich hänge 
an meinem Amte nur, wenn ich hoffen fann meinem Lande nüßlich zu fein, 
jo weit meine Schwachen Kräfte das möglich machen. Man wird viele Leute 
finden, die mehr Erfahrung haben, aber weit weniger, die mir den Preis 
des reinjten Eifers jtreitig machen könnten. 

Noitoptichin an Panin den 16. Juni 1800. Erhalten den 16. Juni 
Abends. 


ix 
IN 
IN 
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Sc beeile mich Ihren Courier zurüczufenden, damit Sie noch vor 
dem Schlafengehen meine Antwort erhalten. 


Der Zuſammenhang der Abreife Whitworths und der Blomes bejteht 
einzig in meiner Befürchtung, Sie durch irgend ein diplomatiiches Vieh 
(animal diplomatique) compromittirt zu jehen. Das Gerücht das ich Ahnen 
mittheilte über Whitworths Gefchichte Caſamajor betreffend, ijt gut beglaubigt 
und wenn Sie e8 denn willen wollen, es it Blome, der das erzählt hat, 
wobei er höchlichſt Ihre Feitigkeit bemwunderte, mit der Sie einem Befehl 
des Kaiſers nicht gehorchten, bis Sie ihn Ichriftlic von Seiner eigenen 
Hand erhielten. Sie bejinnen ſich der Depeiche Whitworths, wo er 
jagte, da Sie ihm angeboten hätten ſich unferes Gouriers zu bedienen. 
Der Kaifer bat das überjehen, aber er hätte ſich ficher darüber geärgert. 


Ich babe feinen Grund über Sie zu Hagen, oder Ihnen fein 
Vertrauen zu Schenken. Ich wäre jonjt ungerecht und jehr zu tadeln. 
Ueberdem haben wir gar feinen Gegenftand der Uneinigkeit unter uns. 
Gewöhnlich führen die Meinungen zum Streit: Sie werden zugeben, daf; 
wir troß der Titel von Miniftern nichts weiters find als zwei Secretaire, 
von denen der eine dem anderen die Befehle zur Ausführung übergiebt. 
Ich wiederhole nochmals, daß bei dieſer Gelegenheit ih nur Ihre eigene 
Berjon im Auge gehabt habe; als der Kaiſer fich des Vorwandes der Krank— 
heit bediente, um Blome nicht zu empfangen, das fam von Ihm jelbit, 
Sie aber wollten ihm jagen, er werde das Käſtchen erhalten, obwohl Sie 
vom Gegentheil überzeugt waren. 


Da, Herr Graf, ijt meine Beichte. Ach boffe, daß fie Ihnen 
genügt, um Ihre Zweifel zu zerjtreuen. Was Ihre Entlaffung betrifft, 
jo wäre ic) einer von denen, die das am meilten bedauren würden. Für 
den Fall, dal; Sie ernſtlich daran dächten, theile ich Ihnen im voraus mit, 
das ich es nie übernehmen werde davon zu ſprechen. 


Adieu Herr Graf, ih wünſche, daß Sie mir das Vertrauen jchenften 
an die volle Aufrichtigfeit Alles dejfen zu glauben, was ich Ihnen joeben 
mitgetheilt habe.” 

Banin an Rojtoptichin den 17. Juni 1800. 

„Ic bin Ihnen jehr dankbar, wie ich es fein muß, Herr Graf, für 
die Bereitwilligfeit mit der Sie meinen Privatbrief ſofort haben beant- 
worten wollen. 


IV 
— 
= 
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Die Befürdtung mid) dur) irgend ein Vieh, wie Sie jidy aus- 
drücken, compromittirt zu ſehen, it ein Beweis von Intereſſe, das ich zu 
ſchätzen weiß, und deſſen nicht unmiürdig zu jein, ich mich jtets bemühen 
werde. Ich bin eritaunt, daß Blome den Unfinn, um den es jich handelt, 
gejagt habe, denn ich bejinne mich offen über den Sfandal Gajamajors 
mit dem Fürſten Gagarin und dem Grafen Bahlen geiprochen zu haben; 
bei meinen Antworten an die fremden Miniſter babe ich mic) in den 
üblichen Grenzen gehalten. Webrigens werde ich jede Gelegenheit wahrnehmen, 
den Irrthum Blomes zu berichtigen. 

Schon vor Ihrer Ichmeichelhaften Verficherung glaubte ich ſicher zu 
jein, daß Sie feine Urjachen hätten über mid) zu flagen. Was das Ver: 
trauen betrifft, To it das ein Gefühl, das jich nicht erzwingen läßt und 
mein Bejtreben bejteht allein darin, daß man in mir den treuen Diener 
des Staats anerfenne, der jeder Intrigue fern ſteht. 

Unfere Meinungen fönnten verjchieden jein, ohne ein gutes Einver: 
nehmen zu hindern und ich hoffe, dal ein folches beiteht. Das Wort 
Lüge, das Sie vorgeitern gebraucht haben, wäre beleidigend geweſen, 
wenn Sie nicht darauf den Sinn in dem Sie es gebraucht haben erläutert 
hätten. Da ich mid) verlegt fühlte, mußte mein erjter Schritt in meinem 
Abſchiedsgeſuch beitehen und ich jtellte es in vollem Ernſt. Won dem 
Augenblid an, wo Sie mir jagten, dal Sie nur in meinem Intereſſe ge: 
handelt hätten, muß ich vollfommen beruhigt fein und ich ziehe mein Geſuch 
zurüc bis meine Kräfte nicht weiter ausreichen, alle die Unannehmlichfeiten 
des Dienites zu ertragen. 

In der That tauge ich nicht für dieſes Negiment und id) weiß nicht 
warum Sie mir mit einer jteten Weigerung drohen, für den Fall daß 
ich meine Entlajjung nachſuche. 

Ich hoffe das Schickſal werde mir die Möglichkeit geben Sie zu 
überzeugen, daß id) fein jchwerer Charakter bin, jondern nur ſehr empfindlid) 
gegenüber Allem was meine Ehre betrifft und eiferfüchtig auf meinen 
guten Ruf.” 

Noftoptihin an Panin den 17. Juni 1800. 

„Morgen bringe ich die Papiere, die Sie mir zugelandt haben, zur 
Kenntni und zur Unterjchrift Sr. Majeität. 

Die Befehle Sr. Majeftät in Bezug auf den Brief den Roſenkrantz 
für die taiferin gebracht hat, haben Sie bereits erhalten. Laſſen Sie dieſe 
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Zade fallen, ohne ihrer weiter zu erwähnen. Xc Sende Ahnen die Copie 
des Papiers, das Zie nach Berlin gelandt haben, es iſt beiler die Sache 
hinzuziehen, als den Eindruck hervorzurufen, man wolle jie nicht weiter 
verfolgen. 

Da Herr Waſſiljew bereit it abzureiien, können Sie ihn abreijen 
laſſen, fo wie das Beglaubigungsichreiben und das Abberufungsichreiben für 
Maltit unterzeichnet jein werden. Ich habe mit ihm über fein Verhalten 
in Liſſabon geiprochen ; laſſen Zie es ausfertigen (offenbar die Inſtruction) 
und fügen Sie hinzu, was idy etwa vergejien habe. Ich bin jehr zufrieden, 
da Sie meine Erflärung in dem gewünschten Zinne genommen haben. 

Sie fonnen es ſich jehr gut denken, dab der Ausdruck Lüge nur in 
einem vertraulichen Billet vorfommen fann und dazu aud) da nicht, wenn 
wir die Worte wägen wollen. Es fommt ja wol vor, daß man fich in 
den Worten vergreift; ich babe vielleiht all zu großen Eifer bewieſen, 
allein das iſt ein Fehler, den ich beibehalten, ohne mic) beijern zu wollen, 
ich werde mir nie vorwerfen oft mehr Rückſicht auf Andere als auf mid) 
jelbjt zu nehmen. Man hat es mir bis jegt nie gedankt, aber ich nehme 
das feinem übel. In Chiffern laſſe ich mir ſogar Grobheiten jagen, jo 
viel man will. 

Adieu Herr Graf; vergejjen wir dies Mißverſtändniß und ohne um: 
jichtiger und feiner werden zu wollen als wir ſind, bleiben wir gute Ruſſen 
und Miniſter, Zecretaive oder anjtändige Verabichiedete, leben wir in gutem 
Einvernehmen.“ 

Allein ein gutes Einvernehmen zwiſchen beiden war unmöglich, die 
Charaktere der beiden waren zu verſchieden. 

Roſtoptſchin gehorchte blind, ſelbſt wenn der Kaiſer in Folge 
eines augenblicklichen Eindrucks eine Maßregel befahl, die Rußland ſchaden 
mußte, ohne auch nur den Verſuch zu machen den Kaiſer aufzuklären, Panin 
machte ſtets dieſen Verſuch, ſo unangenehme Folgen das auch für ſeine 
Perſon haben konnte. Freilich ſind ſeine Darlegungen oft dem Kaiſer 
gar nicht vorgelegt, ſondern einfach dem Archiv des Miniſteriums 
übergeben worden. Ein Beiſpiel möge Roſtoptſchins Verfahren illuſtriren. 
Als Bonaparte durch Rückſendung ruſſiſcher Kriegsgefangener aus Achtung vor 
der Perſon des Kaiſers, einen wohlberechneten günſtigen Eindruck hervorgerufen 
hatte, ſuchte Roſtoptſchin ſeinen Einfluß zu ſtärken, indem er die europäiſche 
Lage in einer den Wünschen des Naifers entiprechenden Weiſe daritellte. 
Er jchreibt: „Nachdem im September 1800 des Embarge auf die englifchen 
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Schiffe gelegt worden war, beauftragte Se. Majeſtät mid) meine Gedanken 
über die europäiiche Lage niederzuſchreiben. Indem ich jeinen Willen in 
der folgenden Nacht ausführte, brachte ih am Morgen mein Memorial, 
ohne zu ahnen, daß es eine jo wichtige Aenderung in der Bolitif hervor: 
bringen und die Grundlage eines neuen Syſtems und der Theilung der 
Türfei fein werde. Nah 2 Tagen jandte mir Kaiſer Paul das Papier 
bejtätigt und mit eigenhändigen Anmerkungen verjehen wieder zu“. Zelbit- 
gefällig ſetzt der Graf Noftoptichin hinzu: Es iſt das ein neuer Beweis, daß 
ein günjtiger Nugenblid in großen, ja den wichtigiten Angelegenheiten das 
möglich machen kann, was vorher und nachher in Jahrhunderten unmöglich iſt“. 

Cr schreibt jo als wäre das was er niedergeichrieben bereits 
vollendete Thatſache. In dieſem Mtemoire!) jchildert Noftoptichin Die 
damalige Lage. Da der Kater mit England und Oeſterreich unzufrieden 
war, wird deren Bolitif heftig getadelt, Dagegen Napoleon, der, wie erwähnt, 
des Kaiſers Gunst zu erwerben gewußt hatte, wird gelobt. Schließlich wird 
eine Theilung der Türkei vorgeichlagen: Rußland befomme Romanien 
(gemeint it Numelien), Bulgarien und die Moldau (zu der damals noc) 
Beſſarabien gehörte), mit dev Zeit würden die Griechen ſelbſt ſich unter 
das ruſſiſche Scepter begeben, wozu der Mailer an den Nand Ichrieb „man 
fann jie auch dazu veranlaffen“. „Deiterreich erhalte Bosnien, Serbien 
und die MWalachai”, wozu die Bemerkung Naifer Pauls: Zollte das nicht 
zu viel jein? Roſtoptſchin jchliegt: „Der Erfolg hängt einzig von der 
Bewahrung des Geheimniſſes und von der Nafchheit ab. Rußland und 
das XIX. Jahrhundert werden ſtolz darauf jein, daß Ew. Wiajeität Die 
Throne Peters und Konjtantins vereinigt haben, zweier großer Kaiſer, der 
Begründer der vornehmiten Neiche dev Welt.“ 

Man weiß nicht, joll man ſich mehr über feine Naivität oder feine 
‚srivolität wundern. 

Für Banin häuften sich die Unannehmlichkeiten. Schon im Februar 
1800 hatte der Kaiſer ihm jagen lafjen: „er jolle weniger mit den Geſandten 
jprechen, er ſei nichts weiter als ein Anjtrument”. Panin antwortet mit 
Würde und rechtfertigt ſich. Gleich darauf jendet Graf Kutaiſſow, der 
Siünitling des Kaiſers, der den Grafen ſchützt, ihm ein Billet und 
wiederholt ihn auf allerhöchiten Befehl daſſelbe. 


1) Abgedrudt bei Kautunpeub, MNawsrımem mono pyceroii neropim.  C.-116. 
1871. I. ©. 102—111. 
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Ueber die damalige Lage jchreibt Dr. Rodgerſon: Tout l’entourage 
se trouve au bout de leur Jatin.... M&me le favori (d. h. 
Nutailfom) devient tres inquiet, et je vois (entre nous), que 
tous veulent se repatrier vers le grand due... . il seul (Graf 
Banin) est inalterable dans ses principes ... . 


(Fortſetzung folgt.) 





Für Wenige.') 


Erinnerungen an Editha Rahden. 
Autorifirte Ueberfegung aus dem Nuffifchen von E. M. 


. ie Menſchenwelt — wie das Univerſum hält ſich nur durch die 
= Kraft der Anziehung. Es giebt feine menſchliche Seele, welche nicht 
in irgend einem Grade diefe Kraft ausübte und zugleich aud) derjelben 
unterworfen wäre. Wenn jeder von uns das in jein Erfennen aufnähme, 
wie viel unnüß vergeudete Kraft könnte er jammeln und jeiner Umgebung 
ju Gute kommen lafjjen, wie viele Menſchenſeelen mit denen er täglich in 
Berührung kommt, fönnte er unterjtügen, halten und bejjern. Und umge: 
fehrt: wie viel giebt'S in der Nähe jedes Einzelnen von uns verwaiſte, 
ſchwache, ohnmächtige Seelen, die nad einer Stüße, einem Schuß, einem 
Vorbild ſchmachten, — wir gehen vorüber, und nicht wenige von ihnen jinfen 
und gehen unter. 

Dody giebt es auserwählte Seelen, erfüllt von Kräften, die einen 
Ausgang ſuchen; wenn ein tiefes MWohlwollen und Mitleiden fich in ihnen 
verbindet mit der Sehnſucht nah) Wahrheit und Gerechtigkeit im Leben, 
jo werden ſolche in Wirklichkeit zu Leuchten, durch deren Kraft eine ganze 
Welt kleiner Lichter ſich hält, bewegt und wandelt. Wie viel Gutes, wie 


I) Obgleich wir bereits vor einiger Zeit (Jahrg. 1893, S. 368 ff.) eine 
vorzüglich gefchriebene Studie über Edith Nabden aus baltijcher Feder publicirt 
baben, die Jedem, der ein richtiges Bild von dem Charakter dieſer hervorragenden 
Ftau gewinnen will, zur Lectüre empfohlen ſei, glaubten wir doch auch den nach— 
ſtehenden Beitrag aufnehmen zu ſollen, da ein Urtheil über Edith Rahden gerade 
aus dem Kreiſe ihrer ruſſiſchen Freunde auf Intereſſe rechnen darf. 

D. Ned. 
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viel Licht Solche Seelen um ſich verbreiten, — es läßt fich nicht wägen 
noch meſſen, ijt doch die Wirkung der einen Seele auf die andere gren— 
zenlos und unendlid). 

Zu der Zahl diefer auserwählten Zeelen gehörte die verjtorbene 
Editha Rahden; ihr Andenken lebt in der großen Zahl derer, die fie 
gekannt und ihre Anziehungstraft empfunden haben. O meh! — ſchon 
lange iſt te nicht mehr, — ihr laß steht leer und verlajen! — Sie 
wurde in einer Furländiichen Adelsfamilie geboren, welche erfüllt war von 
den Ueberlieferungen ritterlicher Ehre und baltifcher Vergangenheit. Jedoch 
trug Te aus diefer Umgebung — die Auswüchſe hiſtoriſcher Vorurtbeile 
abwerfend — die der Wurzel guter Weberlieferungen entjtammenden Anfänge 
alles Guten mit ins Leben: die Gewohnheit der Arbeit, die Liebe zur 
Ordnung, den Trieb zur Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit, den Geijt der 
Fürſorge für die Untergebenen und endlich den Glauben, — einen feiten 
und jtrengen Glauben. So ausgerüjtet trat Nie in’s Yeben, jid unter dem 
Einfluß ihres älteften Bruders, eines Mannes von hoher Bildung, weiter 
entwickelnd. 

Sich durch ihre geiſtigen Fähigkeiten weit über die Sphäre erhebend, 
in der es ihr beſchieden war die erſten Jahre zu verbringen, gelang es 
ihr, bei großem Wiſſensdurſt und der Gabe ſich ſchnell und tief der 
Wahrheit zu bemächtigen, für ihre weitere Entwickelung ſich den größten 
Schatz der menſchlichen Seele zu bewahren, — ein feinfühlig jedes 
Leid, jede Noth mitempfindendes Herz, welches nach aufgeklärtem Wohl— 
thun dürſtete. 

Ihre eigene Familie war für ſie die erſte Schule der Herzens— 
bildung: kaum der Kindheit entwachſen, wurde fie ſchon eine Art Vor— 
jehung für die Ihrigen, indem fie ſich gewöhnte jeder Noth abzubelfen, jede 
Schwäche zu verhüllen und alles Schwere auf die eigenen Echultern zu 
nehmen, — ſich zu freuen mit den Fröhlichen und zu weinen mit den 
Weinenden. Indeſſen lehrte jie der Adel ihrer Natur und die Bornehmbeit 
ihres Geſchmacks jede Handlung zu bejeelen und jede Beichäftigung zu einer 
jinnvollen zu gejtalten, — inmitten der Einfachheit des häuslichen Yebens. 

Ihre hohen Herzens: und Verjtandes- Eigenjichaften, bei bemerfens- 
werther Bildung und weiten Blick, machten fie befannt in dem engen 
Kreiſe der höchiten Petersburger Gefellfchaft zur Zeit des Kaiſers Nicolat. 
Die Großfürſtin Helene Pawlowna, die feinfühlige Kennerin von Menjchen 
und Talenten, lernte ſie fennen und zog fie zu jid) heran, — und von 
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der Zeit an öffnete fich ein weites Feld fir Editha Nahden und zugleich 
eine neue Schule der Thätigkeit, welche allmählich die hohe Bedeutung einer 
öffentlichen Thätigkeit gewann. 

Der Name der Großfürſtin wird für immer in der Gejchichte der 
ruſſiſchen Sejellichaft glänzen. Ganz die Bedeutung und die Pflichten ihrer 
hohen Stellung begreifend, widmete fie fich der Erfüllung dieſer Pflichten. 
Yebhaft, eindrudsfähig, erfüllt von einem Durft nad) allem Guten, nad) 
Aufklärung und Wiſſen, beherbergte fie in ſich eine Kraft des Mitgefühls, 
welche ihr auf der aller Noth unzugänglichen Höhe dazu verhalf, lebhaft zu 
veritehen und mit zu empfinden was immer der bedürftigen Menſchheit 
fehlte, — und jene jchöpferiiche Kraft des Geiſtes, welche mit ihrem Hauche 
auch in anderen Leuten — ihnen jelbjt vielleicht unbefannte — lebendige 
träfte weckt. Ueberall wo ſie hinkam juchte ſie nad) Talenten, zog fie zu 
id heran, trat in Verkehr mit ihnen, und indem fie fie mit ihrem Geiſt, 
ihrer Kunſt, ihrem Wiſſen nährte, vegte ſie jie an und belebte fie: mußte 
einer gehoben werden, brauchte ein anderer materielle Hilfe: — ſie war 
immer bereit großmüthig und weile zu beifen. In dem Verkehr mit ihr 
fühlte jich jeder, — indem er in den Kreis ihrer Gedanken, ihres Ge: 
Ihmads, ihrer Ziebhabereien trat, — näher allem Edlen und Hohen, ferner 
von allem Niedrigen und Nichtigen, — und das ſowohl im Yeben, als im 
Wort und in der Kunit. 

Mit jold einer Brinzejjin verband das Geſchick Editha Nahden — 
und bald, Sich ihr in einer durd die Gleichheit der Anichauungen und 
Beitrebungen bedingten Geiſtesgemeinſchaft nähernd, gewann ſie ihr volles 
Bertrauen und wurde ihre nächſte Gehilfin. Die auf die einfamen Höhen 
diefer Erde Gejtellten brauchen Vermittler um jich den Yeuten nähern zu 
fönnen, die die Niederungen bewohnen, und um eine gemeinmügige Thätig— 
feit zu entfalten. Wohl denen, welchen nicht Sclaven und jchmeichlerische 
Höflinge als Vermittler dienen, jondern Leute, die ih Winde, Ehre und 
Wahrhaftigkeit bewahrt haben. Zolcd eine war im volljiten Sinne Editha 
Hahden. Durch ihre Geburt einem alten baltischen Adelsgeichlecht ange: 
hörend, hatte jie aus jeinen ‚Samilientraditionen jchon die Ergebenheit gegen 
das Kaiferhaus geichöpft, aber zugleich aud) ein tiefes Gefühl jener Würde, 
welche von wahrer Treue ungzertrennlich iſt. Unduldſam gegen jede 
Schmeichelei, war jie jelbjt ebenfo unfähig zu Schmeicheln, wie die Wahrheit 
zu verhüllen oder zu verjchweigen, wenn die Pflicht ihr zu reden gebot. 
Sie war aud unfähig ihre Entrüftung über jede Yüge zu verbergen und 
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ihre Verachtung jeder Gemeinheit. Wo fie nur einen Mangel ahnte, war 
fie bereit zu Hilfe zu eilen; wo jich ein edles Gefühl, ein hohes Streben, 
eine Bewegung zum Guten, eine jchöpferifche Kunſt zeigte, entzündete jich ihr 
Mitgefühl und fie eilte dem entgegen zu fommen. Aus der Grenzprovinz 
jtammend, und einigen ihrer Vorurtheile nicht fremd, — fühlte ſie ſich 
doc) ganz als zu dem großen Vaterland — Rußland — gehörig; fie liebte 
alle die beiten Eigenschaften der ruſſiſchen Volksſeele und verjtand fie, — 
ihr Herz jchlug warm in ruſſiſchem PBatriotismus. 

Danf der vereinten Thätigfeit dDiefer zwei Frauen, wurde das Michael: 
Balais zum Mittelpunkt der cultivirten Petersburger Gefellichaft, zum 
Gentrum ihrer intellectuellen Entwidelung, zur Schule des feinjten Geſchmacks 
und zur PBflanzitätte junger Talente. Alles, was ſich in Wifjenichaft oder 
Kunjt im weiten Neiche auszeichnete, jteömte in diefem Centrum zujammen, 
und alle fanden bier geiftige Anregung, Belebung ihres Denfens und 
Fühlens. Die Großfürjtin hatte die unſchätzbare Eigenjchaft, jeden zu dem 
ſie in Beziehung trat, in ein freies und aufrichtiges Verhältniß zu bringen: 
— jedem ward es leicht auf ihre lebhafte und bejeelte Nede zu antworten, 
und gleichzeitig fühlte ſich jeder in ihrer Nähe erhoben in eine reine Atmojphäre, 
die alles Niedrige ausichlog. Auf den Abenden der Großfürjtin begegneten 
jih Staatsmänner mit Gelehrten, Schriftitellern und Künſtlern. Weiblicher 
Geiſt, fein und gebildet, gab bei ihrem Verfehr den Ton an und belebte 
ihn. Die Feſte im Michael: Balais, die Concerte, Theatervoritellungen, 
lebenden Bilder, zeichneten jich durch unnachahmlichen Zauber der Form 
und Vollkommenheit des Gebotenen aus. Bier, unter dem Schuß der 
hohen Frau des Hauſes, verjuchten und entwidelten ſich fünjtleriiche Talente, 
die in der Folge berühmt wurden. Sie jchonte ihre Mittel nicht, wo es 
galt ein Talent zu unterjtügen, das ſie entdect hatte, und ihm die Mög— 
lichkeit zu Fünftleriicher Ausbildung zu gewähren. — So war der Kreis 
des Michael-Balais beichaffen in dem Editha Rahden als belebendes Element 
erichien. In ihren bejcheidenen Zimmern knüpfte jih Manches an, was in 
den Salons der Großfürſtin weiter geiponnen wurde. Bier machte fie die 
Befanntichaft aufitrebender Talente, mancher Gelehrten und Staatsmänner, 
welche die Noth zwang Ermuthigung und Unterjtüßung zu ſuchen, bicher 
famen aucd arme Schluder, von Mangel und Elend getrieben, — und 
durch fie hörte die Großfürjtin von Allen. Häufige Neifen in’s Ausland 
mit der hoben ‚rau brachten Editha Rahden Annäherungen an fremde Höfe, 
an Staatsmänner und alle Berühmtheiten in Wiſſenſchaft, Litteratur und 
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Kunjt der europäischen Dauptitädte. Ihr Verftand wurde überall nad) 
Gebühr anerkannt, und der geijtige Austausch mit ihr ließ jo tiefe Spuren 
zurüd, daß viele von ihren ausländischen Freunden einen Briefwechjel mit 
ihr anfnüpften, der bis zu ihrem Ende dauerte. Alles was jie in Europa 
gejehen, Alles was fie in lebendigem Austaufch der Gedanken gewonnen 
hatte, alles woran ihr Geiſt gearbeitet hatte, inmitten neuer Menjchen und 
uralter Inſtitutionen, wurde ihr zu einem geijtigen Beſitz, ihren Blick 
erweiternd und ihre ZSeelenjtärfe jteigernd zu neuer Thätigfeit, — daheim 
in ‘Betersburg. 

Während der Negierung Kaiſer Nicolais war das Arbeitsfeld für 
öffentliche I’hätigfeit Fein weites, aber der Natur des Monarchen war alles 
Edle, Hohe, Neine und Verfeinerte wahlverwandt und fand einen Wider: 
ball in jeiner Seele. Der verewigte Kaiſer liebte und verehrte die Groß: 
fürjtin Delena Pawlowna, berieth jich gern mit ihr und hielt ihre Meinung 
hoch; er fannte aud und achtete Editha Nahden und hatte ihre kluge Nede 
gern. Alles das gab, bei dem Vertrauen des Monarchen, die Möglichkeit 
vom Michael: Palais aus Vieles in’s Leben zu rufen und zu unterjtüßen, 
was eine große öffentlic)e Bedeutung gewann, und die Aufmerkſamkeit des 
Kaijers auf ihm unbefannt gebliebene Talente zu lenken. Mit dem Namen 
der Großfürſtin jind viele Bildungs: und Seilanjtalten verknüpft, deren 
Gründung in jene Epoche reicht. Auch das Konjervatorium für Muſik 
ift ihr für feinen Anfang und feine Entwidelung verpflichtet. 

Indeſſen zog das Gewitter herauf, welches die lebten Jahre der 
großen Regierung verdunfelte, und entfachte den Geiſt gemeinnüßiger 
Thätigfeit in ganz Rußland. Der blutige Kampf vor Sewajtopok- fürderte 
Nöthe zu Tage, welchen die Krone zu genügen außer Stande war, — und 
zu allererjt das Bedürfnig nad) Hülfe fir die vielen Verwundeten auf dem 
Schlachtfelde. Dieje Hülfe mußte organifirt, es mußten Einrichtungen 
geichaffen, führende WBerjönlichkeiten gefunden werden, zugleich mit den 
Mitteln und mit der Menge der einzeln verjtreuten Menſchen, die ſich 
darnach jehnten ihre Kräfte der heiligen Sache der Fürſorge für die Ver- 
wundeten zu weihen, — einer bei uns noch ganz unbekannten, im übrigen 
Europa faum befannten Arbeit. Es ijt Far, dal ein ſolches Organifiren 
den Fähigkeiten irgend eines Meinifteriums, irgend einer Ganzellei nicht 
entijprad. Die Großfürftin übernahm diefe Arbeit mit dem ganzen Feuer 
ihrer edlen Seele. Von den erjten Anfängen des strieges an, gab ihr der 
Gedanke an all’ das Elend, an die Leiden der Verwundeten feine Ruhe: 
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fie beſchloß barmberzige Schweitern zu ſammeln und ſie auf den Kriegs— 
ichauplag und in die Lazarethe zu entjenden. Unter Pirogows Beijtand 
wurde der Plan des Unternehmens ausgearbeitet. Kaiſer Nicolai zweifelte 
an dem Gelingen dejielben, doch es gelang der Grokfürjtin, ihn zu über: 
reden, daß er den erjten Verjuch erlaubte, — und bald gab es überall 
Leben. Hiebei erwies ſich als vornehmjtes Werkzeug Editha Rahden, 
welche die Fähigkeit hatte, die praktiſchen Seiten einer Sache zu überſehen und 
die rechten Leute für dieſelbe zu finden und zu begeiſtern. So wurde der 
Grund gelegt zu der Gemeinſchaft der barmherzigen Schweſtern von der 
Kreuzeserhöhung, und die erſten Gruppen derſelben, mit Hülfe Pirogows 
organiſirt und nach Sewaſtopol abgefertigt. Wer kennt nicht die Mühen 
dieſer Dienerinnen chriſtlicher Barmherzigkeit und Selbſtverleugnung? — 
Die Erinnerung an ſie iſt unzertrennlich von der Erinnerung an die Thaten 
unſerer Helden, die ihr Leben ließen in den Baſtionen von Sewaſtopol. 

Es kam eine neue Regierung. Eine neue Epoche allgemeiner Um— 
wälzungen begann. In ihrer Reihe gehörte die erſte Stelle der Ver— 
wirklichung jener Idee, die ein Vermächtniß der oberſten Staatsgewalt wie 
aller Patrioten war, — der Befreiunng der leibeigenen Bauern. Auch in 
dieſer großen Sache wurde das Michael-Palais das Centrum, in welchem 
privatim der Plan zu der gewünſchten Reform ausgearbeitet wurde, in 
welchem ſich Leute von Verſtand und Willenskraft zuſammenfanden, welche 
ſie ſeit lange überdacht hatten, und ſie nun mit dem Wiſſen und der Zu— 
ſtimmung der Regierung zu verwirklichen trachteten. Die Ueberlieferungen 
dieſer denkwürdigen Zeit ſind unzertrennlich verbunden mit dem Namen 
der Großfürſtin und der Baroneſſe Rahden. Hier brachten Leute wie 
Tſcherkaſſtt, Zamarin, Miljutin Uebereinjtimmung in ihre Gedanken und 
machten ſich bereit zu ihrer gemeinnügigen Thätigkeit. 

Die Krantheit der Großfürſtin und dann ihr Ende, waren ein Schwerer 
Schlag für Editha Nabden: ihr Leben war wie zerriffen, jedoch ihre 
Energie erlahmte nicht. Ihre Seele war unlöslich verbunden mit den 
Schöpfungen, die unter dem Schuß der Entjchlafenen entitanden waren, und 
all ihre Thätigfeit war von der Zeit an in den Dienjt der öffentlichen 
Wohlthätigkeit geitellt. Das kliniſche Inititut, gegründet zur Erinnerung 
an die Großfürſtin, das Eliſabeth-Krankenhaus für Kinder, Schulen und 
Bewahranjtalten, billige Mittagstifche für Arme verfchlangen ihre Thätigfeit, 
ohne Ermüden vom Morgen bis zum Abend. Doch aud) das genügte ihrer 
Seele nicht, die jo feinfühlig war für alles Menjchenleid und Elend, für 
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das Talent, dem Rath und Stütze fehlte, für die Fähigkeiten bungernder 
Wiſſenſchaft oder Arbeitskraft. Jeden Morgen famen Fleine und unbekannte 
Leute zu ihr nad) Rath und Hilfe, nach Unterjtügung jeglicher Art, und 
wie viele gedenken nod) dankbar ihres guten ermunternden Wortes, welches 
fie auf den rechten Weg führte, ſie jtüßte und ermutbigte, oder dejien, 
wie jie mit rechtzeitigem Beijtand ihnen Arbeit gab und fie aus größter 
Noth befreite. 

Sie brauchte bloß zu jehen, zu fühlen was noth that, um jofort den 
glühenden Wunjch zu empfinden Helferin, Stüße, Wegweiſer für die Be: 
dürftigen zu jein. hr ganzes Leben, bejonders in den legten Jahren, 
war erfüllt von diefer Thätigkeit, — und es ijt nicht auszurechnen wie 
viel Segen von ihr ausgegangen ijt, wie viele Verzagende fie getröjtet und 
geitärft hat. 

Jedoch es fam noch einmal ein bitterfchweres Jahr fir Rußland, 
wo fie alle ihre Energie zujammen raffen und der großen Sache weihen 
mußte. Der Krieg begann mit allen feinen Schreden, und es wurde in 
ungeahntem Maßſtabe Hülfe für die Verwundeten nöthig. Ta war es 
wieder Editha Nahden, welche in der Gejellichaft des rothen Kreuzes, 
in der fid) die Organijation concentrirte, mit ihrer unermübdlichen Energie, 
ihrem adminijtrativen Talent, ihrer warmen Hingabe an die Sache e8 
verjtand, Die Deconomie des ganzen Unternehmens in allen Einzelnbeiten zu 
überſehen und zu leiten. Sie half Abtheilungen von barmberzigen Schwestern 
formiren, fand und begeifterte Yeute für den Sanitätsdienit, zog Perſonen 
der großftädtiichen Gejellichaft an fich und stellte fie an die Arbeit: in den 
Nähvereinen und Niederlagen des St. Petersburger Nothen Kreuzes war 
ie in Wahrheit die Seele, die Haupttriebfraft des Niefenwerfs der Ver: 
arbeitung und Verjendung allen Materials, aller Vorräthe für die Ver: 
mwundeten. Niemand verjtand es beſſer als fie, zu diefem Werke Frauen, 
junge Mädchen und junge Männer der Gejellichaft heranzuziehen. Jeder, 
in dem nur ein Fünfchen Gutes und Hinneigung zum Wohlthun lebte, 
hörte auf ihren Ruf, ihre jtrenge und dennoch janfte Aufforderung, auf: 
zujtehen vom Schlaf der Unthätigfeit, zur Arbeit und Pflichterfüllung. 
Das Pflichtgefühl war in ihr unzertrennlich verbunden mit einem tief 
religiöjen Gefühl, und ihr Glaube äußerte jih im Thun. 

Ihre Kräfte begannen jchon zu ſinken; der Keim der verbhängnißvollen 
Krankheit fing — noch unbemerft von ihren Freunden — an, fich ihr 
anzufündigen; doc) je wog nie ihre Kräfte ab, wenn cs galt eine Arbeit 
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thun. Diefes Mal wurde fie von dem Mllerhöchiten Vertrauen dazu 
berufen, die Sache der höheren weiblichen Bildung zu überwachen. Nach 
dem Tode des edlen Prinzen Peter von Uldenburg eröffneten fich neue 
Anforderungen, denen genügt werden, alte Mängel denen abgeholfen werden 
mußte. Yeider war es ihr nicht beichieden, lange auf dieſem Felde zu 
wirken, doch auch bier zeigte fie ihre Geiſteskraft, und verjtand es, Die 
Leute zu erfennen und anzuregen. Bei der Erziehung, wie auch bei jeder 
anderen Thätigfeit, war fie eine Gegnerin der Routine und des ‚Forma: 
lismus: „Dans l’&ducation surtout,“ — jchrieb fie — „il ne s’agit pas 
„seulement de plier les enfants a un certain ordre, dans de certaines 
„limites: — il faut que la vie grandisse et se Jeveloppe, sans &tre 
„deformee par un cadre inflexible, ni sterilisee par une routine 
„immuable, — ce moyen facile de gouverner, si commode aux 
„natures inertes et aux administrations formalistes® . .. 

In Allem juchte fie die Wahrheit, und durch diefen Zug unterschied 
jih ihr Bild inmitten des allgemeinen Schwanfens der Geijter in unjerer 
Geſellſchaft; ihr Seelenadel wie ihre ſittliche Feinfühligkeit halfen ihr die 
Wahrheit erfennen, durch Vorurtheile und Niedrigkeit hindurch. Das gab 
Editha Nahden den Stempel jener Würde, die ihr jowohl im WVerfehr 
mit den einfachſten Leuten, als mit den böchitgejtellten Perſonen eigen blieb. 
Im Gedankenaustauſch, in Streitfragen und beim Disputiren hatte jie nicht 
die jo verbreitete Gewohnheit, die Farben und Scattirungen der Gedanken 
und Meinungen joweit abzujchwächen, daß Uebereinſtimmung herausfam, — 
oder aber die Wahrheit mit Ummwahrbeit zu mijchen und Schwarz mit Weiß. 
Im Umgang mit den Perſonen ihres ſowie des höchiten Kreiſes beberrichte 
fie meijterhaft die Form und die höfliche Nede, welche die Menjchen ein: 
ander näher bringt, indem jie jie für einander einnimmt; — aber jie ıwar 
jener bei uns jo verbreiteten Gefälligfeit völlig fremd, welche dem Wunjche 
ich den Leuten angenehm zu machen, entjtammend, dazu verleitet, ihnen 
liebedienerisch bei all’ ihren Neigungen und Eigenthümlichfeiten zu Schmeicheln. 
Jede Schmeichelei war ihr auf's Neußerjte zuwider, und wer fic) ihr ſelbſt 
mit jchmeichleriichen Worten näherte, der weckte in ihr ein unangenehmes, 
ſchweres Gefühl; jelbjt wenn ihre nächſten Freunde, bingerifien von ihrem 
Talent und Geſchick in diefer oder jener Sache, der Anerkennung Ausdrud 
gaben, war jie bereit fie der Schmeichelei zu zeihen. 

Niedrige Gefinnung, welche — ad) leider! — jo verbreitet ijt in 
allen Schichten unjerer Gejellichaft, konnte fie nicht ertragen und die Menſchen 
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die ſich ihr näherten fühlten das gleich aus dem Ton ihrer Nede, aus einer 
jener höflichen doch inhaltreichen Phraſen, in welche fie ihre entgegenfommenden 
(Hedanfen zu Fleiden verjtand. In dem Kreiſe der in der Gefellichaft 
Bemerften, gab es kaum einen, der fie nicht fannte, und ihre langjährige 
Thätigfeit in der Reſidenz hatte ihr viele Freunde erworben, denn Editha 
genau fennen, bie fie lieben, und nicht nur fie lieben, ſondern auch mit 
Verehrung auf fie jehen, wie wir auf die jehen, von denen wir wünſchen, 
daß ihr Weſen ſich in uns wiederspiegeln möchte, wie das unfere in ihnen. — 

Bis zu ihrem lebten Yebenstage bewohnte die Baroneſſe Nahden Die: 
jelben Zimmer im Michael: Palais. Wenigen Perſonen aus der Peters: 
burger Gejellichaft nur waren dieſe beicheidenen Räume unbefannt, Vielen 
war das fleine Gabinet vertraut und lieb, in dem ſich Abends ihre Freunde 
zufammen fanden. Bier jaß fie jtets an dem fleinen, mit Büchern bededten 
Tiſche, bereit Alt und Nung in jeder Herzens: und Gewiſſensnoth, jeder 
Ichwierigen Yage mit Nat und That zu dienen. In treuer Freundichaft 
ihren alten Freunden durch die Erinnerungen eines ganzen Yebens verbunden, 
zog fie doc) auch die Inngen an, da ihre Seele voll lebhaften Widerhalles 
für jede reine ‚Freude, jede gute Regung, jedes ungeduldige Fordern der 
Jugend geblieben war. Sie veritand es, jedem zur rechten Zeit ein qutes 
und Fluges Wort zu jagen, oder auch mit dem jprechenden Blid — ohne 
Worte — Theilnahme und Ermuthigung oder Entrüftung und Tadel aus: 
zudrücden. Niemand hinterließ die Begegnung mit ihr eine blajje, welfe 
Grinnerung. Es iſt wahr, Cinige fürchteten fie, — aber cs fürdhtete fie 
vor allem die menschliche Niedertracht, welche in ihrem Blick Vorwürfe und 
Verachtung las. Jedoch aud) viele ihrer nächiten Freunde jammelten jich, 
wenn ſie zu ihr gingen, und jcheuten ſich, das thörichte und leere Geſchwätz 
weltlicher Gejelligkeit zu ihr zu tragen, denn bei ihr wollten aud) fie flug 
fein, und in ihrem Spiegel jich mit ihren beiten Zügen zeigen. In diejem 
Sinn verlor die Petersburger Geſellſchaft mit ihrem Tode etwas 
Unerjegliches: fie war und ſie allein Eonnte es jein, — fir viele ein 
lebendiges Gewiſſen, eine vernünftige Beratherin und Führerin, ein lebendiges 
Beilpiel von Wahrhaftigkeit und Würde in Worten und Thaten. Sie fonnte 
diejes alles jein, weil ſie ſich dazu entwicelt hatte, nicht nur durch ihren Verſtand 
und ihre fittliche Energie, ſondern auch durch eine in unferer Geſellſchaft jeltene 
Berfeinerung des Gedanfens und des Geſchmacks, und jenes Gefühl des Maßes, 
weldyes dem Menschen die Fähigkeit verleiht, jeden zu verjtehen und jedem 
zu einer freien Yeußerung jeiner Gedanken und Gefühle zu verhelfen. 
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Seit ihrer frühen Jugend bejeelte ſie ein tiefes, veligiöfes Gefühl. 
Es war in ihrer Zeele verbunden mit den edeljten Cigenichaften, mit dem 
heißen Streben nad) dem Ideal, mit einem feiten Pflichtgefühl, großer 
Aufopferungsfähigfeit, einem feinem Gefühl für die Schönheit in Natur 
und Kunſt, in der menjclichen Seele. rzogen in dem ftrengen Geiſte 
des evangelischen Protejtantismus, hatte jie aus ihm jene Energie des 
Slaubens aeichöpft, welche das Yutherthum bemüht ijt feinen Jüngern 
einzuflößen, durd) eine Lehre, welche den Menſchen Gott und dem Worte 
Gottes unmittelbar gegemüberjtellt, in feitem, wenn auch jtolzem Bewußtjein 
der Pflicht und Verantwortung. Dieje Energie hätte fie fajt in das Extrem 
eines jtrengen Puritanismus getrieben, wofür es Hinweiſe giebt in ihrer 
Gorreiponden; mit dem Seneraljuperintendenten Walter. 

Mit Walter war fie noch als ganz junges Mädchen im Elternhaufe 
befannt geworden, im Jahre 1846, der Zeit jeiner glänzenden Wirfjamfeit 
als Prediger in Yivland, und jeine Predigten hatten großen Einfluß auf 
ihre ſeeliſche Entwidelung ; jpäter pflegte ste zu äußern, dag Walter nächſt 
ihrem ältejten Bruder ihre Hauptſtütze gemwejen jei, und ihr moraliicher 
Führer. Noch 6 Jahre ſpäter correipondirte Nie mit ihm von ‘Petersburg 
aus, und einige ihrer Briefe aus dem Jahr 1853, die in feiner Biographie 
gedrucdt jind, zeichnen uns lebhaft ihren damaligen Zeelenzujtand, ihre 
inneren Kämpfe in der neuen großjtädtiichen und böfiichen Umgebung, in 
welche jie eingetreten war. Die hohen Ideale, welche fie in diefe Sphäre 
mitbrachte, jtachen Ichmerzlicdh ab von den Yeuten, und die neuen Negungen, 
welche in ihr geweckt wurden durch das Yob und die Ehre, die ihr überall 
gezollt wurden, beunruhigten ihr jtrenges Gewiſſen. „In meinem neuen 
Leben” jo jchrieb fie, „hat jich viel in mir verändert: neue Verjuchungen, 
„von denen ich feine Ahnung hatte, beſtürmen mid) von allen Seiten, 
„und — was bejonders bitter iſt — Verfuchungen jo nichtiger Art, dat 
„es leicht jcheint fie zu bewältigen, indem man einfach ruhig vorwärts gebt; 
„doch nein, ſie bededen den Weg wie jchlangenähnliche Lianen, und zu: 
„weilen verwiceln ſich die Kühe in das allerverächtlichite Gras. Zuweilen 
„drückt mich das Lob der Leute wie ein Berg von Steinen, — fie willen 
„Selbjt nicht was jie loben, und das was ihnen gefällt, wie armjelig und 
„nichtig iſt es in Wirklichkeit.” Die Welt mit all! ihrem Glanz; mit allen 
Verlodungen der Ehre und des Erfolges hatte nichts Anzichendes für ſie, — 
fie juchte in ihr den inneren Frieden und fand ihn nicht. Doch zur jelben 
Zeit redet ſie zu ſich jelbit: „Welch' jonderbare Widerſprüche in mir, was 
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bin ich denn, dak mir alles Schlechte und Kleinliche in diefer Welt jo jehr 
zuwider iſt.“ — Die hohe Sphäre, in der fie lebte, verführte fie nicht; 
doch von der Höhe ihres Tittlichen deals wollte jie um Niemandes willen 
herunterjteigen, und als Walter auf ihren Auf nad) innerem Frieden von 
dem Frieden einer glüclicdyen Häuslichfeit, des ehelichen Bundes zu reden 
anfing, antwortete fie ihm: „Vielleicht haben Zie recht in gewiſſem Sinne; 
geliebt jein, wie ich mir die Liebe vorjtelle, it ein großes Glück, — und 
nach diefem Glück ſehnt ſich jede Seele, kann auch die meine verlangen. 
Aber ich habe noch nie von irgend einem Menſchen die Erfüllung diejer 
Sehnjucht erwartet, — ja ſogar in Gedanken habe ich noch nie an die 
Möglichkeit einer Eheſchließung für mich geglaubt. Es iſt mir schon jo 
ſchwer die eigenen Fehler und Schwächen zu tragen, und in dem geliebten 
Weſen, dem Manne, dem ich mich in dem freudigen Gefühl der Liebe 
unterordnen würde, könnte ich nicht die kleinen niedrigen Schwächen der 
menschlichen Natur ertragen” . . . 

Zum Glück führten die Verhältniſſe Editha Rahden bald aus dem 
engen Kreiſe, gaben ihr eine Arbeit in der Ne Befriedigung finden fonnte, 
jtellten jie auf ein weites Feld, in dem alle fojtbaren Eigenjchaften ihrer 
Seele ſich harmonisch entfalten konnten. Mit der Großfürſtin Delene kam 
Editha in den Kreis der höchſten Cultur und konnte Beziehungen anknüpfen 
mit ihren Bertretern in ganz Europa. Häufige und langdauernde Reiſen 
mit der Großfürſtin brachten Editha in Berührung mit allen Größen der 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Bolitif, öffneten ihr die Schäße aller Denfmäler 
der Gejchichte, erweiterten ihren Horizont, befonders in Bezug auf Die 
biftorifche Kirche des Abendlandes. Mom vor allem wirkte auf ihre Ein: 
bildungsfraft, und ihrem religiofen Gefühl eröffneten ſich, angelichts des 
großartigen Baues der römijch= katholischen Kirche neue fejielnde Ausblicke. 
Mit ſolchen Eindrüden fehrte fie nad) Rußland zurüd. Im Yulammen: 
bang mit diefen Empfindungen machte jie am Ende der 50. und Anfang 
der 60. Jahre eine ſchwere innere Mrifts durch, wie das bei hohen und 
feurigen Seelen zu geſchehen pflegt. 

Viele hielten ie für jtolz, den Stolz in dem gewöhnlichen vulgären 
Sinne veritehend: Yeute, die jich nicht die Mühe nehmen, ich in Andere 
hinein zu denken, bezeichnen gern mit einem Wort den Character des 
Menſchen, nicht jo jehr ihn damit characterilivend, als ihr eigenes Ver: 
hältniß zu demjelben. Wie oft hört man nicht Aeußerungen wie: er iſt 
zu stolz, er iſt zu Aug, er hält ſich für klüger als Alle u. ſ. w. Jedoch 
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nicht immer entipricht, was die Leute jo nennen, der Bedeutung dieſes 
Wortes. Es giebt einen Stolz des Selbjtvertrauens, der Selbjtvergötterung, 
den Stolz jelbjt der nadten Herrſchſucht, diefer Stolz grenzt in feiner 
äußeren Ericheinung an niedrige Gefinnung und fließt nicht ſelten mit ihr 
zufammen. Nicht fo war Edithas Stolz beichaffen, wenn man das überhaupt 
Stoly nennen fann, was Selbſtachtung iſt, die den Mienichen unbeugjam 
macht, da ihr Grund nicht in ihm jelbit, Jondern in der ewigen Wahrheit 
liegt, in dem hochgehaltenen Yebensideal. Dieſe Nichtung einer hohen, tief 
rechtlihen und wahrhaften Natur ſetzt immer einen Kampf voraus und 
dazu einen zwiefachen: den inneren Kampf mit dem eigenen ch, welches 
nach der menschlichen Schwachheit unfähig ilt, das deal zu erreichen, und 
den äußeren Kampf mit der Welt und dem Leben, in welchen diejes deal 
geitempelt wird zu Lüge und Niedrigkeit. Die Seele, erichöpft durch dieſen 
Kampf, ſehnt ſich nad) Frieden und findet ihn nicht im wirklichen Yeben. 
Aus diefem leidenschaftlihen Sehnen nad Frieden und Wahrheit entiteht 
nicht jelten das Suchen nach einer geiftlichen Autorität, der man fid) völlig 
unterwerfen und dadurd das Ziel des Yebens finden fünnte. Auf diefem 
Wege Jind viele hochjtrebende Seelen der römischen Kirche zugeführt worden, — 
und werden ihr aud) jeßt noch zugeführt, da dieſelbe durch jahrhunderte: 
lange Erfahrung und die Arbeit vieler Gejchlechter eine künſtleriſch ausge: 
arbeitete Disciplin beißt zur Beruhigung mübjeliger und beladener Seelen. 

Ihr Streben nach erhöhten Leben juchte Befriedigung in der Religion, 
der Natur und den Menſchen. „L’admiration,* ſo jchrieb fie, „c'est 
mon soleil, ma joie, le plus doux sentiment que je connaisse.* — 
Aber, empfänglid für alles Große und Edle in der Menfchennatur, für 
jede Neußerung von Liebe, Wahrheit, Seelenjtärfe, war te unerbittlich jtreng 
gegen ſich ſelbſt nicht nur, jondern krankhaft empfindlich gegen alle Er: 
ſcheinungen der Lüge, des Eigennußes, der Gemeinheit, — alle fleinen 
und niedrigen Regungen. Wie oft geichah es ihr, daß fie ſich irrte, ent- 
täuscht wurde durch diejenigen, denen jie vertraute, ihre Ideale von ehemals 
jelbit zerichlug, oder mit dem Mantel mitleidiger Liebe die Fehler zudedte, 
welche te für Tugenden gehalten hatte. Es iſt wahr, aus ferner Ver: 
gangenheit, aus den Denkmälern der Gejchichte und der Kunjt, mit denen 
ihre Reifen durch Europa fie genau bekannt gemacht hatten, — ſah ſie die 
Helden des (Hedanfens und der Kunſt, die Vollbringer großer Thaten auf 
ihren Piedeſtalen vor ſich stehen; aber in der Gegenwart, inmitten des 
wirklichen Lebens und in jener Sphäre, in der fie lebte und verfehrte, 
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erwartete ſie eine Neihe jchmerzlichiter Enttäufchungen: — wir brauchen 
uns nur zu erinnern, wie viele ihrer überhaupt die GSefellichaft jener Zeit 
der Gährung in den 50:er und 60:er Jahren durchzumachen hatte. Sie fuchte 
damals einen Ausgang aus der Wirrſal, ähnlich wie in einer früheren 
Epoche ihres Lebens, che fie in die Hoffreife fam. Damals meinte jie 
inneren Frieden zu finden in der Unterordnung unter den Willen eines 
Menschen, dem fie vertraute. „Was ich Ahnen verfprechen kann,“ ſchrieb 
te 1854 an Walter, „it unbedingter Gehorfam, wenn Sie mir etwas 
vorjchreiben wollten, und den wärmſten Danf für jedes Wort des Troites.” 
Jetzt war die Zeit des unbedingten Glaubens an einen Menichen ſchon 
vorüber, jedod) die geängitete Seele ſuchte mit neuer Kraft nach einem 
Ausweg aus den endloſen Widerjprüchen des Yebens. So ichrieb fie im 
Sabre 1861: „J’aime le passe, — je sens que les fibres les plus tenaces 
„et les plus sensibles de mon äme y ont pris racine et vont y 
„puiser sans cesse des éléments de force et de patience. Et le 
„passe au fond, avec ses teintes un peu vagues, ses contours adoueis, 
„la lueidite de sa signification pour nous, n'est-il pas le seul moment 
„de l'existence sur lequel notre esprit peut s’arreter sans trouble.* — 
„Le present et l’avenir — quelle derision! — Le degoüt pour les 
„choses qui m’entourent, une absence complete d’enthousiasme pour 
„un avenir qui correspond a aucune de mes sympathies, — voilä ce 
„qui m’accable et m’attend dans le monde social. L’äme ne saurait 
„repondre de sa puissance de resistance en de pareilles-conjonetures: — 
„Jai quelquefois l’impression d’un abaissement moral inevitable — 
„deja commence peut-@tre, et qui croit à mesure que le stoieisme 
„exterieur prend le dessus. Dans le monde on arrive si facilement 
„a cette maniere sauvage de faire face à la douleur et à la tentation, 
„montrer un visage serein à ceux qu’on meprise, enfermer ses 
„degoüts dans une triple ceuirasse, et traverser le defi au front et 
„la mort dans le coeur les fanges qu’on amasse sous vos pas, — 
„voila une tentation à laquelle un esprit fier resiste diffieilement, 
„mais qui renferme — je l’eEprouve — des elements destructeurs. 
„Vous avez dans l’äme des tendresses et par consequent des sou- 
„missions infinies, le contrepoid est donc tout trouve pour vous. 
„Quant à moi, qui ai beaucoup de reflexion et par consequent 
„beaucoup de revoltes dans l’esprit, je sens que la balance s’enleve 
„Jans les airs... Alors instinetiveınent mes regards vont chercher 
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„lasile divin d’une autorite sainte, et le majestueux edifice de l’eglise 
„catholique m’ouvre ses portes!“ 

Jedoch diefe Stimmung war, Gott jei Danf, eine vorübergehende. 
Die lebhafte praftiiche Thätigkeit, in welche Editha vermöge ihrer bejonderen 
Stellung bineingezogen wurde, half ihr aus ſich heraustreten, und — nicht 
Frieden jchließend mit dem Zchlechten und der Yüge — die Xeute zur 
Arbeit rufen im Namen des Guten und der Wahrheit. 

Die orthodore ruſſiſche Kirche war ihr noch verſchloſſen: — damals, 
— um wahr zu fein, muß es gejagt werden, — gab es aud) in der höchiten 
Betersburger Geſellſchaft, in welcher fie verkehrte, wenige welche, zu diejer 
Kirche gehörend, mit ihrem Leben gelebt hätten, oder fühig geweſen wären, 
Editha Nahden in dajielbe einzuführen, die wißbegierigen Kragen ihres 
Geiſtes und Herzens zu beantworten, in deren Begriffen von der griechischen 
Kirche ſich viele Vorurtheile baltisch-deuticher Anschauungen widerjpiegelten. 
Aber mit der Zeit wuchs ihre Seele auch nad) dieſer Seite hin. Die 
feinfühlige Seele, gebildet an der heiligen Poeſie des Bibelworts, erfannte 
bald den tiefen Zinn und die hohe Poeſie des orthodoren Gottesdienſtes, 
und übte jich darin — nicht an Normen und Symbolen haftend — durch— 
zudringen bis zu ihrem tieflinnigen Gehalt. In Moskau, wohin jie mit der 
Srokfürjtin Fam, enthüllte Jich ihr die ganze biltoriiche Großheit der grie— 
chiichen Kirche und ſie verjtand, wie lebendig Ne ſich in der Volksſeele 
widerjpiegelte, wie umgefehrt die Seele des Volkes in ihr. In Moskau 
auch näherte ſie "ich Leuten, die ihre zum eriten Dal Aufſchluß geben 
fonnten über die Nirche und den Glauben des Volkes, in allen den Fragen 
die fie intereflirten: die Samarin, Tſcherkaſſky, die Tjutichews fonnten ihr 
Dinge jagen, die ihr volljtändig neu waren, die fie früher nie gehört. 
Hier fand fie neue Menichen, welche in ihr die edle Seele fühlten, und 
gewann Freunde für's Leben. 

ach ihrer inneren Weberzeugung, ihrer Art zu denfen, den Leber: 
lieferungen ihrer Familie und Heimath, des ganzen Kreiſes, aus dem jie 
die eriten Nugendeindrüde gewonnen hatte, blieb fie Brotejtantin. Aber 
ihr Herz war fähig die Wahrheit und Schönheit zu empfinden, wo es auc) 
jei, und das mannigfache Wehen des Geiſtes in allen jeinen Erjcheinungen 
zu verjtehen. Gleich vorzüglich das Ruſſiſche wie das Deutiche beherrichend, 
überſetzte ſie in's Deutihe — und überjeßte meilterhaft — das befannte 
Vorwort Samarins zu den Schriften Chomjäfows, und den Aufſatz Cho- 
mjäfows über die einige Kirche. Bei diefer Gelegenheit jchrieb ſie 1871: 
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„Je venere l’Eglise du pays auquel j'appartiens parce que j'ai appris 
a la connaitre est j'en apprecie la force a raison de sa douceur. 
On la ımeconnait, on la juge a faux par l'ignorance, comment ne 
saisirais — je pas avec einpressement chaque occasion de la montrer 
sous son vrai jour! Cominent ne me serait-il pas doux d’apporter 
mon grain de sable a une oveuvre de verite, qui en éclairant les 
esprits, doit necessairement allumer la charite fraternelle dans les 
eveurs! Que m’importe la divergence des dogmes qui ne font pas 
le salut. Mais* — fügte jte binzu, „tout ceci n'implique aucune soli- 
darite de doetrine, aucune acceptation tacite de quelque enseignement 
que ce soit, contraire au protestantisme: ce que je pense, ce que 
je dis, ce que je fais est strietement protestant.“ ... Und nicht 
nur die Kraft der Leberlieferungen band fie an die Neligion ihrer Väter, 
wenn fie auch mit Trauer der Zerſetzung des religiöſen Gefühls und der 
alten protejtantischen Weberlieferungen in dem neuen Deutjchland folgte. 
Was fie zu dem Protejtantismus hinzog, war jenes deal, welches ſie jeit 
ihrer Kindheit in der Seele trug und mit dev dee der lutherischen Yehre 
verband, — das deal der Verwirklichung der göttlihen Wahrheit im 
hrijtlichen Leben. 1875 jchrieb fie, angeregt durch das befannte Bud) 
Vinets über das Samilienleben: „Mon coeur retrouve dans ce tableau 
„le type parfait que peut realiser l’Eglise protestante. Elle y arrive 
„malgre ses erreurs, l’abiıne ouvert sous ses pas par l’ineredulite, 
„laride austerité de son culte, — seulement en vertu de son ardent 
„amour de la verite, cette appellation de Dieu, qui est la plus 
„chere à l’esprit germanique. Eitablir une vraie filiation entre ce que 
„l’on fait, ce que l’on pense et ce que l’on sent, et alimenter ses 
‚sentiments a la source vive de la verite eternelle, qui est l’amour 
„eternel — quelle existence ideale!* 

Familienangelegenheiten veranlaften fie zu einer Fahrt nad) Koſtroma, 
wo jte ziemlidy lange blieb, umgeben von echt ruſſiſchem Geiſt, und das 
Volk aus der Nähe jah, uud inmitten jeiner großartigen kirchlichen Ver: 
gangenheit tiefer eindrang in den Geiſt des Volfes und in feine Sejchichte. 
Hier näherte fie jich einer anderen bedeutenden Frau, die — voll Veritand 
und Energie — ihr Leben einer wohlthätigen Wirffamfeit im Banne der 
Kirche geweiht hatte: Es war die Mutter Maria, Aebtiſſin des Kloſters 
in Kojtroma. Hier ſah Editha ein ruffiiches Kloſter in der idealen Ver: 
faljung, zu der die Mutter Maria es gebracht hatte. 
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Eine bejondere Bedeutung in ihrer Entwidelung gewann die ‚Freund: 
Ichaft mit Juri Samarin. Dieje beiden gleich vornehmen und hochſtrebenden 
Seelen fonnten einander verjtehen und würdigen. Beider Geiſt war genährt 
durch die Tiefe des Gedanfens, eine vieljeitige Bildung, nahen Verfehr 
mit den Berühmtheiten der ruſſiſchen wie der europäischen Geſellſchaft, in 
beider Seelen glühte das Gefühl für Necht und Wahrheit und der Wunsch 
diejelben im Geiſt und im Leben Geftalt gewinnen zu jehen. Beide — 
obgleich von verjchiedenen Punkten ausgehend — waren erfüllt von heißer 
Yiebe zum ruſſiſchen Vaterlande und von Entrüftung gegen jede Lüge und 
Ungerechtigkeit. Doc bei E. Rahden theilte jich dieſes Gefühl, indem es 
verbunden war mit der Liebe zu ihrer engeren, baltischen Heimath, aus 
der jte ihre früheiten Gefühle, die Anfänge ihrer Geijtescultur und Die 
Vleberlieferung einer langen Neihe von Vorfahren mit in's Leben gebracht 
hatte. Auf diefem Boden war ein Zuſammenſtoß mit Samarin unaus: 
weichlich, dem Autor der „Rigaſchen Briefe“ dem Herausgeber der „Grenz: 
marfen Rußlands.“ Jedoch die auf beiderjeitiger Hochachtung ruhende, von 
völliger Aufrichtigfeit in Gedanken und Wort getragene Freundſchaft, über: 
wand aud) dieje Prüfung. Editha hatte den bitteren Verluft diejes Freundes 
zu beweinen, aber bis zu jeinem Tode blieben ihre Beziehungen unverändert, 
und der ſpäter (1893 in Moskau) veröffentlichte Briefwechjel wird für 
immer ein Denfmal bleiben des freundichaftlihen Kampfes eines jtarfen, 
von jeinem Necht dDurchdrungenen Männergeiites mit einer tiefen weiblichen 
Seele, die ausgerüjtet war mit der ganzen Gluth eines die Wahrheit in 
allen menschlichen Beziehungen juchenden Gefühle. 

In den legten Nahren ihres Yebens wurde Editha untere Kirche 
vertraut, und brachte ihr manchen Trojt, — Doc) ſie zerriß nie Das Band, 
welches ſie an die Confeſſion fnüpfte, in der fie geboren war und mit 
der ſie unauflöslic ihre Jugenderinnerungen jowohl als die häuslichen 
Traditionen und die herzlichen Beziehungen zu ihren Verwandten verbanden. 
In ihr war nichts von jenem lutheriſchen Fanatismus, welcher von oben 
herab und verächtlicd auf Andersgläubige ſieht, ſich jelbjt als Centrum der 
einzig culturgemäßen und vernünftigen Art des Glaubens betrachtend. Tief 
den — der Malle der Lutheraner jo unverjtändlichen Sinn der Dogmen 
nicht nur, jondern auch der Gebräuche der orthodoren Kirche verjtehend, 
vom fünitleriichen Standpunft aus die Schönheit unjerer Gottesdienjte 
ſchätzend und liebend, war Nie fähig in unjerer Kirche mit uns zu beten 
und war uns dem Geiſte nad) nicht fremd, obgleich jie formell nicht zu 
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unſerer Ktirche gebörte. Ihre ſchwere Krankheit trug jie mit beiwunderungs- 
würdiger Geduld, ihre Yeiden auch vor ihren nächſten ‚Sreunden verbergend. 
Aber ihre nächiten, ſie tief und zärtlich liebenden Freunde waren orthodore 
Leute — und ihre religiöſe Nichtung Tpiegelte ſich in der Kranken wieder, 
welche in den legten Tage vor dem Tode unbeweglich dalag. Ihr erlöjchender 
Blick Schien um Fürbitte zu flehen und blieb mit Yiebe an dem Wilde des 
Erlöfers und der Mutter Gottes haften, welches zu der Sterbenden von 
der ſie innigliebenden Mutter Maria gebradyt war, der Aebtiſſin von 
Kojtroma. Wie verdächtig erichien diejes Bild dem Paſtor, der die Yeidende 
bejuchte. Er fürdhtete natürlich die Orthodoren fönnten ihm im Stillen 
dieſes Zchäflein aus der Heerde loden. Unnütze Befürchtungen: — feiner 
der orthodoren Freunde Edithas hätte ſich dazu entſchloſſen, ihrem Gewiſſen 
Gewalt anzuthun, — doch fühlten alle, daß in ihr eine Flamme erlojch, 
die von unjerem Feuer genährt war, und als jih an ihr das Myſterium 
des Todes vollzog, that es freilih allen weh, dag nicht die Schönheit 
unferer firchlichen Yeichenfeier ihrem legten Wege die Weihe geben jollte. 

So ging fie dahin. An ihrer Zeiche weinten viele verwaijte Zeelen, 
welche ſie mit ihrer jittlichen Kraft hielt, Seelen, welche einen jtarken 
Willen, Eugen Rath, freundliche Liebe, thätigen Antheil nöthig hatten. 
Es meinten Freunde, denen ſie treu in Freundſchaft und in der Kraft 
lebendigen Austaujches erleuchteter Gedanfen gewejen war. Nicht nur die 
Schwachen, es weinten auch die Starken, welche in ihr verloren die Stimme 
eines ehrlichen Gewiſſens und jtarfen Geijtes, und eine jtets zu thätiger 
Verwirklichung lebendiger und wahrer Gedanken bereite Hand. 

Am 12. October 1885 jenften wir fie in’s Grab auf dem Kirchhof 
von Peterhof. Dort liegt jie einfam zwijchen einer Menge überwucherter 
Sräber ... . Aber ihr Gedächtniß ift lebendig und wird hochgehalten unter 
den — ad! jchon nicht vielen ihrer übriggebliebenen Freunde. Für ſie 
ind dieſe Blätter gejchrieben — zur Erinnerung an unfere entjchlafene 
theure und liebe Editha. 

St. Betersburg, 21. November 1893. 
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Unſer Val, 


ch hab’ durchzogen die weite Welt, 
Ich hab am Südmeer gejtanden — 
Und dort wo eilige Wache hält 
Die „Jungfrau“ ob freien Yanden ; 


Ich hab’ Orangen vom Baum gepflückt 
Und geruht unter blühenden Myrthen, 
Ih habe gelaufcht, berückt und entzüct, 
Dem Lied des italifchen Hirten. 


Doch wo ih im Wandern auch machte Halt, 
Stets hört ich dein Braufen und Naufchen, 
Du hoher, du herrlicher nordiſcher Wald, 
Dem mußt’ ich jehnjuchtsvoll laufchen. 


O raufche und brauje gewaltig du 

Auch einjt über meinem Grabe, 

Wenn ich die legte, die tiefite Ruh' 
Allendlich gefunden habe! 

Und jtreu’ alljährlich über mid) aus 

Den duftigen Blüthenregen, 

Boch’ mit den Zweigen an's jtille Haus, 
Wünſch' „ewigen Schlummers” Segen! — 


Das Baltiihe Dihterbud. 


Herausgegeben von Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß. 
Meval 1394. 


A. 

W oft ijt nicht die Behauptung ausgeiprochen worden, die baltischen 
—* Provinzen hätten keine Dichter hervorgebracht, ja es ſei unmöglich, 
daß ein Poet aus ihnen hervorgehen könne! Dieſe Anſicht war und iſt 
noch immer ſo verbreitet und herrſchend, daß man jedem unter uns auf— 
ſtehenden poetiſchen Talente mit Mißtrauen begegnet, und von vorneherein 
geneigt iſt ſeinen Beruf und ſeine Bedeutung in Zweifel zu ziehen. Daher 
erklärt es fi, daß die zahlreichen in älterer und neuerer Zeit bei uns an's 
Licht getretenen dichteriſchen Verfuche, fait immer nur in dem engeren 
Kreile der Verwandten und Freunde ihrer WBerfaffer und Verfaſſerinnen, 
allenfalls noch bei deren engeren Landsleuten, Anklang und Theilnahme 
gefunden haben, während die Maſſe der gebildeten baltischen Gejellichaft 
ſich höchſt gleichgültig gegen fie verhält und meilt mit Fühler Ablehnung 
an ihnen vorübergeht. Man jchägt durchweg nur das aus der Ferne zu 
uns Kommende, das was im Mutterlande Anerkennung findet, dort den 
Stempel des Bedeutenden oder Beachtenswerthen erhalten bat, und ift oft 
von Producten entzückt und begeijtert, die, wenn fie in der Heimath erjchienen 
wären, gewiß feine Beachtung gefunden hätten. Als Beijpiel dafür können 
die epiſch-lyriſchen Werke von Julius Wolff dienen, die bei uns jo zahl: 
reiche Verehrer und noch mehr Verehrerinnen haben. Wie jchwer it es 
dagegen jelbjt einem jo hervorragenden und urjprünglichen Talente wie 
Pantenius geworden, jid) die Anerkennung jeiner Landsleute zu erringen 
und es fehlt nody immer viel daran, daß fie eine allgemeine wäre. Nicht 
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zum MWenigiten hat die unter uns herrichende geringe Neigung, das dichterifche 
Talent eines unferer Yandesgenojjen anzuerkennen und zu jchäßen in dem 
eigenthümlichen Charakter des baltischen Yebens ihre Wurzeln. Wir Balten 
bilden im Grunde eine große Namilie, deren Glieder mit einander in 
Verbindung jtehen oder wenigitens von einander wiſſen; wo Jeder den 
Andern genau zu fennen glaubt, da wird man nicht eben geneigt fein, 
zuzugeitehen, daß Jemand vor Anderen fich) durch eine bejonders hervor: 
vagende Eigenschaft auszeichne, ein eigenartiges Talent vor Anderen voraus- 
babe. In neueſter Zeit Scheint die Gleichgültigkeit gegen die einheimifche 
poetiiche Production fich freilich geändert zu haben, die öffentliche Kritik 
behandelt die neu an’s Licht tretenden dichteriſchen Erſcheinungen baltischer 
Autoren durchweg mit Wohlmwollen und Anerfennung, aber die Nenderung 
ijt doch nur eine jcheinbare, denn unfer gebildetes Publicum bringt den 
einzelnen neu auftretenden Poeten auch gegenwärtig faum mehr Sympatbie 
entgegen als früher und die Meinung, daß wir Balten wirkliche Dichter 
haben, begegnet nody immer jtarfen Zweifeln und bedenklichem Kopfichütteln. 

Das Baltiſche Didterbud von J. E. von Grotthuß jeßt es 
ſich zur Aufgabe, den augenfälligen Beweis zu liefern, daß es aud in 
baltifchen Landen Dichter gegeben hat nnd nod) giebt, daß ihre Zahl eine 
anjehnliche ijt, endlich daß der Geiſt der Dichtung jeit der Begründung des 
deutichen Lebens an den Oſtſeeküſten im XII. Jahrhundert bis zur 
Gegenwart dem baltischen Yande nie ganz fremd geweſen it. Das Baltifche 
Dichterbudy bietet in einem jtattlichen, elegant ausgejtatteten Bande eine 
umfajjende Auswahl alles dejjen, was in poetiſcher Form im Laufe von 
jehs Jahrhunderten bei uns gejchrieben und veröffentlicht worden ift; der 
Herausgeber hat der Sammlung eine literärgeichichtliche Einleitung voraus: 
geſchickt und biographiiche Nachrichten und Charakteriſtiken der einzelnen 
Dichter Hinzugefügt. Das Ganze ift nicht nur ein Beweis warmer Liebe 
zur Heimath, jondern auch das Nejultat mehrjähriger Arbeit und emjigen 
unermüdeten Fleißes. Das Bud) ijt für viele unter uns eine Ueberrajchung 
gewejen und ijt mit berechtigter Anerkennung und verdientem Danke in 
weiten Streifen aufgenommen worden. Man fann jich dejien nur freuen 
und wünjchen, daß die Sammlung in recht viele Hände gelangen möge. 
Ob und wie weit das Bud in der That den alten Zweifel an der 
dichteriſchen Schöpferfraft unter unſeren Landsleuten widerlegt, das wollen 
wir jpäter erörtern. Gleich hier müſſen wir bemerfen, daß wir die Holzſchnitt— 
Portraits der Dichter lieber weggewünjcht hätten; viele geben nur eine jehr 
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ungenügende Vorſtellung von den dargeſtellten Perſonen, einige ſind ganz 
mißlungen, nur wenige befriedigen wirklich. Nachdem das Baltiſche Dichter: 
buch nun schon einige Monate unter ung verbreitet it, und eine, wir 
wiederholen es, verdiente freundliche Aufnahme erfahren bat, jcheint es 
uns im Intereſſe der Sache am Platze zu fein, das Werk auf Die 
Nichtigkeit jeiner Anlage und auf jeine Volljtändigkeit hin zu prüfen, auf 
die äſthetiſche Beurtheilung der einzelnen Poeten von feiten des Verfaſſers 
einzugehen und schließlich zu erwägen, ob es das eritrebte Ziel erreicht hat. 

Bei der Ausführung der Abſicht, eine Ueberſicht über die dichterifche 
Broduction eines Yandes, eines Volfes oder einer Provinz in charafteritifcher 
Auswahl zu geben, fann man auf verichiedene Weije verfahren. Man 
fann die ansgewählten Gedichte nad) den poetischen Gattungen gruppieren, 
man fann die Dichter in alphabetischer Neihenfolge vorführen, man fann eine 
reine Blüthenleje, d. h. nicht eine Auswahl des für die einzelnen Poeten 
Charafterijtiichen, jondern des am meilten Gelungenen und Anjprechenden 
veranjtalten, man fann endlidy literärhiſtoriſch verfahren, d. h. die einzelnen 
Dichter nad) ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge ordnen. Der erjte Weg wird 
jih nur bei den Yiteraturen großer Völker mit Nutzen bejchreiten laſſen, 
das zweite Verfahren wird als ein rein äußerliches am wenigjten zweckmäßig 
und empfehlenswerth jein, da es den gejchichtlichen Zuſammenhang völlig 
jerreißt ; die reine Anthologie kann ſich bei reichen Literaturen neben andern 
Methoden für den älthetiichen Genuß wohl empfehlen, wird aber auf einem 
noch wenig befannten Gebiete, das außerdem an hervorragenden Talenten 
wenig reich ift, nicht zweckentſprechend fein. So bleibt denn die literär: 
hijtorifche Anordnung als die nad) unjerer Weberzeugung allein geeignete 
übrig; Die geichichtlihe Betrachtung erjcheint uns für die provinzielle 
Literatur, Die ſich unter der Einwirkung der großen geiftigen Bewegungen 
auswärts entfaltet und von ihnen Anregung und Richtung empfängt, als 
die einzig richtige. Der Herausgeber des Baltifchen Dichterbuches hat das 
auch erfannt, aber das richtige Prinzip nicht jtreng durchgeführt, ſondern 
verichiedene Anordnungsweiſen zu vereinigen gejucht, und wie das gewöhnlid) 
zu geichehen pflegt, einen unbefriedigenden Mittelweg eingefchlagen. Während 
er bis zum Schluß des vorigen Jahrhunderts die Eintheilung nad) der 
Zeitfolge ganz richtig feithält, läßt er fie mit dem XIX. Jahrhundert 
unbegreiflicherweife volljtändig fallen und führt nun die rein alphabetijche 
Anordnung duch. In Folge deifen it es dem Leſer völlig unmoöglid) 
gemacht die Einwirkung der verjchiedenen aufeinander folgenden Richtungen 
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der deutichen Literatur und ihrer Hauptvertreter auf die baltiihen Poeten 
zu verfolgen und ſich zu vergegenmwärtigen, ein Gejichtspunft von großer 
Wichtigkeit ſowohl in literärhiftoriicher als in kultüurgeichichtlicher Beziehung. 
Der Einflug Schillers und Wieland’s, dann der romantischen Schule, 
hierauf in ganz bejonderem Maße Heine’s, ferner Geibel’s, endlich moderniter 
Richtungen ließe fi) an den Productionen baltiſcher Dichter unjeres Jahr: 
hunderts deutlich nachweiſen, und es ijt daher in hohem Grade zu bedauern, 
da I. E. v. Grotthuß nicht die für dieſen Zwed allein richtige chronologijche 
Sruppirung gewählt hat. In einer neuen Auflage jollte der Herausgeber, 
da ſich eine völlige Umwandlung der von ihm beliebten Anordnung jchwerlid) 
wird ausführen laſſen, wenigitens eine jtreng chronologiſch geordnete 
Ueberjicht der Poeten des XIX. Jahrhunderts hinzufügen. 

Die literärhiftoriiche Einleitung des Herausgebers it eine ver: 
dienjtliche Arbeit; wenn fie auch auf den Forſchungen Th. von Rieckhoffs 
und Anderer beruht, jo gibt jie doch dem gebildeten Yejerpublifum eine 
erwünjchte Weberficht über ein den Meiſten bisher wohl recht unbekanntes 
(Gebiet, und audy wer mit der Sache vertraut ijt, wird doch gern der mit 
Liebe gejchriebenen Darjtellung folgen. Gegen Einzelnes wird man freilich 
Bedenken haben, jo glauben wir z. B. nicht, daß es eine wirkliche deutjche 
Volksdichtung in altlivländischer Zeit bei uns gegeben hat und ob alles, 
was Johann von Wenden niedergeichrieben, wirkli in Livland entitanden 
it, ericheint uns jehr zweifelhaft. Jedenfalls ijt die hier gebotene reichliche 
Auswahl aus den altlivländiichen Dichtungen, die bisher nur wenigen 
befannt und zugänglich waren, jehr danfenswerth. Was die jpätere Zeit 
betrifft, jo hat der Derausgeber unjeres Erachtens einerjeits zu viel und 
andererjeits wieder zu wenig geboten; er hat Dichter aufgenommen, die 
durchaus nicht in ein Baltiiches Dichterbud gehören, und hat dagegen 
andere übergangen, die ein volles Recht auf Berüdjichtigung in einem 
jolhen Werke haben, er hat endlich einzelne Gedichte von Autoren auf: 
genommen, die wohl jelbit nie darauf Anſpruch machen werden, Dichter 
zu jein. Wir wollen im Nadyfolgenden die Belege für unjer Urtheil geben. 
Gar nicht in das Baltiiche Dichterbudy gehören Andreas Bed, Nlerander 
sicher, Eliſabeth Kulmann, Mettlerfamp und Wilhelm Smets, der zwar 
zufällig in Neval geboren ijt, aber jein ganzes Leben hindurch in gar 
feiner Beziehung zu den baltischen Provinzen gejtanden hat; ebenjo hätten 
mehrere Dichteriiche Werjuche einiger faum flügge gemwordener Poeten der 
Gegenwart ohne Schaden fortbleiben können oder wenigitens in jtarf 
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reducirter Auswahl vorgeführt werden ſollen. Daß von Paul Fleming 
mehrere der auf ſeinen Aufenthalt in Ehſtland ſich beziehenden Gedichte 
in das Dichterbuch aufgenommen ſind, damit ſind wir ganz einverſtanden 
und hätten gewünſcht, daß noch einige mehr mitgetheilt wären. Aber 
warum fehlt Herder in dem Dichterbuche? Wenigſtens fein „Landlied auf 
Srafenheide” hätte unbedingt hineingehört. Warum ijt Koßebue unbeacdhtet 
geblieben? Sein „Es fann ja nicht immer jo bleiben”, war Jahrzehnte 
lang eines der am Meiſten verbreiteten Gelellichaftslieder. Als Typus 
ver Gelegenheitsdichter in unferem Lande hätte der in Dochzeits:, Geburts- 
und Todes-Carmina unerichöpfliche Chriftian VBornmann 7 1714, nicht 
unberüchjichtigt bleiben jollen. Aus dem XVII. Jahrhundert wären des 
Majors Pierre von Campenhauſen Gedichte als Beiſpiel des in der höheren 
Geſellſchaft damals herrichenden franzöſiſch-ſächſiſchen Geſchmacks zu erwähnen 
gewejen. Auf jeden Fall hätte M. H. Arvelius, diefer eifrige Nachahmer 
und Verehrer Wielands, im Dichterbuche berückſichtigt werden müſſen; 
jeine „liefländiſche Iris“ von 1754 hat damals zu einem heftigen Federkriege 
zwiſchen Roßebue und J. 9. Jannau geführt. Yon Dichtern, deren Geburt 
noh ins XVII. Jahrhundert fällt, hätten ferner Chriſtian Yanghanfen 
7 1816, 9. D. Kolb 1822 und Karl Morgenjtern wohl Berückſichtigung 
verdient; des Lebteren „Töne vom Lebenspfade” enthalten einzelne recht 
anfprechende Gedichte. Auch von B. G. Berker, dem Bruder der Sophie 
Schwarz hätte wohl ein Gedicht aufgenommen werden fönnen, und Die 
Gedichte des reformirten Predigers in Riga, D. Collins 7 1814, hätten 
ebenfalls einige Ausbeute gewährt. Ferner hätten die plattdeutichen Gedichte 
vn Martin Asmuß, Dorpat 1853, ihrer Merkwürdigkeit wegen nicht 
unbeachtet bleiben dürfen. Der Verfaſſer war zwar im Auslande geboren, 
hat aber den größten Theil jeines Lebens in Niga und in Dorpat ver: 
verbracht und iſt an dem leßtgenannten Orte 1844 gejtorben. Bon 
Dichtern des XIX. Jahrhunderts vermijfen wir bejonders zwei: Ludolf 
Schley, einer der erjten Ueberſetzer von Tegners Frithjofs-Sage und nicht 
unglüdlid) als Balladen-Diddter, und Theodor von Saden, von dejjen 
1868 erjchienenen Gedichten einige ins Italieniſche überjegt worden find. 
Weiter hätte neben Noman von Budberg auch der Kurländer Otto 
von Budberg, einer der erjten Heberjeger von Hebels allemanischen Gedichten 
in’s Hochdeutjche, mit feinen „Tönen des Herzens“ nicht vergeſſen werden 
tollen. Auch Ernjt von Brunnow hätte erwähnt werden fönnen. Neben 
Franzius hätte dem in der Jugend dahingeichiedenen Alerander Rydenius 
4* 
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ein Pläschen eingeräumt werden fönnen. Auch des früh verjtorbenen 
Landmarichalls Chrijtian von Stein Gedichte 1839 wären ebenfalls der Be: 
rücjichtigung werth gewejen und warum ijt der wadere, als Geſchichts— 
forjcher jo hoc)verdiente Eduard Pabjt ganz vergejjen worden? Cr hat theils 
unter jeinem eigenen Namen, theils pjeudonym als Heinrich Blindner im 
Inlande wie in vevaljchen Almanachen viele Gedichte, namentlid Balladen, 
veröffentlicht, von denen einzelne nicht übel find. Zu bedauern ijt es 
endlih, daß 3. E. v. Grotthuß zwei Sammlungen unbekannt geblieben 
jind, die ihm manche Ausbeute für jein Bud) geboten hätten, wir meinen 
„die Gedichte aus Dorpat”, 1848 und die Gedichte aus Niga, von denen 
zwei Bände erjchienen find. In der eriten Sammlung finden ſich, was 
nur Wenigen befannt iſt, Jugendgedichte eines Mannes, der ſich nachher 
einen glänzenden Namen auf dem Felde der Wiſſenſchaft gemacht hat; 
die zweite enthält neben vielen andern poetiſchen Verſuchen Gedichte von 
N. Krannhals und 5. Kolberg, die mehr als manche mitgetheilte, im 
Dichterbuche hätten Aufnahme finden können. 

Daß I. E. von Grotthuß auch dem geiftlichen Liede in feinem Buche 
einen Raum gewährt hat, ijt danfenswerth. Doch auch dieſe Abtheilung 
zeigt manche Lücken und bedarf der Nachträge. Wir freuen uns, daß 
Fürſtenbergs jchönes Yied Aufnahme gefunden hat, ebenjo über die Mit: 
theilung von zwei Liedern Andreas Knöpkens; von diefem würden wir gern 
noch einige mehr abgedrudt jehen. Sehr vermißt haben wir dagegen im 
Dichterbuch das herrliche, zuerit 1577 plattdeutjch gedrudte, dann in allen 
Ausgaben des alten rigischen Geſangbuches ſich findende Lied: „Zu dir 
allein in diefer Noth wir, deine Kinder, rufen.” Auch einige Proben von 
F. I. Simonis 7 1733 wären erwünjcht gewejen. Sehr zu bedauern ijt Die 
Nichtaufnahme der beiden geijtlichen Xieder von J. R. Batful, die in einer 
fünftigen Neuausgabe durchaus nachgetragen werden müßten. Ferner hätten 
die geijtlichen Gedichte der Herzogin Gottliebe Benigna Biron nicht unbeacdhtet 
bleiben dürfen, endlich) die formgewandten religiöjen Poeſien der rau 
DM. v. Malſch wohl berückhichtigt werden fünnen. 

Eine Erflärung, ja Entichuldigung für die mannigfachen von uns 
nachgewiejenen Lüden der Sammlung liegt darin, da der Herausgeber 
fie außerhalb unjeres Landes veranjtaltet hat und daher natürlich vielfad) 
ganz auf die Unterjtügung aus der Heimath angewiejen war, da in Deutſch— 
land gewiß nur wenige der nothiwendigen Bücher und Schriften aufzutreiben 
waren. Mit der Ausficht auf Bolljtändigfeit kann eine ſolche Sammlung 
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eigentlih nur im Lande jelbjt unternommen werden, und auch da nicht 
ohne Mühe, weil nur an wenigen Orten die poetischen Producte unferer 
Provinzen planmäßig gefammelt und aufbewahrt werden; meijt läßt man 
jie mit Geringichägung beijeite liegen. Und doch find diefe Bücher und 
Büchlein für die Kenntnig des geijtigen Lebens, des Gejichmades und der 
Lebensanichauung bei uns in den legten zwei Jahrhunderten nicht weniger 
wichtig als Urfundenfammlungen und Briefladen für die politifche Gefchichte 
und die Entwidelung der Standes: und Beſitzverhältniſſe früherer Zeit. Daß 
es J. E. v. Grotthuß' Bemühungen troß feiner Entfernung von der Heimath 
gelungen ijt doch noch jo viel Material zuſammen zu bringen, wie jein Bud) 
enthält, ijt aller Achtung wert); unjere Ausjtellungen und Nachweilungen 
mögen ihm als Fingerzeige für jpätere erweiterte Auflagen dienen. 

Was die aufgenommenen (Gedichte felbit betrifft, jo find wir darin 
von dem Herausgeber principiell verjchiedener Meinung, daß wir von älteren 
Dichtern mehr, von Neueren und Neuejten weniger aufgenommen hätten ; 
während jest die Poeten der Gegenwart reichlich, oft überreichlich zu Worte 
fommen, jind die Welteren mit wenigen Ausnahmen recht farg vertreten 
und mir vermiſſen da manches Gedicht, welches der Aufnahme durchaus 
würdig gewejen wäre. Von Jacob Lenz, dem größten dichteriichen Genius 
unferer Heimath waren unbedingt mehr Gedichte aufzunehmen ; es fehlt jogar 
fein mwundervolles Gedicht: „An das Herz.” Ebenſo ijt Karl Peterſenn, 
der livländifche Dichter, nur mit zwei Dichtungen vertreten, wenigitens 
ein paar jeiner Gelegenheitsgedichte, wie das von VB. Hehn jo gepriejene 
an Julius Lohman in Woiſeck, hätten jedenfalls noch mitgetheilt werden 
jollen. Von Trinius vermifjen wir „den Bergmann zu Falun“, auch von 
Karl Graf hätte mehr geboten werden fünnen, und von W. H.-v. Weyraud) 
hat der Herausgeber gerade die beiten und gelungenjten Gedichte, welche in 
Raupachs inländiſchem Muſeum abgedrudt find, unberüdjichtigt gelaſſen. 
Wir ſind genöthigt hier abzubrechen; in einem zweiten Theile werden wir 
des Herausgebers äſthetiſche Beurtheilung der baltiſchen Poeten und ihrer 
Erzeugniſſe beſprechen und den eigenthümlichen Charakter der baltiſchen 
Dichtung zu kennzeichnen verſuchen. H. D. 
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Am Verlage von Dunfer und Humblot in Yeipzig it kürzlich (1894) 
By eine Brojchüre erichienen, die zu den interejlantejten bijtoriichen Unter— 
ſuchungen des legten Jahrzehnts gerechnet werden darf. Es iſt das das 
von Auguſt von Bulmerincg verfaßte Werk über den Urjprung dev Stadt: 
verfaſſung Rigas, in der verichiedene neue Sefichtspunfte eröffnet und viele 
hergebrachte Anjchauungen umgejtogen werden. Die ganze Entwidelung der 
Darjtellung gejtaltet jich in jo anjprechender, lichtvoller Weiſe, wie wir 
das in wiljenichaftlichen Arbeiten jelten zu bemerfen Gelegenheit finden, 
weshalb auch der erjte Eindruck des Buches blendend wirken mußte. Die 
nähere Betrachtung der Bulmerincgichen Darlegungen rief ſchon im Kreiſe 
der livländischen Hijtorifer einige Meinungsverichiedenheiten hervor, denen 
dann mehr oder weniger beftige Angriffe folgten, die fich ſchließlich von 
einer Seite fait zur volljtändigen Verurtheilung des Buches jteigerten.?) 

Sowohl das Zufammenitogen der entgegengelegten Anfichten wie auch 
die verjchiedenartige Beleuchtung der Verfaſſungsverhältniſſe zur Zeit der 
Anfänge der deutichen Golonie laſſen die Wiederholung der Betrachtung 
der angeregten Fragen zur ‚Förderung der Kenntniß baltischer Geſchichte 
gerechtfertigt exicheinen. 

) Folgender Aufiag it in jeinen Haupttheilen am 9. Febr. 18H i4 ver 
582. Sigung der Geſellſchaft für Geſchichte und Altertbumsfunde in Niga vor: 
netragen worden. „Dünasgeitung” Pr. 20, 21 von E. S. ibid. Wr. +43. 

?, Sigungsberichte der Gefellichaft für Geſchichte und Altertbumsfunde in 
Niga. Rigaſch. Stadtblätter Nr. 9 von A. P. ibid. Nr. 11 von B. Hollander. 
„Zeitung für Stadt und Yand“ Nr. 34 von J. Girgenfohn, ibid. Nr. 46, von 
N. v. Bulmerincq. „DünasZeitung“ Mr. 93. 583. Sitzung Der Gefellichaft für 
Geſchichte und Altertbumskunde in Riga, von J. Girgenjohn. 
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Bulmerineq führt uns mit großer Sicherheit in die Zeit der Anfänge 
des deutjchen Lebens an der Düna und läßt vor unjerm geijtigen Auge 
das Bild der Gründung Rigas und des dajelbit ſich entwictelnden Gemein: 
weiens in deutlichen Gonturen aus dem Nebel der Vergangenheit entgegen: 
treten. Ueber viele Dinge, die für uns bisher ganz in Dunkel gehüllt 
waren oder die ſich nur in verjchwommenen Grenzen uns zeigten, jucht 
Bulmerincq helleves Licht zu verbreiten. Durdaus überzeugend ift die 
Darlegung, daß feineswegs der Zufall, jondern ein ganz zielbewuhtes 
Streben den Schwerpunft des Handelsverkehrs zwiichen Deutichland und 
Rußland von Wisby und Nomwgorod an die Ufer der Dima verlegte. 
Nahdem der Verfaſſer gezeigt, wie der Streit der Nomgoroder mit den 
Deutichen innerhalb eines Decenniums von 1189— 1199 letztere veranlaßte 
eine neue Waſſerſtraße nad) Rußland aufzufuchen und einen dauernden 
Halteplag an der Düna in Ausſicht zu nehmen, führt er uns zur Gründung 
Rigas. Die Miffton, die den Spuren der deutichen Kaufleute folgte, firirte 
den Punkt, wo der deutiche Kaufmann einen Anker- und Ruheplatz 
fand, und von wo aus mit dem Handel Miſſion und Kirchenherrichaft fich 
ausbreiten jollte. Biſchof Albert legt einen Markt an, wo ſich Kaufleute 
anfiedelten, die von Albert ein bejonderes Marftrecht erhielten. Die 
rigiichen Bürger waren von Anfang an feine Aderbauer, jondern Leute, 
die im Betriebe eines Handwerks oder des Handels ihren Unterhalt fanden. 
„Unter dem mercator“, jagt Bulmerincq, „verjtehe id) den Mann, der 
auf dem Markte feine Waaren feil bietet, aljo auch den für den Markt 
arbeitenden Handiverfer und den Haufirer“. Zum Scube der jungen, 
im beidnifchen Lande gegründeten Golonie, genügte nicht das Zujammen: 
ihliegen der hier am Markt anjähig gewordenen deutichen Kaufleute und 
Sewerbetreibenden. Sollte diefe neue Pflanzung Wurzel faſſen, jo bedürfte 
es einer jtehenden, waffengeübten Macht. Won diefem Bedürfniß geleitet 
rief Albert, in richtiger Verwerthung der vorwaltenden Tendenzen der Zeit, 
den Schwertbrüderorden in’s Leben. Was Bulmerincg über das Verhältnik 
des Schwertbrüderordense zum Biſchof Albert jagt, hat mich mit nicht 
geringer Genugthuung erfüllt; tritt er doch mit einer Anficht hervor, Die 
ih ſchon vor 15 Jahren in meiner Programmſchrift des Stadt-Gymnaſiums 
ju Riga: (1879, 4°, Seite 3, 9 und 10, Anm. 8) „Ueber ein Zeugnik 
der revalichen Domcapitels zu Gunjten des Ordens in Livland vom 
22. December 1337“, vertrat. Bulmerineq jpricht ſich über das Verhältniß 
des Biſchofs zu den Schwertbrüdern folgendermaßen aus: „Ein Lehns— 
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verhältniß zwiichen "Bischof Albert und dem Orden wurde nicht begründet. 
Biſchof Albert ift nie Lehnsherr des Urdens gewejen, der Orden war 
Biſchof Albert nicht zu Lehnsdienſten verpflichtet. Biſchof Albert war nur 
der dominus spiritualis der Ordensglieder. Der Orden war jeiner Be: 
jtimmung gemäß zum Kampfe gegen die Heiden wie überhaupt gegen alle 
Wiederſacher der chriitlicher Niederlaſſung in Yivland verpflichtet und erhielt 
gleihjam als Unternehmergewinn den dritten Theil des eroberten Yandes.“ 

Meine, wie jchon gefagt, vor 15 Jahren ausgeiprochene Ansicht über 
das Verhältnig des Ordens zu den Bilchöfen, die Damals feinen Anklang 
fand, wird jebt von Bulmerincq, dem meine Auseinanderjeßungen unbefannt 
geblieben find, verfochten. Daher ijt es wohl bier am Platz, zumal Bul- 
merincg für feine Behauptung feine Beweiſe anführt, meine Anſichten über 
die angeregte Frage, wenn aud) nur in parenthesi, zu wiederholen. Nach: 
dem ich auf S. 3 meiner oben genannten Unterſuchung mic) gegen Die 
Annahme, dal der Orden Yehnsträger des Erzbiichofs, resp. der Biſchöfe, von 
Livland gewejen, ausgeiprochen, führe ich zur Begründung meiner Anficht 
ſ. S. 9 u. 10 Anm. 8 Kolgendes an: „Obwohl weder in den drei Ver: 
tragsurfunden zwiſchen der Geiftlichfeit und dem Orden (livländ. Urfb. 
Nr. 16, 62, 99”) der weltliche Zehnseid gefordert wird, noch aus der 
Ueberlieferung der Quellen irgend eine Andeutung über diefe Verpflichtung 
des Ordens hervorgeht, jo behauptet doch v. Bunge (der Orden der 
Scwertbrüder p. 51 fgg.) in der Ueberzeugung, dab der Yehnseid als ein 
wejentlicher Bejtandtheil der Belehnung ſich bei jeder Anvejtitur von jelbit 
verjtehe, der Orden babe das jurementum fidelitatis oder das homagium 
geleiſtet. Dieſe Anschauung theile ich nicht und glaube vielmehr, da man 
die Abhängigkeit des Ordens in bejondere ‚Formen gefleidet hat, die von 
denen, die ein Yehnsverhältnig bezeichnen, doch weſentlich abweichen, daß 
man auch bejondere Verhältniſſe zwiſchen den beiden geiſtlichen Macht— 
habern habe ſchaffen wollen. Es hat den Anſchein, als ob die Prälaten 
Livlands, noch getragen von der reinen Begeiſterung für Die der der 
Herrichaft der Kirche im ferniten Olten, cs fir unangemejjen erachtei hätten, 
fich über den Orden, dieſem in gewiſſem Zinne ihnen ebenbürtigen geiltlichen 
Inſtitute, als weltliche Lehnsherren zu ſtellen, und bejtrebt geweſen jeien, 
ihn in Rückſicht auf jeinen geijtlichen Charakter nur durd) das Band des 
canonischen Gehorſams an jich zu feileln. Darum vermied man in den 
Vertragsurfunden die Bezeichnung feudum (feudum in der Urfunde vom 
Jahre 1235 ijt Die erite Benennung Des Urdensgebietes in weltlichen 
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Zinne, ohne daß man irgend welche Folgerungen daraus zu ziehen beab- 
ichtigte), darum berichtet uns Heinrich von Yettland, der als Zeuge jener 
Rechtsvorgänge zu betrachten it, über die Yehnsherrlichfeit des Bilchofs 
über den Orden nichts. Dieje Gründe bejtimmen mich, mich mehr der von 
Rathlef (p. 15, 69, 70, 95—109 e. e. 1.) vertretenen Anjchauungen zu: 
zuwenden daß die Bilchöfe nicht bevechtigt gewejen,!) den Yehnseid vom 
Orden zu verlangen, an welche Korderung während eines Jahrhunderts, 
obgleich der Streit zwiſchen den beiden geiftlichen Gebietern keineswegs 
ruhte nicht gedacht wird. Erſt als Riga verloren zu gehen fcheint, und 
mit dem Werluft diefer Stadt die weltliche Macht der Geijtlichkeit zu: 
jammenzujtürzen droht, greift man zu Diefer Interpretation der Ver: 
tragsurfunden, und das iſt ganz natürlich; in einer Zeit, in welcher die 
Gegner des Ordens alle Mittel zur Behauptung ihrer Oberhoheit in 
Anwendung bradten, wäre es auffallend, wenn fie es außer Acht gelaſſen 
hätten, Sich die zweideutige Faſſung der Vertragsurfunden, zumal ja der 
Orden jeinen Nimbus dev Geiſtlichkeit bereits längſt eingebüßt hatte, zu 
Nutze zu machen. Cs it ferner beachtenswertb, daß der Erzbiichof Fromm— 
hold in der Schlufverhandlung zu Danzig 1366, obwohl er bei jeinem 
eriten Auftreten dafelbit neben der Obedientia aud) das homagium und das 
juramentum fidelitatis gefordert hatte, nur die Obedientia verlangt (ef. 
Hermani de Wartberge, Chronieon Livoniae, Zeparatabdrud aus Dem 
U. Bd. d. Seript, rer. Prussi. p. 78. 79. Hermani de Wartberge, 
Relatio etc. ibid. p. 146. Nr. 14). Was anders fonnte ihn zu dieſem 
Verzichte veranlaht haben, als die Ueberzeugung von der mangelhaften Be: 
weisfraft einer Anfprüche, die bier den Unwillen des Ordens erregt hatten, 
wie das Die ironiſche Bemerfung: „Eece, qui seribit se velle amicabi- 
liter plaeitare!“ Die Hermann von Wartberge bei der Wiedergabe der: 
jelben binzufügt, beſagt.“ 
Manche der interejfianten Darlegungen im Bulmerincaichen Werke 
Ind in ähnlicher apodiktiſcher Weile zum Ausdruck gebracht worden, wie 
die Frage binfichtli des Verhältniſſes zwiichen dem Biſchof und dem 
Schwertbrüderorden. Die Auseinanderfegungen über Die Haufmannsgilde, 
auf die ich bejonders jpäter meine Aufmerkſamkeit vichten werde, die In: 
I, Obwohl Rathlef zugiebt, daß die an den Orden gerichtete Forderung 
eines Yehnseides von Seiten der Bifchöfe ein unberechtigtes Werlangen geweſen 
jei, fo fann er doch nicht umbin die Yebnspflicht Des Ordens den Bifchöfen genen: 
über anzuerfennen, welche Schlußfolaerung v. Bulmerincq mit Recht in Zweifel ziebt. 
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jichten über die Beziehungen Bifchof Alberts zu König Waldemar von Dänemarf, 
über die Verſchwörung der Nigenjer gegen Albert, die Erklärung des von 
Heinrich von Lettland gebrauchten Ausdruckes „Rigenses* und a. m. treten uns 
in ganz neuer Auffajfung entgegen ; indeß entbehren dieje flott vorgeführten und 
daher überrafchenden Hypotheſen vielfach der genügenden Stügen und lajfen den 
Mangel einer Widerlegung bereits geäußerter Anfichten empfinden. 

Vergegenwärtigen wir uns zunächſt die Hauptmomente der Entwidelung 
des jtädtiichen Lebens nad) Bulmerincq. Die rigiihen Bürger bildeten 
weder eine Landgemeinde nod eine Marfgenojienichaft. Der Herr des 
Marftplages war der Biichof, der durd) den von ihm ernannten Advocatus 
das Gericht hegen ließ; aljo auf dem Marftplage übte die Polizei der 
Advocatus, der Vogt des Bilchofs, aus; ihm zur Seite jtanden gewiß 
ichon recht früh zwei seniores de Riga, die aus der Mitte der Bürgerichaft 
gewählt wurden und darauf zu achten hatten, daß das den Bürgern ver: 
liehene Hecht nicht verlegt werde. Die hier angefiedelten Kaufleute und 
(Hewerbtreibenden bildeten eine KHaufmannsgilde, die ſich aud) burgenses 
in Riga manentium nennen und an den zahlreichen Kämpfen zum Schuße 
der Colonie theilnahmen. Da tritt ein verhängniijvoller Wechſel ein, als 
König Waldemar auch die von den Deutichen im fernen Ojten gewonnenen 
Gebiete an der Düna und im Ejtenlande in den Kreis feiner ehrgeizigen 
Pläne zieht. In dem Ringen der Dänen und Deutichen um die Vor: 
herrichaft am baltischen Meer gewinnt dem Anjchein nad) König Waldemar 
die Oberhand. Durch das Verjchliegen des Hafens von Lübed, des Aus: 
gangspunftes der Bilgerfahrten aus Deutichland nad) Livland, war Alberts 
Crijtenz als Yandesherr und Biſchof aufs Aeußerſte bedroht; er verzichtet 
auf die echte des erjteren, um in der Stellung des leßteren ſich zu be: 
haupten. Die Ddeutiche Sache in Eſtland und Livland gab er Preis. 
Dem gegenüber berührt ſympathiſch die Haltung der Nigenfer. Als der 
dänische Ritter Godejchaleus, als Abgeſandter des Königs Waldemar, nad) 
Kiga fommt, um die Vogtei, aljo die Herrenrechte, die Albert jeinem 
Könige überlaſſen, an ſich zu nehmen, da erheben ſich dagegen die Deutjchen 
in Riga. „In Nigas ſtolzem Bürgerfinn fand König Waldemar den 
eriten nachhaltigen Widerjtand“. Die Nigaer zwangen den Nitter Gode: 
chaleus unverrichteter Sache zur Rückkehr. ine dänische Herrſchaft über 
Riga fam auch nicht einmal zeitweilig zu Stande. Mochte Waldemar aud) 
Rachegedanken hegen, ſie famen nicht zur Ausführung; fein jäher Sturz 
zeritörte alle jeine ehrjüchtigen Pläne. 
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In der Zeit nach Abtretung dev Herrenrechte über Riga von Seiten 
Alberts tritt Riga für die deutiche Sache, die vom Biſchof und dem Orden 
jchlecht vertreten wird, ein. Die rigiichen Bürger jchließen einen Bund 
mit den Liven, Letten und deutſchen Naufleuten gegen fremde Webergriffe 
zur Behauptung ihres Rechtes und ihres Weſens. Sie, die fie feinen 
Herrn mehr über jich haben, wählen jich den Vogt ſelbſt; ihre seniores 
bilden jest den Rath der Stadt. 1221/22 erweitert ji) die Kaufmanns: 
gilde zur Bürgerjchaft oder aber ihre Rechte gehen auf die gejammte 
Bürgerichaft über, die auch das alte Ziegel mit der Umſchrift S. burgen- 
sium in Riga manentium annehmen. Die Zuitände die ſich nach 1221, 
aljo nach dem Aufitande der Rigenſer, ausgebildet hatten, werden von dem 
Vertreter des Papſtes Biſchof Wilhelm v. Modena, der 1225 in’s Land 
fam, janftionirt. Wir haben in großen Zügen die Ausbildung der ältejten 
Verfaſſung Rigas nach der interefjanten Unterfuchung Bulmerincgs jfizzirt. 

Als werthvolle Reſultate der Bulmerineqſchen Unterfuchung, die auch 
zu den Hauptmomenten jeinev Arbeit gehören, bezeichne ich folgende: 

I) Die präcife Darlegung des zielbewußten Strebens der Deutichen 
zur Begründung einer Kolonie an der Düna. 

2) Die Neuerungen bezüglich alles deſſen, was ſich auf die Be: 
gründung des Marktes und Verleihung des Marftrechts als Vorbe— 
dingung zur Ausbildung des jtädtiichen Lebens bezieht. 

3) Die Aeußerungen über das Verhältnig des Schwertbrüderordens 
zum Biſchof. 

4) Die Durchführung der Idee von dem Hervorgehen der jtändiichen 
Verfafinug aus einer Gilde, 

5) Der Nachweis einer früheren Begründung des Nathes vor 1225. 

Für die Erklärung der Ausbildung unjeres jtädtiichen Ständeweiens 
it die GSildenfrage ein hochwichtiger Gegenſtand, und Bulmerincq bat ich 
derjelben nicht ohne Geſchick bemächtiat, wenngleich ich in manchen Stücken 
von ihm abweiche. 

Die dee, daß aus einer Hilde die Kaftoren der Verfaſſung Rigas 
hervorgegangen feien. halte ich für durchaus richtig. und ich habe diejelbe 
auch wiederholt ausgeiprochen.!) — Auch diefe meine Anficht iſt Bulmerincq 
nicht befannt geworden, und ebenſo läßt ev unberückſichtigt, was Hegel über 


1, 6. Mettig, Zur Gefchichte des Ninafchen Gewerbe im 13. und 14. Jahr— 
hundert. S. 9. TDerf., Ueber den älteiten Schragen der Heinen Gilde zu Nina. 
Rigaſches Stadtblatt 1893, Wr. 24. 
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die ältejte Gilde in Riga jagt. Das Urtheil, das Bulmerincq über Hegel 
fällt, iſt in jeiner Allgemeinheit nicht zutreffend. Hegels Anfichten, beruhend 
auf den Forschungen von Hajle und Pappenheim, über die Beeinflufjung 
der ältejten revalichen und rigiſchen Gilden durch dänische Verhältnifje find 
feineswegs eine Wiederholung irriger Urtheile baltifcher Forſcher, ſondern 
jo gut wie neu und durchaus beachtenswerth, bejonders wenn es gilt, ſich 
eine Vorjtellung von den ältejten Gildenverbänden bei Beginn des jtädtijchen 
Lebens zu machen. 

Die ältefte Gilde Nigas, die Brüderjchaft des heiligen Kreuzes und 
der heiligen Dreifaltigkeit, ift nach dem Muſter der dänischen Schußgilden 
gebildet, deren älteite Statuten auf die Satzungen zu Skanör vom Jahre 1256 
zurückgeführt werden. Die deutiche Abfajiung des Schragens der Gilde des 
heiligen Kreuzes und der heiligen Dreifaltigkeit geihah am 18. November 1252, 
alſo liegt uns hier in der deutichen Uebertragung ein älteres Dofument vor 
als die ältejte Aufzeichnung der dänischen Schußgilden. In der Einleitung 
zum Schragen der Gilde des heiligen Kreuzes und der heiligen Dreifaltigkeit 
heißt es aber nun, daß nachfolgende am 18. November 1252 verfaßten 
Statuten die Ueberſetzung einer lateinischen Vorlage bildeten, moraus 
hervorgeht, daß die nad) Riga gebrachten Statuten der Gilde des heiligen 
Kreuzes und der heiligen Dreifaltigkeit ein noch weit höheres Alter 
beſeſſen haben. 

Schon der Umitand, daß die Vorlage des Schragens von 1252 in 
lateinischer Sprache verfaßt gewejen iſt, rechtfertigt die Annahme, daß die 
Anftedler an der Dina gar bald nad) der Gründung die Vorjchriften für 
eine Gilde, ich möchte jagen, aus den Händen der Geijtlichfeit erhalten 
haben. Inmitten einer feindlichen, fremdländiichen, heidniſchen Bevölkerung 
war die Bildung einer Schußgilde mehr eine Nothwendigfeit als eine 
Nachahmung weitländiicher Verhältniſſe. Zur Gilde des heiligen Kreuzes 
und der heiligen Dreifaltgfeit gehörten, wie aus den Statuten hervorgeht, 
Kaufleute und Gewerbetreibende (vergleiche meine Arbeit über die Rigajchen 
Gewerbe im 13. und 14. Jahrhundert), aljo alle, die hier am Markt ſich 
niedergelafien hatten. Die Motive zur Bildung der Gilde und zwar einer 
Scußgilde liegen offen dar: Sowohl die Nothwendigfeit der Abwehr 
gemeinjamer Gefahr, der Linderung der Noth des Einzelnen, als aud) die 
Befriedigung kirchlicher Bedürfnifie, mußten die Menfchen jener Zeit zu 
einem Verbande führen, der ihnen die eriten Bedingungen ihrer Erijtenz 
gewährte. — Die prävalirenden Elemente in joldh einem VBerbande, den wir 
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eine Schußgilde nennen, waren der Natur der Sachlage entiprechend, bier 
Kaufleute. Dennoch fcheint es uns nicht erlaubt die Gilde der eriten 
Anfiedler eine Gilde der Kaufleute, gejtiftet zur ‚Förderung des Handels 
und des Verkehrs, zu nennen. Gewiß lagen dieſe Dinge allen Anfiedlern 
auch am Herzen; ihre Förderung war aber zunächſt Sache des Herrn des 
Marktplatzes. 


In erſter Linie kam für das kleine Häuflein der deutſchen Anſiedler, 
die ſich hier zu einer Gilde zuſammenthaten, wenn auch die Ausſicht auf 
Erwerb und Gewinn ſie hierher geführt hatte, die Pflege ihrer Interna 
in Betradht, das waren, wie jchon oben bemerkt: Seelenheil, Schuß der 
Berjon, brüderliches Zujammenhalten und Gejelligkeit. 


Die Kaufleute verdanften ihre dominirende Stellung der größeren Wohl: 
habenheit und der durch Reiſen erworbenen Gejchäftsfenntnig. Aus ihrer 
Mitte mußten jomit die Leiter der Gilde, des Gemeinwejens, die Senores 
und jpäter die Nathsherren hervorgehen. 


Aus der Gilde des heiligen Kreuzes bildeten fi dann im 14. Jahr: 
hundert die beiden Hauptfactoren des jtädtiichen Yebens in Niga: die große 
und die Heine Gilde. Im Jahre 1352 erhielt der Verband der Hand: 
werfer, der ſich aus der Gilde des heiligen Kreuzes und der heiligen 
Dreifaltigfeit, wie id) vermuthe,!) abtrennte, einen eigenen Schragen. 1354 
ihieden die Kaufleute aus. Der Schragen der Kaufleute von 1354 läßt 
deutliche Spuren der Abhängigkeit von den Statuten der Gilde des heiligen 
Kreuzes und der heiligen Dreifaltigkeit erfennen.?) Das Vorhandenſein 
anderer Gilden, über deren frühe Erijtenz wir Kunde haben, jtört durchaus 
nicht meine Annahme Cs war feinesiwegs gegen den Geijt der zeit, 
wenn Mitglieder der einen Gilde zugleich aud) anderen Gilden angehörten. 


Deine Hypotheſe, daß in einer Schußgilde die erjten Anjiedler an 
der Düna, Kaufleute und Handwerker, vereinigt gewejen jeien und daß dieſe 
Hilde als Grundlage des jtändischen Weſens gedient habe, weicht nicht 
wejentlih von der Annahme Bulmerincgs ab. Für meine Anjicht indeh 
jpricht der Umſtand, daß ſie bejtimmte Anhaltspunkte bejist, während 
Bulmerincqs Hypotheſe einer feiten Baſis entbehrt. 





1) Rigaſche Stadtblätter 1893. Nr. 4. 
2) C. Mettig. Zur Gefchichte der Rigaſchen Gewerbe im 13. und 14. Jahr: 
bundert. ©. 9. 
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Troß der gemachten Ausitellungen ſtehe ich nicht an zu wiederholen, 
daß Bulmerincg mit jeinev Arbeit "einen werthvollen Beitrag zur livländifchen 
Geſchichtsliteratur geliefert hat und jehe mit Spannnng der in Aussicht 
gejtellten Fortiegung jeiner Studien über die Stellung des rigiichen Rathes 
im 13. Jahrhundert entgegen. C. Mettig. 


Bon der Redaction, 


Das foeben in St. Petersburg herausgegebene „Yebensbild von Gerbardt 
von Reutern“ (als Manufcript gedrudt zur 100jäbriaen Gedächtnißfeier feines 
(Heburtstages) wird mit freundlichit ertbeilter Genebmiaung des Herrn Berfaflers, 
des Geheimraths Baſil von Neutern, im nächiten Heft der „Baltiichen Monatsichrift” 
zu ericheinen beginnen. 
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Adalb. G. Berg, 


za, Scheunenstr. N 15, 


empfiehlt in grösster Auswahl zu den billigsten Preisen: 


Taschenuhren '' 
in Gold-, Silber-, Nickel- u. oxydirt. Stahlgehäusen. 
Ferner: 

Cabinet-, Tableaux-, Tisch-, Regulator-, Wecker-, 
Schwarzwälder-, Reise- u. Jahres-Uhren. 


Uhrketten, Breloques 


nenester Facons, in @old, Silber, Double, Nickel, Talmi, Stahl, 
Bronze und Seide, 
Musikwerke 
verbesserten Systems von 4 bis 6 Stücke spielend. 


Musil< -"Werle 
Riga, zum Drehen für Kinder, von 1 Rubel 50 Kopeken an. 





NB. Reparaturen werden unter Garantie solide und billigst ausgeführt. 








J. Holländer, 


Riga, Kalkstrasse Nr, 9, Higa, 


im Hause der Sparkasse. 
Paletotstoffe zu Herren-, Damen- und Kinder-Paletots. 


Cheviot, Craise, Kammgarne, Tuche und Buckskins in allen Farben, zu Pelz- 
bezügen. Rotonden, Regenmänteln, Promenadenkostümen, sowie auch zu Herren- 
und Knabenkostümen geeignet. 


Flanelle zu Damen- und Kinder-Kleidern. 
Futterflanelle und Kammgarnfutterstoffe 


in grosser Auswahl. 


Seiden - Peluche, Wollen- Peluche und Astrachan. 


Sämmtliche Damen-Lonfectionen 


für die gegenwärtige Saison werden nach den neuesten Modellen und auf 
Bestellung prompt und reell ausgeführt. 


J. Holländer, 


Riga, Kalksrasse Nr. 9, Riga, 


[4 im Hause der Sparkasse. 


Maschinen 
Apparate 
(reräthe 
Techn. Consum-Artikel 
Feuerspritzen 
Pumpen 
Metalle ete. 


jeder Art. 


w 





Hugo Hermann Meyer, 


RIGA. 


Bei Neuanschafflung wäre eine Preisanfrage zu empfehlen. 
[6)—!. 





ı Jaksch 8 Co. Riga, 


x En gros. Feste Preise. En detail. 
2 Porjellanualere u. Glas-Gravirakelier. 


(irösste Auswahl und Lager von 


=  Porzellan-, Fayence u. Crystallservices, 
& Alfenide, 


> Petroleumlampen und Bronce-Beleuchtungsartikeln, 
5 Uhren, Musikwerken u. Zubehör. 


* Agentur für 
3 Spiegel-Glas, belgisches Fenster - Glas, 
* Mosaik-Fussböden. 


x 9 IN. w Arc - And w Aycı “ ya [> 
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Bire-fianzler Graf FOR ua Banin.') 


Han die Entlajfung und darauffolgende Verbannung des Grafen Banin 
Hy berichtet ein zeitgenöfjischer, befannter Schriftjteller J. M. Muramiew 
Apojtol dem Grafen S. Woronzow vom 16. Februar 1801. 

„Sraf Banin, auf jeine Güter verbannt, hat mid im Augenblick 
jeiner Abreiſe beauftragt Ew. Ercellenz die Umjtände mitzutheilen, die 
jeine Verbannung vorbereitet und herbeigeführt haben. Indem ich eine 
jichere Gelegenheit benuße, erfülle ich dieſe jchmerzliche und doch ſchmeichel— 
bafte Prlicht: denn mein intimjter Freund legt ſie mir auf, gegenüber dem, 
den id) am höchſten achte. 

Ew. Excellenz wijjen ebenſo gut und beiler als ih, daß Graf 
Panin, getreu den Grundſätzen der Ehre und einer gefunden Bolitif, von 
jeinem Eintritt in das Miniſterium an bejtrebt war, in einem Gabinet ein fejtes 
Spitem befolgen zu laljen, das feines hatte und jeit zwei Jahren jich nur 
duch Wanfelmuth und Unbejtändigfeit ausgezeichnet hatte. 

Seine erjten Schritte zeigten ihn, wie er ift, unfähig ſich zu beugen 
und nachzugeben, um jich auf jeinem Bolten zu erhalten. Mit dem Beginn 
des legten Jahres ergab er ſich in fein Schickſal und ſuchte nur noch 
jeinen guten Ruf zu erhalten. Die Widerwärtigfeiten, denen er in den 
legten zehn Monaten jeiner Gejchäftsführung ausgelegt war, find unzählig. 
Bei Hofe stets jchlecht angejehen, oft in harter Weiſe getadelt, arbeitete er 
ununterbrochen, um jede Gelegenheit zu benugen, etwas Nützliches durch— 
zujegen, meijt nur um das Sclimme zu mildern. Derart war jeine 


I, Bol. S. 199 ff. dieſes Jahrganges der „Baltifchen Monatsichrift”. 
Baltifhe Monatsſchrift. Bd. IXL. Heft 5. 1 
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peinlihe Zage bis zum Oftober, der Epoche, wo die Politif, nachdem fie 
plöglic) ihre Fronte geändert, die Strije in der Stellung des Grafen Banin 
herbeiführte. Er erwartete es, und jelbit weniger Einfichtige konnten 
dergleichen vorherjehen, aber was nicht vorhergejehen werden fonnte, das 
find die harten und graufamen Formen, welche jeine Ungnade begleiteten. 
Dan wollte ihn, jo zu jagen, den Yeidensfeld bis auf die Hefe leeren lajjen. 

Ic greife etwas zurüd. Ew. Excellenz ijt die erſte Note befannt, 
welche unſer Minifterium dem diplomatischen Corps hier überjandte, bei 
Selegenheit des legten Embargo. Sie werden jich erinnern, daß fie nur 
vom Grafen Nojtoptichin unterzeichnet war. Das fam aber jo: Acht 
Tage bevor der Sturm losbrady, wurde über dieje Note verhandelt, in der 
von der mala fides der Engländer und der Verlegung einer im Jahre 
1798 abgejchlojienen feierlichen Convention die Rede fein jollte.e Graf 
Panin protejtirte dagegen, indem er erflärte: er werde nie zulajjen, daß 
der Name jeines Herrn dadurch bloßgeitellt werde, daß man ihn eine Lüge 
jagen lafje; die Convention, auf die man ſich berufe, habe gar nicht erijtirt. 
Man berücjichtigte das nicht, und die Note, wie fie in allen Zeitungen 
erichienen ift, wurde aus Gatſchina, vom Grafen Roſtoptſchin unterzeichnet, 
dem Grafen Banin mit dem Befehl überfandt, fie allen auswärtigen 
Miniftern zu überjenden. Zufrieden, feinen Namen nicht auf einer jo jehr 
im Widerfpruche mit allem Herkommen des Völferrechts jtehenden Urkunde 
zu ſehen, überjandte er jie ohme zu unterzeichnen. Man verlangte am 
anderen Tage den Grund zu willen. Er wid) der directen Antwort dur) 
eine Spigfindigfeit aus: „Es ijt Gebrauch,“ antwortete er, „daß der 
jüngere Beamte vor dem älteren unterzeichne, da ich die Note bereits vom 
Kanzler unterjchrieben erhielt, glaubte ich, mein Name jei nunmehr über: 
flüſſig.“ Dieſe Ausflucht brachte Ruhe für einige Tage; aber es war 
nur die Ruhe vor dem Sturm. Einige Tage darauf wurde ihm eine 
zweite vollfommen gleichlautende Note aus Gatſchina überjandt, mit dem 
ausdrücklichen Befehl von Seiten des Kaijers, fie zu unterzeichnen und dem 
diplomatischen Corps zuzujtellen. Jetzt war an fein Ausweichen zu denken, 
er mußte gehorchen; er that es, aber mit einer Einjchränfung: er erbat 
und erhielt die Genehmigung den Eingang der unglüdjeligen Note abzu— 
ändern durch den Zuſatz „auf ausdrüdlichen Befehl Sr. Majeſtät.“ Ich 
habe gethan was ich fonnte, um ihn von diefem Schritte abzubringen, aber 
meine Bemühungen waren vergebens und ich habe vorhergejehen und vor: 
hergejagt was eingetreten iſt. 
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Bei Nüdkehr des Hofes in die Reſidenz am 1. November fuchte 
Graf Banin vergeblich eine Ausiprache mit jeinem Gollegen, diejer vermied 
ihn zu empfangen. Endlid, am Tage jeiner Entlafjung, gelang es ihm 
den Grafen Roſtoptſchin zu treffen. Nach zweiltündiger Gonferenz über 
die dringenditen Staatsangelegenheiten fam das Geſpräch auf die Ausweiſung 
des Chevalier de Balbo, jardiniichem Gejandten; der Graf fragte, was 
die Urjachen der Unzufriedenheit des Kaiſers gegen jenen fein fönnten. 
Graf Roſtoptſchin beantwortete die Frage und fagte dann, als ob er ſich 
deilen eben erſt entjinne: „Aber willen Sie, Herr Graf, daß der Kaiſer 
auh mit Ihnen jeher unzufrieden iſt?“ „„Ich weiß nicht,“ erwiderte 
Graf Banin, „„wodurd id) mir die Ungnade meines Herrn habe zuziehen 
fönnen; aber wenn Sie meinen, daß mein Abſchied ihm angenehm jein 
fönnte, jo bin ich bereit ihn einzureichen.“ „Das ijt nicht nöthig,“ 
erwiderte Roſtoptſchin, „da iſt er bereits” und zog aus der Tajche den 
Ufas den der Kaiſer um 7 Uhr Vlorgens unterjchrieben hatte, durch den 
Graf Panin aus dem Minijterium entlajjen und dem Senat zugezählt wurde. 

ES war 2 Uhr Nachmittags und Donnerjtag, der Tag der diploma: 
tiichen Diners beim Vicefanzler. Graf Banin bemerkte feinem Collegen, 
da die auswärtigen Miniſter gejtern von ihm zum Diner eingeladen worden 
jeien, jo würde er jie um ihr Mittag bringen, wenn er ihnen jeßt fein 
Haus verjchliege, er bäte aljo zur Kenntniß des Kaiſers zu bringen, daß 
er fich gezwungen jähe, das Diner zu geben, als ob nichts vorgefallen ſei 
und die Note, durch welche er jeine Entlafjung anzeige, erit nach) dem 
Mahle zu übergeben. Graf Roſtoptſchin erflärte, dies Verfahren jei 
ganz plaufibel. Ew. Ercellenz werden jehen, daß man ihm daraus ein 
Verbrechen gemacht hat. 

Graf Banin hat unter dieſen Umjtänden mit einer Würde und einer 
Mäßigung gehandelt, welche ihm die Zujtimmung und Bewunderung der 
ganzen Stadt erworben hat. Ohne Leichenbittermiene, aber auch ohne jede 
Erregung hat er die legten Förmlichkeiten feines Amtes erfüllt, und 
während jein Sceiden von aller Welt bedauert wurde, jchien er nur zu 
bedauern, daß er jeinem Vaterlande nicht mehr auf dem Felde dienen 
könne, für welches er ſich von Jugend auf vorbereitet hatte. In den 
Senat eingetreten erfüllte er feine Pflicht, als ob er nie ein anderes Ziel 
im Leben gehabt hätte, als Senator zu fein. 

Dieſe Feitigkeit hat anſtatt Anerkennung jeines Werthes nur größere 
Verbitterung im Gemüthe des Kaifers hervorgerufen. Als General Graf 

1* 
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Pahlen, dejien enge Beziehungen zum Grafen Banin Sr. Majejtät nicht 
unbefannt waren, eines Morgens in das Gabinet des Kaiſers trat, wurde 
er mit der Frage empfangen: ob er Banin gejehen habe und ob diejer 
froh wäre. „Ich babe Banin gejehen,“ antwortete der Militärgouverneur, 
„aber ich habe ihm nicht froh gefunden. Ew. Majeſtät fünnen überzeugt 
jein, daß wer das Unglücd gehabt hat, ſich Ihre Ungnade zuzuziehen, nicht 
in der Stimmung iſt ſich zu freuen.“ „„Ohl! ich fenne ihn, das ijt ein 
Römer,““ jagte der Kaifer, „„meine Gunjt und Ungunjt machen feinen 
großen Eindrucd auf ihn, hat er doch nicht einmal es vermieden an dem 
Tage feiner Entlaffung ein Diner zu geben!” Nach einer Bauje: „„Es 
fehlt ihm nicht an Gaben, aber er hat drei große Fehler: er iſt Pedant, 
Spitematifer und Methodifer.”” Graf Bahlen ermwiderte, er verjtehe 
nichts von der Bolitif, er jei Soldat und wiſſe ſich zu jchlagen; aber er 
habe doc) gehört, daß Miethode und Syſtem in Gejchäften nicht ganz 
überflüjjig jeien. Der Kaiſer unterbrady ihn, um ihn zu fragen ob Graf 
Panin immer nod) beabjichtige jeinen Ball zu geben? Es handelte ſich 
um einen Ball, den nad) der Etiquette der Vicefanzler im Auftrage des 
Hofes geben mußte. „Ich weiß es nicht,“ erwiderte Bahlen, „ic weil 
nur, daß ihm nicht jo zu Muthe ift, um zu tanzen oder Andere tanzen 
zu ſehen.“ „„Ihm iſt das gleich,““ rief der Haifer, „„er it ein Römer!““ 

Einige Tage jpäter wurden Pahlen Ddiejelben Fragen wiederholt, 
und hinzugefügt, Graf Banin thäte gut fih in den Moskauer Senat 
überführen zu laſſen. Pahlen, der für diefen Fall von Banin bevoll- 
mächtigt war, erwiderte, daß diejer ſich noch glücklicher jchägen würde, wenn 
er jeine Entlajjung erhalten fönnte. „Sofort!“ ermwiderte der Kaiſer. 
„Aber,“ fuhr Pahlen fort, „wird es ihm gejtattet werden noch drei bis 
vier Monate bier zu verweilen, um die bevorjtehende Niederfunft jeiner 
Frau abzuwarten?” „„Darüber ijt kein Wort zu verlieren,“ erwiderte 
der Kaiſer, „„kein Wort zu verlieren.” Sofort wurde ein Ukas erlaſſen: 
„Senator Graf Banin it des Dienjtes entlafjen.“ 

Doc vergingen faum drei Tage, als ſchon dem Grafen Banin durd) 
die Polizei der Befehl zuging, jofort Petersburg zu verlaffen und fid) nad) 
Dugino zu begeben, das Gut weldyes die verjtorbene Kaiſerin jeinem Onfel 
für die Erziehung des jegigen Kaiſers geichenft hatte. 

Diefer Mann jo jtolz und muthig, der, jo lange das Unglüd ihn 
allein betraf, nur immer jtandhafter wurde und den Verfolgungen nicht 
dazu bringen fonnten ſich zu beugen, brad fait zujammen unter dem 
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Kummer, als er jah, dak jeine geliebten Kinder und jeine vergötterte 
rau die ganze Härte des Erils mit ihm tragen follten, in einem verfallenen 
Schloſſe und ohne jede Hilfe im Falle der Krankheit und anderer Unglüds- 
fälle. Dieje Probe bejtand er nicht und troß feines Widermwillens gegen 
ein Gejuch um Gnade, wo er Anſpruch auf Belohnung hatte, jchrieb er 
im Augenblic feiner Abreife einen Brief an die Fürſtin Gagarin, in dem 
er fie anflehte, Sr. Majeltät die ſchreckliche Lage vorzujtellen, in der er 
jih befände, da er gezwungen ſei mit franfen Kindern und feiner rau 
im 7. Monate der Schwangerichaft, ſich auf ein Hut zu begeben, wo er 
faum genügende Unterfunft finde und dadurch vielleicht Urſache des Todes 
jeiner Lieben werde; daß er feine Majejtät anflehe ihm zu geitatten, fich 
nach Moskau oder in dejien Nähe zu begeben. 

Diefer Brief war anfangs ohne Erfolg. Der Kaiſer wollte überhaupt 
vom Grafen Banin nicht reden hören. Schließlich entriiien die Beharr: 
lichkeit, die Bitten und die Thränen der Fürjtin die Erlaubniß für den 
Grafen in der Nähe Moskaus leben zu dürfen. In Petrowskoje Raſumowskoje 
haben jie jich niedergelaſſen in der Hoffnung daſelbſt ruhig leben zu Fönnen. 
Doch dem follte nicht jo fein. 

Bei der Abreife des Grafen Panin wurde befohlen, alle Briefe 
des Grafen aufzufangen. Natürlich unterblieb jede Correſpondenz, nur an 
jeine Schweiter glaubte Panin jchreiben zu fünnen und dieſer Brief hat 
neue Verfolgungen hervorgerufen. 


Ich habe dieſen unglücjeligen Brief geleſen; er erwähnt darin feiner 
Tante, der verwittweten Gräfin Czernyſchow und der Wohlthaten, die fie 
ihm erwiefen. Dieſen Ausdrud bat man interpretirt, aber wie? Sie 
werden vergeblich vathen Herr Graf! Die Tante bedeutet im neuen 
Lericon — den Kaiſer, die Wohlthaten — Verfolgungen. Kaum war 
diefe interpretation erfolgt, jo erging der Befehl an den Marjchall 
Soltyfow, den Grafen Banin und jeine Jamilie aus Petrowskoje zu 
entfernen und ihn im Gouvernement Moskau unter jtrenger Auflicht zu 
behalten. 

So ijt er proferibirt, umherirrend, ohne zu wiſſen wie und wo er bleibt, 
ob er zwei Nächte in demjelben Haufe zubringen darf. Ein jolcher Zujtand 
fönnte einen Einzelnen niederdrüden, aber nun mit Kindern und feiner rau, 
die ihrer Niederfunft entgegenfieht. Ich weiß nicht wie er das Alles 
ertragen wird. Seit jenem Unwetter habe ic) feine Nachrichten von ihm. 
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Zum Schluß meiner peinlihen Schilderung, fann ih Ew. Ercellenz 
nur bitten die Unebenheiten meines Stiles und die wirre Daritellung 
zu entichuldigen. Niedergedrüdt durd den Verluſt des einzigen Mannes, 
der mid) an den Dienjt feijellte, Habe ich die Fähigkeit zu denfen noch nicht 
wiedererlangt. 

Mögen Sie, Herr Graf, im Schooe Ihrer liebenswürdigen Familie 
jenes Glück genießen, das jolchen Gemüthern wie dem Ihren beitimmt ift. 
Mögen Sie noch lange fich deſſen erfreuen, vor Allem aber jtets ferne von 
unjerem jtürmijchen Klima.” 

Bald nad) jeiner Ankunft wurde Graf Panin in Petrowsfoje von 
einem Beamten des Auswärtigen Gollegiums Priklonski bejucht, der 
einen ganzen Tag bei ihm verbrachte und einen Brief an Murawiew 
Apoſtol jchrieb, in dem er von feinem Beſuch bei „unjerem Gincinnatus“ 
berichtete. Der Brief war PB. unterzeichnet. Diefer Brief wurde dem 
erwähnten Befehl zu Folge aufgefangen; da das P. von PBanins 
Hand schien, jo benugte Roſtoptſchin diefen Brief um Panin völlig 
zu verderben. Obmohl im Briefe vom „Grafen“ und von der in Um: 
jtänden jich befindenden „Gräfin“ die Nede war, behauptete er, der Brief 
jei von Banin geichrieben, unter Gincinnatus jei der Fürſt Nepnin zu 
verjtehen, Banin jei aljo troß des Verbotes in Moskau gewefen. 

Sp plump die Intrigue war, fie fand doch Glauben. Der Kaifer 
erzürnt, dag Panin troß des Verbotes nad) Moskau gegangen jei und 
jein Befehl jo schlecht erfüllt werde, befahl Banin nocd weiter von 
Moskau zu entfernen und unter jtrenger Aufſicht zu halten. 

Der Befehl Petrowskoje zu verlaffen traf Banin mie ein Donner: 
ſchlag. Er fiedelte auf ein Gut des Grafen W. Orlom über, hier wurde 
Alles zum Empfange jeiner Frau und Kinder eingerichtet, als er durch 
einen Feldjäger nah) Moskau gerufen wurde, um jich zu rechtfertigen: er 
mußte jene unjchuldigen Briefe aus denen man ihm ein Verbrechen gemacht 
hatte eingehend erläutern und den Widerfinn der Anklage im Einzelnen 
nachmweifen. Dann fehrte er auf das Gut zurüd. 

Unterdeß war aber in Petersburg noch ein Anderer thätig gewejen. 
Als jener Priklonski erfuhr was fein Brief angerichtet habe, gerieth er 
außer jih; es gelang ihm zum Kaiſer Zutritt zu erlangen, er warf ſich 
ihm zu Füßen, befannte jich als Verfaſſer jenes Briefes, erklärte den 
Inhalt und wies auf die Unmöglichkeit hin, den Brief jo auszulegen, mie 
das geichehen jei. 
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Der Kaifer, wird berichtet, war gerührt durch den ritterlichen Muth 
Briflonsfis und empört über die offenbare Täuſchung von Seiten 
Rojtoptichins; auch Kutaiſſow mit dem ſich diefer überworfen, habe 
zum Sturz Nojtoptichins mitgewirkt. Letzterer freilich jtellt die Sache 
anders dar, er jchrieb an S. Woronzow am 17. Febr. 1801: „Ach 
habe mich entichlojjen, Se. Majejtät um meine Entlaffung zu bitten. Ich 
bin nicht länger im Stande gegen die Ränke und Verläumdungen anzu: 
fümpfen und in der Gefellichaft von Schelmen zu bleiben, denen ich nicht 
genehm bin, und die, weil ich unbeſtechlich bin, mit Necht mich im Ver: 
dacht haben, daß ich ihren Zwecken entgegenarbeite. Man geitatte mir 
mit meinem Weibe in Woronowo zu leben — darauf bejchränft jich jetzt 
mein Streben. Ihre Bemerkung über die Verbannung des Grafen Banin 
it ganz gerecht. Das ijt ein wahrer Dämon der Intrigue und ein echter 
Sohn Macdiavells. Sogar verbannt jegt er feine TIhätigfeit fort und 
wird zweifellos Erfolg haben. Es hat ſich eine Gejellichaft der großen 
Intriguanten gebildet:)) Lopuchin, Kurafin, Graf Andrei (Rafu: 
mowsfi) und an der Spite des Ganzen Bahlen, die vor Allem meine 
Aemter unter jich vertheilen wollen, wie Chriſti Rod, und großen Vortheil 
erwerben, indem jte die engliihe Sade in Schi bringen. Sie jehen in 
mir das Hinderniß, während ich nur den Willen meines Herren ausführte, 
der feine Ausnahme duldet, und ich verhehle nicht, wenn wir wie bisher 
fortführen, jo würden wir die Freiheit des Handels jicher jtellen und 
großen Vortheil erreichen. Freilich darf man dabei nicht an eigenen Vor: 
theil denken, wie unjere Herren das thun, ſowohl die verabjchiedeten als 
aud im Amte befindlichen, und nicht das jegige ranfreih vom Standpunkt 
eines Emigranten betrachten.“ 

Wie jeher Nojtoptichin beitrebt war Panin in der Meinung 
Woronzows herunter zu jeßen, jieht man aus folgendem Briefe vom 
30. Juni 1801, der für aufmerfjame Leer feines Gommentars bedarf. 

„Der Graf Banin ließ mid einen Brief von Ihnen lejen, in dem 
Sie ihn feinen theuren ‚Freund nennen. Von diefem Tage an, habe ich, 
ohne Sie weiter mit meinen Briefen beläjtigen zu wollen, mic) darauf 
beſchränkt, Ihnen in meinem Herzen ergeben zu fein und hier das Gefühl 
der Verehrung für Sie, das meine Seele erfüllt, zu nähren. Ich falle 





1) Die Details dieſer Sache bei Kotzebue, Retutation des Memoires secrets 
sur Ja Russie. Paris 1802. p. 25—26 und bei Brüdner, Marepiaımı mn tr. a. V. 
S. 69%, bieten viel Intereſſantes, ebenda find die incriminirten Briefe abgedrudt. 
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es nicht, wie der Graf Woronzow, ein jo achtbares Weſen, den 
ichmeichelhaften Titel feines Freundes, jo verworfenen Berfönlichkeiten wie 
dem Grafen Banin geben fann. Wodurd hat er Ihre Achtung verdienen 
fönnen! Durch feine Gaben? Er hat jte nur zu niedriger Intrigue und 
zur Erreichung perjönlicher Zwecke verwandt, um die Verhandlungen in 
Berlin jcheitern zu machen, blos weil jein Onfel, der Strohfopf Fürſt 
Repnin, damit betraut war, die mit Frankreich zum Nbbrechen zu treiben, 
während man jie in die Länge ziehen Fonnte, Alles weil er (troß feines 
Seijtes) die franzöſiſche Nevolution wie ein franzöfticher Emigrant beurtheilte, 
Vicefanzler geworden hat er ſich damit beichäftigt, eine neue Coalition zu 
Stande zu bringen, deren Nejultat für Nußland nur der fruchtlofe Verluft 
taufender tapferer Männer fein konnte: dem umerfättlichen Haufe von 
Oeſterreich vielleicht eine Vergrößerung, dem Despotismus des hochmüthigen 
England eine unangreifbare Stellung verſchafft hätte. Ic will gar nicht 
reden von dem Verhalten des Grafen Banin jeit dem Verluit feiner 
Stellung: es ijt derart, daß er nad) Gerechtigkeit das Schaffott verdient, 
die Verachtung der ehrlichen Leute und die Bewunderung der Yumpen. 
Er und Seinesgleichen haben mir die Ehre erwiejen mid) für den Einen 
zu halten, der entfernt werden müſſe. Sie haben es erreicht, indem fie 
fich des dummen Grafen Kutaiſſow und deilen Maitreſſe bedienten . . . 
Die Verläumdung hat mid) nicht gefchont, ich joll mid) den Franzoſen 
verfauft, von Bonaparte eine goldene Schaale erhalten, und Briefe 
zum Schaden Banins geichmiedet haben. Die Zeit wird mir Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen.“ 

Am 20. Febr. 1801 wurde Noftoptichin feiner Aemter entlaſſen. 

Am 22. Febr. 1801 jchrieb Dr. Nodgerjon an den Grafen 
MWoronzow: 

„Man bat vom Grafen Roftoptichin mehr erwartet als er leiten 
fonnte; man bat ihm fogar zum Theil die Wenderung des politischen 
Syſtems zugefchrieben. Das ijt unbegründet, er hatte weder Plan noc) 
Spitem, jondern führte einfach die Befehle feines Herrn aus. Hierin war 
er vielleicht Egoift und weniger Patriot als Sie und id. Aber das iſt 
Thatſache und ich Habe ihn wiederholt es bejtätigen hören. Sie jehen 
aljo, daß er nicht wegen feines politiichen Syitems entlaſſen worden it. 
Die Wahrheit ift, daß es von einem einzigen Mann abhing und diefer 
einzige hat jich ihm gegenüber verändert: er hatte ſich einige Sarcasmen 
gegen deſſen Geliebte erlaubt, die ihr berichtet wurden. Ich brauche wohl nichts 
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mehr hinzuzufügen. Ich habe Ahnen den wahren Grund der Entlafjung 
des Grafen Rojtoptichin geichrieben, der Vorwand war, er habe gewiſſe 
Briefe fabricirt, daß iſt nicht richtig: die Briefe waren unverfänglich, aber 
zwei derjelben waren von Herrn Priklonski ohne Unterichrift und 
wurden von der Mosfauer Bolt, wo man fie copirte, dem Grafen Banin 
zugeſchrieben.“ 

Alſo: die dienſtfertige Moskauer Poſt berichtete und Roſtoptſchin 
unterlegte den Bericht, offenbar ſehr erfreut, ein ſolches Mittel gefunden 
zu haben um Panin zu ſchaden, ohne zu unterſuchen, ob der Bericht 
begründet und die Anklage haltbar ſei. So bot er ſelbſt den äußeren 
Anlaß zu feinem Sturz, es wirkten aber noch andere Umjtände mit, wie 
aus Rodgerſons Brief erfichtlich ijt.!) 

Am 16. Febr. erging der Allerhöchite Befehl, daß es dem Grafen 
Panin geitattet jei, zu wohnen wo er wolle, auch in beiden Refidenzen. 
Zunächſt konnte er in Folge des Zuſtandes feiner rau nur jo weit von 
der Erlaubnig Gebrauch machen, daß er nach Moskau zurückkehrte. 

Sehr bald jchien fein Schidjal eine andere Wendung zu nehmen — 
doch war es nur auf furze Zeit. 

Am 12. März war Kaiſer Baul nicht mehr unter den Lebenden. 

Graf Banin war als Vicefanzler dem damaligen Thronerben näher 
getreten und hatte durch jeine großen Fähigkeiten deſſen Vertrauen erworben, 
beiondern Eindrud hatte ein ernjtes Geſpräch über die Pflichten des Thron: 
folgers im Intereſſe des Staates gemacht. 

Dieſes Geſpräch hatte im Herbit 1800 jtattgefunden, in Folge von 
Verhandlungen zwijchen den Grafen Bahlen und Panin über die Noth- 
wendigfeit und die Bedingungen einer Negentichaft, worüber es in Rußland 
an einem Gejege völlig mangelte. 

Gleich nach feiner Thronbeſteigung, noch am 13. März ließ Kaiſer 
Alerander dem Grafen Banin jchreiben, er möge jorort nad) “Peters: 
burg fommen. 

In der Naht auf den 21. März traf Banin in Petersburg ein; 
über die Erlebnijfe der nächſten Tage liegt ein ausführlicher Bericht in 
einem Briefe an jeine rau vor, den wir folgen lafjen. 

St. Petersburg, den 22. März 1801. 

„Der Schein ijt gegen mich, als ob ich Dich, meine zärtliche Freundin, 
vernachläffige und doch habe ich mir nichts vorzjuwerfen, aber jelbit wenn 

!) Das Detail bietet manches Intereſſante, vgl. Brückners Marepia.ızı V. 5.625 ff. 
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Dein Herz nicht zu meinen Gunjten jpräche, würde die einfache Darlegung 
meiner Erlebniſſe meine Unjchuld darthun, und Dir beweijen, dag ich 
unmöglich früher jchreiben fonnte. 

In der Naht von Mittwoch (20.) auf Donnerjtag (21.) angelangt, 
fand ich meine Schweiter (Tutolmin) jchon jchlafend,; nad) langer Be: 
rathung mit Priklonski, wurde bejchlojjen, fie wecken zu laſſen. Ich 
jchreibe nichts von der Freude des Wiederjehens, noch von der Begier, mit 
der ich jo viel erregende Einzelheiten des Tagesereigniſſes verjchlang. 
Unjere Unterhaltung zog jih bis 5 Uhr Morgens hin, dann ging ich auf 
mein Zimmer in der Beletage, die meine Schweſter mir eingeräumt hat, 
um mich einen Augenblid aufs Bett zu werfen, jedoch troß meiner Er: 
miüdung ohne Ichlafen zu wollen, denn ich mußte zum Lever des Kaiſers 
ericheinen. Um 7 Uhr war ich jchon in Seinem Vorzimmer. Se. 
Majeſtät war jchon lange angefleidet, aber da Sie mit Ihren Secretairen 
arbeitete, mußte ich fait eine Stunde warten. Beim Eintritt in jein 
Gabinet warf ich mich zu Seinen Füßen, um ihm die Hand zu füllen, 
aber der Kaiſer hob mic) auf und umarmte mich mit einer Güte, für die 
ich feinen Ausdrud finde. Er begann jofort eine intime Unterredung über 
Zeine eigene Stellung. Ich kann fie hier nicht wiedergeben und muß 
mich begnügen Dir zu jagen, daß jie lange dauerte, immer in demjelben 
Ton volliten Vertrauens; darauf ging ©. 8. M. auf die Politik über 
und ich hatte das Glück aus Allem, was Sie mir jagten, das unbegren;: 
tejte Vertrauen zu mir zu erfennen; jo jehr, dal Sie geruht hatten jede 
Enticheidung bis zu meiner Ankunft auszufegen, indem Sie Ihren Minijtern 
erklärten, Sie wollten nichts thun, bevor Sie mid) gehört hätten. Zum 
Schluß der Unterredung, jagte der Kaifer mir, Er habe mic) fommen 
laifen, um mir die Zeitung der auswärtigen Angelegenheiten wieder zu 
übergeben, Er ging in Seiner Herablafjung und Güte fo weit, jich zu 
entjchuldigen, dah er den Fürſten Kurafin und den Grafen Pahlen 
auf ihren Plätzen belaſſe und mic fragte, ob ich mit ihnen zuſammen 
dienen wolle, mit der allerformelliten VBerficherung, daß ich allein Die 
Angelegenheiten leiten werde und bot mir den Titel eines Vicefanzlers an; 
da jedoch aus Nücdjicht auf den Fürjten Kurakin diefer Titel ihm ver- 
bleiben jollte, jo ſchien dieſe Concurrenz Se. Majeität in Verlegenheit zu 
jegen. Konnte ich auf eine jo großherzige Zartheit anders als durch ein 
Opfer antworten, das ein Pfand meiner Uneigennügigfeit wäre? Ich 
erflärte dem Kaiſer jofort, daß ich auf den Titel des Vicefanzlers verzichte, 
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indem ich hinzufügte: Seine Achtung und Sein Vertrauen feien die einzigen 
Gegenjtände meines Chrgeizes, daß ich in Seinem Dienjte feine Nivalität 
fenne, daß mir jeder Titel recht jein werde und Se. Majeität meines 
Gehorſams und weiner grenzenlojen Ergebenheit verfichert jein könne. Die 
Art, wie der Kaiſer ſich bierauf äußerte, gab mir die Befriedigung, daß 
mein Verhalten Seinen erhabenen Beifall habe; dazu finde ich mid) belohnt 
durch die Wirfung, die cs auf den Fürſten Kurakin geübt hat. Die 
ausſchließliche Führung jeines Titels jchmeichelt ihm unendlich und läßt 
feinen Raum dem Bedauern, daß er fi auf eine vollitändige Nichtigkeit 
beichränft ſieht. Doc ich fahre in meiner Erzählung fort. Vom Hofe 
ging ich zu ihm, er empfing mich wie einen Bruder, obwohl er noch nichts 
von meiner Rückſichtnahme gegen ihn wußte. Denke Dir mein Erjtaunen, 
theuere Freundin, als er mir ein Tejtament des verjtorbenen Kaiſers zu 
lejen gab, errichtet im Jahre 1788,1) durch welches unter Anderem, dem 
Chef meines Haujes (aljo mir) eine Diamantfeder am Hute zu tragen und 
Sein Portrait vermadt und zugleich Seinem Erben die Verpflichtung 
auferlegt it, durch jeine Wohlthaten gegen mid) Seine Verpflichtung, 
die Schulden meines Onfels zu bezahlen, einzulöjen. Der junge Kaiſer 
hat heute Abend von dieſem Tejtament Kenntni genommen und erklärt, 
daß er die Abfichten Seines Vaters mit der gewiljenhafteiten Genauigkeit 
ausführen werde. 

Nach meinem Beſuche bei Kurakin ging ich nach Haufe, wo ich) 
fait alle meine Verwandten und Freunde vorfand. Baron Armfelt war 
darunter und jchien jehr zufrieden mich wiederzuſehen; Fürſt Kurakin fam 
bald darauf und fpeilte bei mir. Nah Mittag ermwiederte ich den Beſuch 
des Grafen Pahlen, der mir zuvor gefommen war. Wir jollten zujammen 
zum Kaifer gehen, allein eine unerwartete Gonferenz mit dem ſchwediſchen 
Botichafter änderte unjeren Entichluß. ch ging dann zu Hofe, wohin die 
Kaiferin Mutter mich hatte rufen laſſen und mich ein paar Stunden zurüd- 
hielt in Gegenwart des Fürjten Kurakin. Wenn id) Alles berichten 
fönnte, was fie mir gelagt hat, jo würde diefes Papier von Deinen 
‚sreudenthränen benegt werden. Es iſt unmöglich ſie zu hören, ohne bis 
auf den Grund der Seele gerührt zu werden. Als ich fie verlieh, ging 
ih zum großen Hof und begegnete zufällig Ihren Kaiſerlichen Majeitäten, 
die ſich zum Gebet begaben, jo wurde ich der jungen Kaiferin vorgeftellt 
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in einem Wugenblid, wo ic) es am wenigiten erwartete. Sie ift jchöner 
geworden und ihr Verhalten hat jich ganz und gar geändert. Ein Ton 
der Unbefangenheit mit Würde gepaart hat jene außergewöhnliche Ber: 
legenheit erjeßt, welche jie früher daran hinderte, die Fähigfeiten zur 
Repräſentation, die fie bejigt, zur Geltung zu bringen. Sie hat fich in 
der liebenswürdigiten Weile nad Dir erkundigt. Ich blieb noch einige 
Zeit am Hofe und Eehrte zum Abendeifen nach Hauſe zurüd. Du wirft 
begreifen, mein theueres Derz, dab ich der Ruhe bedurfte und unmöglid) 
Ichreiben fonnte. Seit unferer Trennung bis zur legten Nacht, habe ich 
im Ganzen 31/2 Stunden geichlafen. Es war in Simogorje, wo ein 
entjeglicher Orkan mid) zwang, zur Fortſetzung der Reiſe den Anbruch des 
Tages zu erwarten. ch nehme meinen Bericht wieder auf. Dieſen Morgen 
mußte ic) vor 7 Uhr aufitehen, weil ich bald darauf mid zum Kaiſer 
begeben follte. Die Arbeit der Minifter, die vor mir im Gabinet waren, 
dauerte jo lange, daß ich erit um 9 Uhr eingeführt wurde. Der Staifer 
behandelte mich mit derjelben Güte wie gejtern und geruhte mir völlig Die 
Zeitung des Collegiums der auswärtigen Angelegenheiten zu übertragen. 
Ic habe den Vortrag mit der Befugniß, jedes Mal, wo ich meine An: 
wejenheit für überflüffig halte, Engel zu jenden. Ach ausſchließlich habe 
die Verhandlungen mit dem diplomatischen Corps. Endlich die Ausfer: 
tigung alles deſſen was jchriftlich gegeben wird, ijt auch mein Theil. Für 
den Anfang übertrugen S. 8. M. mir eine Arbeit, die jo viel Fleiß 
erfordert, daß ich fchon am Werk fein jollte und man mir einen Vorwurf 
daraus machen könnte, einen jo langen Brief zu dictiven. Nimm mir alio, 
herzige Freundin, den Laconismus der folgenden Briefe nicht übel, id) 
würde jchlecht Deine Wünfche erfüllen, wenn ich meine Gejundheit durd) 
Nachtwachen jchädigte, um Dir einige Zeilen mehr von meiner Hand zu 
jenden. In der eriten Zeit werde ich faum eine halbe Stunde am Tage 
für mich) haben. Aber die Arbeitslajt wird ſich vermindern, wenn wir 
nur erjt dazu gefommen find, einige Ordnung gejchaffen zu haben. 
Morgen findet die feierliche Ueberführung der Leiche des Verſtor— 
benen in die Feſtungs-Kirche jtatt. Ich follte dem Gonduct zu Fuß vor: 
aufgehen und auf einem Kiſſen die große Naiferliche Krone tragen. Der 
Weg iſt 8 Werjt lang, weil man zwei Brüden paljiren muß und einen 
großen Umweg machen. Du fannjt Dir denken, was ich bei dieſer Kälte 
im einfachen SHoffleide gelitten hätte. Glücklicher Weile hat Se. Majejtät 
mich davon befreit, jo daß ich im warmen Zimmer jigen werde mit der 
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Feder in der Hand, während mein Stellvertreter glücklich jein wird, die 
Krone tragen zu können. 

Der Reit diejes Tages ijt für mid) nicht weniger ermüdend gewejen, 
ich übergehe die Einzelheiten, da ich bereits am dritten Bogen bin. 

Fürſt Dolgorufi und Tutolmin jind diefen Morgen angelangt 
und haben mir Deine Briefe gebracht. Ich habe mit Ueberrafchung, aber 
zugleich mit Befriedigung erjehen, dag Du noch nicht entbunden bijt, denn 
wenn das Ende Deiner Schwangerjchaft gleid auf meine Abreife gefolgt 
wäre, jo hätte ich mich nicht der Befürchtung entjchlagen fünnen, daß der 
Kummer es beichleunigt hätte. Jetzt erwarte ih Brentſchinow ohne 
Unruhe, nur mit Ungeduld. 

Mas wir für Deinen Onfel erwünjchten,!) it erreicht, wie Du aus 
beiliegendem Brief an Papa erjehen wirft, Du wirjt das Vergnügen haben 
Deinen Onfel früher als mid) zu jehen. 

Bisher jind alle Bemühungen meiner Freunde, für mid eine Wohnung 
zu finden, vergebens gewejen, in der erjten freien Stunde will ic) das 
Haus Naryichfin an der Moika bejehen, man empfiehlt es. Wirjt Du nicht 
durch die Entfernung erjchrecdt jein? 

Ich habe vielleicht manches Wichtige vergejien, verzeihe es mir: mein 
Kopf ijt ein Chaos. 

Ich umarme Di) und drüde Did) an mein Herz, auch Sophie, 
Adele, Alerander und den Neugeborenen.?) Adieu mein jchöner Engel. 
Verzeihe mir die Verſpätung dieſes Briefes, ich verjichere Did) noch einmal, 
daß es nicht meine Schuld iſt. Tauſend Grüße an alle die Deinen.“ 

Einige Tage jpäter: 

„Der Kaiſer hat ſich eingehend nad) Dir erkundigt. Die Kaijerin iſt 
unwohl, ich werde heute oder morgen meine Aufwartung machen. Ich 
arbeite alle Tage mit dem Kaiſer in jeinem Gabinet, bald morgens früh, 
bald abends, oft mehrmals am Tage... . Wenn ich Dir von den 
Tugenden unjeres neuen Herren erzählen jollte und von den Gefühlen die 
er jedem einflößt, der in jeine Nähe kommt, jo hätte das fein Ende. Er 
hat das Herz und die Seele Katharina U. und in jeder Stunde des Tages 
erfüllt er das Verjprechen jeines Manifeſtes. 

Ich drüde Did) an mein Herz theuere Sophie, ebenjo wie die Kinder. 
Gott wacht über die Tugend und Unjchuld, denn er bat unjer Vaterland 


1) Die Erlaubniß zur Rückkehr des Grafen Alexei Orlom. 
2) Graf Viktor wurde übrigens erit am 28. März geboren. 
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gerettet. Ich rechne auf feine Güte für Dich und erwarte Deine Niederkunft 
ohne Unruhe. Taujend Grüße für alle die Deinen.“ 

Ueber die in dem erjten Briefe erwähnte Audienz Banins bei der 
Kaiferin Mutter und jeine Beziehungen zu ihr, befigen wir folgenden 
Bericht eines Zeitgenoſſen: 

„L’empereur Alexandre, en montant sur le tröne, fit appeler 
Panin à St.-Petersbourg et le nomma vice-chancelier (21 mars 1801). 
Le jour m&me il fut question de cette nomination devant l’Imperatrice- 
Mere; elle se récria contre un pareil choix et demanda à l’empereur, 
s’il y avait suffisamment reflechi; Alexandre repondit qu’il venait 
deja de signer l'’oukase de sa nomination. Lorsque Panin se presenta 
en sa nouvelle qualit€ à l’Imperatrice-Mere, elle ne voulut pas lui 
donner sa main & baiser avant qu’il ne lui eüt dit sur son honneur, 
s'il avait, oui ou non, pris part & la fatale catastrophe. Panin 
repondit: „„Madame, je ne puis dire qu’une chose à V. M., c'est 
qu’en ce moment je ne me trouvais m&me pas à Pe&tersbourg.** 

In dieſem Geipräd haben wir offenbar den Grund der jpäteren 
unverjöhnlichen Seindichaft der Kaiſerin Mutter zu juhen. Panins 
Antwort war jehr gewandt und jehr diplomatifch, aber fie war nicht ganz offen. 

Zunädjt waren Banins Beziehungen zur Kaiſerin Mutter Die 
denfbar günjtigjten, fie beehrte ihn mit ihrem vollem Vertrauen und 
wandte jich mit Vorliebe an ihn. Cs liegt eine Reihe Handichreiben an 
ihn vor, vom 13. April bis zum 10. Sept. 1801, jämmtlich in jehr ver- 
traulidem Tone gehalten. 

Panins Thätigfeit als Minifter des Auswärtigen dauerte 6 Monate, 
bis zum 30. Sept. Mit welcher Energie er arbeitete, wie umfajjend jeine 
Thätigfeit, davon legen jeine Depeſchen und Denfjchriften ein beredtes 
Zeugnig ab. Es war die angejtrengtejte Arbeitszeit jeines Lebens. 

Obwohl an der Spitze des Minijteriums ein Collegium jtand, To 
arbeitete er doch allein mit dem Kaiſer oft jtundenlang. Anfangs in voller 
Uebereinjtimmung, denn der Kaiſer billigte was er vorichlug; jehr bald 
änderte ji) das, er merkte wie das Vertrauen des Kaijers ſich verminderte, 
jein Einfluß jchwand und durch den anderer ‘Berfonen aus der Umgebung 
des Kaiſers erjeßt wurde. Der Maier verhandelte wohl auch direct mit 
Geſandten, z.B. Düroc, ohne daß Panin etwas davon erfuhr. Panin 
handelte jtets conjequent nad) einem fejten Plan: jein Ziel war Nieder- 
werfung der Revolution. Kaiſer Alerander ſchwankte oft und ließ ich 
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gern fcheinbar beeinflugen, um das zu thun, was er im Stillen eigentlich 
jelbit wollte. Sowie Banin jolde Differenzen merfte, wandte er ſich 
offen an den Staifer. Dann erhielt er eine beruhigende Antwort, es jchien 
Alles ausgeglichen — aber es jchien nur jo, im Geheimen arbeitete das 
Mißtrauen weiter. Im Sommer 1801 wurde Graf Bahlen, auf das 
entichiedene Verlangen der verwittiweten Kaiſerin, vom Hofe entfernt. 


Als verjtecdter Gegner Panins zeigte fih Graf S. Woronzow. 
Die beiden Staatsmänner, die ſich nie gejehen haben, führten eine aus- 
gedehnte und jehr intime Gorreipondenz, auch mit der Gräfin Banin bat 
MWoronzom correipondirt. Sein Sohn, der zum erjten Mal nad) Rußland 
fam, wurde im Paninſchen Haufe aufs SHerzlichite empfangen. Die 
eriten Meinungsverjchiedenheiten in politiichen Fragen zwiſchen beiden Staats- 
männern traten um dieſe Zeit hervor. Woronzow, unzufrieden mit 
verjchiedenen Maßregeln der neuen Regierung, machte Panin darüber 
Vorwürfe in den jchärfiten Ausdrüden, indem er ihm die Schuld an den 
gemachten Fehlern zujchob. 


Banin antwortete völlig offen, er jchilderte in geheimen, mit 
ſympathetiſcher Tinte gejchriebenen Briefen jeine jchwierige Yage, charakterifirte 
die Schwädhen und Eigenheiten des Kaiſers. Woronzomw ſchickte Copien 
diefer Briefe nad) Petersburg und jchrieb in den beftigiten Ausdrücken 
gegen Banin an Andere, während er fortfuhr jcheinbar offen und ver: 
traulid mit Panin zu correipondiren, um ihm weitere Ausdrücde der 
Unzufriedenheit zu entloden. Panin hatte lange Zeit feine Ahnung von 
diefem Verfahren und dag Woronzomw voll Hal gegen ihn arbeite. Cs 
iſt jehr wahrjcheinlidy, daß jene intimen Aeußerungen über den Kaifer diejem 
mitgetheilt wurden und natürlich tief verlegen mußten. Selbit Woronzows 
Freunde tadelten jein Verfahren. Die Thatſachen haben bewiejen, daß 
Woronzow in jeinen Vorwürfen Unrecht hatte. Er warf Banin vor, 
in Preußens Intereſſe zu handeln und in Berlin freute man ſich über 
Banins Nüdtritt, — England gegenüber feindlich zu jein und die engliſchen 
Staatsmänner bedauerten Panins Nüdtritt; — ein Freund Frankreichs 
zu fein und ohne Willen des Staijers einen Frankreich günjtigen Artikel in 
die Convention eingejchoben zu haben und die ganze Convention war gegen 
Banins Anjicht vom Kaiſer befohlen. 


Selbit Woronz3ows Bruder, der fein Freund Banins war, warf 
jenem vor, er übertreibe, ebenjo Kotichubei, Tſchitſchagow. S. 
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Woronzom hörte auf nichts, auch nah Panins Sturz fuhr er fort ihn 
zu ſchmähen. 

Wie würdig war dagegen Banins Verhalten. Als er erfuhr, wie 
jeine Offenheit mißbraucht worden war und fich überzeugte, daß feine 
Erklärung angenommen worden, brad) er einfady die Correjpondenz; ab, nie 
hat er ſich hergegeben, auf Schmähungen zu antworten. Er ſchwieg und 
überließ das Urtheil der Geſchichte. 

Banin fuhr fort gegen die Annäherung an Frankreich zu arbeiten, 
während Kaifer Alerander eine Annäherung wünſchte; jo ward die Ent- 
fremdung zwiſchen beiden immer größer. 

Banin ſprach ſich energiich dagegen aus, daß der Kaiſer Laharpe 
zu ſich einlade, aud) das verlegte den Kaiſer. 

Ende Auguſt oder Anfang September erhielt Banin einen Brief 
von jeinem Freunde Murawiew, der ihn warnte, 


Wien, den 23. Auguſt 1801. 
Brivatim und jehr geheim. 
Nehmen Sie fih in Acht, theuerer Graf, man fchmiedet Ränke gegen 
Sie, man intriguirt, id bin deſſen ficher. Die Fäden der Intrigue find 
mir freilich unbekannt, aber ich weiß es ficher, daß Sie Feinde haben, die 
darauf brennen Ihnen zu fchaden, die nicht die geringite Gelegenheit vorüber 
gehen lajjen werden, Ihr Anfehen bei dem Herrn zu untergraben. 


Wie fönnen Sie das in Wien willen? werden Sie jagen. Ich antworte, 
man beobachtet oft beſſer aus der Ferne als in der Nähe. 


Vor Allem die Erbprinzeifin von Baden!) gehört nicht zu Ihren 
Freunden, ich weiß freilich nicht warum: Als fie von Karlsruhe abreijte, 
war fie jehr gegen Sie eingenommen und ganz vernarrt in Raſumowski, 
dejjen Schweiter, die Gräfin Aprarin, längere Zeit vor deren Abreiſe 
nad) Rußland bei ihr war und fid) viel von diejer Neife, durch den Einfluß, 
den die Schwiegermutter auf den Schwiegerjohn haben werde, verjpridt. 
Folgendermaßen bin ich zur Kenntniß dieſer Umjtände gelangt. 


Nach dem Tode Baul I. meinte die Königin von Neapel, es werde 
ihr Nuten bringen, wenn die Erbprinzejjin von Baden, um deren Reiſe 
nad) Rußland fie wußte, ſich für fie und ihre Angelegenheiten interejjire, 


!) Die Mutter der regierenden Haiferin Eliſabeth. 
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da fie vorausjeßte, fie könne nicht ganz ohne Einfluß fein. Sie fandte 
am 25. Mai den Grafen Erbad, deſſen Einfluß auf die Erbprinzejjin 
fie fannte, nad) Karlsruhe. Der Graf, der durch frühere Wohlthaten der 
Königin verbunden iſt, erhielt Befehl, jeine Briefe an DP’Antraiqgues zu 
richten. In Karlsruhe angelangt, fand er fie in beiter Stimmung für 
Rußland und jehr befreundet mit der Gräfin Aprarin. Bei ihrer 
Abreife nach Rußland kehrte er nach München zurück und jchrieb am 
7. Auguſt mit ficherer Gelegenheit an d'antraigues einen langen Brief, 
den dieſer mir zeigte, bevor er ihn der Königin überſandte. Erbad 
ſchrieb: „Die Prinzeſſin ift ganz eingenommen für Raſumowski, d.h. 
fie gehört zur Partei, welche ihn zu fordern ſucht, ebenjo geſchickt wie Flug 
geht ſie jetzt nach Petersburg, entjchlojien, das Unmögliche zu thun, um 
Banin, den Preußen, gegen den fie verjchnupft ift, aber den fie 
fürchtet, zu bejeitigen. Sie verabicheut Preußen und iſt ganz öfter: 
reichiſch. Gewandt, zu allen Mitteln bereit, wird fie ſich nichts vergeben 
und Alles thun um durchzudringen. Das Wejentlicye iſt, dal die Königin 
es wiſſe und das Reſultat vorausjehe, um ſich danad) zu richten. ch 
fann ihr micht jchreiben jo lange ſie in Rußland ijt, das iſt ein Wer: 
iprechen, das jie ihren Freunden abgenommen hat: Sie jehen was für 
Vorſichtsmaßregeln fie ergreift.” 

Da fie Sie nicht mit einem Sclage vernichten kann, wird jie 
Ihnen Unannehmlichkeiten bereiten, intriguiren, ſich mit denen verbinden, 
die jie Ihnen mit einiger Ausficht auf Erfolg entgegenitellen kann. Hieraus 
läßt ſich ſchließen, daß die Perſonen, vor denen Sie ſich am meijten hüten 
müſſen, find: Kotſchubey, der ihre Stelle haben will und Raſumowski, 
der glaubt, daß er jeiner um jo jicherer fein werde, wenn es ihm gelänge, 
Sie die Ihre verlieren zu laſſen. Verlaſſen Sie fid darauf, was id) 
Ihnen jage. Ich kann freilich von bier aus weder den Umfang diejer 
Intrigue, noch die Macht, den Einfluß und die Mittel Ihrer Gegner 
beurtheilen; es ijt endlich) möglich, daß bei dem Engels:Charafter unjeres 
Herrn ſie machtlos it. Wenn ich aber daran denfe, daß Sie am Hofe 
leben, jo erwacht meine Unruhe immer von Neuem. Ich weiß, daß Sie 
der Mann jind dem Sturme zu trogen und einem Gewitter Stand zu 
halten; aber jind Sie der Mann, niedrigen Intriguen zu begegnen und in 
das dunkle Labyrinth der Hoffabale einzudringen? Ich glaube es nicht. 
Starf durd ein reines Gewiſſen, ganz Ihrer Pflicht ergeben, treuer 
Unterthan, eifrig bejorgt um das Wohl des Vaterlandes, werden Sie jtets 
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erhobenen Hauptes direct auf das Ziel losgehen und die fleinen Mittel, 
ohne welche man nicht lange auf dem glatten Parquet des Hofes geben 
fann, vernachläffigen oder vielmehr verachten. 

Wären meine Befürchtungen und Beunruhigungen dody unbegründet ! 
Hätten Sie doc) vollen Grund fich über meine trübe VBorausficht aufzuhalten. 
In jedem Fall werden Sie es mir nicht übel nehmen, denn Sie fennen die 
Gefühle, die mich bejeelen werden, jo lange ein Lebenshauch in mir bleibt. 

Halten Sie mid nicht für einen Schwarzjeher, wenn Sie meine 
eigenhändige Depeſche an den Kaiſer lejen. Ich jehe jchwarz, aber ic) 
jehe jo, weil die Sachen jo find. Von diefem Hofe iſt nichts zu erwarten. 
Wenn Sie mich noch lange hier lajjen, wird man mir den Hals brechen. 
Ich ſtehe hier als Zielfcheibe für die Eiferfuht und den Haß der Partei 
Raſumowski. Seine frau jammert über die Verzögerung jeiner Ankunft, 
fie beflagt fich offen über Sie und über mich, indem ſie jagt, Sie jeien 
ein Feind ihres Mannes und ich jei Ihre „verfluchte Seele“. Ich ärgere 
mich nicht über diefe Bezeichnung, aber jie fügt hinzu, ich jei Ihr Geſchöpf 
und das empört mich, denn ich bin Niemandes Geſchöpf mit Ausnahme 
des Schöpfers. Alles diejes macht meine Lage unangenehm und traurig. 

Um des Himmels willen belohnen Sie mid) für meine Leiden, indem 
Sie mir eine Neife nad) Italien gejtatten. Ich rechne zu jehr auf Ihre 
Freundſchaſt, um mir nicht zu jchmeicheln, daß Sie mir dieſe Bitte nicht 
abjchlagen werden. Wenn ich unterdeß den Befehl befomme, zurüdzu- 
fehren, jo werde ich trogdem Ihre Antwort auf dieſe dringende Bitte 
hier abwarten. 

Ich werde Ihnen Briflonsfi als Courier zurückſchicken, zunächſt 
weil er bier an Heimweh vergeht und dann weil ich meine Mittel zu 
Hathe halten muß, um beijer zu jehen und zu hören. Theuerer, ver: 
ehrungswürdiger Gincinnatus! verweigern Sie mir die Önade nicht, die ich 
von Ihnen erbitte. Es ijt die einzige diefer Art, um die ic) Sie angehen 
werde. Sie jollen es wiljen, wenn Sie fie mir nicht gewähren, werden 
Sie mir den brennendjten Kummer verurjachen. 

Adieu geliebter und verehrter Herr, vergeſſen Sie mid) nicht und 
gewähren Sie mir einen Eleinen Urlaub um Stalien zu jehen. Sie werden 
dadurd; mid) auf den Gipfel der Freude erheben, der Ihnen mit Leib 
und Seele ergeben ijt und nicht eher aufhören wird Sie zu lieben, als 
wenn er aufhört zu athmen. 

Der Marchefe di Kormica, genannt Murawiew. 
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Ueber die geſellſchaftliche Stellung des Grafen Panin ſchreibt 
Dr. Rodgerſon dem Grafen S. Woronzow im Sommer 1801: „Graf 
Panin ſteht allein und iſolirt, ich ſehe ihn ſelten ſeit ſeiner Rückkehr, er 
iſt ſtets in ſeinem Cabinet wo er arbeitet; er lebt auf der Datſche. Ich 
kannte den Grafen Panin ſeit meinem Aufenthalt in Berlin, babe ihn 
oft geſehn und mich bejtrebt ihm nützlich zu fein. Mac) feiner Rückkehr 
habe ich ihn jelten gejehen. Ich ſuche ihn nicht auf und er ijt jo jteif, 
jo zurüchaltend und jo bejchäftigt mit feinen Gedanken in jeinem Gabinet, 
daß er nicht hinausblidt um zu jehen was draußen vorgeht. Er ijt 
mit Niemandem lürt und jein Benehmen ijt nicht anziehend. Da er 
nirgends hingeht und da man zu ihm jelten geht, mit Ausnahme der 
Erholungsitunden, in denen man ihn jehen fann, jo fommt cs, daß 
die, Die Feine unumgänglichen Gejchäfte mit ihm haben, aufhören 
ihn zu bejuchen. Trogdem fann man ihm Talente und in jeinem Vater: 
lande jeltene Kenntniſſe nicht abjprechen. Ich wünſchte anfangs Ihr 
Bruder und er wären mehr befreundet, aber id) glaube, daß die jehr 
natürliche Vorliebe Ihres Bruders für den Grafen Kotjhubey dem 
Anderen Mißtrauen und Eiferſucht eingeflößt hat. Ich glaube, er gilt 
jehr viel bei dem Herren, aber nicht ausichließlid. Ihr Bruder wird in 
allen wichtigen Saden befragt.” 

Aus Ddiefer Schilderung geht hervor, daß ſich um den Grafen 
Panin, nit ohne jeine Schuld, eine gewiſſe verhängnißvolle Leere 
gebildet hatte, ein Zeichen daß es ihm an Unterjtügung bei Hofe fehlte. 

Wir jahen oben, da gegen den Grafen Banin beim Kaifer, eine 
tiefe Verjtimmung eingetreten war: Alerander I. juchte einen gewandten 
Volljtreder jeines Willens, der dem Form und feite Gejtalt gebe, was er 
wolle, der wo nöthig errathe wie er es meine; bejonders für fein Gefühl 
mußte freier Naum bleiben. Ein Rathgeber der jtreng ein fejtes Syſtem 
befolgte, aus jedem Wort mit jtrenger Logik gleich alle Gonjequenzen 309, 
der ſich jeinem Willen nicht gqeichmeidig fügen wollte, jondern bei jeiner 
eigenen Meinung ſtarr verblieb und fie immer von Neuem zur Geltung 
zu bringen juchte, war ihm unbequem. Er jelbjt aber hatte Banin die 
ausichliegliche Leitung der auswärtigen Angelegenheiten übertragen. Da 
gab denn Fürjt Kurafin den nöthigen äußeren Anjtoß, wohl faum ohne 
Willen des Kaiſers. Die Leitung der Auswärtigen Angelegenheiten hatte 
dem Gejege nad), ein Collegium — allein das Gollegialprincip war nur 
der Form nicht dem Weſen nad) in Rußland eingeführt worden — zu allen 
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Zeiten hatte entweder das ältejte Glied des Collegiums oder ein außerhalb 
desjelben jtehender Staatsmann die Angelegenheiten geleitet. Nun hatte 
Panin es verfäumt dem Fürſten Kurakin nicht gar zu ſehr jeine Nic): 
tigkeit empfinden zu laſſen. Kurakin war aljo, als er die veränderte 
Stellung Banins zum Kaiſer merkte, jehr bereit von Banin zu verlangen 
(24. Sept.) dal er jeine Stellung als Vicefanzler mehr berückjichtige. 
Wie offenbar vorausgejehen, ging Banin nicht darauf ein. Nun benad)- 
richtigte ihn Kurafin als Vicefanzler am 28. Sept, dag Se. Majejtät 
geruht haben, auf jeinen Antrag, zu genehmigen, daß er als Vicekanzler 
bei Banins Vorträgen zugegen jein, die Gejandten empfangen und mit 
ihnen verhandeln jolle, zugleich bejtimmte er den Tag des Empfanges und 
lud Panin zur Theilnahme ein. Dadurd) war Panin fajt auf die 
Holle eines vortragenden Rathes reducirt. 

Banin, der ſich zu jehr auf die Feſtigkeit feiner vom Kaiſer einit 
jelbjt beitimmten Stellung verlajjen batte, obwohl jie im Geſetze feinen 
Grund hatte, war entrüftet über das Verfahren und brach mit Rurafin 
für immer. Zugleich reichte ev ein Geſuch um Beurlaubung auf 3 Sabre 
ein (30. Sept.). Sein Geſuch wurde jofort angenommen und der Urlaub 
am jelben Tage bewilligt, durch folgendes eingenhändig gejchriebene Reſeript 
des Kaiſers, Moskau, den 30. Sept. 1801. 


„Ich habe, Herr Graf, ihren Brief erhalten. Ich werde nicht von 
dem Grjtaunen veden, das er mir verurfacht hat. Ich muß und will 
glauben, daß, da fie diefen Schritt gethan Haben, jie ihn nad ihrem 
Gewiſſen thun mußten. Es bleibt mir nichts übrig als ihnen für die 
Mühe, die fie ji) gegeben haben, zu danken und zu wünſchen, daß ihre 
Geſundheit bald ihnen die Möglichkeit gebe, ihrem VBaterlande von neuem 
mit demjelben Nuten wie bisher zu dienen. Gmpfangen jie, ich bitte, 
die VBerficherung meiner Achtung.” Alerander. 


Der Graf madte wohl ſich oder Anderen eine Jllufion vor, wenn 
er aus diefem Schreiben beweijen wollte, der Kaifer habe jein Ausjcheiden 
aus dem Amte bedauert. 


Als die vermittwete Naiferin die Entlaffung Panins erfuhr, 
machte fie ihrem Zohne die ernitejten Vorwürfe: bei ſolchem bejtän- 
digen Wechſel werde er niemand an ſich feſſeln; Panin verdiene unter 
feinen Miniſtern ohne Widerrede das meijte Vertrauen, wegen jeiner 
Fähigkeiten, wegen ſeiner Zuverläſſigkeit, der Reinheit jeines Charakters, 
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Der Kaiſer ermiderte nichts, ſchrieb jedoch noch denjelben Abend jeiner 
Mutter ein Billet, in dem er mittheilte, daß Panin ihm zuerjt von 
einer Regentſchaft geiprochen habe und jandte ihr eine Gopie jenes 
vertrauten Briefes von Banin an Woronzow mit den ungünjtigen 
Urtheilen über ihn, den Maier. Von nun an war Banin in den 
Augen der verwittweten Naiferin ein verlorener Mann, Ste glaubte 
von ihm getäuscht zu fein, dazu Fam die Verlegung ihres Stolzes auf 
ihren Sohn. 

Panin, der feine Ahnung davon hatte, hoffte nad) Ablauf feines 
Urlaubs einen Botichafterpoiten zu erlangen und meinte auf die Gunſt des 
Kaifers rechnen zu können. Die hatte ev volljtändig eingebüßt, jo jehr, 
daß als der Kaifer zufällig erfuhr, daß er gelegentlich feinen Kammerdiener 
ald Courier mit Depejchen an den Grafen Markow nad Paris gelandt 
hatte, dieſes fait als Hochverrath betrachtet wurde. 


Obwohl er ſich eingehend rechtfertigte, half ihm das nichts. Seine 
Gegner Iprachen von ihm nur als von einem Staatsverbrecher und meinten, 
da Banin den Winter in Petersburg verbringen wollte, ev wolle wohl 
wieder in’s Amt fommen, ihm jei Alles zuzutrauen. Die Stimmung des 
Kaifers gegen ihn zeigt Jih in dem Wort an den Grafen Kotſchubey, 
der nur ungern die Leitung dev auswärtigen Angelegenheiten übernommen 
hatte und den Kaiſer um Verwendung in einer anderen Branche bat, 
„Werden fie mir nicht noch den Grafen Banin vorjchlagen?“") 

Im Jahre 1802 unternahm Graf Panin zunächſt eine Neife nad) 
Finnland, wurde jedoch auf Befehl Guſtav IV. ausgewieien. Er kehrte 
zurück und bejchwerte ſich beim Kaiſer über diefes Verfahren. Der 
Kaiſer, der ihn zur Tafel einlud, ſagte ihm: „Jedenfalls bat ihre 
Ausweilung mir das Vergnügen bereitet, jie bei mir zu jehen.“ Es 
war das legte Mal, daß er den Naifer jah. Seiner Bejchwerde wurde 
feine Folge gegeben. 


Als Panin bemerkte, day er von Aufpaſſern umgeben war, verlieh 
Petersburg und unternahm eine Reiſe in’s Ausland. Bei Jeiner Rückkehr 
wurde ihm verboten an den Orten jich aufzuhalten, wo jich der Kaiſer 


1) Für das höchſt intereifante Detail, das bier nur geitreift werden fonnte, 
verweilen wir auf Prof. Brüdners Marepiamı in denen die Depefchen und Briefe im 
franzöfifchen Original veröffentlicht find, beionders auf Cap. VIII, IX, X und XI 
des VI. Bandes. 
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befinde. Er bat um gerichtliche Unterſuchung feines Verhaltens, die Bitte 
blieb unbeantwortet. Hierauf reichte er jein Geſuch um Entlaſſung aus 
dem Dienite ein, es wurde jofort bewilligt. Leber 30 Jahre hat er als 
Verbannter unter polizeilicher Aufliht auf feinen Gütern gelebt. Zwei 
Mal wurde ihm eine Neife in’s Ausland aus Gefundheitsrückhiichten 
gejtattet. Im Jahre 1837 iſt er gejtorben. 

3. Engelmann. 





Keht und Moral. 


Ein Vortrag. 


Hochverehrte Anwejende ! 

An jeinem „Laokoon“ hat Leſſing die Grenzen zwiſchen Dichtkunft und 
N Plaſtik dahin bejtimmt, daß die erjtere es mit der Bewegung, die 
legtere mit der ruhigen Schönheit als Gegenjtand zu thun hat. Der 
Maler und Bildhauer fann feine Weränderung, Feine ſich fortiegende 
Bewegung Ichildern, ſonſt geräth fein Kunſtwerk, welches ja durch Jahr: 
hunderte unverändert bleibt, mit jeinem Object in bejtändigen Widerſpruch. 
Der Tichter und mit ihm der Nedner joll nicht das Starre, das Unver— 
änderliche darjtellen, ſonſt verliert ev Fünitlerifche Kraft und Wirkung, fonit 
wird er das Schredlichite, was man ihm nachlagen fann — wenn es mit 
Hecht geichieht — er wird langweilig. 

Je lebhafter, je wärmer die Bewegung ijt, welche der darzujtellende 
Gegenſtand darbietet, deito Mehr jteigt das Intereſſe des Hörers und Lefers 
an der Daritellung. it der vorgetragene Stoff nur überhaupt der Zu: 
neigung werth, jo wird die letere Jich immer mehr vergrößern, je wechjelnder 
die Schickſale und die Entwicklung deifelben werden. Die größte Bewegung, 
die Spannendite Entwiclung wird aber da geboten, wo ein Kampf dargeftellt 
wird, ein Kampf zwijchen zwei Perſonen oder Mächten, von denen jede 
für ſich liebenswerth oder verehrungsmwürdig durch den Reichthum ihrer 
Eigenichaften und Kräfte die Enticheidung und den dauernden Sieg zu 
Etwas Zweifelhaftem und Unberechenbaren macht. In einen jolchen Kampf, 
in ein folches mweltgeichichtliches Ringen zweier Mächte möchte ich Sie heute 
führen, ja id) fann jagen, in einen Krieg, welcher die ganze Weltgeſchichte 
von einer neuen Seite beleuchtet und wohl erjt mit feiner Birhne zuſammen 
enden wird. ch meine den Kampf zwiſchen dem Necht und der Moral. 
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Von allen Kriegen find die VBerwandtenfriege immer die blutigiten, 
die erjchütterndjten, die dichterifchiten gewejen. Es ijt dies leicht erflärlic). 
Um Verwandte zum Kampf gegen einander zu treiben, bedarf es einer 
großen Leidenichaft, eines gewaltigen Antriebes, deren Fortdauer dann aud) 
die Heftigfeit des Streits verbürgt. Andererjeits vermag Niemand To 
häufigen, jo intenfiven Anlaß zum Streit zu bieten, als gerade Verwandte 
unter einander — jie wohnen bei einander, jie haben feine jcharf gezogenen 
Grenzen, fie fennen einander und ihre Schwächen — aljo ijt bei ihnen 
reicherer Anlaß zum Kampf und jchärfere Mittel zu deſſen Führung. Was 
für phnfische Perfonen gilt, gilt hier auch für abjtracte Mächte. Gerade 
weil das Recht und die Moral diejelben Gegenjtände behandeln, weil ihre 
Vorichriften oft die gleichen, öfter aber nur ähnliche und nicht gleiche 
find, muß in der Dandlungsweile der Menjchheit, wie in der Bruſt des 
Einzelnen alle Augenblide ein Gonflict entjtehen, über das, was Pflicht und 
Gebot von ihm erheiichen. Was ijt hier das Nechte? 

Ich erinnere mid) aus meiner Kindheit der erjchütternden inneren 
Aufregung, die in mir jtattfand, als id) meinen Nechtsfinn auf's Aeußerite 
jteigerte, auf alle Verhältniffe mit Gefchwijtern und Kameraden anıwandte, 
mit der größten Gerechtigkeit jtets zu verfahren glaubte und dann auf 
einmal in mir das Bewußtſein davon aufdämmern fühlte, daß es noch 
andere Gebote gab, welche von mir verlangten, auf mein Necht zu verzichten, 
meinem unberechtigten Gegner zu weichen, die Feinde zu lieben und die 
Verfolger zu jegnen. Es iſt, als ob die Grundlage des ganzen bisherigen 
Denkens, die Sicherheit des Prlichtgefühls in’s Wanfen geräth, wenn man 
die Wahrheit des alten Spruches in fich fühlt: summum jus est summa 
injuria, d. h. das äußerſte Recht ijt das äußerte Unrecht. 

Andererjeits führt es zu der bedenflichjten Verweichlihung des 
Charakters, wenn man nur die jubjective Empfindung der Dienjchenliebe 
und Aufopferung, nicht aber aucd den Nechtsjinn und die Gerechtigkeit zu 
Leitern der Weltmafchine machen will. Wohl fann und foll der Einzelne 
für fih und feine Stellung im Leben gern auf fein Recht verzichten, aber 
nur wenn er das wahre Wohl Anderer dadurch fördert. Und andern 
Perſonen darf er das Gele der Moral und der Mtenjchenliebe nicht auf: 
drängen, ſonſt hört es auf ein wahres Gejeß der Moral und der Menjchen: 
liebe zu jein, da es nicht freigewollt, ſondern äußerlich erzwungen wird. 

Sit jo der Kampf über das, was im gegebenen Fall Pflicht des 
Einzelnen ijt, ſchon in der jtillen Dienjchenbrujt ein mächtiger und erregender, 
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wie viel mehr ſteigert fich diefer Conflict im Yeben ganzer Völfer. Cs 
giebt Völker, deren ganze Anlage fie mehr auf die Seite des Nechts drängt, 
deren Gerechtigfeitstrieb jo intenfiv it, daß ſie alle Einrichtungen des 
äußeren Lebens mit jcharfer Logik aus den eriten Grundſätzen des Rechts 
ableiten und auc) praktisch durchführen, häufig aber dabei die liebenswerthere 
Schweiter, die Moral, vernacdläffigen, jo dat ihre Injtitutionen zwar für 
den Kampf um das Dafein vortrefflich geeignet jind, auf die Dauer aber 
eritarren und in ihren Trägern jene innere Liebe zur Sache vermijjen 
laſſen, ohne die auch der beite Ztaatsorganismus verfnöchert. “ Ich brauche 
hiev wohl nur an das erite Nechtsvolf der Erde, die Nömer und ihr 
Schickſal zu erinnern. Auf der andern Seite hat es Völfer gegeben, welche 
ihren Moralcoder für das allein Giltige auc für den äußeren Aufbau ihres 
Staatslebens anjahen, ihn allen Menschen aufdrängten und dadurch — bei 
anfänglich gewaltiger, Alles niederwerfender Kraft — zulegt eine Gejeßes: 
heuchelei und innere Unfreibeit erzeugten, welche die Urjachen ihres Unter: 
ganges wurden. Es jind namentlich ſemitiſche Völker, die Araber und 
zum Theil aud) die Juden gewejen, deren Moralfanatismus jo welt: 
bezwingend und jo formalijtiich in die Weltgejchichte eingegriffen hat. 

Die Waage zwiſchen dieſen beiden Mächten Ichwanft noch heute hin 
und ber, wenngleich die PBendelichwingungen derjelben nicht mehr jo aus» 
ichweifende find, wie im Alterthum und jich dem Punkte zu nähern anfangen, 
in dem der Gegenſatz aufgehoben ericheint, wo Friede zwiſchen Necht und 
Moral zu herrichen beginnt. 

Das Gefühl der meilten unter Ihnen, verehrte Anwejende, wird Sie 
wohl auf die Seite der Moral treiben. Wie das Gemüth ſich ſchließlich 
immer über den Verjtand, wie das Innerliche über das Aeußerliche ich zu 
erheben pflegt, jo muß auch die innerlich veredelnde Vorichrift der Moral 
über die bloß äußerlich regelnde Hand des Geſetzes erhaben erjcheinen. 
Aber vergeſſen Sie nicht, es Handelt ſich nicht immer um das, was für 
den Einzelnen und jein inzelleben fördernder, jondern um das, was 
eriprieglicher für die Wohlfahrt des Ganzen iſt. Wohl mag es häufig 
edler jein, dem Verbrecher jeine Schuld zu vergeben, als ihn zu jtrafen — 
aber ein Staatswejen wird auf dieſer Grundlage ſelbſt da nicht erblühen, 
wo die Mehrzahl jeiner Mitglieder zu den Edlen der Menſchheit gehört, 
geihweige denn da, wo „wir allzumal Sünder find.“ 

Eine gerechte Abwäqung der Anſprüche und Schwächen beider 
Gebiete wird daher zuerit auf eine genauere Betrachtung derjelben, auf 
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ihre Definition und Gharafterifirung einzugehen haben. Was it dem 
Nechte und der Moral gemeinfam und was jcheidet ſie von einander ? 

Gemeinſam iſt ihnen das, daß fie beide Worjchriften für unjer 
Leben geben, beide unſere Pflichten zu umfaſſen juchen. 

Das Recht will feinem Inhalt nad die Ordnung unjerer Hand: 
lungen, der freien Willensbethätigung nad) Außen übernehmen. Nicht 
unfere Gefinnungen, wenigitens nicht in erſter Linie, zieht es in den Kreis 
jeiner WVorfchriften. „Gedanken find zollfrei” ſagt das alte Nechtsiprichwort. 
Damit joll allerdings feineswegs gejagt Tein, daß die Motive der Hand: 
lungen für das Necht gleichgiltig find. Im Gegentheil aud für das Recht 
giebt nur die Abſicht des Dandelnden feiner Handlung den wahren Werth. 
Nur wer wirklich auch tödten wollte gilt als Mörder, nur wer wirklich 
faufen oder Schenken will, kann dieſe Nechtsgeichäfte vollziehen. Aber jo 
lange der Gedanke, To lange die Abſicht noch nicht jich herausgewagt haben 
in das Reich der äußeren Handlungen, To lange verzichtet alles wahre 
Hecht auf deren Beurtheilung. Denn da es jeine Vorjchriften zu allgemeinen, 
Alle bindenden macht, jo fann es das Neich der Innerlichkeit, der ‚Freiheit, 
des quten und böſen Willens nicht berühren, weil es daſſelbe nicht controlliren 
und weil es feine Vorjchriften dort nicht erzwingen fann. 

Und hier berühren wir das zweite charakteriftiiche Mennzeichen des 
Nechts, fein außerliches Merkmal, die Erzwingbarfeit. Tas Necht 
will feinen Bürgern eine Garantie feiner Geltung, eine Rechtsſicherheit 
Ichaffen, daher zwingt es zu ſeiner Befolgung. Es weiß wohl, daß es 
dadurch nur Äußeren Gehorfam ſchafft, aber für feine Zwecke, für Die 
Ordnung des Staatslebens, für äußere Ruhe und Wohlfahrt, genügt derjelbe. 

Alſo Ordnung der freien Handlungen und Erzwingbarfeit 
diefer Ordnung, das find die wejentlichen Merkmale des Nechts. Willens: 
freiheit und Erzwingbarfeit, fie müſſen beide in einem gefunden Nechtsleben 
vorhanden fein. Mo die Gritere fehlt, wo das Recht nur befiehlt und 
verbietet und nicht auch erlaubt und bejtätigt, da find es nicht mehr wahre 
Handlungen der Menfchen, nicht Erpreffionen des Willens derjelben, jondern 
aufgezwungene mechanische Acte, bei denen der Menſch nicht als Menſch, 
nur als Maschine figurirt. Wer fein Tejtament, feinen „legten Willen“ 
nur nach den Befehlen des Geſetzes macht, bat überhaupt feinen „leßten 
Willen” und ein Recht, welches alles fir den Menſchen ordnet, handelt in 
Wirklichkeit nicht für den Menfchen, fondern jtatt des Menjchen. Auch 
die ſchlimmſten Despotien des Orients find nicht jo weit gegangen, denn 
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auch fie empfanden bald, daß fie mit der Freiheit auch die Energie, mit 
der Millensbethätigung auch die Arbeitsluſt und ſchließlich die Arbeitskraft 
ihrer Unterthanen vernichteten. Wo andererjeits das zweite Moment, die 
Erzwingbarfeit der Ordnung. fehlt, wo alfo dem Menschen wohl gelagt 
wird, wie weit jein freier Wille nur gehen darf, aber feine Strafe ange: 
droht wird, wenn ev troßdem die geſteckte Grenze überjchreitet, da beraubt 
ſich das Geſetz jelbjt des Gehorſams und der Achtung feiner Untertanen. 
Das Necht darf nicht darauf zählen, daß feine Bürger ſchon aus Gründen 
des Tugend und Zittlichfeit ihm folgen werden, es darf nicht für qute 
Menſchen allein eingerichtet jein — es ſoll vielmehr den Guten vor dem 
Sclehten, den Schwachen vor den MWebergriffen des Starfen ſchützen. 
Wären alle Menjchen immer gut, wahrlich) dann bedürfte es feines Nects. 
So lange das Unrecht in dev Welt möglich ift, muß das Hecht das Schwert 
ſchwingen, um es zu vertreiben. 

Selbſt unjere neuejten Geſetzgebungen beiigen noch eine Menge folcher 
halber oder unvollendeter Geſetze, wie fie der Nömer nannte, in denen zwar 
eine VBorjchrift gegeben, aber feine Nachtheile ihrem Uebertreter angedroht 
werden. Bier greift das Recht direct in das Gebiet der Mtoral über, 
ohne zugleich die fittliche Kraft beanjpruchen zu fönnen, welche Gewiſſen und 
Neligion der Moral gewähren. Wenn 3. B. mehrere neuere Rechte, aud) 
das baltifche, den Vormündern eine Neihe von VBorjchriften über Regelung 
der Gejchäfte der Mündel ertheilen, ohne aud) nur entfernt anzudeuten, 
welche Nachtheile den anders handelnden Vormund treffen, ja ohne das 
Andershandeln als pflichtwidrig, als der Rechenſchaft unterworfen zu 
bezeichnen, jo können diejelben ſich nicht wundern, wenn derartige Vor: 
Schriften bald alle Kraft einbüßen. Geſetze ohne Zwangsſchutz untergraben 
bald nicht bloß ihre eigene NMutorität, Tondern auch die anderer Normen — 
denn fie gewöhnen den Mienichen an deren Nichtbefolgung. 

Sahen wir jo in dem Gebiet des Nechts ein Neich, welches innerlicd) die 
Freiheit jeiner Bürger nicht antajtet und nur die äußeren Grenzen bejtimmt, 
über welche diefe Freiheit nicht hinausgehen joll, jo tritt uns umgekehrt in 
dem Reich der Moral ein Gebiet entgegen, welches innerlich gebunden, aber 
äußerlich frei dajtehen joll. Die Moral hat nicht die Ordnung unferer Hand— 
kungen, ſondern unjerer Gefinnung zu übernehmen, aber mit gebundener 
Richtung. Sie kann nicht in beliebiger Weife diefe Gefinnung regeln, ſondern 
nur mit dem Zwede fie zu veredeln. Sie jegt alfo den Begriff des Guten, 
des Edlen voraus und zieht aus ihm ihre nothwendigen Folgerungen. 
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Da nun aber die Veredlung des inneren Menſchen demjelben niemals auf: 
gezwungen werden kann, jonjt wäre es eben nicht der innere Menſch, der 
befjer wird — da es ſich um das Denken, Fühlen, vor Allem das Wollen 
handelt, das anders werden joll, jo darf fie nur den freien Willen 
beeinflußen, leiten, niemals aber tödten und durch äußeren Zwang 
erjegen. Die Gefinnung ijt nie Fnechtbar und überall wo man im Laufe 
der Geſchichte verfucht hat, Moral mit dem Schwerte einzuführen, da ijt 
Demoralifation, Heucelei und Vernichtung alles Guten im Menjchen 
die natürliche Folge. Wo der Staat, wo die Maſſen beginnen die Moral 
ihrer Genoſſen zu erzwingen, wo fie anfangen, durch Gewaltausbrüche, 
durch Lynchſyſtem und Moralmorde die innere Sittlichfeit zu vergewaltigen, 
ja wo man anfängt, das Heiligite in der Menſchenbruſt, feinen religiöfen 
Glauben, durch Scheiterhaufen und andere Zwangsmittel zu controlliren, 
da antwortet bald die furchtbarjte Yeere der Gewiſſen und die abjolute 
Sleichgiltigkeit gegen Prlichten überhaupt auf dieſen traurigiten aller 
Uebergriffe. Die Freiheit dev Gedanken zu tödten, ijt wahrlich ein zugleic) 
jchwieriges und unlogiſches Unternehmen, aber es rächt ich, wo es über: 
haupt vealifirt wird, nur in dev Herunterſetzung des geiftigen Niveaus der 
Menichen, in der Beförderung der Gedanfenlojigfeit. Die Freiheit 
der Gewiſſen zu vernichten, untergräabt aber die jittlihen Grundlagen 
nicht bloß der bürgerlichen Geſellſchaft, ſondern der Einzelnen, der Familien, 
es jchafft Gemiffenlofigfeit. Das Mittelalter, die Zeit weldhe an 
derartigen Attentaten gegen die Gefinnung am reichjten war und noch von 
dem Irrthum ausging, es könne Glaube und Religion auch durch äußeren 
Zwang erhalten werden, es bat dadurd) allein den ſonſt jo vielfach warmen 
und energiichen Gharafterzügen feiner Zeitperiode den Stempel der Ver: 
folgung des innern Lebens aufgedrüdt und damit nicht blog an dem legteren 
ſich verfündigt, ſondern der auf jie folgenden Periode eine Antipathie gegen 
die Berührung innerer und Dioralfragen aufgedrüdt und ſie bis auf den 
heutigen Tag gegen Religion und Sittlichfeit vielfach erfältet. Noch jebt 
jtehen wir unter diefen Folgen des Moralzwanges alter Zeit. 

Wie aber auf der einen Seite das Erzwingbarmachen der Moral 
ein Hinübergreifen des Nechts und feiner Eigenichaften in Mioralfragen 
enthält, jo kann andererjeits auch nicht genug vor dem Ausdehnen des 
Moralreichs und feiner Freiheit der Form auf Nechtsfragen gewarnt werden, 
wenn auch hier die Folgen nicht jo jchredliche find wie dort. Wo alle 
Vorjchriften des äußeren Yebens nur als Moralgebote gelten, wo es Jedem 
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freiftebt, fie zu befolgen oder nicht und nur fittlicher Tadel fein Zumider- 
handeln trifft, da fann ein Gemeinweſen nur jo lange beitehen, als die 
ſittliche Kraft in allen Einzelnen ungeſchwächt bericht. In Zeiten 
ſchwärmeriſcher Anhbänglichfeit an ein neues, Alles beberrichendes Princip, 
da läßt ſich wohl zeitweilig eine Gemeinſchaft ohne Strafen, ohne Zwang 
denfen. Aber jelbit die erjte apoftoliiche Gemeinde mit ihrem Neich werk: 
thätiger Liebe hat nicht lange zu bejtehen vermocht und mit dem erjten 
Ananias und der eriten Sapphira trat auch die erjte äußere Strafe in 
Kraft — und zwar als Strafe Gottes jelbit. 


Durch die Jahrhunderte wogt nun ein Kampf der gegenfeitigen 
llebergriffe von Recht und Moral. Schon in der ältejten Zeit der 
Batriarchen finden wir den chaotiihen Zuftand eines unermüdlichen 
Ringens diejer Gegenſätze. Noch hat ſich nicht von einander getrennt, was 
innerlich bleiben und was äußerlich gelten jollte, was für das Gemeinwejen 
als Ganzes und was für das Wohl des Einzelnen erforderlich ſchien. Es 
war die Macht der Zitte, die beides ſchützte, aus dem njtinet, aus der 
halb unbewußten Weberzeugung ihrer Nothwendigfeit geboren. Aber bald 
empfand der Menſch die Nothiwendigkeit des Geſetzes. Er bat jelbjt um 
daſſelbe. Es ijt das erjte Bekenntniß eigener Sündhaftigkeit und Schwäche, 
welches nad) einer Negelung von außen verlangt. Zittengebot und Rechts- 
gebot wogen dann anfangs durcheinander, bis erſt das göttliche Geſetz der zehn 
Gebote zugleid) den einzigen logischen Ausweg zeigt, indem es die großen 
Moralprincipien als die Ausgangspunfte aller Vorjchriften, jeien fie 
Rechtsvorſchriften oder Moralvorschriften, hinftellte. Aus ihnen fließt dann 
für das Volk des alten Bundes einerjeits das weltliche, andererjeits das 
Moralgejeb. 


Die anderen orientalijchen Völker dagegen, welche der unmittelbaren 
göttlichen Führung jich entzogen hatten, blieben in der unklaren Vermiſchung 
innerlicher und äußerlicher Saßungen jtehen und nod) weit in jpäteren 
Berioden hinein ragen Moralvorjchriften mit Nechtszwang und Nechtsvor- 
ichriften in Mioralform. Selbſt die Griechen ziehen zwar ſchon philojophijch 
und logiſch die Grenze zwiichen den Neichen des Innern und des Aeußern 
aber im öffentlichen Leben vermijchen jie noch mehrfach jittliche mit äjthetijchen 
Gebieten, wie das Eheleben, die Kunſt, mit Staatseinrichtungen. Ahnen jteht 
der Staat höher als das Recht, das Ganze verzehrt nod) zu jehr das 
Wohl ves Einzelnen. 
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Es war den Nömern vorbehalten, mwenigitens für das eine unferer 
Gebiete, für das Hecht, logiſch und klar die Grenzen feiner Herrſchaft und die 
Ausgangspunfte feiner Sätze zu firiven. Sie gingen von der menschlichen 
Willensfreiheit aus, ſuchten diejelbe auch in ihrer äußeren Gejtaltung, in 
den Handlungen, möglichjt zu jteigern, gründeten überall das Wohl des 
ganzen Staates nur auf das möglichite Wohl der Einzelnen, und erſt 
nachdem jie die Freiheit, den Erwerb, das Gut der Einzelnen nad) Kräften 
gefördert und ihm jo das Staatswefen lieb gemacht hatten, dem er angehörte, 
umgaben jie es auch mit den nothwendigen Schußmitteln des Zwanges. 
Sie reinigten das Necht von allem nicht Hingehörigen und insbejondere von 
allen Moralfragen, die fie als uncontrollirbar gern bei Seite liefen. Es lag 
in ihrer ganzen Natur eine Sleichgiltigkeit gegen das Moraliiche — fie beſaßen 
eben feine wahre innere Macht, welche jie auf die Bahn des Gewiſſens trich. 
Auch ihre Neligion war ein rechtlicher Organismus, 

Jetzt aber war die Zeit gefommen, wo Gott jelbit in die MWeltgefchichte 
eintrat und mit der Löſung des ganzen Weltelends aud) die Löſung des 
jcheinbar unlöslichen Gonflicts zwiichen Necht und Moral unternahm. Für 
das Chriſtenthum ift die Moral der Ausgangspunkt, das Necht eine 
nothiwendige Fortbildung dev Moral. Kein Nechtsfab darf der Moral 
wideriprechen, aber er foll dabei ein wahres Nechtsgebot, feine bloß innerlic) 
bindende Moralvorichrift enthalten. Vor allem aber ward die Moral ſelbſt 
von der Gefahr, den willfürlichen und veränderlichen Gedanken der Menjchen 
entnommen zu werden, gerettet und auf eine ewige objective Grundlage 
gejtellt, auf das Wort Gottes. Daher feßte die volle Stärke der Moral 
auch die volle und reine Geltung und Verbreitung des Wortes Gottes im 
gefammten Volke voraus. Mit der Abſchwächung dejfelben, mit der Verdrän— 
gung dejjelben durch Tradition und päpitliche Satzung mußte fich allmählig aud) 
eine bloß menjchliche Moral vor der göttlichen vordrängen und begannen menſch— 
liche Dioralnormen aud) das Recht zu beeinflußen. Die gewaltige weltliche Macht 
der Kirche unterwarf das gefammte Recht und die Waffen des Staats den augen: 
blicklichen kirchlichen Strömungen und Zweden. Aus Gründen der angeb- 
lichen Kirchenmoral ward der innere Glaube der Menjchen auch vom Recht 
verfolgt und überall loderten die Scheiterhaufen der Ketzer. Ja, Ddieje 
Ktirchenmoral drang aud) in das Privatrecht ein, wollte Handel und Berfehr 
gewaltjam zwingen, moraliſch zu werden und jchuf das Gegentheil von dem, 
was jie wollte. So verbot fie 3. B. das Zinjennehmen dem Darleiher, 
weil man unentgeltlicy gefällig jein müfje. Da nun der Durchſchnitt der 
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Menjchen wohl zu Fleinen, aber nicht zu größeren Opfern gegenüber ihm 
nicht direct naheſtehenden Nebenmenſchen bereit zu fein pflegt, jo hörte das 
Leihen von Geld an Fremde, dieje nothwendige Grundlage und Lebensader 
alles geichäftlichen Verkehrs und damit des Wohljtandes der Völker 
entweder ganz auf oder wurde nur in Umgehung des Gejeges, beimlic) 
und dazu (um für die Gefahr des Entdedens zu entjchädigen) mit weit höheren 
Zinſen gepflegt als früher. Den höchſten Zinsfuß, den ſchwerſten Wucher 
fennt gerade das Mittelalter, das eigentlich aus moralischen Gründen die 
Zinſen ganz aufheben wollte. So rächt ſich ein Eingriff in das Recht des 
freien Verkehrs, das ‘Brivatrecht, das nur erijtiren fann, wenn es den 
Privatperſonen überlajjen it, jtetsS durch Erzeugung des Gegentheils von 
dem, was der Geſetzgeber wünſcht. Schußmauern und Privilegien, die aus 
Gründen der Moral oder anderen ähnlichen privatrechtlich begünjtigen jollen 
benachtheiligen auf die Länge jtets den Privilegirten. Denn fie machen 
den Verfehr mit ihm jchwer, jie bewegen Jedermann, lieber mit Anderen 
als mit ihm Nechtsgeichäfte zu jchliegen, ſie machen ihn schließlich jo gut 
wie verfehrsunfähig. Noch heute hütet ich Jeder, mit Unmiündigen Contracte 
zu schließen, weil das Necht bier jchügend fiir dieſelben eintritt und alle 
Willensäußerungen derjelben mit bejonderen Gontrollmaßregeln verſieht. 
Der Verkehr verträgt eben feine Feſſeln, auch nicht die der Moral. 

Ein neues Moment brachten in den ganzen Kampf von Recht und 
Dioral die Germanen. Es war die Sitte als Macht, der fie Huldigten, 
welche ihre Srundjäge zwar auch der Moral entnahm, aber häufig unbe: 
wußt, und welche auf ihre Entjtehung nicht weiter controllirt werden jollte, 
wenn fie einmal da war. Sie war dann in dem Bewußtjein des Volkes 
ein unveräußerliches Gut geworden, welches von der Moral die Inner: 
lichfeit, von dem Recht die Kraft entlieh. Aus ihr entiprang 3. B. 
das jchroffe Einjchreiten der Geſellſchaft, nicht des Staates, gegen 
Handlungen und Zuſtände, welche den berrichenden Sitten widerjprachen, 
gegen gewijje unwürdig jcheinende Berufsklaſſen, gegen Unritterlichfeit und 
Muthlofigkeit. Aus ihr bildete jich jener gewaltige Ehrencoder aus, 
welcher urjprünglich ein Kind der Moral, bis auf den heutigen Tag ein 
Nebenbuhler derjelben geworden ift und bisweilen die Mutter verläugnet, 
der er entitammt. Unleugbar hat diejer germaniiche Trieb Großes geichaffen 
und oft dazu beigetragen, Moralſätze im Volke zur Geltung zu bringen, 
die fonjt nur das Eigentum Weniger geblieben wären. ber weil er 
eben nur der Sitte und nicht tieferen Grundlagen feine Geltungsfraft 


292 Recht und Moral. 


entnahm, jo verfiel und verfällt er der Gefahr der Veräußerlichung und 
Gritarrung. Er bat fein Gedankenſyſtem, aus dem er fich neu beleben, 
feine Quelle, aus der er neue Friſche jaugen fann. 

In diefem Stadium trat der große Gegenſatz zwiſchen Recht und 
Moral in die Neuzeit ein. Dieſelbe hat wenig zur Weiterbildung derjelben 
gethan, nur bier und da die Grenzen jchärfer gezogen, das Recht von 
Moraljägen, die Moral von Nechtsformen befreit. 

Wo liegt denn die Wahrheit? Beim jtarren Nechtsitaat mit feiner 
bloßen Erzwingbarfeit der äußeren Lebensſatzungen oder beim reinen Moral— 
(eben mit jeiner Auflöfung aller Forderungen in bloße freie Acte des 
Einzelnen? Das Gefühl wird wohl bei näherer Betrachtung beide Alter: 
nativen verneinen. 

Geſchichtliche Erfahrung und innere Logik müjjen uns allerdings zu 
dem Schluſſe führen, daß der innere Grund nicht bloß für die Moral: 
vorjchriften, jondern auc für die wejentlichen Sabungen des Rechts in 
‘Brincipien und ‚Forderungen der Moral, in Grundjägen liegen muß, welche 
der Mensch zuerjt innerlich, dann auch äußerlich anerkennen joll. Aber die 
Moral ijt hier nur ein Durdhgang. Nur wenn der Glaube, wenn die 
objective Meligion fie als Gonjequenz nad) ſich gezogen bat, nur dann 
fann ſie Anſpruch auf objective Geltung, auf nothwendige Ausgejtaltung im 
Leben erheben. Man wende nicht den jo oft gehörten Sat ein, daß aud) 
außerhalb der Neligion jtehende, daß auch unchriſtlich denkende Menſchen 
häufig im Ganzen moralifch lebten. Das ijt an fich wahr und bisweilen 
beihämt ein tugendhafter Ungläubiger den weniger tugendhaften Chriſten. 
Aber wo hat der eritere denn die Grundſätze ber, nach denen er halb 
unbewußt jein Leben einrichtet? Was iſt es denn anders, als unbewuhtes 
Ghrijtentyum, als injtinetive Gonjequenz der Religion der Nächitenliebe und 
Selbjthingabe, die er übt? Er jelbit lebt eben noch von dem Nährboden, 
auf dem jeine Eltern oder Lehrer ihn erzogen, auf dem feine Heimath jtebt. 
Seine Kinder, wenn jie nicht neue Kraft ebendaher jaugen, wo er fie 
erhalten, werden ihn darüber belehren, daß das bloß erborgte Licht bald | 
jeine Kraft verliert und nicht mit dem jtets jelbjt fich erneuenden der 
eigenen inneren Leuchtkraft im Vergleich geitellt werden darf. Es jind 
unbewußte Schmaroger des Chriſtenthums, die mit dejien Federn geſchmückt 
jind, ohne es ſelbſt zu willen. 

Und hiernach entjcheidet jich auch der moderne Streit über die Ver- 
änderlichfeit oder Unveränderlichkeit der Moral. Wohl hat die Moral der 


Recht und Moral. 293 


einzelnen Völker, die nur Menſchengedanken und Zeitanichauungen ihre 
Ausgangspunfte entnahm, mit diefer eriteren häufig gewechſelt. Was dem 
Hotteswort, dem wahren Chrijtenthum entitammt, jteht außer dieſem Geſetz 
der Entwicdlung alles Menſchlichen — denn es ijt ewig und göttlid) und 
es it der verhängnigvollite und gefährlichite Jrrthum eines Theils aud) der 
theologischen Wiſſenſchaft der Neuzeit, auch jenes bis auf die Yebtzeit fort: 
dauernde Eingreifen Gottes in die Gejchichte dev Völfer und in Leben und 
Auffaffung des gläubigen Chrijten in die Geſetze zwingen zu wollen, welche 
nur den Irrthum beherrichen, nicht aber die Wahrheit. 

Wohl verändern ſich und veralten aud) heutzutage Moralanjchauungen 
jeder Art, aud) von Chriſten gehegte, nicht aber die ewigen Normen der 
Serechtigfeit und der Nächitenliebe, des Kampfes gegen den Egoismus und 
vor allem der Liebe zu Gott und unferem Heilande. Was unverfälicht 
derjelben entjtammt, iſt ewig, jei es, daß es ſich in der Bruſt des Einzelnen 
erhält oder als Moral- und Nechtsgebot an den Gehorfam der Maſſen 
wendet. Es ijt nicht ein Kampf zwijchen chrijtlicher und neuerer Moral, 
wenn faljche Auffafjungen früherer Zeit und angeblidy freiere Ideen der 
Neuzeit in Gegenjaß gebracht werden wie dies gern neuere Dichter, meijt 
in parteiifcher Weiſe thun, jondern ein Kampf zwiſchen menjchlichen Irr— 
thümern und vor allem zwiichen menjchlihen Sünden unter einander. 
Wie Schladen fallen diefelben von dem wahren Chriſtenthum und von der 
wahren chriftlichen Moral ab und verlegt wendet man ſich von ſolchen 
Scheingegenfägen, bei denen der Dichter ſich nicht ſcheut, durch Funftvoll 
verhüllte Pieudorepräjentanten des Chriſtenthums den Blid von dem abzu: 
lenfen, worauf der Chrijt in diefen Fällen zu bliden hat, von der Sünde 
und von der Erlöfung durch den Weltheiland. 

Emwig thront über aller Moral und allem Recht Eines: die Liebe. 
Alles andere, auch die Sitte und der Chrencoder, die Bedürfniſſe des 
Körpers, wie des Geiltes, fie veralten und verändern fi, nur das 
Geſetz der Liebe bleibt als Gejet der ewigen Moral. Aus ihr fließt die 
Gerechtigkeit gegen den Nächiten, aus ihr fließt die Pflicht der Moral und 
des moralijchen Menjchen, das Recht zu achten und feine Träger, die wahre 
Obrigfeit zu ehren, denn „ste trägt das Schwert nicht umjonjt.” Aus ihr 
fließt die Pflicht, die innere Gefinnung, den inneren Glauben, die wahre 
Moral unverfürzt ſich zu erhalten, jelbjt den Angriffen des Nechts gegen: 
über. Denn jtets joll man „Gott mehr gehorchen, als den Menſchen!“ 

G. Erdmann. 
Baltifge Monatsſchrift. Bd. IXL. Heft 5. 3 
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Gerhardt von Aentern.') 


I. 


Tugend Militärifhe Yaufbabn. 


erhardt Wilhelm, der jüngjte von vier Söhnen des zur livländijchen 
und ehſtländiſchen Ritterſchaft gehörigen ſächſiſchen Kammerherrn 
Chriſtophh Hermann von Reutern, Erbherrn dev in Livland belegenen 
Güter Soor, Loddiger, Murrikas, Röſthof, Ayaſch, ſowie Kaſinorm, und 
deſſen Gemahlin Charlotte Wilhelmine, geborenen von Fiſchbach, hatte 
am 6. Juli a. St. des Jahres 1794 zu Nöfthof das Licht der Welt 
erblidt und war Tags darauf vom Paſtor Johann Sebajtian Nelfert zu 
Theal-Fölks, welchem leßteres Gut eingepfarrt ijt, getauft worden. Cine 
alte, der Familie ergebene Bonne, Mademoijelle Durojois, die jchon 
jeine drei älteren Schweitern erzogen hatte, pflegte ihn von den eriten 
Tagen ſeines Lebens an. Bon ihr lernte er lejen, jchreiben und Die 
franzöfiihe Sprade. Ghriftel, der Sohn feiner um viele Jahre älteren 
Schweſter Charlotte von Neuß, war fein frühejter Gejpiele. Außerdem 
verkehrte er viel mit den Kindern einer ihm verwandten, in der Nähe des 
livländischen Städtchens Walf lebenden, Familie von Sivers, deren 
Bejuche in Röſthof ſich manchmal auf mehrere Wochen erjtrediten. Mit 
diejen jeinen Spielgenojjen liebte er es, ganze Negimenter Kavallerie und 
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Kindern und als Manufıript gedrudt zur bundertjäbrigen Gedächtniffeier feines 
Geburtstages. St. Petersburg. Druderei der Academie der Wiffenfchaften. 1894. 
gr. 89. 176 S. Diefem Buche ift Die vorliegende Biographie (wegen des befchränften 
Raumes der „Balt. Mon.“ um Pieles aefürzt) mit gütigit ertbeilter Autorifation 
entnommen. 


Serhardt von Reutern. 295 


Infanterie aus Papier auszujchneiden und fie mit Farben anzumalen. 
Dem friegeriidhen Zuge der damaligen Zeit angemejjen, wurden dann mit 
den auf diefe Weije hergeitellten Truppen große Schlachten geliefert, in 
denen er gewöhnlich den Anführer abgab und jeinen Kameraden militärische 
Befehle zu ertheilen pflegte. 

Zur Unterjtügung des eriten Unterrichtes und zu feiner ferneren 
Erziehung wurde ev darauf für einige Zeit dem Thealſchen Paſtor über- 
geben, welcher mancherlei übermüthige Streihe an ihm zu rigen fand. 
So 3. B. behauptete der junge Neutern für Paſtors Malchen Kälber 
zureiten zu müſſen, auf welche Unthat ſich dann als Strafe die Vorjchrift 
in feinem Schreibhefte bezog: Wenn wilde Knaben Kälber todt reiten ꝛc. ꝛc. 
Mie früh Schon bei ihm die Neigung, ſich mit Zeichnen und Malen zu 
beichäftigen, ausgeprägt war, beweijen folgende Worte, die er einem 
Briefe feines Vaters an die in einer Benfion zu Eijenach befindlichen älteren 
Brüder Hermann und Karl vom Jahre 1802 Hinzufügte: „Ich will Meine 
Brüder lieben und ſchicket Mich eine Stin-Farben.“ Bis dahin nämlid) 
waren ihm nur in Muſcheln aufgeriebene Farben zugänglich gewejen. 

Am 5. October a. St. dejjelben Jahres verlor er, faum 8 Jahre 
alt, jeinen vielgeliebten Vater. Die nun fommenden Jahre jahen in 
Folge der damaligen nad) allen Seiten hin ungünjtigen Zeitumftände, durch 
welche nicht wenige anscheinend feitgegründete Vermögensverhältnijje nad): 
baltig erichüttert wurden, den bisher blühenden Wohljtand der Familie 
zurüdgehen. Des Vaters Tod brachte unter Anderem auch in dem Fort— 
gange der Erziehung des Knaben die Veränderung mit ſich, daß an Stelle 
des Unterrichtes bei dem von ihm jehr verehrten Hauslehrer jeiner älteren 
Geſchwiſter, Herrn Apelius, er im zwölften Lebensjahre von jeiner 
Mutter nad) St. Petersburg gebracht wurde, um am 1. October a. St. 1806 
in die deutiche St. Petri-Hauptſchule einzutreten. Während der dreijährigen 
Schulzeit bis zu feinem Austritte aus Selecta im Jahre 1809, wohnte er 
in der Anjtalt bei dem Lehrer der franzöfiichen Sprache dajelbit, David 
Frederic Dubois. Unter feinen Kameraden aber hatte er ſich vorzugs- 
weile an Fedor von Berg aus Kortenhof in Livland, den jpäteren Statt: 
halter von Polen, geſchloſſen. 

Mit fünfzehn Jahren bezog er 1810 die Univerfität Dorpat, um als 
Vorbereitung zu fünftigem Kriegsdienjte, welchem er ji mit Vielen feiner 
Zeitgenofjen widmen wollte, Militärwijjenfchaften zu jtudiren. Dabei ging 
er aber auch jeiner Liebhaberei für die Beichäftigung mit Gegenftänden der 
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Kunſt eifrig nad) und arbeitete fleißig bei jeinem Lehrer, dem Profejjor der 
Zeichenkunſt Senff. Aus diefer Zeit haben jih von Neuterns Hand 
angefertigte Gontouren nad) Flachsmanns Gejtalten zu Homers Werfen 
erhalten, die, bei aller Treue in der Wiedergabe des Driginales, zugleid) 
von der Genialität zeugen, mit weldyer er den geiltigen Gehalt jeiner 
Vorbilder aufzufallen pflegte. In Dorpat wohnte er im Haufe jeiner 
Tante Sivers, wo er in Gemeinjchaft mit deren Sohne Ferdinand, ſowie 
feinem Vetter Peter Fiſchbach, ſich bisweilen feinem jugendlichen Ueber: 
muthe hinzugeben liebte. in Blasrohr jpielte in jolchen Fällen die Haupt: 
rolle und einmal wurde dajjelbe jogar als corpus delieti vor das Uni: 
verjitätsgericht gebracht, jeinem Befiger einige Tage Garcerftrafe zuziehend. 

Nicht lange indeſſen währte Neuterns Studienzeit; denn jchon im 
Sommer 1811 verließ er die Univerfität und reiſte mit jeinem älteiten 
Bruder Chrijtoph, der als Tbrijtlieutenant das Commando einer Escadron 
im Alexandriſchen Dujarenregimente übernehmen jollte, nad) Bodolien, um 
gleichfalls in daſſelbe Negiment als Junfer einzutreten. 

Kaum in das Alerandriiche Hujarenregiment eingetreten, wurde er 
alsbald mit fünf anderen Junkern Ddejjelben für die mittlerweile in St. 
Petersburg errichtete jogenannte adelige Escadron (die nachmalige Garde: 
favallerie: Junferjchule) deiignirt und ihm die Führung der jungen Xeute, 
auf die Rückreiſe in die Hauptſtadt, anvertraut, obſchon er unter ihnen an 
Jahren der jüngite war. Die ungewohnte jtrenge Disciplin in dieſer 
Militäranitalt, ſowie die mancherlei Entbehrungen, welche die abgejchloijene 
Lebensweiſe daſelbſt mit ſich brachte, liefen ihn die nun in feiner Exiſtenz 
eingetretene Veränderung vecht empfindlich fühlen. Dazu fam, daß er ein 
jehr heftiges Nervenfieber zu überjtehen hatte. Die Anweſenheit jeiner 
Schweſter Charlotte in St. Petersburg, ſowie ihre liebevolle Pflege während 
diefer Krankheit, boten ihm jedoch einigen Erjaß für die trüben Erfahrungen 
der legten Zeit. 

Zudem hatte er die ‚Freude, ebenfalls in die adelige Escadron jeinen 
Vetter Frommhold von Sivers, jpäteren General der Navallerie und 
Gorpscommandeur, als Junfer eintreten zu jehen. 

Durch Vermittelung der Fürjtin Barklay de Tolly, einer Schweiter 
jeines Schwagers, des Landraths von Smitten, gelang es Neutern in 
das Yeibgardehufarenregiment als Kornet avancirt zu werden (März 1813). 
Die Folge davon war, daß er zunädit den Reſerveescadrons Diejes 
Negiments, welche die damals in Schlejien jtationirten Garden complettiren 
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jollten, beigezählt wurde. Vor feinem Ausmariche aus St. Petersburg 
ereignete ſich ein Vorfall, welchem er anfänglich fein bejonderes Gewicht. 
beilegte, der aber, mit fpäteren Erlebniffen in Zuſammenhang gebracht, 
jich als nicht ganz bedeutungslos für die nächite Zukunft ergab. Auf einem 
Balle im Saal der adeligen Verfammlung fühlte er nämlich auf feiner 
rechten Schulter plößlich einen leifen Drud, als wenn von der oberen 
Gallerie etwas darauf gefallen wäre, entdeckte aber Nichts, was eine ſolche 
Vermuthung hätte bejtätigen fünnen. Er trat vor einen Spiegel und ward 
auf der Epaulette des rechten Armes einen dunklen led gewahr; als er 
denjelben hierauf mit jeinem weisen Handſchuh abwijchte, fand er den 
legteren von Blut geröthet. Auf der Durchreife durch Livland, wo er, 
vordem er zu feinem Negimente jtieß, von Mutter und Geſchwiſtern 
Abichied nehmen wollte, erzählte ev nun von jenem Erlebniſſe. Es erregte 
natürlich die lebhafteite Theilnahme, namentlidy bei jeiner Schmweiter 
Charlotte, welche in dem Blutstropfen das Anzeichen einer ihm bevor: 
jtehenden Verwundung im Kriege zu erfennen glaubte, weshalb fie ihn 
überredete, fich auf alle Fälle mit Charpie und dem nöthigen Verbandzeuge 
verjehen zu lajjen. 

Ungeadhtet diefer Warnung reiſte Neutern leichten Herzens im 
April 1813 mit einem Kameraden der Armee zu durch Yandjtriche, welche 
noch die Spuren der Verwültung des vorigjährigen Krieges trugen, nad) 
Plotzk, wo er feine Escadron einholte, um mit derjelben an den Ort ihrer 
Beitimmung, die Grenze Schlefiens, weiterzumarjchiren. Weberall wurde 
den Truppen die gajtfreundlichite Aufnahme zu Theil; jeder Tag brachte 
neue Eindrüde der mannigfachiten Art; in einem Tagebuchabriß aus jener 
Zeit findet ji die Schilderung einiger auf diefem Mariche empfangener 
Eindrüce, welche hier ihren Pla finden mögen: „In Namslau langten 
wir um die Mittagsjtunde an und erhielten den Befehl, um 6 Uhr Nach: 
mittags jchon wieder zu Pferde zu fein, da der Feind den Tag vorher in 
Breslau gemweien war und wir heute Abend vermuthen mußten, auf ihn zu 
ſtoßen. Wir ritten lange, hatten die Richtung nicht mehr nad Oblau, 
ſondern nad) Brieg, welches links liegt. Der Abend war drückend heiß, 
die Sonne ging mit einer erjtaunlichen Gluth unter. Diejer Abend hatte 
Etwas jonderbares, feierliches an fih. Der Gedanfe an Gott brachte 
mich in eine jo ſanfte und ernite Stimmung und erhob den Gedanfen an 
eine baldige Schlacht zu Etwas jo erhabenem und doch jchredlichem, dat 
meine Aufmerkſamkeit durch Alles aufs Höchite gejpannt wurde und id) 
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eine jolche Lebenskraft und Stärfe, ungeachtet der damalige Ritt doch jehr 
angreifend war, fühlte, wie jie mir noch nie zum Bewußtſein gekommen. 
Die Seele jchien ſich aus dem Körper zu erheben; id) fühlte nicht mehr das 
Irdiſche. Unfere Hufaren ritten ernit und feierlich in einer Todtenjtille 
vor ſich hin; die Sonne war gejunfen; es war jchon Dämmerung; die 
Pferde jchnoben und trieben einen diden Staub auf. Einige alte Soldaten 
brummten ein Liedchen und ein Jeder von ihnen jchien jchon einige 
Feinde überwunden zu haben. Ich jprengte manchmal zu meinem Zuge 
rief ihnen: „Kinder, ſingt; wir wollen uns Alle erfreuen!” Doch bald 
verjtummte das Lied, und ein Jeder ſaß nachdenfend zu Pferde. Mein 
alter Unteroffizier erzählte von jeinem früheren Feldzuge und jeder junge 
Soldat zog aus der Gejchichte etwas für ſich heraus. Nach Mitternacht 
blieben wir in einer Ebene jtehen, fütterten unfere Pferde, machten Feuer 
an und jegten um 3 Uhr Morgens unjern Weg weiter fort. Gegen 10 Uhr 
waren wir in Brieg und vor allen Ueberfällen ſicher.“ 

In Reichenbach), dem derzeitigen Hauptquartier der ruſſiſchen Truppen, 
traf er während des Warffenjtillitandes zu Poiſchwitz ein. An erjterem 
Orte war das ganze Gardecorps vereinigt. Bier verlebte er über vierzehn 
Tage mit jeinem PBenfionsfameraden aus der Vetriichule, von Berg, und 
bejucdhte von da aus feinen Bruder, der mit dem Alerandrijchen Huſaren— 
regiment, welches er, zum UObrijten avancirt, jeit dem Juni commandirte, 
in dem benachbarten Wohlau ſtand. An feine Mutter jchreibt er vom 
25. Juli n. St: „Ih war jehr oft an dem intereilanten Ort der 
Herrenhuterei Gnadenfrei, und habe dajelbjt wirklich jeelige Stunden zuge: 
bracht. Jetzt habe ich alle möglichen guten Ausfichten in die Zukunft. 
Meine zweite Mutter — jo fann ich die Fürstin Barklay wohl mit allem 
Recht nennen — hofft, daß, wenn wir wieder in Bewegung gerathen, es 
ſich vielleicht machen läßt, dap ich zu der Suite des Uberbefehlshabers 
zucommandirt werde und dann alle VBortheile eines Adjutanten genießen 
fann. Ich laſſe Alles jo hingehen, wie das Schickſal es will, und habe 
mir vorgenommen, Nichts mehr darin ändern zu wollen. Nun, bejte 
Mutter, ich bitte Dich, meinetwegen nicht unruhig zu fein; denn nun kommt 
es bald dazu, was ich fo lange und jehnlich erwartet hatte.” Und in einem 
folgenden Briefe vom 1. Augujt n. St. jagt er: „Noch jtehen wir auf 
dem nämlichen Pla in einem Dorfe Frohnau bei Grottfau in Schlefien, 
welches jo langweilig liegt und jo wenig Abwechjelung bietet; ich möchte 
lieber, Gott wei, wo jein, als hier noch lange jtehen! Ich wünjche weiter 
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nichts, als daß wir bald entweder vor den Feind rücdten, oder auch in unfere 
friedliche Heimat zurücehrten. Gott jei gedanft! Den 10. Auguſt foll 
der Warfenjtilljtand zu Ende ſein; dann kommt es aljo zur Enticheidung. 
Dean jpricht viel vom Frieden. Den 6., jagt man, brechen wir auf; nod) 
wei ich nicht, wohin? Gott jei Dank! Mein Wunſch ijt erfüllt, wir 
treten vielleicht bald in die Ehrenbahn, wo der legte Kampf hoffentlich für 
unjer Vaterland entjchieden wird.” 

Auf legterem Briefe hat ſich folgende Aufichrift von der Hand feiner 
Mutter erhalten: „Diefen Brief erhielt id) den 10. September a. St. 1813; 
nachher babe ich von jeiner rechten Band feinen befommen, und feit den 
Siegestagen bei Leipzig Jah ich nie dieſe lieblichen Schriftzüge wieder ! 
Seinen rechten Arm gab mein Liebling für's Wohl der Menſchheit mit hin! 
Er hat ihn bei Kulm, Wartberg und anderen Schlachten tapfer und glücklich 
gebraucht, und noch wollte Gott ihm aud) in der Völkerſchlacht bei Xeipzig, feiner 
muthvollen Yaufbahn bis am enticheidenden Siegestage, den tapfern Arm 
latjen, bis es in Seinem weiſen Rathſchluße entichieden war, dieſem lieb: 
lien Süngling von neunzehn Jahren und drei Monaten den Arm des 
Muthes zu nehmen, den des Friedens zu lajjen, ihn dadurch der Helden: 
laufbahn zu entreigen und der friedlichen zuzuführen! Herr, Dein Wille 
gejchehe! Amen!” 

Unterdejien zogen die Leibhujaren über Frankenſtein, Silberberg, 
Neurode, Pollig, Skalig nad) der Feſtung Joſephsſtadt an der Elbe nnd 
nahmen Theil an der Schlacht bei Dresden, jowie zwei Tage jpäter an der 
Kulmer Affaire. Ueber diefe Schlachten berichtet Neutern aus dem 
Yager bei Töplig vom 8. September n. St.: „Den 27. und 28. Augujt 
war ich unter Dresden auf einem Piquet mit einer halben Gscadron 
gewejen; dann geriet ich zu Wittgenjtein im den Gonvoi und endlich 
retirirten wir hierher, wo id) die Schlacht mitmacdhte. Den 29. Auguft 
jtanden wir unter jehr beftigem Kugelregen, verloren viele Leute; doc) 
hatten wir das Glüd, ein Corps von fünfundvierzigtaufend Mann mit 
unjeren Garden allein, welche gegen ziwanzigtaujend ausmadıten, aufzuhalten, 
und den 30. Nachmittags jchlugen wir den Feind völlig in die Flucht. 
Unjer Regiment nahm einundzwanzig Kanonen, unjere Escadron allein — 
neun, den ganzen Train; Pulverwagen, Weinvorräthe, Bücher und Karten 
wurden unjere Beute. Der General Bandamme wurde gefangen und 
man fand bei ihm ein ‘Papier, worin Napoleon ihn zum Feldmarjchall 
zu ernennen verſprach, falls er Töplig einnähme. Gegen 8 Uhr Abends 
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zogen wir, ermüdet von der jchweren, ritterlichen Arbeit, in’s Lager und 
labten uns am eroberten Wein. Ich bin für diefe beiden Tage vorgeitellt ; 
doch weiß ich nicht, was ic) befomme, ich glaube den Annenjäbel. Es ilt 
jonderbar, daß man das Gräßliche diefer Thaten im Gefecht faum bemerft; 
doch nachher, wenn man ſich jeder einzelnen Gräuelicene erinnert, glaubt 
man faum, daß unter Menſchen jo etwas geichehen fann. ch mußte den 
andern Tag Bleffirte vom Sclachtfelde in die Hände der Aerzte bringen 
und da litt ich wirklich erſchrecklich“ Für feine Betheiligung an obigen 
Schlachten erhielt er den Annenorden vierter Klaſſe (den Annenfäbel für 
Tapferkeit), jowie das Ehrenzeichen des preußiſchen eijernen Kreuzes. 

Auf dem Weitermarſche nad) Sachſen zog Neuterns Regiment in 
Chemnig ein, was er folgendermaßen bejchreibt: „Unjer Einzug war 
prachtvoll ; langſam gingen wir durch die von jubelnden Menjchen gefüllten 
Straßen. Neihen von jungen blühenden Mädchen drängten fi) mit fröh: 
lihen Gefichtern an die Linien unferer jtampfenden Pferde, ftreuten 
Blumen auf das widertönende Pflaſter und gaben unfer Händereichen und 
Zurufen mit niedlihem Kopfniden und Kußhändchen zurüd. Mein 
Schallody bäumte fih muthig, begrüßte die lieblihen Mädchen durch 
majejtätiiche Bewegungen und biß braufend in das jchäumende Gebip. 
Er trug jeinen Heren wie zum Siege, und heftig jchlug mein Herz unter 
dem reichen Mentik voll Hoffnung auf Kampf und Wunden und Sieg! 
Schöne Damen in den Fenitern ſchwenkten freudig weiße Tücher bei der 
jalutirenden Bewegung unjerer Säbel, deren helles Blinfen fie gerne jahen 
und noch lieber in die Reihen feindlicher Krieger hineinbligen wünſchten. 
Mir verliefen die Stadt und ich hatte einen Augenblid in den Ritter: 
zeiten gelebt.“ 

Inzwiſchen war die Vereinigung der jchlefiichen mit der Nordarmee 
erfolgt und am 12. October n. St. zog fih Napoleon auf Leipzig zurüd. 
Ueber die nun folgenden Schladhttage und Neuterns VBerwundung gegen 
Abend des eriten derjelben (16. October n. St.) in der Nähe von 
Wachau, führen wir eine jpätere Aufzeichnung von jeiner Hand, welche das 
Datum des 8. März n. St. 1814 trägt, an. „Großer Gott, wenn id) 
den Blid in’s Vergangene zurücjende und die Neihe von Kummer, Freude, 
Schmerz, Elend, Abjterben und MWiederaufleben, Verzweiflung und jtillem 
Dulden durchdenfe, jo ſpricht doc) aus Allem jo offenbar die Güte und 
Allmacht unjeres himmlischen Vaters, der mich aus allem Diejem in 
Geſundheit und „Zufriedenheit zurücdgeführt, daß der ärgite Zweifler doc) 
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endlich glauben muß! O wie viel Beruhigendes liegt nicht in der Weber: 
zeugung, Gott habe in der größten Noth uns beigejtanden! Wir mar: 
jchirten in den legten Tagen Septembers durch Altenburg und zogen auf 
zwei Tage in der umliegenden Gegend auf Quartiere. Durch fleine 
Märfche, Necognosciren und dergleichen merften wir bald, daß der Feind 
nicht mehr weit fein fonnte, und endlih am 15. October n. St. Abends 
jpät jtellten wir bei Borna uns auf Bivouaf, wo denn jchon eine ungeheure 
Macht der Verbündeten ſtand. Man ſprach von einer Hauptichlacht, die 
den 16. früh anfangen follte. Das Wetter war falt und unangenehm; es 
wurden Wachtfeuer gemacht und jo brachten wir einen Theil der Nacht im 
traulihen Geſpräche mit Freunden zu, jeder bejorgt in dem Gedanken, 
daß vielleicht jchon morgen jo Mancher uns fehlen könnte. Ein Stüd 
Brod wurde getheilt und ruhig legte man jid) nieder. Schon um + Uhr 
Morgens wedte die Trompete das Lager. Yn. einem Nugenblid ſaß 
Alles zu Pferde; meine Packpferde hatten fich losgeriſſen, was fie jonjt 
nie gethan, liefen wild unter den einfamen, noch brennenden Wachtfeuern 
umber; mein Diener Bertin, ein Lette, Berthel mit Namen, war den 
Pferden nachgelaufen und auch verschwunden. Dies erzählte mir ein 
Hufar, der ihn gejucht hatte. Nach einigen Stunden jedoch hatte Bertin 
ſich mit den Pferden wieder eingefunden. Ich kann mir eigentlich Feine 
Rechenschaft von meinem damaligen Gemüthszujtande geben. Bakaew 
(der Escadronscommandeur) und Laſarew (Lieutenant), neben denen ich 
ritt, waren ernſt und blajier, als gewöhnlich; die Eile, mit der die Truppen 
auf der Straße und rechts und linfs über Felder und Wiejen zogen, waren 
Vorboten eines heißen Kampfes. Es wurde hell und wir jtanden vor 
Rötha. Gegen 9 Uhr hörte man jchon den Kanonendonner auf mehreren 
entfernten Bunften, von Minute zu Minute lauter und heftiger. Ein Jeder 
mit gefpannter Aufmerkſamkeit das Signal abwartend, ſaßen wir zu Pferde ; 
die Trompete rief, und in vollem Trab und Galopp gings in die Schladt. 
Eine Kavallerieattade war uns zugedacht; Alles rief: Hurrah, und, den 
Säbel in der Fauft, von Mordluſt ergriffen, brachen wir in die feindlichen 
Reihen. Sie ftanden, doch auch wir; mein Pferd wurde von einer 
Flintenkugel in den Hals bleſſirt und überſchlug ſich; Huſaren hielten es 
und ich, nachdem ich mich überzeugt, dal die Wunde unbedeutend, jeßte mich 
wieder auf. Wir wurden zurüdgerufen, um fünf feindliche Kavallerie: 
regimenter, die auf einer anderen Seite unjere Linie durchbrochen hatten, 
zurüdzufhlagen. Die Gardeulanen, Gardedragoner und wir attadirten in 
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voller Garriere, warfen den Feind und verfolgten ihn vielleicht zu lange; 
denn auf einmal richtete eine, von uns nicht bemerkte, Batterie ihre ganze 
Wuth auf uns. Aus fünfzig Kanonen jpie ſie Tod und Verderben in die 
zerrifienen Glieder unſerer Negimenter. Wir mußten diefen Platz beiegt halten, 
und jtill und in uns gekehrt jahen wir jeden Augenblick diefen oder jenen der 
Freunde jterbend hinfinfen. Doc wir jtanden mit unverwandtem Blid in 
die Mündung der Kanonen und mußten zujehen, wie Kartätichenfugeln, 
Bomben und Granaten umberpfiffen und fracdhten und uns Steine und 
Erde in’s Gejicht warfen. Mich ſchickte man, zwei Kanonen, die bei der 
Attacke verlajjen worden, in Sicherheit zu bringen. Ich that Alles mögliche ; 
doch vermochte ich nicht diefen Befehl auszuführen, denn weder Ketten noch 
Stride, noch Trainpferde waren aufzubringen; aljo fehrten wir unver: 
richteter Sache zurüd. Laſarew ritt unruhig umher; in dem Augenblid 
trifft ihn eine Kanonenfugel in die Hüfte, zerreijt ihm gewaltiam und todt 
finft er vom Pferde, das ſich hoch aufbäumt und ‚wüthend davonrennt. 
Ich fomme zu Bakaew, der einige Schritte weiter jteht, wir trauern um 
den todten Freund; ich jchliege mic inniger an den andern und da zer: 
jchanettert ihm eine Kugel das linfe Bein.  Belinnungslos tragen ihn 
Huſaren zu dem nicht weit jtehenden Chirurgen. Ich hatte an dieſem 
Tage jo viel verloren, und jtand nun allein da, aber ruhig in dem 
Gedanken, Gott beitimme über uns und immer zu unjerem Bejten. Es 
waren mehrere Offiziere zu mir geritten; wir jprachen von dem Verluſt 
des heutigen Tages, während ununterbrochen Bleſſirte und Todte auf die 
Seite geichafft wurden; denn rechts und links, vor und hinter uns jtöhnte 
und mwimmerte es von Sterbenden und jchäumend und röchelnd wälzten 
ich in ihrem Blute die Pferde und jcharrten vor Schmerz weit um ſich 
her die Erde auf. Es plagen Granaten, Kartätſchen ſauſen wieder heftiger ; 
ich jehe den Blitz des Pulvers, der Rauch wälzt ſich mächtig mir entgegen 
und — getroffen jinfe ich vom Pferde. Aus einer tiefen Ohnmacht 
erwachend, jehe ich mid) in meinem Mantel von Huſaren getragen; mir 
it in meinem Blute liegend warm und wohl ſogar; doch bin id) jehr matt. 
Ich frage die Soldaten, wo ich blejjirt bin, und ſie jagen: in der Schulter; 
ich wende den Kopf dahin und heftig werden die Schmerzen. Es fängt 
an dunkler zu werden; endlich legt man mich janft zur Erde. Ich hörte 
Bakaews Stimme noch mich beim Namen rufen, und froh antwortete 
ih ihm. Wir jprechen uns gegenjeitig Muth zu; mit unbejchreiblicher 
Ergebung nnd Frömmigkeit lobte ev die Wohlthaten Gottes, erwähnte des 
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Todes mit feliger Ruhe und redete vom fünftigen Leben mit jolcher 
Gewißheit und einem Feuer, daß wir Alle weinten und ich mit meinem 
Scidjal jo völlig zufrieden war. Man nahm ihm das Bein ab und 
während der Operation unterhielt ev ji mit mir, ohne nur im Geringiten 
jeine Schmerzen zu äußern. Bertin fam geritten, jtieg weinend und 
flagend vom Pferde, küßte meine Hand und rief immerfort: „Werden 
Sie jau bald jterbt!“ Ich beruhigte ihn nur auf Augenblide; denn bald 
fing fein Wehklagen an, jtärfer zu werden, wenn aus Mattigkeit und 
Erihöpfung mir die Augen zujanfen. Wir liegen uns zur Nacht in eine 
Mühle tragen und im Gehen erzählten uns die Hujaren, daß die Unſerigen 
avancirten und bereits die feindliche Poſition eingenommen hätten. Mein 
jterbender Freund, neben den ich mid tragen ließ, freute ſich innig mit 
mir über den Muth und das Glück unjerer Armee. In ſpäter Nacht 
erreichten wir die Mühle, mich fror; daher lieg ich mid), von Bertin 
begleitet, in ein Eleines Zimmer bringen. Wir nahmen Abjchied von ein: 
ander und, durch den großen Blutverlujt erjchöpft, Tank ich auf einige Zeit 
in einen Todtenjchlaf. Das Wundfieber wurde fürchterlich; immerwährendes 
Trinken fonnte doch den Durjt nicht jtillen, nod) die Glut in meinen 
Adern Fühlen. Bertin und Huſaren wachten bei mir während dieſer 
gräßlichen Nacht. Gegen Morgen jtürzt ein Soldat in’s Zimmer und 
ruft: „Der Feind wird gleich bei der Mühle jein! Wir retiriren.“ Gott, 
in welchem Elend war ic) da! Die Angſt gefangen zju werden, gab mir 
noch jo viel Bejinnung, den Müller, der flüchten wollte, endlich zu bewegen, 
mich aufs Schnelljte fortzubringen. Er holte einen Schiebkarren; man 
legte mich darauf; ich frage wo Bafaew bleibt? „Er ijt ſchon todt,“ 
jagt man und trägt mid) eben an dem theueren Leichnam vorüber. Auf 
meine Bitte legte man mich über ihn bin, und jo jtarrte ich lange in das 
ruhige blajje Gejicht des Freundes. Er hatte fich verblutet, obgleich er 
von Werzten verbunden worden war. O Himmel, dadte ih, warum 
babe ih nit auch in der Nacht sterben können! Dept wäre ich 
glüdjelig, hätte feine Schmerzen, fein Elend mehr zu dulden! — Das 
Georgenkreuz lag ihm auf der Brujt und war noch im Tode ein 
Zeichen jeiner vorigen Tüchtigkeit. Ich befahl, ihn zur Erde zu bejtatten, 
und gerührt trugen ihn die Dujaren in den Garten, wo jchon Andere das 
Grab gegraben. Ich jah mic ſchon von dem Müller fortgeführt und vief 
dem Todten noc ein Lebewohl zu. Bertin mußte zurückbleiben und der 
einfachen Geremonie beimohnen, nad) deren Beendigung er mir nad) dem 
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Städtchen Rötha folgte. Man fuhr mich durch Wiefen, um die Erjchütte- 
rung auf dem jteinigen Wege zu vermeiden; doch war es faum zu ändern, 
da nicht das Rad manchmal auf Wurzeln ftieß oder über ungleiche Stellen 
ging und meine zerichmetterten Knochen ſich an einander rieben. Während 
ich jo halb bejinnungslos transportirt wurde, famen Bauermweiber gegangen, 
hielten den Schiebfarren an und jtreichelten dem VBerwundeten das Geficht 
mit dem NAusruf: „Das arme junge Blut, auch todt!” Dadurd aus 
meiner Ohnmacht erweckt, ſchlug ich die Mugen auf und jchrie mit An- 
jtrengung meiner legten Kräfte: „Nein, er lebt!” Die Weiber aber, voll 
Schred, Iprangen mit Gejchrei zur Seite. Von der Mühle waren es zwei 
Stunden nah Rötha. Der Soldat hatte faljch berichtet, daß der Feind 
uns zurücddränge; denn wir famen auf Stellen, wo man in der Entfernung 
das Schlachtfeld ſehen fonnte, und fanden eher unjere, als die feindlichen 
Linien vorgerüdt. Indeſſen freute es mid), daß wir die Mühle jo bald 
verlaffen, da es doch wahrjcheinlicher war, dak ich in Nötha ärztliche Hilfe 
finden würde. Ich ließ mid) im erjten beiten Haufe niederlegen ,; doch aud) 
hier fein Arzt! Zweimal vierundzwanzig Stunden lag ich in dem erbärm: 
lichiten Zuftande der Welt unverbunden da, hatte mir den Tod gewünjcht 
und konnte nicht jterben! Endlich öffnet fich die Thüre; ich verjuche Hin: 
zujehen und erfenne Martini, unjeren Negimentsarzt. Er hatte mid) 
lange vergebens gejucht und endlich fand er mich, aber in einem Zujtande, 
daß er bald die Hoffnung verlor, mich zu retten. Der brave Mann ver: 
ſuchte es doch, ftillte das fließende Blut, gab mir allerhand jtärfende 
Mittel, um mein beinah erlojchenes Leben noch einige Stunden lang zu 
erhalten. Es gelang ihm, und unter namenlofen Schmerzen und Höllen- 
qualen erreichte ich den jedhiten Tag. Martini jchien unruhiger, als 
jemals, und fündigte mir endlich an, daß heute noch der Arm abgenommen 
werden müßte. Nachher erfuhr ich erit, daf der Brand jchon in die Wunde 
geichlagen und ich in vierundzwanzig Stunden todt geweſen wäre, hätte 
man nicht auf's Schleunigite die Amputation gemadt. Ic hielt Alles für 
unnüg und fam endlich auf den Gedanken, mid) nicht länger zu quälen 
und auf eine gewaltiame Art meinem Leben ein Ende zu machen. Meine 
Phantaſie malte jich diefen Plan mit unnennbarer freude aus; ich fühlte 
mich jogar wohler. Doch jelbit fonnte ich meinen Vorſatz nicht ausführen; 
daher bat ich den Arzt mit dringendem Verlangen, mir Gift zu geben. 
Er madte mir über meine Muthloftgfeit die bitterjten Vorwürfe. Ich 
juchte ihm zu erflären, daß ic) durdy meinen Tod jogar eine liebende 


Gerhardt von Reutern. 305 


Mutter jchonen würde, die unvergleidhlid” mehr bei dem Anblid eines 
elenden verjtümmelten Sohnes leiden müßte, als wenn jie die Ueberzeugung 
bejäße, er jei auf dem Felde der Ehre nad furzem Leiden geitorben. Doch 
überzeugte ich den braven Dann nicht, und ev machte Anjtalten zur Operation. 
Ich entichlog mich, Alles jtandhaft zu ertragen und mit gleichgiltigem Geſicht 
mich endlich doc zu Tode martern zu lajjen. Man trug mic) von meinem 
Strohlager weg und jegte mid) auf einen Stuhl. Martini juchte in 
jeinen Injtrumenten, während einige öjterreichiiche Nerzte mich hielten. Ich 
jah ihn das Eifen anjegen, jchneiden, das Blut der Bulsader jtrömen, und 
vom Schmerz überwältigt verliefen mich die Sinne. Durd allerhand 
Stärfungsmittel dem Tode wiederum entrifen, jah ic), erwacht, den Arm 
bereits vor mir liegen und fand mid) jelbjt verbunden. Ich fahte wieder 
Hoffnung und dankte herzlid dem guten Martini. In den erjten Tagen 
nach der Operation hatten jid) die Schmerzen vermehrt. Doch das Schreck— 
lidhjte war überjtanden, und die Meberzeugung, ich fönnte noch leben, meiner 
geliebten Mutter mid) wiedergeben, manches Glück noch in diefer Welt 
genießen, Alles dies brachte mich in eine janfte wehmüthige Stimmung, 
berubigte mein Gemüth und lieg mid) jtill dulden. a, jogar das Bewußt— 
jein, dem Vaterlande ein Opfer gebracht zu haben, mijchte in meine Leiden 
jo manchen frohen Augenblid. Act Tage hatte ich in Rötha gelegen und 
wurde dann auf Martinis Verlangen nad) Leipzig getragen, welches 
ungefähr fünf Stunden entfernt liegt. Hier befiel ich dreimal am Nerven: 
fieber. Martini behandelte mid) mit großem Glüd und jeltener Gejchid: 
lichkeit. Indeſſen noch immer behaupteten die Aerzte, ich jollte und müßte 
Ihon an der Eiterung allein jterben. Mit jedem Tage jedod) nahmen die 
Kräfte zu und mit ihnen zugleich wuchs die Sehnſucht nad) Gejellichaft 
und Mittheilung. Martinis Freude darüber war unausiprehlid. Nach 
zehn Wochen fonnte ich endlich wieder an die Luft gehen; doch griff mic) 
jede ſolche Bewegung noch jehr an. Frohfinn jtellte jich allmählig wieder 
ein und, als ich ein anderes Quartier in der Grimmajchen Gaſſe, der 
belebtejten Straße von Leipzig, bezogen, wuchs meine Gejundheit fichtlid). 
Nach und nach wurde id) der Freude wieder zugänglich und verjucdhte dur) 
Erziehung der linken Hand den Verlujt der rechten zu vergejjen. Ich fonnte 
wieder jchreiben und jchrieb nun jelbit der bejorgten guten Mutter, die ic) 
durh Martini hatte von meinem Unglüc benachrichtigen laſſen.“ 

Noch in Leipzig während des Märzmonats 1814 hatte er die erjten 
Verſuche im Zeichnen mit der linfen Hand gemacht, Bleijtiftportraits nad) 
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der Natur, während wir nur einige wenige Zeichnungen in Blei und 
Aquarell von jeiner rechten Hand aus der Zeit des Marjches im Vor: 
jahre befigen. 

Mit den übrigen verwundeten Offizieren der ruffiichen Armee wurde 
Reutern der um dieſe Zeit durch Leipzig nad) Baden-Baden reijenden 
Kaiſerin Elifabeth, der Gemahlin Aleranders J., vorgeitellt. Und dies 
hatte zunächſt für Neutern die Folge, daß er bald darauf bei jeiner 
Durdreife durch Weimar, begünjtigt durch die gütige Protection der 
Kaiferin, aud von der Frau Großfürjtin Maria Pawlowna, der 
Gemahlin des Erbgroßherzogs von Sachſen-Weimar empfangen wurde. 
Von jeinem Aufenthalte an legterem Orte iſt vor Allem zu bemerfen, daf; 
er an der großherzoglicdhen Tafel Gelegenheit fand, Goethe, wenn aud) 
nur flüchtig und vorübergehend, kennen zu lernen, jowie daß er von deijen 
Liebenswürdigfeit und männlicher Würde ſich ungemein angezogen fühlte. 

Als nad dem mittlerweile am 30. Mai n. St. des genannten 
Jahres geichlojjenen Frieden zu Paris Kaiſer Alerander mit dem Könige 
Friedrich Wilhelm IH. von Preußen feinen Bejucd in England abge: 
itattet hatte und das Hauptquartier der in die Heimath zurückmarſchirenden 
ruffiichen Truppen fih in Bruchlal befand, wünschte die Kaiferin, daß 
Reutern ſich ebenfalls dort einfinden jollte, um durd) den Feldmarſchall 
Seiner Majeſtät vorgejtellt zu werden. Ueber die in der Folge jtattgehabte 
Audienz bei feinem Kaiſer jchreibt er der Mutter: „Ich Tehe ihn nod), 
wie er auf mic) zufam, theilnehmend nad) meiner Wunde fragte, feine 
Hand auf meiner Schulter ruhte, und in feinen Blicken jegensreiche Milde 
glänzte; wie er die Neußerungen eines treuen, für ihn und feine große 
Sache begeilterten, Soldaten gütig erwiderte; wie er mid) aufforderte, eine 
Bitte für mich zu thun, und ich, glückjelig in feinem Dienjt und ſtolz auf 
jeinen Ruhm, nur bitten fonnte, daß er mir noch mit einem Arme fort: 
zudienen erlauben möchte! ch ſehe ihn noch, wie er mir damals freundlid) 
zuwinfte und, im Weitergehen jich wieder zurüdıwendend, jein Blick noch 
auf mir ruhte.“ 

Bei dieſer Gelegenheit erhielt Neutern einen Urlaub auf unbejtimmte 
Zeit bis zu feiner völligen Genefung, welche er zunächjt mit allen ihm zu 
(Hebote jtehenden Mitteln betreiben wollte. Im Auguſt dejjelben Jahres 
machte er dann, um einem früheren Verſprechen nachzukommen, einen Furzen 
Bejuch bei der Schwertzellihen Familie auf deren Schlojje zu Willings- 
haufen und jah da zum erjten Male die jüngite Tochter Dderjelben, 
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Charlotte, welche jechs Jahre jpäter jeine Frau werden jollte. Nicht 
lange aber durfte er in diefem, ihm mit jedem Tage lieber werdenden 
Verwandtenfreife zubringen; denn er mußte zu der nad) Rußland ziehenden 
Armee jtoßen und fonnte dabei gleichzeitig jein Verlangen nad) einem 
Miederfehen mit jeiner Mutter endlid in Erfüllung gehen jehen. In 
Livland blieb Neutern bis zum Febraar 1815, worauf er, förperlid) 
einigermaßen gekräftigt, jeinem militärischen Berufe getreu, jich wiederum 
zum Dienjte im Hauptquartier zu Warjchau meldete. Da aber der Front— 
dient, feiner Verwundung wegen, für ihn unmöglich geworden war, gelang 
es ihm, als Adjutant bei dem Fürſten Barflay einzutreten. 

As Napoleon am 26. Februar n. St. 1815 jeinen Verbannungs: 
ort, die Inſel Elba, verlajfen und am 1. März bei Cannes gelandet war, 
brach audy der Feldmarjchall mit jeinem Stabe aus Warjchau auf und 
Reutern folgte dem Hauptquartier zu Pferde bis nad) Melun in Franf- 
reich, wo dajjelbe jeinen derzeitigen Standort nahm. Yon hier aus bejuchte 
er Paris, deſſen Kunſtſchätze ihn gewaltig interejlirten und unter welchen 
er die ihm bisher nur vom Hörenſagen bekannten Meiſterwerke eines 
Raphael, Rubens, Albrecht Dürer, Kranach ꝛc. zu Geficht befam. Als 
hierauf nad) der zweiten Einnahme von Paris am 1. Juli n. St. des 
erwähnten Jahres, ſich im Herbſte die rufjische Armee zur Heimkehr in’s 
Vaterland anfchiefte, erhielt Neutern wiederum einen Urlaub zu einer 
Neife nad) Deutichland. Er eilte nach Baden-Baden, um ji) von der 
Kaiſerin Elijabeth zu verabichieden. Bei der Durchreife durch Heidel- 
berg begegnete er auf den Arkaden im Schloßgarten ganz unerwarteter 
Weife Goethe, einen Knaben an der Hand haltend. Ueber diejes 
Zufammentreffen jchreibt ev: „Man denke ſich meine freudige Ueberraſchung! 
Nach freundlichen Umarmungen und theilnehmenden Fragen, die er mit 
wahrhaft väterlicher Herzlichfeit an mid) that, waren wir mit einander an 
das Geländer der Arkaden getreten. Dort nun ſich anlehnend, ſprach in 
gemüthlicher Stimmung der liebe große Mann zu mir mit der liebens- 
würdigjten Vertraulichkeit. Ach, ic) hatte ihn nie jo gejehen und war 
außer mir vor Entzüden! Der herrliche Morgen jchien auf ihn fräftig zu 
wirken, daß jein weit umfajjender Geiſt mächtig in ihm herrſchte. Aus 
jeinen Augen glänzte jein innerer Neichthum, während mild und einfac) 
die größten Wahrheiten über jeine Lippen jtrömten. Ich wagte es, ihn 
um Mittheilung jeiner Gedanken und Gefühle über die uns umgebende 
Natur zu bitten; er gewährte freundlich und nahm behaglid) und ruhig das 
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Wort. Was er da jagte, ich weiß es nicht mehr wörtlich, aber mir gingen 
erſt jeßt Herz und Augen auf über Das,. was ich jah! Wie Alles, was 
ich früher nur dunkel geträumt von Schönheit, Kraft, Maaß mir nun jo 
deutlich wurde! Eine göttliche Regel, ein Geſetz, erkannte idy in der ganzen 
Schöpfung und ich jah, wie mit neuen Augen in die himmlische Natur, in 
der mir nun Alles erklärt war. Unglüclicherweife für mid), näherte ſich 
uns jegt eine Familie, welche Goethe aus feinen Betrachtungen herausriß, 
und als er fie erfannte, mich derjelben vorftellte. Ich hielt es für bejier 
mich zu entfernen, und beim Abſchied nahm mir Goethe das Verjprechen 
ab, bei meiner Durchreife nad) Rußland, ihn in Weimar zu bejuchen, was 
ich denn von ganzem Herzen verſprach.“ 

Nach einem längeren Aufenthalte bei feinen Verwandten in Willings: 
haufen und einer Aheinreife, die den nadhhaltigiten Eindrud auf ihn machte, 
wovon 24 Bleiftiftzeichnungen Zeugniß ablegen, begab ſich Neutern nad) 
Dresden, nicht ohne zuvor in Weimar der Einladung Goethes Folge zu 
leijten. Ueber dieje Begegnung bemerkt er in jeinen Tagebuchnotizen nur 
ganz furz: „Er war wohl recht gemüthlich, doc nicht jo, wie an jenem 
Morgen in jchöner Gegend unter Gottes freiem Himmel“. 

Die in der Dresdener Gemäldegallerie gewonnenen Eindrüde ſchildert 
Neutern folgendermaßen: „Es iſt doch Etwas gar Erquidliches für Geiit 
und Herz, die Producte reiner und edler Kunſt zu jchauen, und da liebe 
ich ganz bejonders die italienischen Arbeiten. Es liegt in ihnen die große 
Natur, aber eine hohe, erhabene, göttliche Natur, die das Mangelhafte 
unjerer Erde vergißt und im göttlichen deal diejelbe uns dennod treu 
zeigt. Die niederländijchen Gemälde find für eine einfache und genügjame 
Seele das Schönſte, das Vortrefflichite, indem fie uns die gemeine, Die 
einfache Natur vor Augen führen und Das, was täglidy ſich zuträgt und 
gejehen wird, auf das Treuſte nachbilden. Aber jchade bleibt es Doc) 
immer, dal; ihr Jdeengang nicht höher jteigt und nur das Schmugigite, 
Gemeinjte und Gemwöhnlichite aus ihrem vortrefflihen Pinſel hervorgeht! 
Das Wirken des Menſchen ijt größtentheils elend und nichtig, warum aljo 
Diejes auch noch in der Kunſt, die jo edel iſt, daß fie bis in’s Göttliche 
jteigen fann, uns zeigen? Unſere Seele trägt in ſich Etwas Göttliches. 
Sie fieht eine freundliche Gegend, gute Menſchen u. ſ. w. durch ihren 
inneren Adel in dem ſchönſten Lichte; fie lebt weniger mit dem Weltförper, 
als mit dem Weltgeijte, und freut ſich an dem Weltkörper, als an einem 
Werk des großen Geiltes, durch den Alles geworden. In dem Wunjche, 


(Serhardt von Neutern. 309 


Alles zu verherrlichen, dem inneren Ideal näher zu führen, fieht der Menſch 
oft mehr im Andern, als da it. Der Abglanz feines Inneren zeigt ihm 
jeden Gegenſtand in vollfommener Schönheit. Da nun die Kunjt unjeren 
geitaltlojen Träumen Formen geben kann, die unjer deal erreichen, jo 
müßte jie auch nur zu diefem edlen Zwecke jich hergeben und jolche Bilder 
ichaffen, wie ſie in der italienischen Schule mehr gefunden werden. — Die 
göttliche Madonna wedt in jedes Mienjchen Brujt ein Gefühl von Andacht, 
Gedanken an Gott und die Erfenntnig der Glückſeligkeit, über Erden- 
ichwächen erhaben zu fein. Ihre Geſtalt ift die des ſchönſten Weibes, aber 
jo edel, jo hehr, daß man in ihr ein höheres Sein erfennen muß. Das 
Shrijtusfind auf dem Arme ijt ganz wunderbar; aus den Augen jtrahlt 
eine jolche Göttlichkeit, daß die Hille zu vergehen jcheint; denn faum 
fönnte jie den Geiſt ertragen, umjchliegen. Die anderen zwei fnieenden 
Geſtalten jind in größter Andacht bingefunfen, und die Gefichter der Engel 
im Vordergrund, die zur Dimmelsfönigin aufichauen, verbinden Kindlichkeit 
mit dem Ernjte, die Nähe der Gottheit fühlend. Die ganze Luft bejteht 
aus faum bemerfbaren Engelsköpfchen. Der Hauptton dieſes wunderherr: 
lichen Bildes it jo Falt, jo rauh, jo wenig unjerem irdischen Luft- und 
Lichtton ähnlich, day man in neue unbekannte Yufträume zu jehen glaubt, 
in denen ruhig die Madonna beranjchwebt. Der reine falte Aether weht 
das Gewand weg und hebt das Daupthaar des Kindes ein wenig; aud) 
erfennt man an den Gejtchtern das Wehen der reinen Bimmelsluft. Ach, 
man fann nicht von dem Bilde weg, wenn der Geiſt endlich das Ganze 
wieder gefaßt hat!“ 

Nach einigen genußreichen Tagen in Dresden reifte Neutern über 
Kaliſch nad) Riga und traf nad) einer mehr als fünfwöchentlichen Reiſe in 
Loddiger zu längerem Aufenthalt ein. 

Bei der Theilung des väterlichen Erbes in den Beſitz des Gutes 
Ayaſch gelangt, lag es nun gleichwohl nicht in jeiner Abficht, ſich fortan 
ausichlieglich der Beichäftigung mit der Yandwirthichaft hinzugeben; viel- 
mehr glaubte er in der weiteren Ausbildung feiner künſtleriſchen Anlagen 
die Aufgabe jeines Lebens zu erfennen, war ſich aber zugleich deſſen wohl 
bewußt, daß hierzu ernite Studien während eines verlängerten Aufenthaltes 
im Auslande unerläßlich jein würden. Um in der angedeuteten Abjicht 
einen ferneren Urlaub für eine Neife nach Deutjchland zu erlangen, begab 
er jih zu Oſtern 1817 nad St. Petersburg, wo er alsbald durch die 
gnädige Vermittelung der Kaiſerin alle jeine Wünjche in diefer Beziehung 
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erfüllt jah. Auch in anderer Weife wirkte der damalige Beſuch in der 
Hauptitadt belebend auf Neuterns Geilt, indem er unter Anderem die 
Bekanntichaft des Grafen Toljtoi und deſſen Basreliefs, Scenen aus der 
Odyſſee darjtellend, machte, deren hauptlächlichjte er, auf Bitte des Grafen, 
bei der Durchreife durch Weimar Goethe zu überbringen hatte. Zonad) 
verließ er im October Livland, entledigte ſich feines Auftrages bei Goethe 
in Jena und befam von demjelben bei diejer Gelegenheit höchſt belehrende, 
auf feinen Entichluß, ſich ganz der Kunſt zu weihen, entjcheidend einwirkende 
Heußerungen über Malerei und Gegenjtände der Nejthetif zu bören, welche 
jeinen fünftleriichen Bejtrebungen einen immer fejteren Boden verliehen. 
In Folge obiger Sejpräche mit Goethe glaubte Neutern nun fürs erjte 
ausschließlich an jeine künſtleriſche Ausbildung denfen zu müſſen. Darum 
gab er vorläufig jeine Abjicht, nach Jtalien zu geben, bis auf Weiteres 
auf, weil er jich für noch nicht genügend vorbereitet dafür hielt; vielmehr 
widmete er fich in Berlin bis zum Mai 1818 ernftlichen wiljenichaftlichen 
Studien auf den Gebieten der Kunſt und der Gejchichte. 

(Helegentlich eines, von Berlin aus unternommenen längeren Beſuchs 
in Willingshaufen machte er die Bekanntichaft des der Schwergellichen 
Familie nahe befreundeten damaligen Gapitäns und Lehrers der Mathematik 
an der Kaſſeler Kriegsſchule, Joſephs von Nadowig. Durd den Um: 
gang mit diefem, ihn im böchiten Grade anziehenden Manne und dejjen 
Urtheil über den Gang ſeiner ferneren Studien wurde er unter Anderem 
auf die Naturwiijenichaften hingewieſen und jein Intereſſe dafür derart 
geweckt, daß er, ſtatt in Berlin weiter zu jtudiren, zur Förderung der ihm 
angeborenen Vorliebe für die Natur und ihre Erfenntnif, die Univerjität 
Heidelberg bezog. In jener Zeit entipann fich zwiſchen Radowitz und 
Reutern, zwei anjcheinend jehr verjchiedenen, ja einander in mancher 
Hinficht wideriprechenden, aber durch gleichartige Gefinnung dennoch über: - 
einjtimmenden Charakteren, ein Freundichaftsbund für's ganze Yeben. 

In Heidelberg hörte Neutern bei den Profefjoren Yeonhardt, 
Gmelin und Tiedemann Mineralogie, Anatomie und allgemeine Natur: 
geichichte, Jowie bei dem Profeſſor Kreutzer Vorlefungen über Symbolif 
und Archäologie der Hunt. Gleichzeitig lebte er in engem gejelligem Ber: 
fehr mit dajelbit jtudivenden Landsleuten, unter denen er in jeinen Briefen 
namentlich hervorhebt: Otto von Taube, Rudolph von Patkul, Graf 
Reinhold Ztadelberg, Staden, Gulewsky und Nembert von Schoultz. 
Neutern wohnte in SHeidelbergs Hauptitraße beim Bäder Ritzhaupt, 
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wo die Zuſammenkünfte der Livländer jtattfanden und regelmäßig Abends 
Shafejpeares Dramen gemeinfam gelefen wurden. Auch zeichnete er 
bier mehrere Ausfichten aus jeinem Haufe und malte in Aquarell ein 
Banorama, von der Neckarbrücke aus gejehen, ferner Anfichten bei Gelegen- 
heit von Ausflügen in die Lmgegend und nad) dem Odenwald. Die 
Weihnachtsferien brachten ihn dann wieder nad) Willingsbaufen und, da 
ihm mittlerweile Bejtimmteres über die Ertragsfähigfeit des Gutes Ayaſch 
mitgetheilt worden war, was, verbunden mit einer für jeine dem Vater: 
(ande geleiteten Dienjte in Ausficht jtehenden Penfion aus dem Reichs— 
Ihage, ihm eine gejichertere Zukunft verſprach, jo konnte er ſich dem Ge: 
danfen bingeben, dal die Zeit nun auc nicht mehr ferne jei, wo er die 
Ihon lange gehegte Abjicht, ſich mit dem Fräulein Charlotte von 
Schwertzell zu verloben, ausführen dürfe. Vorher aber jollte noch, 
nad) dem Schluß des Sommerjemeiters 1819, die längit geplante Neife 
nach Italien, auf die er ſich bis hierzu vorbereitet hatte, gemacht werden, 
doch jtellten jich derfelben jet wiederum wnüberjteigliche pecuniäre Binder: 
nifje entgegen. Statt ihrer unternahm er in Begleitung zweier hejjiichen 
Freunde eine Fußreiſe durd die Schweiz und hoffte dabei, bis nad) Mai— 
land vordringen zu können. In den eriten Tagen des Septembers begaben 
ih die Meifenden nach Stuttgart, wo fie unter Anderem Danneders 
berühmten Chriſtus bewunderten. In einem Briefe an feinen Freund 
Taube bejchreibt Neutern den empfangenen Eindrud folgendermaßen: 
„Danneders Chriſtus iſt ganz wunderbar und, ich möchte jagen, ein 
Repräſentant unjeres frommen und jeelenvollen Jahrhunderts, Er jteht 
als verförperte Lehre Chrijti da, in der jchönen Milde, Würde und dem 
rührenden Ernjte des Mittlers, der Nichts fein will, als der Weg zum 
Ewigen. So hat ſich Danneder ihn gedacht und dieſen großen und 
natürlichen Sedanfen jpricht die Geſtalt, Stellung und die ganze Yinie aus, 
in welcher ſich dieſe herrliche Bildjäule zu bewegen jcheint. Die rechte 
Hand nähert jich janft der Brujt; die linfe deutet nad) oben; der Kopf 
ift fanft geneigt und ſieht wehmüthig ernjt herab. Auf den linken Fuß 
gejtügt (doch nicht feſt ruhend; denn er joll, wie heraufgezogen, gehn), zieht 
er das rechte Bein nach ſich, und jo entjteht die jchöne Linie, aufiteigend, 
die der dee des Heilandes entipricht. Das Modell iſt noch nadt; Die 
Draperie wird einfach und in grandiofen Falten herabfallen. Es iſt das 
lange wollene orientalifche Kleid. Lange einfache gerade Falten werden der 
(Hejtalt noch mehr Geijterhaftes geben und zugleich als würdige VBerhüllung 
4* 


312 Gerhardt von Neutern. 


des ſchönen Leibes dienen. Bei dem Beichreiben davon geht es, wie mit 
allem Höchiten, daß am Ende feine Worte, feine Zergliederungen mehr 
ausreichen. Das iſt ja auch Das, was der Künftler unbewußt bereinlegte, 
was der göttliche Funke jeines Genies ſchuf!“ Von Stuttgart gings an 
die Ufer des Genferjees, deſſen Herrlichkeiten von Lauſanne aus Jich den 
jtaunenden Blicken der Neifenden auf die überrafchendite Weife darboten. 
Von bier aus begaben fie jich nach Thun, wo ihnen die Alpen zum erjten 
Dale in ihrem wunderbaren ‚Sarbenjpiel entgegentraten. Weber den Simplon 
jtiegen jie bis Domodoſſola hinunter, bejuchten die Borromäiichen Inſeln 
jowie Mailand, und fehrten über den Luganer See und die an friegeriichen 
Erinnerungen aus dem Anfange des Jahrhunderts jo reiche Zt. Gotthardt- 
jtraße nad) Heidelberg zurüd. 

Mach diefer Reiſe jehen wir Neutern ernſtlich mit dem Gedanfen 
beichäftigt, nunmehr gänzlich aus dem Militärdienite auszuſcheiden und die 
früher nur vorübergehend gehegte Abjicht verfolgen, nad) jeiner Verbei- 
vathung auf jeinem Yandgute, an welches ihn die auf jein Gemüth den 
allerjtärfiten Einfluß ausübenden Bande von Heimath und Familie fejlelten, 
fortan der Yandwirthichaft zu leben. Bei derartiger Ausgeftaltung feiner 
Zukunft hoffte er, gleichzeitig jeinen Fünftlerifchen Neiqungen nachgehen zu 
fönnen. Zu dem Ende verabjchiedete er jih in Willingsbaufen von der 
Geliebten und eilte, nach Furzem Aufenthalte bei jeiner Mutter in Yoddiger, 
nah St. Petersburg, wofelbit er fih um eine Audienz bei der Kaiſerin 
bewarb und durch deren hohe Fürſprache im December 1819 feinen Abjchied 
aus dem Militärdienjte als Nittmeilter der Garde oder Obrijt - Zieutenant 
der Armee mit dem Nechte, die Uniform des Negiments zu tragen, und 
mit jeinem bisherigen vollen Gehalt im Betrage von neunhundert Rubeln 
Silber, jowie einer jährlichen Penſion von dreihundert Rubeln Zilber aus 
dem Invalidenfonds, erlangte. Fortſetzung folgt). 
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Thus every part was full of vice 
Yet the whole mass a paradise. 
Mandeville, (the fable of the bees.) 





—F or dreiundzwanzig Jahren iſt in deutſchen Landen ein Mann mit 

philoſophiſchen Schriften aufgetreten und hat durch das Verfechten von 
bisher unerhörten Meinungen, wie auch durch einen Geiſtreichthum ohne 
Gleichen und Beilpiel nad) einer Wirffamfeit von faum zwei Decennien 
jo glänzende Spuren binterlaiien, daß die Mitwelt noch geraumer Zeit 
bedürfen wird, um Sich über ihn zu berubigen und ihn vielleicht ad acta 
zu legen. Dies war der Baſeler Profeſſor Friedrich Niesiche, der Sohn 
eines protejtantiichen Pfarrers. Intereſſant iſt er durch die eigenthümliche 
Art feiner Auflehnung gegen den Zeitgeift, durch die bejondere Richtung 
der Neaction, welche die ungelunden Neigungen der Gegenwart gerade in 
ihm angeregt haben, ohne daß er darum an jeiner Perſon die Zignatur 


des Jahrhunderts verleugnet, ohne dal; er aufhört — ſelbſt ıwo er es am 
wenigiten wahr haben will — ganz und gar ein Mind feiner Zeit zu bleiben. 
Gr iſt es jo jehr, da — si parva licet magnis comparare — man 


jich jagen muß: wie nur zur Zeit der Sophiiten Sofrates fommen fonnte, 
jo fonnte auch nur in der modernen Sejellichaftsordnung mit ihren Sociologen 
und Socialiſten Friedrich Nießiche geboren werden. Doppelt intereilant 
muß er aber werden, wenn man ihn einem gleichzeitig wirfenden großen 
Dichter und Pädagogen, dem Grafen I. N. Tolitoi, gegenüberjtellt: einem 
Manne, der ebenjo jehr gegen den Strom des Jahrhunderts anfämpft, 
ebenjo aufrichtig und redlich, ebenſo künſtleriſch beanlagt iſt, ebenjo un: 
abläſſig ſich abmüht, die franfe Zeit zu heilen, ja auch ebenjo der Majorität 
zum Aergerniß wird; und bei dem dennoc) diejelben Urjachen total entgegen: 
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geſetzte Wirkungen gehabt haben; einem Manne, der in feiner Berfon 
wie in feinen Meinungen ein jo vollendetes Widerſpiel von Nietzſche daritellt, 
daß man grübelnd vor der Frage jtehen bleibt, wie nur dieſelbe Sonne 
an dem einen Baume der europäiichen Gultur jo verſchiedene Früchte 
zeitigen Fonnte? 

Bevor zunächſt eine kurze Darjtellung von Nietzſches Lehren aus 
allen jeinen Werfen, vorzüglic aber aus den leßten und reifiten „Alſo 
ſprach Zarathuſtra“, „Senjeits von Gut und Böſe“ und „Genealogie 
der Moral” verfucht wird, ijt für Freunde der Polemik Folgendes zu be: 
merfen. Die aphoriftiiche Form, in welche faſt alles, was unſer Philoſoph 
veröffentlicht hat, gefaßt ijt; die Gewohnheit, feine Gedanken, jo wie fie 
ihm entiprangen, niederzujchreiben ohne fie in der Ordnung eines vor: 
gezeichneten Syitems unterzubringen, machen es erflärlich, da feine Werke 
an Widerſprüchen ganz bejonders reich find; daher zu manchen Gitaten, 
die zur Begründung einer bejtimmten Anficht über ihn angeführt werden 
jollen, leicht von Niegiches Gegnern ſich Gegenitellen nennen liefen; jo daß 
ein Sprud) den andern jchlägt, und der Philoſoph fich in ein Nichts aufzulöfen 


ſchiene. — Allein dem wäre entgegenzubhalten, daß — den redlichen Willen 
vorausgejegt — von kritiſchem Scharflinn jelten ein verfehlterer Gebraud) 


gemacht worden ijt, als zum Aufklauben von fleinen Yücen, Unvolltommen: 
heiten und Selbjtwiderfprüchen aus dem großen Zufammenhang einer 
Weltanſchauung, die in der Einheit einer bedeutenden Perſönlichkeit ihren 
Halt findet. Am erjprieglichiten bleibt es immer, den fremden Worten — 
jelbjt wenn fie fich widerjprechen — dem vernünftigiten, natürlichiten und 
in ſich einigiten Sinn unterzulegen, der ſich irgend nur hineininterpretiren 
läßt; denn in ihrem Denken und Ahnen haben die Ppilofophen ficherlich 
alle von der Wahrheit mehr bejejlen, als ihnen der jpröde Stoff der 
Sprache den Leſern zu übermitteln geitattete. Iſt es nicht ein Act der 
elementarjten Gerechtigkeit, dieſes wenige zum mindelten unverfümmert 
und reinlich darzjuftellen und das bleibende Verdienit, das Sandforn auf: 
zuweilen, das der Bhilojoph zum Bau der Ewigfeiten beiträgt? Die 
Widerſprüche mögen indejjen auch berückſichtigt werden, jedoch nur jo weit 
jie fundamental find, ſelbſt beim beiten Willen jich nicht löjen lajien und 
außerdem in ihren Confequenzen die Unhaltbarfeit des ganzen philofophiichen 
Gebäudes zeigen. Auf der anderen Seite mögen nun wieder Die 
Nietzſcheaner — und es giebt deren nicht wenige — zu den Folgerungen, 
die wir aus jeinen Worten ziehen, mit der Leidenſchaft von Neophyten 
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einwerfen, wir hätten ihren Herrn und Meifter einfach nicht verjtanden 
und werden vielleicht Gegeneitate anführen; und hierin reden fie aller: 
dings ganz im Zinne des Meilters ſelbſt, der uns bejonders gern erzählt, 
wie jeder große Mann — aljo vor allem er ſelbſt — cs liebt ſich des 
Verjtefes und der Maske zu bedienen, da es ihm wideritche von dieſem 
und jenem verjtanden zu werden; er jchreibe ja auch nicht für diefen und 
jenen, und auch binfichtlich feiner Freunde jorge ev immer dafür, daß 
ihnen ein Spielraum und QTummelplag für Mißverſtändniſſe offen bleibe. 
Beiläufig erinnern wir uns bei diefer Sucht der Jünger, a tout prix zu 
rechtfertigen, Niegiches eigener Worte („Menjchliches, Allzumenjchliches“ 
3. I, p. 176) „Singvögel. — Die Anhänger eines großen Mannes 
pflegen fich zu blenden, um jein Yob bejier Tingen zu können.“ Denn wir 
fennen fie ja, diefe treuherzige Coquetterie der Philojophen mit dem Nicht: 
verjtanden:werden! ſchon längit, Schon von Hegel her ijt jie beliebt. Hegel 
fagte: „Niemand hat mid) verjtanden, einer hat mich nur verjtanden, und 
der hat mich nicht recht verjtanden;“ und gab damit — conjequent bis zum 
legten Athemzuge — wieder ein Beilpiel des dreitactigen Stechſchrittes 
feiner Begriffsentwidelung. Scopenhauer im Gegentheil war jtol; darauf 
den Leuten gezeigt zu haben, man fönne jehr ernithaft pbilofophiren ohne 
weder langweilig noch unverjtändlic) zu werden. Im vorliegenden alle 
wird übrigens ohne Mühe jich jeder davon überzeugen, dal; leichter, Flarer 
und faßlicher als Niegiche noch Fein Denker geichrieben hat; es müßte alſo 
jehr am guten Willen fehlen, wenn man ihn ganz und gar geleſen hat 
und doc) nicht veriteht. 


I. 

So mannigfaltig auch die ragen find, denen Niebiche feine Auf: 
merfjamfeit zugewandt bat, jo bleiben doch die meiſten philojophiichen 
Wiſſenſchaften von ihm fait unberührt. Die Logik interejlirt ihn nicht; 
auf die Nejthetif fallen nur Streiflichter; Die Nechtsphilofophie jteht ihm 
fern; was aber am beachtenswertheiten ijt: er bietet feine Metaphyſik, 
mißt ihr auc) feine Bedeutung bei. Und zwar geichieht dies nicht in der 
Art, wie bei Schopenhauer, wo nur der Name „Metaphyſik“ verpönt ift, 
im Grunde aber doc) eine Metaphyſik, eine Yehre von jenem Ewigen und 
Höheren, das hinter der finnenfälligen Erjcheinung fich verbirgt, - - wenigitens 
als eine Belehrung über das, was es nicht jein kann, geboten wird. 
Nietzſche lehnt wirklich alles Jenfeitige ab und behandelt nur irdiſche Probleme ; 
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er räth: („Zarathuftra” p. 9) „Bleibt der Erde treu und glaubt denen 
nicht, welche euch von überirdiichen Hoffnungen reden! Giftmiſcher jind es, 
ob fie es willen oder nicht.“ Ja unfer Philoſoph leitet jogar — obgleich) 
ein eifriger Gegner alles Materialismus — die Metaphyfif aus den 
Träumen ab. So. 5. B. („Menſchliches“ B. I, p. 25): „Am Traume 
glaubte der Menſch in den Yeitaltern roher uranfänglicher Cultur eine 
zweite reale Welt fennen zu lernen; bier iſt der Urſprung aller Meta: 
phyſik. Ohne den Traum hätte man feinen Anlaß zu einer Scheidung 
der Welt gefunden. Auch die Zerlegung in Seele und Yeib hängt mit 
der ältejten Auffallung des Traumes zuſammen.“ Ebendort p. 28 jpricht 
er „Von der Sarmlofigfeit der Metaphyſik in der Zukunft: Sobald die 
Religion, Kunſt und Moral in ihrer Entitehung jo bejchrieben find, daß 
man ſie volljtändig ſich erklären kann, ohne zur Annahme metaphyſiſcher 
Eingriffe am Beginn und im Verlaufe der Bahn feine Zuflucht zu nehmen, 
hört das ſtärkſte Intereſſe an dem rein theoretischen Broblem vom „Ding an 
fich” und der „Ericheinung“ auf. Denn wie es hier auch jtehe: mit Neligion, 
Kunſt und Moral rühren wir nicht an das „Weſen der Welt an ſich;“ wir 
find im Bereiche der Vorjtellung, Feine „Ahnung“ fann uns weiter tragen. 
Mit voller Ruhe wird man die Frage, wie unſer Weltbild jo jtarf ſich 
von dem erichloffenen Weſen der Welt unterjcheiden fünne, der Phyſiologie 
und der Entwidelungsgeichichte der Organismen und Begriffe überlaſſen.“ 
So bleiben jchlieglich Die Zweige der Philojophie zur Behandlung übrig, 
die uns alle am meiſten angehen und den nterejien des Lebens am nächſten 
jtehen: Pinchologie und Moral. Indeſſen auch die Piychologie als Yehre 
von der Seele im Allgemeinen, von der Möglichkeit einer Seele überhaupt, 
ihrer geiltigen oder materiellen Beschaffenheit, Unfterblichfeit oder Ver: 
gänglichkeit, ihrer Enjtehung u. j. w. wird nur gelegentlich mit einigen 
halbironischen Bemerkungen abgethban. Denn da nad) Niegiche („Jenſeits 
von gut und böſe“ p. 25) Begriffe wie „Iterbliche Seele” und „Seele 
als Subjectsvielheit” und „Seele als Gejellichaftsbau der Triebe und 
Affecte“ fürderhin in der Wiſſenſchaft Bürgerrecht haben follen, jo jei es 
ein trübfeliger Stolz, eine unjterblie Seele zu haben; freuen wir uns 
vielmehr, daß wir unzählige unjterbliche Seelen haben. Eben die Seele 
als Gejellichaftsbau von Trieben wird mit dem Tode allerdings aufgelöjt, 
aber die einzelnen Triebe, aus deren Zuſammenſpiel der Schein der Einheit 
entitand, leben doch in der übrigen Welt des Lebendigen, in den anderen 
Wejen weiter, jind alſo unjterblid. Immerhin nimmt, wie gejagt, auch 
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diefe Pinchologie unjeren Philojophen nur wenig in Aniprud, und ebenjo 
fann er der phyſiologiſchen Pinchologie, wie Wilhelm Wundt jie behandelt 
hat, feinen Geichmad abgewinnen. Was er unter jeiner neuen Wiſſenſchaft 
der Pſychologie verfteht it uns allen viel näher befannt. Einmal äußert 
er fih jo darüber: („Jenſeits“ p. 71). „Die menschliche Seele und ihre 
(Srenzen, der bisher überhaupt erreichte Umfang menjchlicher innerer Er: 
fahrungen, die Höhen, Tiefen und Fernen dieſer Erfahrungen, die ganze 
bisherige Gejchichte der Seele und ihre noch unausgetrunfenen Möglichkeiten: 
das ift für einen geborenen Biychologen und Freund der „großen Nagd“ 
das vorbeitimmte Jagdbereich. Aber wie oft muß er ſich verzweifelt jagen: 
ein Einzelmer! ach nur ein Einzelner und diejer große Wald und Urwald! 
Und jo wiünjcht er ich einige hundert Jagdgehülfen und feine gelehrte 
Spürhunde, welche er in die Geſchichte der menichlichen Seele treiben 
fönnte . . . Doc dies hat jeine Schwierigkeit, da mit der großen Jagd 
auch die große Gefahr beginnt: Um z. B. zu erratben und feitzuitellen, 
was für eine Gejchichte bisher das Problem von Wiſſen und Gewiſſen 
in der Seele der homines religiosi gehabt hat, dazu mühte Einer viel: 
leicht jo tief verwundet, Jo ungeheuer jein, wie es das intellectuelle Gewiſſen 
Bascal’s war: — und dann bedürfte es immer noch jenes ausgeipannten 
Himmels von heller, boshafter Geiitigkeit, welcher von oben herab dies 
Sewimmel von gefährliden und jchmerzlichen Erlebnijien zu überjehen, zu 
ordnen, in Formeln zu bringen vermöchte.“ Bei diefen Worten wird wol 
Manchem einfallen, weld ein Schatz von feinen Bemerkungen über die 
menschliche Seele, ihre Eigenthümlichfeiten und ihre Vorwärts: und ge: 
legentlich Nüchwärtsentwidelung nicht nur in den Aphorismen großer Philo— 
jophen — wie Schopenhauer und Yeopardi — jondern noch überzeugender 
und eindringlicher in den Romanen vieler bedeutender Dichter niedergelegt 
it. Dies umfaljende Material, zu dem ja gerade Pascal's „Gedanfen“ 
ein bejonders werthvoller Beitrag find, — mit eigenen Erſfahrungen be: 
veichert, durch große Zeiträume hindurch zu Fichten und zu einem braud): 
baren Syſtem zu ordnen: das jcheint die neue Wiſſenſchaft zu fein, deren 
Aufbau unjerem Bhilojophen vorgeichwebt hat, die er allerdings nicht zu 
Stande bringt, als deren erſten Begründer er jich aber doch fühlt. So 
iſt es nicht verwunderlich, dal; aud) die neuere Nomanliteratur in feinen 
Werfen einen ziemlich breiten Naum einnimmt. Einmal bezeichnet er 
die franzöſiſchen Nomanciers Flaubert und Stendhal als Die lebten 
großen PBiychologen ; wieder an einer anderen Stelle („„Götzendämmerung“ 
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p. 96) nennt er TDoitojewsfy den einzigen inchologen, von dem 
er etwas zu lernen hatte: „Er gehört zu den jchönjten Glücksfällen 
meines Yebens, mehr jelbjt noch als die Entdedung Stendhal’s. Dieſer 
tiefe Menſch, der zehnmal Hecht hatte, die oberflächlichen Deutjchen 
gering zu ſchätzen, hat die ſibiriſchen Zuchthäusler, in deren Mitte 
er lange lebte . . . . Sehr anders empfunden, als er jelbit er: 
wartete — ungefähr als aus dem beiten, bärteiten und werthvolliten 
Holze geichnigt, das auf ruſſiſcher Erde überhaupt wächſt“. Schon 
aus dieſem Wenigen ergiebt fi, daß für Niesiche zwiſchen Pſychologie 
und Moral feine Grenze eriftirt, und jo gehört aud das “Problem 
für ihn in die Scelenlehre, das mit Necht die Schwelle zu jedem Tractat 
über die Sittlichfeit bildet: das Problem der Willensfreiheit und Ver: 
antwortlichfeit. Dogmatiſch die Unfreiheit des Willens zu behaupten jei 
nicht möglich, da der Begriff der caujalen WVerfnüpfung alles Ge: 
ichehenden doch nur für uns eine Denfnothwendigfeit jei, nur von unjerer 
Vernunft erzeugt werde, außerhalb diefer aber vielleicht nicht vorkomme. 
Dies nachgewieſen zu Haben ift auch fait das einzige Verdienit, das er 
Kant zugeiteht. Völlig thöricht jedoch jei es, die Freiheit des Willens 
vertheidigen zu wollen. In „Menſchliches“ p. 39 heißt es: „Der 
(Hlaube an die Freiheit des Willens ijt ein urfprünglicher Irrthum alles 
Organischen, jo alt als die Regungen des Logiſchen in ihm eriltiren; 
der Glaube an unbedingte Zubjtanzen und an gleiche Dinge ilt ebenfalls 
ein urjprünglicher, ebenjo alter Irrthum alles Organiichen. Inſofern aber 
alle Metaphyſik ſich vornehmlich mit Subitanz und Freiheit des Willens 
abgegeben hat, jo darf man jie als die Wiſſenſchaft bezeichnen, welche von 
den Grundirrthümern des Menjchen handelt, doch jo, als wären es Grund: 
wahrheiten“. Uebrigens wird unſer Philoſoph durch die bisherigen natur: 
wiſſenſchaftlichen Erklärungen des Lebens, die ſich ohne die Freiheit des 
Willens behelfen, auch nur wenig befriedigt: „Was den berühmten Kampf 
um's Leben betrifft, heißt es „Götzendämmerung“ p. 66, jo ſcheint er mir 
einjtweilen mehr behauptet als bewiejen. Er fommt vor aber als Ausnahme ; 
der Geſammt-Aſpect des Lebens iſt nicht die Nothlage, die Hungerlage, 
vielmehr der Reichthum, die Ueppigfeit, ſelbſt die abjurde Verſchwendung — 
wo gefämpft wird, fämpft man um Macht... Man foll nicht Malthus 


mit der Natur verwechſeln. — Geſetzt aber es giebt diefen Kampf — und 
in der That, er fommt vor — jo läuft er leider umgefehrt aus als die 


Schule Darwins wünſcht, als man vielleicht mit ihr wiünjchen dürfte: 
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nämlich zu Unguniten der jtarfen, der bevorrechtigten, der glücklichen Aus: 
nahmen. Die Gattungen wachſen nicht in der Vollkommenheit: die Schwachen 
werden immer über die Starfen Herr, — das macht, fie find die große 
Zahl, fie find auch klüger . . .“ Mit diefen Worten ftreift er einen 
Hauptpunkt feiner Lehre, daß nämlich nicht „der Wille zum Leben“, jondern 
der „Trieb zur Macht” in der organischen Welt das Primäre iſt („Jen— 
jeits“ p. 26): „Die Phyſiologen ſollten jich befinnen, den Selbiterhaltungs: 
trieb als cardinalen Trieb eines organischen Weſens anzufeben. Vor allem 
will etwas Lebendiges feine Kraft auslaflen — Leben jelbit iſt Wille zur 
Macht — : Selbiterhaltung it nur eine der indirecten und häufigſten 
solgen davon“, und p. 37: „Die geſammte Pſychologie ijt bisher an 
moralischen Vorurtheilen und Befürchtungen hängen geblieben: jie hat id) 
nicht in die Tiefe gewagt; diejelbe als Morphologie und Entwiclungslehre 
des Willens zur Macht zu faſſen, wie ich ſie falle, — daran hat nod) 
Niemand in jeinen Gedanken jelbit geitreift“. Man bemerft leicht gegen 
wen er fih — bis zu diefer Erfenntnig gediehen — bier zum erjten Dial 
wendet: gegen Schopenhauer, den er in jeinen erjten Werfen pietätvoll 
gefeiert hatte und den er auch in den legten noch jeinen „großen Lehrer“ 
nennt. Man höre nur die erite jeiner philoſophiſchen Schriften, „die 
Geburt der Tragödie” p. 117: „Da möchte ſich ein trojtlos Vereinfamter 
fein beſſeres Symbol wählen fönnen als den Nitter mit Tod und Teufel, 
wie ihn unſer Dürer gezeichnet bat, den geharnifchten Nitter mit dem 
erzenen harten Blide, der jeinen Schreckensweg unbeirrt durch feine graufen 
Gefährten, und doc hoffnungslos, allein mit No und Hund zu nehmen 
weiß. Ein jolcher Dürerfcher Nitter war unſer Schopenhauer, ihm fehlte 
jede Hoffnung, aber er wollte die Wahrheit. Es giebt nicht Zeinesgleichen”. 
In der That hat Niegfche viel mit feinem Lehrer gemeinfam oder von ihm 
beibehalten; jo die Verachtung der Frauen, die er nur lieblich findet 
„binter'm Gitter”, nur brauchbar, jo lange der Mann fie in vrientalischer 
Weiſe als fein verichließbares Eigenthum anfieht; woraus ſich — beiläufig 
bemerft — gerade die fritiflofje Schwärmerei mancher Frauen für Niegiche 
erklärt; eben nad) Goethes Recept: 

Doc wen wenig dran gelegen 

Scheinet, ob er reizt und rührt, 

Der beleidigt, der verführt. 

Gemeinſam ijt beiden Philojophen auch das ungeheure Selbitbewußt: 

jein; ja die Selbjtanpreifung erjteigt bei dem Schüler jogar noch höhere 
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Sipfel als bei dem Lehrer. In einer feiner legten Schriften, dem „Fall 
Wagner” p. 48 jagt Nießiche unverblümt: „ch habe den Deutſchen die 
tiefjten Bücher gegeben, die fie überhaupt beſitzen — Grund genug, dal; 
die Deutichen fein Wort davon verjtehen . . .“ Auch die Geringichägung 
des Modernen und der „Jetztzeit“, unferer rührigen Scheincultur mitſammt 
dem Aufichwung von Technik und Mechanik ift bei Niegfche wiederzufinden. 
(„Zarathuitra” p. 67) „Zebt mir doch diefe Ueberflüfligen! Sie jtehlen 
ſich die Werfe der Erfinder und die Schäße der Weifen: Bildung nennen 
jie ihren Diebjtahl — und alles wird ihnen zu Krankheit und Ungemach! ... 
Sie erbrechen ihre Galle und nennen es Zeitung . . .“ — Was ferner 
der große Einfiedler von Frankfurt im Gultus des Genies leijtete, feine 
Erkenntniß, daß die wenigen gewaltigen PBerjönlichkeiten, von dem großen 
Haufen, den Mittelmähigen, der „Fabrikwaare der Natur“ mit Flug ver: 
hehltem aber um jo ingrimmigerem Neid und Hal; verfolgt und verleumdet 
werden, dal der verächtliche Pöbel und die Gemeinheit in diefer Melt die 
Hegel bilden: alles dies kehrt bei Nietzſche — nur mit etwas weniger 
Giftigkeit — wieder, und es iſt daher überflüſſig dafür Belege beizu- 
bringen: alle Werfe Nietzſches bieten ihrer die Menge, wie aud) alle Werke 
Scopenhauers. Aber hier kommt nun dev Punkt wo ihre Wege id) 
ſcheiden; bier muß nad) der Yamentation über die Verderbtheit der Welt, 
nothivendigerweife die Frage gejtellt werden: „Was follen wir alfo thun? 
Wo liegt das Heil? und an dieſem Scheidewege Schlagen die Beiden jo 
arundverjchiedene Richtungen ein, daß ſich wohl behaupten läßt: nur ein 
früherer Anhänger Schopenhauers, einer der aus feiner Schule hervorging, 
fonnte ſich ihm fo ſchroff entgegenjegen ; und Hegel, der große Schulmeiiter, 
wenn er vom Parnaß oder Elyjium oder wo er jein mag, ſich das Schau: 
jptel betrachten könnte, würde ſich freuen und darin einen fortgefeßten 
Beweis jeiner Lehre vom Umſchlagen jedes Begrirfs in jein Gegentheil 
erbliden. — Während Schopenhauer peſſimiſtiſch zur Weltflucht und 
Reſignation räth, das Leben als ein Gejchäft bezeichnet, daß der Mühe 
nicht Lohne und in der Aufhebung und Ertödtung des verbrecheriichen 
Willens zum Leben für den Weifen das einzige Heil ſieht, kommt jein 
Schüler zu dem entgegengejegten Nejultat, zur freudigiten und jtärfiten 
Bejahung des Yebens und der eigenen PBerjönlichkeit. Obzwar bisweilen 
— wie mir jcheint — mit etwas jühjaurer Miene, will er doch ganz und 
gar Optimiſt jein. In der „Fröhlichen Wiſſenſchaft“ p. 233 jagt er: 
„sn media vita. — Wein! Das Leben hat mid nicht enttäufcht! Won 
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Jahr zu Jahr finde ich es vielmehr wahrer, begehrenswerther und geheimniß— 
voller, — von jenem Tage au, wo der große Befreier über mich kam, 
jener Gedanke, daß das Leben ein Erperiment des Erfennenden jein dürfe — 
und nicht eine Pflicht, nicht ein Verhängniß, nicht eine Betrügerei !* 
Vebrigens wirde man dieſe Worte mißdeuten, wenn man meinte, daß 
Miepiche das Glück des Lebens auf die Erkenntniß bejchränfe: das Gegen: 
theil ijt der Fall: alles thatfräftige Handeln, alle Bejahung des eigenen 
Weſens mit allen feinen Trieben und Kräften erntet jeinen Beifall. 
Der „Inſtinkt“ der zu Thaten, auch zu Unthaten treibt, iſt an dem 
Menichen das Verehrungs: und Berwunderungswürdige; alle ſchon be- 
wußte Geiftigkeit ohne Schaffensdrang, alles bloße Wiünfchen oder gar 
Vernünfteln, bedeutet Entartung, Verfall, decadence. „Ein Inſtinkt 
iſt geichwächt, wenn er ſich rationalifirt: denn damit dab er ſich 
rationalifirt, jchwächt er ji.“ (Der Fall Wagner p. +41). So iſt aljo 
auch nur an der Erhaltung des großen und jtarfen ndividuums und 
an jeiner Förderung gelegen; dagegen bleibe es dem Weiſen ferne, den 
vielen Kleinen, Elenden, Schwachen zu dienen und zu helfen, denn auf die 
Geſunden und nicht auf die Kranken fommt es an. Von diefem Stand- 
punfte aus wird Niegiche der entſchloßenſte Vorkämpfer und Yobredner des 
Egoismus und jteht hierin einzig da, wie auch conjequenterweije in der 
Verwerfung des Mitleids: it Doch dieſes faſt der einzige Widerjacher des 
Ungeheuers Egoismus in der Menichenbruft. Wol hatte Schon vor längerer 
Zeit Mar Stirner (Bleudonym für Caspar Schmidt) in jeinem berühmten 
Buche „Der Einzige und fein Eigentbum” eine Apotheoſe der Zelbjtjucht 
geichrieben; aber das Bud) joll ironisch gemeint fein und eine Garicatur 
auf die Yehren von Bruno Bauer und Feuerbach abgeben. Wie dem aud) 
jei — es erörtert die Frage nicht in jo erjchöpfender Weile, ſondern — in 
Anlehnung an Schlagworte, die heutzutage längjt ihren Yauber verloren 
haben — falt nur vom Standpunkte des Juriſten und Politikers. 
Wie das Mitleid bisher ohne Grund gepriefen und der Egoismus ver- 
leumdet worden, jo find nad Nießiche aucd alle iibrigen Moralbegriffe 
verkehrt aufgefaßt und es bedarf einer Umwerthung aller Werthe; der 
Weiſe hat ich „Jenſeits von qut und böſe“ zu jtellen und überhaupt die 
plumpen Gegenſätze in Sradunterichiede aufzulöfen. Laſſen wir jedod) dem 
Philoſophen jelbit das Wort: er weil; jeine Sache zu führen. „Zarathuſtra“ 
9%. I, p. 126. „Ad, wo in der Welt geichahen größere Thorheiten, als 
bei den Miitleidigen? Wehe allen Liebenden, die nicht noch eine Höhe 
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haben, welche über ihrem Mitleiden it.” — „Götzendämmerung“ p. 31: 
„Eine „altruiftiiche” Moral, eine Moral, bei der die Selbitfucht ver: 
fümmert, — bleibt unter allen Umjtänden ein jchlechtes Anzeichen. Dies 
gilt vom Einzelnen, Dies gilt namentlich von Völkern. Es fehlt am Beiten, 
wenn es an der Zelbitjucht zu fehlen beginnt. Inſtinktiv das ſich Schädliche 
wählen, gelocdt werden durch „uninterejjirte” Motive, giebt beinahe die 
Formel ab für decadence. „Nicht feinen Nugen juchen” — das ijt bloß 
das moraliiche Feigenblatt für eine ganz andere, nämlich phyſiologiſche 
TIhatjächlichkeit: „ich weiß meinen Nutzen nicht mehr zu finden“ ... 
Disgregation der Inſtinkte! — Es iſt zu Ende mit ihm, wenn der Menſch 
altruiftiich wird. — Statt naiv zu jagen, „ich bin nichts mehr werth,“ 
jagt die Moral-Lüge im Munde des decadent: „nichts ijt etwas wert), — 
das Leben ijt nichts wert)” ... Ein ſolches Urtheil bleibt zulegt eine 
große Gefahr, es wirft anjtecdfend, auf dem ganzen morbiden Boden der 
(Sejellichaft wuchert es bald zu tropiicher Begriffs - Vegetation empor, bald 
als Neligion (Chriſtenthum), bald als Philoſophie (Schopenhauerei)”. 

„Jenſeits“ p. 256: „Auf die Gefahr hin unjchuldige Ohren mißvergnügt 
zu machen, jtelle ich bin: der Egoismus gehört zum Weſen der vornehmen 
Seele, ich meine jenen unverrücdbaren Glauben, daß einem Wejen, wie 
„wir find,” andere Wejen von Natur unterthan fein müſſen und ſich ihm 
zu opfern haben. Die vornehme Seele nimmt diefen Thatbeſtand ihres 
Egoismus ohne jedes ‚sragezeichen bin, auch ohne ein Gefühl von Härte, 
Zwang, Willfür darin, vielmehr wie etwas, das im Urgeſetz der Dinge 
begründet jein mag: — ſuchte fie nad) einem Namen dafür, jo würde jie 
jagen: „es iſt die Gerechtigkeit jelbjt.” Sie geſteht ſich unter Umjtänden, 
die ſie Anfangs zögern lajjen, zu, daß es mit ihr gleichberechtigte giebt; 
jo bald jie über Ddieje Frage des Ranges im Meinen ijt, bewegt jie ſich 
unter diejen Gleichen und Gleichberechtigten mit der gleichen Zicherheit in 
Scham und zarter Ehrfurcht, welche jie im Verkehr mit ſich jelbit hat, — 
gemäß einer eingebornen himmlischen Mechanik, auf die ſich alle Sterne 
verjtehen. Es iſt ein Stüc ihres Egoismus mehr diefe Feinheit und 
Selbjtbeichränfung im Verkehr mit Ihresgleichen.“ — Hier mag daran 
erinnert werden, daß das Wort vornehm bei Wiegfche unendlich hoch im 
Preiſe ſteht; er jieht darin den Inbegriff alles Herrliden und hat auch 
dazu beigetragen dem Wort weithin in der Ddeutichen Yiteratur Ddiejen 
albernen Gourswerth zu geben, jo dal jetzt jeder Winfeljeribent in feinem 
Ktäfeblättchen mit der Miene eines frisch geadelten von „vornehm“ 
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ſpricht. Noch vor etwa 70 Jahren bezeichnete Seume das bloße Vorhanden— 
jein diefes Worts als eine Schmady der Deutichen, weil nur die Unge— 
vechtigfeit es geichaffen haben fonne. So hat ein Wort feine guten und 
böjen Tage! — Fahren wir fort Belege dafür anzuführen, wie Niegjche 
ſich die Selbjtüberwindung der Moral und die Nothwendigkeit denkt, dal; 
der Mensch, um groß zu fein, auch hart jein müſſe „und durchaus nicht 
nur gegen fich”, wie er hinzufügt. Er jagt („Die fröhliche Wiſſenſchaft“, 
p. 234) „Wer wird etwas Großes erreichen, wenn er nicht die Kraft und 
den Willen in jich fühlt, große Schmerzen zujufügen? Das Yeidenfönnen 
iſt das Wenigite: darin bringen es jchwache Frauen und jelbjt Sklaven oft 
zur Meifterichaft. Aber nicht an innerer Not und Unficherheit zu Grunde 
gehen, wenn man großes Leid zufügt und den Schrei dieſes Leides hört 
— das ijt groß, das gehört zur Größe.“ („Jenſeits“, p. 179) „Wo 
heute Mitleiden gepredigt wird — und, recht gehört, wird jeßt feine andere 
Heligion mehr gepredigt — möge der Pſycholog feine Ohren aufmachen: 
durch alle Eitelkeit, durch allen Lärm hindurch, der dieſen Predigern zu 
eigen ijt, wird er einen beijeren jtöhnenden Laut von Selbjtverachtung 
hören. Sie gehört zu jener Verdijterung und Verhäßlichung Guropas, 
welche jebt ein Jahrbundert lang im Wachen ift... Der Menſch der 
„modernen Ideen“, dieſer jtolze Affe, it unbändig mit ſich ſelbſt unzu- 
frieden: dies jteht feit. Er leidet: und jeine Eitelkeit will, daß er nur 
„mit leidet“. . ..“ — Jede anerkannte Moral hat einen erzieheriichen Werth; 
denn jte übt den Zwang, das lange Zeit und nach einer Nichtung gehorcht 
werde. Das it von Wichtigkeit; im Uebrigen aber bedürfen alle unfere 
Vorjtellungen von Tugend und Yajter einer Umwerthung. Wir jegen 
einige der enticheidendjten Stellen hierher: („‚senfeits“, p. 38) „Eine 
eigentliche PhyſioPſychologie hat mit unbewußten Widerjtänden im Herzen 
des Forſchers zu kämpfen, ſie hat „das Herz“ gegen ſich; Schon eine Lehre 
von der gegenfeitigen Bedingtbeit der „guten“ und der „schlimmen“ Triebe, 
macht als feinere Smmoralität, einem noch Fräftigen und herzbaften Gewiſſen 
Noth und Weberdruß, — nod) mehr eine Yehre von der Ableitbarfeit der 
guten Triebe aus den jchlimmen. Gejegt aber, Jemand nimmt gar Die 
Arfecte Haß, Neid, Habjucht, Herrſchſucht als lebenbedingende Affecte, als 
etiwas, das im Geſammthaushalt des Lebens grundſätzlich und grundweſentlich 
vorhanden fein muß, folglich noch geiteigert werden muß, falls das Yeben 
noch geiteigert werden joll, — der leidet an einer jolchen Richtung ſeines 
Urtheils, wie an einer Zeefranfheit. Und dod) iſt aud) diefe Hypotheſe 
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bei MWeitem nicht die peinlichite und fremdeite in diefem ungebeuren, fait 
noch fremden Neiche gefährlicher Erkenntniſſe“. Hierbei haben wir feitzus 
halten, daß ein „noch Fräftiges Gewiſſen“ bei Nietzſche ein Zeichen der 
modernen Entartung und VBerfümmerung it; er preift im Gegenſatz dazu 
die Unschuld des Naubthiergewiliens.!) Weiter p. 13: „Bei allem Werth, 
der dem Wahren, dem Wahrbaftigen, dem Selbjtlojen znfommen mag, es 
wäre möglich dal dem Scheine, dem Willen zur Täujchung, dem Eigennuß 
und der Begierde ein für alles Leben höherer und grundfäßlicher Werth 
zugejchrieben werden müßte.“ p. 67: „Wir meinen, daß Härte, Gewalt: 
jamfeit, Sklaverei, Gefahr auf der Gaſſe und im Herzen, Verborgenheit, 
Stoicismus, VBerfucherfunft und Teufelei jeder Art, daß alles Böſe, Furcht— 
bare, Tyrannifche, Raubthier- und Scylangenhafte am Menſchen jo gut zur 
Erhöhung der Species „Menſch“ dient, als jein Gegenſatz. ..“ — Dieje 
Ideen gewinnen allmälig bei Nietzſche immer deutlichere Geſtalt und ent- 
wideln fich zu jeiner Theorie der Herren: und Sflavenmoral, welche fich 
geichichtlich daraus ergiebt, daß bei Groberungen und Völferwanderungen 
die Sieger ſich, die Mächtigen, Starken als „gut“, die Schwachen, Unter: 
drückten im Gegenjag dazu als „schlecht“, niedrig bezeichneten, während 
wiederum Die unterworfene Mafle ihre Unterdrücker „böje” nannte und 
dann erſt ſich jelbit und alles, was nicht andere unterdrückt und was nicht 
gewaltthätig it, mit dem Worte „qut” auszeichnete. . . Zuerſt ijt Dies aus: 
geiprochen in dem Buche „Menſchliches Allzumenjchliches“, p. 70, dod) 
ſtimmt dev Schluß des Artikels nicht mit des Philoſophen jpäteren Ueber— 
zeugungen überein, wir citiren daher zunächit „Nenjeits von Gut und Böſe“, 
p. 243: „Bei einer Wanderung durch die vielen feineren und gröberen 
Moralen, welche bisher auf Erden geherricht haben, fand ich gewiſſe Züge 
regelmäßig mit einander wiederfehrend und an einander geknüpft, bis ſich 


) Ganz jo neu wie diefe bündigen Ausdrüde es erfcheinen laſſen, iſt Niegiches 
Anficht über das Gewiſſen freilich nicht. Schon Schopenhauer erwähnt viel jeltener 
Autoritäten an der Stelle, wo er die empirische Entitebung des Gewiſſens befpricht, 
jeine Zufammenfegung in Decimalbrüchen berechnet und darauf hinweiſt, wie un- 
würdige Elemente („Feigheit, Geiz, gekränkte Eitelkeit xc.”) in dem Bejtande dieſe; 
illujtren Areopags Si” und Stimme baben. Als Schopenbauers Vorgänger in 
dieſer Dinficht darf wiederum David Hume gelten (ſiehe Ejjays vol. II „Coneerning 
the prineiples of morals“ und „Natural history of religion“). Bei Niegfche nun 
gehört das Gewiſſen zu dem Ballaft moralifcher Vorurtbeile, die Durch Sitte und 
Erziehung uns eingeimpft, den „freien Geiſt“ beengen und bei der Umwerthung 
aller Werthe Fraftvoll abgeworfen werden müſſen. 
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mir endlich zwei Grundtypen verriethen, und ein Grundunterjchied heraus: 
jprang. Es giebt Herrenmoral und Sklavenmoral. Die moraliichen Werth: 
unterjcheidungen ſind entweder unter einer herrichenden Art entitanden, 
welche jich ihres Unterjchieds gegen die beherrichte mit Wohlgefühl bewußt 
wurde, oder unter den Beherrichten, den Sklaven und Abhängigen jeden 
Grades. Im erſten ‚alle, wenn die Derrichenden es ind, die den Begriff 
„gut“ bejtimmen, jind es die erhobenen jtolzen Zuſtände der Seele, welche 
als das Auszeichnende und die Nangordnung Beltimmende empfunden 
werden. Der vornehme Menſch trennt die Weſen von jich ab, an denen 
das Gegentheil jolcher gehobener jtolzer Zuſtände zum Ausdrucd kommt, er 
verachtet jie. Man bemerfe jofort, daß diejer eriten Art Moral der (Hegenjas 
„gut” und „schlecht“ jo viel bedeutet wie „vornehm“ und „verächtlich“ ; 
der Gegenſatz „aut“ und „böſe“ it anderer Herkunft. Werachtet wird der 
Feige, der Nengitliche, der Kleinliche, der an die enge Nützlichkeit Denfende, 
ebenjo der Mißtrauiſche mit jeinem unfreien Blicke, der ſich Erniedrigende, 
die Dundeart von Menſch, welche ſich mißhandeln läßt, der bettelnde 
Zchmeichler, vor Allem der Lügner: „wir Wahrhaftigen“ jo nannten ſich 
im alten Griechenland die Adeligen . . . Die vornehme Art Menſch, fühlt 
ſich als werthbejtimmend, jie hat nicht nöthig ſich aut heißen zu laſſen, 
jte urtheilt „was mir jchädlich iſt, das iſt an Sich ſchädlich“, fie weil; jich 
als das, was überhaupt erjt Ehre den Dingen verleiht, fie iſt wertbe: 
ihaffend. Alles, was ſie an ſich kennt, ehrt fie: eine ſolche Moral ift 
Selbjtverherrlihung. Im Vordergrunde jtebt das Gefühl der ‚Fülle, der 
Macht, die überjtrömen will, das Glück der hohen Spannung, das Berwußt: 
jein eines Reichthums, der jchenfen und abgeben möchte... Eine ſolche Moral 
der Derrichenden ijt aber dem gegemvärtigen Geſchmacke am meilten fremd 
und peinlich in der Strenge ihres Grundjages, dal man nur gegen Zeines- 
gleichen Pflichten habe, dal; man gegen die Wejen niedrigeren Nanges, 
gegen alles Fremde, nad) Gutdünken oder „wie es das Herz will“ handeln 
dürfe und jedenfalls „jenjeits von gut und böje”: hierhin mag Mitleiden 
und dergleichen gehören... Es jtebt anders mit dem zweiten Typus der 
oral, der Sklavenmoral. Geſetzt, daß die Vergewaltigten, Gedrückten, 
Yeidenden, Unfreien, Ihrer-ſelbſt-Ungewiſſen und Müden moralijiven: was 
wird das Sleichartige ihrer moraliichen Werthichägungen ſein? Wahricheinlich 
wird ein peijimijtiicher Argwohn gegen die ganze Yage des Menſchen zum 
Ausdrud kommen, vielleicht eine Verurtheilung des Menſchen mitjammt 
jeiner Yage. Der Blid des Sklaven iſt abgünjtig für die Tugenden des 
Baltifhe Monatsſchrift. Bd. IXI. Seit 5. 5 
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Mächtigen, ev hat Skepſis und Mißtrauen, er hat Keinheit des Mißtrauens 
gegen alles „Gute“, was dort geehrt wird, er möchte ſich überreden, daß 
das Glück ſelbſt dort nicht echt jei. Umgekehrt werden die Eigenichaften 
hervorgezogen und mit Yicht übergojien, welche dazu dienen, Yeidenden 
das Dajein zu erleichtern, bier fommt das Mitleiden, die gefällige bil: 
bereite Hand, das warme Herz, die Geduld, der Fleiß, die Demuth, Die 
Freundlichkeit zu Ehren, denn das find bier die müßlichiten Cigenjchaften 
und beinahe die einzigen Mittel, den Druck des Dafeins auszuhalten. Die 
Zflavenmoral ijt weſentlich Nüglichfeitsmoral. Bier iſt der Heerd für die 
Entjtehung jenes berühmten Gegenjages „aut“ und „böſe“. In's Böſe 
wird die Macht und Gefährlichkeit hineinempfunden, eine gewiſſe Furcht: 
barfeit, Feinheit und Stärfe, welche die Verachtung nicht auffommen läßt. 
Nah der Sflavenmoral erregt allo dev „Böſe“ Furcht, nach der Serren- 
moral it es gerade der „Gute“, der Furcht erregt und erregen will, 
während der „Ichlechte” Menſch als der Werächtliche empfunden wird.“ — 
Aus vielen bierher gehörigen Stellen wählen wir nody aus „Genealogie 
der Moral“, p. 26: „Das Problem von dem anderen Urſprung des 
„Guten“, vom Guten, wie ihn der Menſch des Reſſentiments ſich 
ausgebildet hat, verlangt nad) feinem Abſchluß. Daß die Lämmer 
den großen Naubvögeln gram find, das befremdet nicht, mur liegt 
darin fein Grund, es den großen Maubvögeln zu verargen, daß 
ie Sich feine Yäammer holen. Und wenn die Yämmer unter fich 
jagen: „dieſe Naubvögel find böfe, und wer jo wenig als möglich ein 
Raubvogel ift, vielmehr deren Gegenſtück ein Yamm; ſollte der nicht 
aut ſein?“ jo ift an dieſer Aufrichtung eines deals nichts auszujeßen, 
jei es aud, dal die Raubvögel dazu ein wenig ſpöttiſch blicken werden 
und vielleicht jich jagen: „wir find ihmen garnicht gram, dieſen guten 
Yämmern, wir lieben fie ſogar, nichts iſt ſchmackhafter als ein zartes 
Yamm“. — Won der Ztärfe verlangen, daß ste ſich nicht als Ztärfe 
äußere, dal; fie nicht ein Ueberwältigenwollen, ein Niederwerfenwollen, ein 
Serrwerdenwollen, ein Durft nad) Feinden und Widerftänden und 
Triumphen jei, it gerade jo widerfinnig, als von der Schwäche verlangen, 
daß Te fih als Stärke äußere. Ein Quantum Mraft it ein eben folches 
Quantum Trieb, Wille, Wirfen vielmehr, es ijt gar nichts anderes als eben 
diejes Treiben, Wollen, Wirken jelbjt, und nur unter der Verführung der 
Sprache (und der in ihr verjteinerten Grundirrthümer der Vernunft), 
welche alles Wirfen als bedingt durch ein Wirfendes, durch ein „Zubject“ 
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verjteht und mißverſteht, kann es anders ericheinen“. Aus der Yeugnung 
der Millensfreiheit ergiebt jich dies alles wirklich ganz conjequent, be: 
jonders wenn man Schopenhauers Doctrin, daß jedes Weſen nur Die 
Ericheinung eines Willens jei, noch hinzunimmt. 

Auch wo wir es am wenigiten vermuthen, kommt Nietzſche auf dieſe, 
jeine Lieblingstheorie zurüc, im „al Wagner“ p. 55, „Der Ehrijt will 


von ſich losfommen. Le moi est toujours haissable. — Die vornehme 
Moral, die Hervenmoral, bat umgefehrt ihre Wurzel in einem triumpbirenden 
Jaſagen zu ſich, — Sie iſt Selbitbejahung“ . . . Dieſe Stelle erinnert 


ſchon an die eigenthümlichen Anſichten, die Nietzſche ſich vom Judenthum 
und Chriſtenthum ausgebildet hatte. Schopenhauer kannte keine größeren 
Gegenſätze als Chriſtenthum und Judaismus; er ſah im alten Teſtament 
den Optimismus, die „ruchloſe“ jüdiſche Weltanſchauung; im neuen 
Teſtament den Peſſimismus, und nannte daher auch — ſeltſam genug 
ſeine Philoſophie, die „chriſtliche“. Sein Schüler dagegen findet in beiden 
Religionen die continuirliche Machtentfaltung derſelben Grundanſchauungen; 
das Judenthum iſt der Urſprung der jetzt herrſchenden décudence-Moral, 
indem es, wie nichts zuvor den Menſchen gelehrt hat, ſich ſelbſt auf das 
tiefſte zu verachten. Mit dem Chriſtenthum gewann der Geiſt des Juden— 
thums nur an Ausbreitung, bis das Evangelium der Mühſeligen und 
Beladenen in alle Welt binausgetragen war; die Altweiber-Moral fand 
immer mehr Anklang und jo beginnt mit der chriltlichen era der 
flavenaufftand in der Moral. Allmählich bejiegt das Judenthum und 
was aus ihm hervorging: die Sklaven: Moral, jo gründlich die vornehm 
denfenden und fühlenden antifen Völker, bejonders das Nömerthum, daß 
nach einem kurzen Aufflackern der vornehmen Machtinſtinkte bei den 
provençaliſchen Troubadours und in der thatkräftigen Rengaiſſance, — jetzt 
in Rom — man braucht nur hinzuſehen — niemand mehr verehrt wird 
als die bekannten Galiläer. Später haben ſich die ekelhaften Inſtinkte 
des Reſſentiments wieder in einem beſonders großen Sklavenaufſtande Luft 
gemacht: in der franzöſiſchen Revolution, der man aber auch etwas Gutes zu 
verdanken hat, nämlich den großen Corſen: erſt als er die Luft gereinigt 
hatte, begann man erleichtert aufzuathmen. — Aus dem was wir voraus- 
geschickt haben, läßt ich Leicht schließen, wie Nietzſche den modernen 
Demofratismus in allen jeinen Formen, von Herbert Spencers ſociologiſchen 
Theorien bis hinab zum bombenwerfenden Anarchismus empfand; bier 
gönnen wir ihm am beiten wieder jelbit das Wort. 


328 Friedrich Niegiche, dev Philoſoph der Gegenwart. 


„Zarathujtra“ p. 136, 137 „Das Yeben ift ein Born der Yult; 
aber wo das Geſindel mit trinkt, da find alle Brunnen vergiftet” . . . 
Und nicht das iſt der Bilfen, an dem ic) am meilten würgte, zu willen, 
dab das Yeben jelber Feindſchaft nöthig bat und Sterben und Marterfreuze, 
jondern ic) fragte einjt und erſtickte fat am meiner Frage: „Wie? hat 
das Leben auch das Geſindel nöthig?” Ferner gehört hierher „Jenſeits“ 
p. 66: „In allen Ländern Curopas und ebenjo in Amerika giebt 
es jebt etwas, das Mifbrauc mit dem Namen „Freier Geiſt“ treibt, 
eine jehr enge, eingefangene, an Ketten gelegte Art von Geijtern, welche 
ungefähr das Gegentheil von dem wollen, was in unjern Abjichten und 
Injtinkten liegt. Sie gebören kurz und jchlimm, unter die Nivelliver, 
diefe fälichlich Togenannten „freien Geiſter“ — als beredte und jchreib: 
fingrige Sklaven des demofratiichen Gejchmads und jeiner „modernen 
Ideen“. Was jie mit allen Kräften eritreben möchten, it das allgemeine 
grüne Weideglüc der Heerde, mit Sicherheit, Ungefährlichkeit, Behagen, 
Erleichterung des Lebens für Jedermann; ihre beiden am reichlichiten 
abgejungenen Lehren und Lieder heilen „Gleichheit der Nechte* und 
„Mitgefühl für alles Yeidende” und das Yeiden jelbit wird von ihnen als 
etwas genommen, das man abichafften mul.“ — uch folgende, in 
einigem Betracht prophetiiche Worte, die etwa im Jahre 1884 gefchrieben 
wurden, mögen bier ihren Pla finden. p. 140: „Die demofratiiche Be: 
wegung macht die Erbichaft der chriitlichen. Daß aber deren Tempo 
für die Ungeduldigen, die Kranken und Süchtigen des genannten Anitinftes 
noch viel zu langſam und jchläfrig it, dafiir jpricht das immer vajender 
werdende (Heheul, das immer unverhülltere Zähnefletichen der Anarchiſten— 
hunde, welche jetzt durch die Gallen der europätichen Gultur jchweifen : 
anscheinend im Gegenſatz zu den friedlich arbeitiamen Demokraten und 
Hevolutions: Xdeologen, noch mehr zu den tölpelbaften Philoſophaſtern und 
Bruderichafts-:Schwärmern, welche ſich Socialiſten nennen und die „freie 
(Sejellichaft” wollen, in Wahrheit aber eins mit ihnen allen im der 
grimdlichen und injtinftiven ‚Feindieligfeit gegen jede andere Gejellichafts: 
form als die der autonomen Heerde (bis hinauf zur Ablehnung jelbit der 


Begriffe „Herr“ und „Knecht“ — ni dieu ni maitre beißt eine 
jocialiftiiche Formel —): eins im zähen Miderftande gegen jeden 


Zonderanfpruch, jedes Zonderrecht und Vorrecht (das heißt im legten 
(Hrunde gegen jedes Recht: denn wenn alle gleich jind, braucht niemand 
mehr „Rechte“); eins im Mißtrauen gegen die jtrafende Gerechtigkeit (tie 
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als ob fie eine Bergewaltigung am Schwächeren, ein Unrecht an der 
nothiwendigen Folge aller früheren Gejellfchaft wäre); aber ebenjo eins in 
der Religion des Mitleidens, im Mitgefühl, Toweit nur gefühlt, gelebt, 
gelitten wird; eins allefammt im Schrei der Ungeduld, des Miitleidens, 
im Totha gegen das Yeiden überhaupt, in der faſt weiblichen Unfähigkeit, 
Zuichauer dabei bleiben zu fünnen, leiden laſſen zu können; eins allefammt 
im Glauben an die Gemeinſchaft als die Erlöferin, an die Heerde alio, 
an „ich“... „Was die weiter gehenden Folgerungen unferes Philoſophen, 
etwa jein „Zukunftsideal“ betrifft, jo wird es in Folgendem angedeutet: 
„Jenſeits“ p. 240: „Das Wejentliche einer quten und gefunden Ariſtokratie 
it aber, dal; fie fich nicht als Function (ſei es des Königthums, jei es 
des Gemeinweſens), Tondern als deſſen Sinn und böchite Nechtfertigung 
fühlt, — dal ſie Deshalb mit gutem Gewiſſen das Opfer einer 
Unzahl Menichen binnimmt, welche um ihretwillen zu unvollitändigen 
Menſchen, zu Sklaven, zu Werkzeugen berabgedrücdt und vermindert 
werden mühjen. Ihr GSrundglaube muß eben fein, dal die Gejellichaft 
nit um der Gejellichaft willen da fein dirfe, Sondern mur als 
Unterbau und Gerüſt, an dem fich eine ausgefuchte Art Weſen zu ihrer 
höheren Aufgabe und überhaupt zu einem höheren Sein emporzubeben 
vermag . .““ — Hiemit find mir zur großen Schlußfrage gekommen: 
wohin alles das abzielt?! Denn nicht nur wie die Mienjchheit ihr bisheriges 
Sepräge erhalten hat, und was fie jeßt eben werth it, will ein Philoſoph 
erflären (das iſt jogar für ihn das Unweſentlichere); zu zeigen hat er vor 
allem, welchen Weg der Menſch einjchlagen foll; wo der Werth des Yebens 
liegt und der Zweck all’ diefes raſtloſen, heißen Nämpfens und Ningens, 
diefes großen lärmenden Aufgebots von Kraftanitrengungen. Einen Zu: 
ſammenhang der Ethif mit der Metaphyſik, eine Nechtfertigung des Dies— 
jeits aus dem vorausgejegten Jenſeits ſuchen wir bei Niegiche vergebens; 
er jagt vielmehr mit Stolz, ev jei der Erjte, welcher der Moral ein Ziel 
gegeben babe, das nicht im Jenſeits liegt. Nicht auf die Förderung 
des (Hemeinwohls, oder auf die möglichit vollfommene Befriedigung 
der Mehrzahl fomme es an, jondern darauf, dal der große Menſch immer 
wieder entitehe, dal der Typus „Menſch“ geiteigert und erhöht werde; 
nur an dieſen wenigen großen Ausnahme-Menſchen iſt etiwas gelegen. Das 
Wohl der Meiften und das Wohl der Wenigiten, beißt es auf p. 38 der 
„Genealogie der Moral“ find entgegengejeßte Werth-Gefichtspunfte. Für 
diejen allein der Erhaltung und Förderung würdigen großen Menjchen 
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wird in den früheren Schriften auch der Ausdrud „Genie“ gebraucht ; 
jpäter heißt ev der „Wornehme Menſch,“ der „Ausnahme: Dienjch,“ der 
„Uebermenſch,“ der „Zarathuſtra-Menſch,“ oder einfach „Zarathuitra.“ 
Mit diefem Worte meint Nießiche oft einfach ſich jelbit, öfter jedoch jcheint 
ein Zufunfts: deal gedacht zu jein, etwa der Keim zu dem Höchſten, was 
einmal aus dem Typus „Mensch“ werden fann. Diejfer Große findet 
nicht etwa jein Glück und jeinen Zwed in der Förderung der Menſchheit, 
d. h. der „Heerdenthiere,“ jondern er ijt ſich jelbit Zweck. Nietzſche betont, 
daß man die eigentliche Aufgabe der höheren Species „Menſch“ nicht in 
der Leitung der Niederen zu jehen bat: die niedere Species joll nur die 
Baſis jein, auf der eine höhere Species ihre eigene Aufgabe lebt. Der 
große Menſch kann wohl auch den Niedrigen gegenüber einigen Anwand: 
lungen von Mitleid, von jtarfem Mitleid ausgejeßt jein; aber das ijt eine 
Schwäche, ein Mangel an feiner Größe; und je mehr er ſich vervollfommnet, 
dejto jchwerer und unmöglicher wird es dem Mitleid wiederzufehren. ‚Für 
den Uebermenſchen gilt die Herren: Moral allein, d. h. der Gegenjag von 
„gut“ und „schlecht; ein „böſe“ giebt es für ihn überhaupt nicht. 
Ihn, den Menjchen des „hohen Geſchmacks“ ſchändet Arbeit, denn jie 
macht Yeib und Seele gemein; nicht gleiches Necht für alle, ſondern der 
Zaß gilt: „den Gleichen Gleiches, den Ungleichen Ungleiches;“ jo giebt es 
auch bei dem unendlich verjchiedenen Werth der einzelnen Jndividuen nicht 
eine Moral für alle, jondern unendlich viele verichiedene Moralen für jedes 
Verhältnig. Die niederen Wejen find gewiſſermaßen das Material, das 
die Großen für ich verbrauchen. Als was für eine Art von Wejen man 
ih nun dieſen „Uebermenſchen“ vorzujtellen hat: als Künſtler, Gelehrten, 
Krieger, ‚Fürjten oder gar als veichen Banquier und was als jeine Aufgabe 
außer dem Beherrichen des Pöbels noch gedacht werden möge: das find 
ragen auf welche unjer Philoſoph weder directe noch indirecte Antivorten 
ertbeilt, und deren Löſung daher nicht in die Darſtellung jeiner Meinungen, 
ſondern in ihre Beurtheilung gehört und uns nächitens beichäftigen joll. 

Welcher Wandel der Zeiten! Vor hundert Jahren lehrte Kant als 
overiten Grundſatz, man jolle bei allem, was man thut, jeden anderen nicht 
nur als Mittel, jondern immer zugleich als Zweck anjehen. Und jeitdem 
haben wir jolche Kortichritte gemacht ! 

Gregor von Slajenapp. 

Verzeichnig von Friedrich Nietzſches jämmtlichen Werfen: 

Die Geburt der Tragödie aus dem Geifte der Mufif. 
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Unzeitgemäße Belradbtungen 2 Wr. I. David Strauf. Vom 
Nusen und Nachtheil der Hiftorie für das Yeben. II. Schovenhauer als Erzieher. 
Nichard Wagner in Bayreuth. 

Menichliches, Allzumenfchlides. Ein Buch für freie Geifter. 2 Bde. 

Morgenrötbe. Gedanken über moralischen Vorurtheile. 

- Die fröblihe Wifjenichaft („La gaya scienza“). Mit Anhang: Yieder 
des Prinzen Vogelfrei. 

Alſo ſprach Zarathuſtra. Ein Buch für Alle und Steinen, in 4 Theilen. 

Jenſeits von Gut und Böſe. Worfpiel einer Pbilofopbie der Zukunft. 

Senealogie der Moral. Cine Streitfchrift. 

Der Fall Wagner Ein Wufifantenproblem. 

(Hößendämmerung oder: wie man mit dem Dammer pbilofopbirt. 
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Gerhardt von Kentern.') 
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F Heirath. Livland. Reiſen. Willingshauſen. 





9 achdem Reutern, wie wir geſehen haben, jetzt eine feſtere Ausſicht auf 
geſicherte Exiſtenzmittel erlangt hatte, reiſte er nach Kaſſel, um ſich 
daſelbſt am 17. Februar n. St. 1820 mit Charlotte von Schwertzell 
förmlich zu verloben. Vor der auf den Sommer feitgejegten Hochzeit aber jollte 
die längit erjehnte und jo oft wieder zurücgeitellte Reife nad) Nom aus- 
geführt werden. Sonach trennte er fi) am 16. März, wenn auch getheilten 
Herzens, von jeiner Braut, verforgte jih in Frankfurt am Main mit dem 
für feine Zeichenitudien während der Reiſe erforderlichen Materiale und 
ging über das Nuragebirge, Genf, Grenoble und Avignon, von wo aus 
Vaucluſe befucht und das Grabmal von Betrarcas Laura gezeichnet ward, 
nad) Marjeille, Toulon und Nizza, ſowie von da in einer Felufe längs 
der malerischen Küſte nad) Genua. Seine Eindrüde während diejer Meer: 
fahrt jchildert er in einem Briefe an jeine Braut, wie folgt: „ls es 
Nacht geworden war und der ganze Sternenhimmel erglänzte, wehte fein 
Lüftchen mehr und das Meer mwogte nur noch in langen janften Wellen. 
Eine ſchöne Ruhe lag über Allem und nur die ferne Uferbrandung hörte 
man raujchen. In dieſer herrlichen Nacht ja ich meiſt am Steuer und 
fonnte mich nicht jatt ſehen an den hell funfelnden Sternen, die unfer 
nördlicher Himmel niemals jo klar zeigt. Die Helligkeit ließ mich das 
Ufer betrachten; die janfte Schwanfende Bewegung des Bootes, das milde 
MWehen der Luft hatten Etwas angenehm Cinjchläferndes. Die Schiffer 
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fangen leiſe ein jchönes Lied mit gezogenen Tönen, ruhten vom Rudern 
aus und benugten einen ganz janften Wind zum Segeln, fo daß wir, ohne 
merfliche Bewegung, mit dem angenehmen Geſang fortichwammen.“ 

Nach einem mehrtägigen Aufenthalte in Florenz, traf er am 2. Mai 
n. St. in Nom ein. Sein erjter Gang dafelbjit war in Thorwaldjens 
Atelier. Dann jchaffte er jich Karten des alten und des neuen Nom an, 
um ganz ſyſtematiſch zunächjt die alte Stadt ſich zu völliger Anjchauung 
zu bringen und darauf erjt in’s neue Nom, zu all’ den Herrlichkeiten der 
Malerei und Plaſtik, Hindurchzudringen. Nach einigen, mit fleißigen 
Kunjtitudien verbrachten Wochen ging er im Juni bis nad Neapel, dem 
Endpunfte jeiner diesmaligen Reife. In jeinem Tagebuch bejchreibt er die 
Ausſicht von dem Balcon jeiner Wohnung am Quai Santa Yucia folgender: 
maßen: „Sch ſehe durd die Nacht auf den Vejuo, der Fürzlich an einer 
Seite des Berges eine Deffnung erhalten bat, aus welcher nun eine jchauerliche 
Gluth herüberjcheint. Im dunfeln Mieer leuchtet ihr rother Wiederjchein. 
Mir it, wie an jenem Morgen, als ich die Wengernalp erjtiegen hatte 
und der Jungfrau gegenüber, im dichtejten Nebel jtehend, die erſte Yawine 
jtürzen hörte. Dieje Naturlaute und großen Erjcheinungen üben eine eigene 
Gewalt auf unjer Gemüth aus. Ich babe nie jo Etwas Erjchütterndes 
gehört, wie jenen Donner der Lawinen, und nie jo Etwas Schauerliches 
gejehen, als diejes glühende Noth aus der geöffneten Seite des Berges, 
wo id) in einer jtocfinjtern Nacht auf einem Balcon über dem Meere 
einfam jtand und feine andere Helligkeit ſah, als nur dieſen blutrothen led.“ 

Seine Nüdreife aus Italien erfolgte über Ancona, Bologna und 
Venedig. An diefen, durch ihren Neichthbum an Kunjtgegenjtänden ausge: 
zeichneten Orten fonnte er jedody nicht lange verweilen. Denn mädtig 309 
es ihn zu jeiner heißgeliebten Braut nad Willingshaufen, wo denn aud) 
am 20. Augujt n. St. feine Hochzeit im dortigen Schloße jtattfand. Am 
15. October n. Zt. reijte er darauf mit feiner jungen Frau in einem 
eigens in Kajjel für die Reiſe nach) Rußland bejtellten Wagen nad) Yivland 
ab. Ueber Weimar und Xeipzig, an welchem legteren Orte ihm die Aus— 
zeichnung zu Theil ward, von der Yeipziger Naturforichenden Gejellichaft 
zu ihrem Ehrenmitgliede ernannt zu werden, langte er erit am 22. Nov. 
n. St. in Ayaſch an, von Mutter und Gejchwijtern auf das Freudigite 
begrüßt. Zunächſt richtete jich das junge Paar auf jeinem Landgute ein 
und ging mit Ernit und Eifer an feinen neuen Wirfungsfreis. Wiſſen— 
Ihaftliche Studien, ſowie fleigiges Zeichnen nach der Natur, hauptlächlich 
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nad) Zimmerpflanzen, beichäftigten den jungen Gutsheren neben feinen 
häuslichen Pflichten und den Obliegenheiten eines Landwirths. Er fuhr 
jogar nach Riga zum Landtage, um jich für einen Landespojten wählen zu 
lajjen. Seine durch den Verluſt des Armes ohnehin ſchon angegriffene 
Geſundheit hatte indejien während des legten Winters unter dem Einfluße 
des rauheren Mlimas jeiner Heimath jo bedeutend zu leiden angefangen, 
dat er daran denken mußte, ohne Aufichub den Aufenthalt in dem durch 
niedrige Lage und jumpfige Umgebung ungefunden Landhaufe mit einer 
zuträglicheren Stadtwohnung zu vertaufchen. Und da jich zudem eine 
günftige Gelegenheit darbot, das Gut vortheilhaft zu verkaufen, jo war 
der Entichluß ſchnell gefaßt, nach Dorpat überzufiedeln, wo neben ärztlicher 
Hülfe zugleich aud) die Mittel zu wiljenschaftlicher Fortbildung geboten waren. 

Die von den Werzten in Folge des veränderten Wohnortes erwartete 
Erleidhterung in Neuterns Befinden erwies jich jedoch als unbegründet. 
Seine zunehmende Kränklichkeit machte ihm fat jegliche Beichäftigung zur 
Unmöglichkeit, jo daß Ichlieglich die Freunde und Verwandten eindringlic) 
von ihm verlangten, die legte, noc) vorhandene Lebenskraft zufammenzuraffen 
und in den Süden zu flüchten. 

Zunädjt wandte jih Neutern nad Genf und bezog ein, auf dem 
Berge petit sacconex, eine halbe Stunde von jener Stadt entfernt 
liegendes Landhaus. 

Hier lernte er die MWerfe der Maler Lory fils und de Meuron 
fennen, copirte 55 Blätter jchweizeriicher Trachten aus einem Sammelwerfe 
Lory's und Moritz' und machte in Bern die perfönliche Bekanntichaft 
des Profejlors Yory, in deſſen Atelier er täglich mehrere Stunden mit 
der Feder zeichnete. Sein Aufenthalt in der Schweiz war indejjen nur 
von furzer Dauer. Bereits im September 1824 verließ er auf den Rath 
der Aerzte das ihm jo lieb gewordene Yandhaus au petit sacconex und 
begab jid) nad) Nom, nachdem er zuvor feine Familie in Willingshaufen 
bei den Verwandten untergebracht hatte. 

Auf der Durchreife durch) Heidelberg ſuchte er die Profeſſoren 
Kreußer und ZYeonhardt auf, die ihren ehemaligen Schüler bereitwilligit 
mit zahlreichen Adrejjen nach Florenz und Nom verjorgten. Ueber -den 
Splügen ftieg er jodann nad) Chiavenna und Mailand hinunter zu einem 
ganz furzen Aufenthalt in Florenz und langte am 21. November n. St. 
in Rom. an. Mit Hülfe einiger Landsleute, des Malers Ludwig von 
Maydell, des Drientreifenden Baron Otto Magnus von Stadel- 

1% 
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berg, Boris von Uerfüll, die er im Gafe Greco antraf, fand er eine 
pajiende Wohnung in der oberen Straße von Trinita dei Monti, nach der 
Piazza Barberini hin gelegen, von. wo er denn bald unter der Auflicht des 
Arztes jeine Wanderungen begann. Dieje führten ihn abmwechjelnd in die 
Ateliers befreundeter Künſtler oder zu einem der zahlreichen Denkmäler der 
Vergangenheit in der ewigen Stadt. Bei alledem verjäumte er es nicht, jein 
Skizzenbuch mit den jorgfältigiten Federzeichnungen zu füllen, unter welchen 
die in den Gärten des Sallujts aufgenommenen, auch nad) feiner eigenen 
Angabe, die vollendetjten fein dürften. Im December aber drangen die 
Aerzte darauf, zur Belebung jeines angegriffenen Körpers eine veinere 
Luft, als fie Nom bieten konnte, aufzujuchen, und jo jiedelte er nad) 
Neapel über, wo er mit dem Theologen Borejc aus Livland eine gemeinjame 
Wohnung an der Chiaja, dem Veſuv gegenüber, bezog. Er empfand bald 
aud die wohlthätige Emmirfung des Klimas von Neapel und jeiner ſchönen 
Umgebungen; troß der vorgerücdten Jahreszeit fonnte er im Freien zeichnen 
und in Aquarell malen. Mit der zunehmenden Wärme im Frühjahre ver: 
ichlimmerte jid) aber jein Zuſtand bis zu dem Grade, daß er auf ärztliches 
Verlangen Neapel wieder verlailen mußte. Am 6. Main. St. 1825 traf 
er, nad) bejchleunigter Abreife aus Italien, in Willingshaujen bei jeiner 
Familie wieder ein. 

Nun blieb Reutern Anfangs in Willingshaufen, wo mit dem Dialer 
Ludwig Grimm aus Kaſſel Landichaftsjtudien nad der Natur gemacht 
wurden, und jiedelte darauf mit jeiner Familie nad) Hanau über, um von 
dort aus auf ärztlichen Rath während der nächiten drei Sommer regelmäßig 
zur Cur nad) Ems zu gehen. 

Aus der Hanauer Zeit iſt jeine Ernennung zum Chrenmitgliede der 
Wetterauiſchen Gejellichaft für die gefammte Naturkunde zu erwähnen, welche 
ihm zu nicht geringer Genugthuung gereichte. 

Der Gebrauch von Ems im Sommer 1826 bradte ihn in freund- 
Ichaftliche Berührung mit dem dort anwejenden, ihm bereits aus St. Peters- 
burg bekannten, Dichter Waſſili Andrejewitih Joufovjfy, der ihn neben 
perjönlicher Yiebenswürdigfeit bejonders nod) dadurch anzog, daß er ihm 
unter Anderem manche interejjante Mtittheilung iiber das verewigte Kaijer- 
paar jowohl, als namentlicy bezüglich jeines neuen Herrn, des Kaiſers 
Nikolai, jowie Dejjen Gemahlin, zu maden im Stande war. Auch für 
Neuterns Nünjtlerlaufbahn jollte der Verkehr mit dem kunſtſinnigen 
Poeten von der größten Bedeutung werden. Schon früher nämlich) hatte 
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Joukovſky die in Dorpat beim Profeſſor Senff gemachten Zeichnungen 
Neuterns zu ſehen Gelegenheit gehabt und diejelben bewundert. Sekt 
ließ er fi auch die fpäteren Studienmappen zeigen. indem leßtere feine 
ungetheilte Anerkennung hervorriefen, bat er Neutern, für die Kaiſerin, 
welche einige in Ems und Naſſau aufzunehmende Federzeichnungen zu befigen 
wünschte, ſolche anzufertigen, da fie gerade für dieſe Art der Wiedergabe der 
Natur eine befondere Vorliebe beiige. Reutern ging zwar mit Freudigfeit 
an die Erfüllung obiger Bitte, zugleich aber mit dem Gefühle, den an ihn 
geitellten Anforderungen nicht in vollem Maße zu entiprechen, weil er ſich 
nicht verhehlen fonnte, wie lückenhaft noch in vielen Stücken feine fünftlerifche 
Ausbildung bisher geweien war. Alle derartigen Bedenken wurden indeß 
durch Joukovſkys freundichaftliches Entgegenfommen bejeitigt, indem fich 
derielbe erbot, bei Gelegenheit der Uebergabe jener Arbeiten die Kaiferin 
auf die unausbleiblichen Mängel in Neuterns Fünitleriicher Vorbildung 
aufmerffam zu machen, welche nicht zum geringiten Theil in feinen unzu— 
länglichen Wermögensverhältniffen ihren Grund hatten. In diefem Sinne 
ward ein Memoire aufgelegt, worin die Bitte ausgeiprochen war, daß 
Reutern, als Nequivalent für dereinit zu liefernde Arbeiten, einen fejten 
Gehalt beziehen follte und es ihm, in Rückſicht auf feinen geichwächten 
Geſundheitszuſtand, erlaubt fein würde, zu leben, wo ev wolle, bei voll: 
fommener Freiheit in der Wahl der Gegenitände für jeine Arbeiten. Für 
die Kaiferin hatte er inzwiſchen mehrere genaue Federſkizzen nad) den 
Gebäuden, die jie in früheren Zeiten in Ems bewohnt, ſammt deren 
nächiter Umgebung, angefertigt und mit zwei, bei Zorn in Bern ausge: 
führten Mquarellbildern jeinem Freunde eingehändigt, ſowie demijelben fein 
während der legten Reiſe in Italien geführtes Zeichenbuch überlaffen. 
Nah einer glücklih beendigten Badekur brachen beide Freunde Anfang 
Auguft von Ems auf und reijten zufammen in allmähligen Tagfahrten den 
Rhein und Main herauf bis nad Hanau, wo fie ſich trennten: Reutern, 
um fich mit feiner Familie in Willingshaufen zu vereinigen, wohin diefelbe 
vorher aus Hanau zurücgefehrt war, und Joufovify, um die ihm geitellte 
hohe Aufgabe der Erziehung des Großfürſten Thronfolgers, des nachmaligen 
Raifers Aleranders II., zu übernehmen. 

Die legten Sommertage benugte Neutern zu emſigen Studien im 
Willingshäufer Eichenwalde und begab fich hierauf nach Kaſſel, um dort, 
als vorläufige Grundlage zu erniter Beichäftigung mit der Delmalerei, das 
Studium der Proportionen des menschlichen Körpers nach dem Skelett, mit 
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Benugung lebender Modelle, jowie von Statuen, vorzunehmen, wobei er 
jih von Seiten der Kaſſeler Künjtler, des oben genannten Ludwig Grimm, 
Hummels, des Bildhauers Hendſchel, mannigfahe Hülfe veriprad). 
Auch im Nadiren verjuchte er ſich Schon damals mit Unterjtügung des zuerit 
erwähnten Meijters, der im Grundiren der erjten Nupferplatte ihm beijtand. 

Im Sommer 1827 jehen wir Neutern wiederum mit Joukovſky, 
„Seinem alten lieben Philoſophen“ in Ems, wo der Aufenthalt ji) diejes 
Dal gejelliger geftaltete als früher, namentlich durch die Anweſenheit ver: 
ichiedener Yandsleute, unter denen Fürſt Barklay, General-Lieutenant 
von Bijltram, Turgenjew, die Fürſtin Galigin, geborene Fürjtin 
Sumworow, hervorzuheben find. Dazu fam der Verkehr mit der Gräfin 
Fanny Spaur aus Tyrol, welde, jelbit Malerin, duch Neuterns 
liebenswürdige Nünjtlernatur und ritterliche Denkweiſe gefeilelt, ihm eine 
treue theilnehmende Freundin für das ganze Leben geblieben iſt. Nach 
beendeter Eur ftätteten Neutern und Joufovffy Goethe in Weimar 
ihren Beſuch ab. Ueber den viertägigen Aufenthalt in Weimar jchreibt 
Reutern jeiner Frau: „Er hat mich nicht nur beruhigt, nein, erhoben; voll 
Erjtaunen mic) erfüllt über Das, was Nichtiges in meinem dunkeln Drange in 
der Kunſt gewejen; mir eine Kiünjtlerlaufbahn zuerkannt für künftige Be: 
ſtrebungen; mir einen jicheren Erfolg verjprochen, wenn id) nur jo fortfahre, 
die Natur zu jehen! Ich bin, wie in der Seele entzüct, und mir plöglicd) meines 
Zieles mehr bewußt! Der alte herrlihe Dann war ganz offen, hingebend, mit: 
theilend und ganz unbejchreiblich liebenswürdig, aber jo, daß uns ordentlich 
dabei ein Beben überfam, ob das Alles wahr und nicht ein Traum, oder wie 
wenn ein Höherer jich berabneigte, uns heranzuziehen in jeine lichteren 
Negionen, und wir freudig jtaunen und in unbejchreiblicher - Spannung 
erfafien möchten, was wir jehen und hören! Weber meine Arbeiten äußerte 
ih Goethe folgendermaßen: „Ich jehe in allen Ihren Zeichnungen Nichts, 
das Sie zu vermeiden hätten; in Allem ijt Elares Anjchauen der Natur, 
wahres Gefühl für diejelbe, Auffaſſung des Charafterijtiihen und Schönen. 
Durchgehends ein Gefühl für Zufammenitellung und Anordnung; und wo 
Sie die Farben anwandten, jehe ich ſatte Farben und daß Sie ji nicht 
Icheuen, fie jo fräftig zu nehmen, als die Natur fie uns zeigt. Sie jehen 
die Natur immer als Bild; das finde ich in Allem. Fahren Sie nur 
fort, malen Sie und jo werden Sie jehen, Sie fünnen es! Alles macht 
ji dann, wie von jelbit, und Sie werden componiren, wie Sie es jebt 
faum glauben! Malen Sie und Sie werden ichaffen!” Joukovſky war 
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ganz bewegt über die Anerkennung, welche meine Arbeiten bei Goethe fanden, 
und fühlte mit mir das Glück, einen derartigen Nichter und Zuſpruch 
gefunden zu haben“.') 

Am 8. September n. St. trennten ſich die ‚Freunde und nad) zwei 
Tagen war Neutern wieder unter den Seinen in Willingshaufen, wo fich 
mittlerweile ein großer ‚Kamilienfreis um jeinen alten Schwiegervater ver: 
jammelt hatte. Mit neuer Hoffnung und geitärktem Selbitgefühl dachte 
er nun an jeine weitere Entwidlung als Künſtler und zwar beabfichtigte 
er, den Anfang durch die gründliche Erlernung der Delmalerei beim Pro: 
feſſor Rhoden aus Nom, dem berühmtejten Yandichaftsmaler der damaligen 
Zeit, zu machen, zu welchem Ende er beichloß nach Kaſſel zu gehen. Der 
Umzug dahin verzögerte jich jedoch bis zum März 1828. Unterdeſſen blieb 
er zunächſt in Willingshaufen und daſelbſt wurden während des Winters 
und darauffolgenden Frühjahrs mehrere größere Nquarellbilder ausgeführt. 
Troß der für das Malen in Aquarell jo fleißig ausgenugten Zeit, konnte 
er doc) faum den Tag erwarten, wo in Kaſſel jeine Studien im Delmalen 
beginnen jollten. Gleichzeitig hatte er ich vorgenommen, die Grundlagen 
der Perſpective zu erlernen, ſowie die Hülfsmittel, welche ihm die Kaſſeler 
Hemäldegallerie in jo reihem Make, namentlic) die darin vertretene nieder: 
ländifche Schule, darbot, gehörig auszunugen. Die dortigen KRunjtfreunde, 
denen er feine bisherigen Leiſtungen mitgetheilt, ſprachen ihm unverhohlen 
ihre Bewunderung darüber aus und juchten auf das Bereitwilligite feine 
Beitrebungen zu unterjtügen. In einem Briefe an feine rau äußert er 
ſich über jene Anfänge in der „eigentlichen Kunſt“, wie er das Malen in 
Del bezeichnete, wie folgt: „Was man lernen kann durd Unterricht, 
werde ich ficherlich lernen fönnen. Auch überwindet dieſer Gedanke mein 
eigenes Gefühl, daß mic) diefe Tage immer mehr zu drüden beginnt. Es 
ift eine eigene Dede durch die vielen Lobſprüche und ausjchweifenden Er- 
hebungen Dejien, was ich in der Kunſt jein ſoll oder einmal werden joll, 
in mir entitanden. Ich habe das wohl nie erfahren! Denn was Mancher 
ſonſt an mir mochte, das waren Dinge von jo vergänglichem, äußerlichemn 
Werth, daß jie mich zugleich figelten und indignirten. Die Kunjt und 
ihre Zeijtungen jtehen aber in einem viel höheren Lichte, und Ruhm iſt 

1, Dieſer Begegnung der beiden freunde mit Goethe geſchieht Erwähnung 
im Goethe-Jahrbuch, herausgegeben von Yudwig Geiger, IV. Band, Seite 178, 
Frankfurt am Main. 1883. Die tagebuchartigen Aufzeichnungen des Hanzlers von 
Müller, auf welche darin verwieſen ift, haben uns leider nicht vorgelegen. 
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Dabei zu erlangen. Deshalb, ob, jo laſſe man ja feine Verblendung, feine 
eitle Zuverficht, Feine Anmakung in das Gemüth des Künjtlers dringen! 
Man hüte feine geiftige Flamme, daß ſie ſich nicht trübe durch einen 
Weihrauch, der fie am Ende erjtidt! Denn wo fein Saueritoff mehr ift, 
brennt fein Licht; und ebenſo im Geijtigen, wo feine Unbefangenheit und 
feine wahre Demuth vor der göttlichen Natur mehr it!“ 

Täglidd malte er bei Rohden und zwar für's erite noch lebloſe 
Hegenitände, Blumen x. Nach Willingshaufen zurüdgefehrt, konnte er 
ſich ungeitört der Nuhe des Landlebens in diefem Jahre hingeben, da feine 
Geſundheit durch den Gebrauch von Ems während der beiden vorhergehenden 
Sommer genügend gefeitigt war. In Folge deſſen zeichnete er um fo 
Hleißjiger mit feinem treuen Gefährten Grimm in Wald und Garten. Es 
wurden weiter einige Platten vadirt, die er, in Verbindung mit den vorig: 
jährigen, in Kaſſel gefertigten Blättern, herauszugeben und damit in die 
Deffentlichfeit zu treten die Nbjicht hatte. Es jind das elf Blätter), meijt 
Stillleben, eine kleine Anſicht von Kaſſel und die Ruine einer Kirche bei 
Bacharach am Rhein ꝛc. darjtellend, von welchen ein Eremplar Joukovſky 
zugejchieft wurde, um es der Kaiſerin darzubringen. in anderes Eremplar 
aber ging an Goethe mit vier feiner Aquarellbilder aus der jüngit ver: 
floſſenen Zeit ab. Von Yeßterem erhielt er darauf unter dem 3. Juni 
n. St. 1829 folgendes, eigenhändig unterzeichnete Antivortichreiben : 

„Ew. Hochwohlgeboren haben durch die Sendung der vortrefflichen 
Aquarelle Ihr Andenken bey Ihren hieſigen alten Freunden lebhaft ange: 
friicht und fi) neue dazu erworben. Denn was foll ich weiter jagen, als 
daß, So oft ich jolche vorzeigte, mein lebhafter Wunſch war, Sie möchten 
unfichtbar gegenwärtig jeyn oder es ließe ſich durch Regiitraturen und 
Protocolle Ihnen im Einzelnen der Benfall, wie die VBergnüglichkeit dar- 
jtellen, die jich jederzeit beym Anblid der Blätter bewies und fich jteigerte! 
Die große Wahrheit, die treue Behandlung der Theile, die ammuthige 
Uebereinjtimmung des Ganzen, Alles wurde allgemein empfunden und 
jodann bemerkt. Genug, Sie würden ſehr zufrieden geweien jeyn, zu ſehen, 
daß Dasjenige, was Sie ganz eigentlich für ſich zu befonderjter Erinnerung 
guter Tage in den bejtimmteften Localitäten gearbeitet, auch im Allgemeinen 
das gewünſchteſte Intereſſe hervorbringt. 


1, Diefe Blätter find genau befchrieben in Andreas Andrefens Werf: „Die 
deutfchen Maler-Radirer (peintres-graveurs) des neunzebnten Jahrhunderts,“ Leipzig 
1869, dritter Band, zweite Hälfte. Seite 222 bis 229, 
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Mögen Sie nun binzudenfen, daß ich, vielleicht als geübter Kunſt— 
freund, die Behandlung frey und bemwundernswerth finde; unvergleichlich 
aber wie ein gemüthlicher Antheil an der unjchuldigiten Gegenwart durd) 
eine vollendete Technik rein und flar bier ausgeiprochen ijt. 

Schon längit wären dieſe ſchätzbaren Blätter zurücgefehrt, hätte ich 
nicht dem Vergnügen entgegengefehen, Nie einem Baar für Sie fid) höchſt 
interejfirender Freundinnen vorzuitellen; dieſes iſt geitern geglüdt, und 
aud da hätte ich Ahnen gewünſcht, die herzliche und zugleich einfichtig 
enthuſiaſtiſche Theilnahme, wie fie diefen Werfen gezollt ward, zur jchöniten 
Belohnung mitgenießen zu fönnen. 

Doc was follen da viel Worte, wo Sie das gewiffermaßen Unmög- 
liche in der That geleiftet haben; Sie werden auf dieſe Weije fortfahren 
und jedem Beichauer das Verlangen erregen, jein Yiebites ebenſo charaf: 
teriftiich genau und anmuthig, auch in der Abweſenheit vor Augen 
zu balten. 

Hleichfalls für die Nadirungen danke zum Ichöniten! Ihre Band 
wird ſich immer gleichbleiben und Sie werden Technik und chemifche Kräfte, 
die Ihnen dabey zu Hülfe fommen müſſen, gar bald bewältigen lernen. 
Empfehlen Sie midy in Ihrem wertben Kreiſe und behalten uns in freund: 
lihem Andenken; dabey bleiben Sie überzeugt, daß jede fernere Mittheilung 
mit der aufrichtigiten Zujtimmung wird begrüßt werden. In treuejter 
Theilnahme J. W. v. Goethe.“ 

Ein drittes Eremplar feiner Radirungen hatte Neutern an feinen 
eriten Zeichenlehrer Senff nad) Dorpat gefandt. Im Winter von 1828 
auf 1829, neben dem Vorjahre der produftivjten Zeit in Neuterns fünit: 
leriicher Thätigfeit vor jeinem Umzuge nad) Düſſeldorf, entitanden unter 
anderen Wquarellbildern die „Eßſtube“, die „Gartenpromenade” und 
„Schwälmer Bauern in Sonntagstradht“, von denen er das zuerjt genannte 
zweimal malte. Ferner beichäftigte ihn damals die Compoſition einer 
Arabeske auf Goldgrund, als Titelblatt zu einem alle Schwälnerbilder 
zulammenfajjenden Werfe!), fiir welches er architektonische Studien an der 
ElifabethKirhe in Marburg zu machen hatte und zu diefem Zwecke ſich 





I) 3u der Serausgabe eines folchen Werkes iſt es indeh nicht gekommen; 
wohl aber begann jpäter der Yitbograpb Georg Hoch aus KHaffel im Jahre 1853 
eine Nachbildung der Schwälmerbilder unter dem Titel: „An der Schwalm, Bilder 
aus dem beffifchen Volksleben von Gerbardt v. Neutern. 1855 bis 1859, wovon 
vier Hefte erfchienen find. 
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auf zwei Mochen dahin begab. Hier arbeitete er außerdem noch an einem 
fleineren Gemälde: „Drei Schmalfalderinnen, Körbe verfaufend.” Letzteres 
ſowie die eben vollendete Arabeske, jchiete ev, ermuthigt durd obigen Brief 
Goethes, welcher, wie wir geliehen haben, die Sendung von Neuterns 
Nauarellbildern anerkennend aufgenommen hatte, im darauffolgenden Jahre 
1830 nadı Weimar, indem er eine Mappe neuer Gemälde, den „Spazier: 
gang im Garten“, „das große Waldbild“, zwei Winterlandichaften und die 
„Eßſtube“, binzufügte. In einem Begleitjchreiben zu diefer Sendung jagt 
er über die Arabeske Nachitehendes: „Die Kunſt bier auf Erden wollte 
ich ausdrücken; der ruhige Wald jollte die Natur repräfentiren, das Blumen- 
gebäude — die Bhantajie und der Dom — die Kunſt. Die Phantafie 
nährt fi) auf dem geſunden Boden der Natur; jtrenge Kunſtſchöpfungen 
vorahnend, steigt ſie ſchon in geregelter Form aufwärts und entwidelt 
oben die Kunſt. Dieſe hat eine breite Grundlage; fie itrebt freudig empor ; 
fie jpiegelt den Himmel wieder; aber wo ijt ihr Gipfel, der vollendende 
Sclußitein des Ganzen? So habe ich denn auch die Facçade der Elifabeth- 
Kirche durchgejchnitten, wo ſie noch Feine Abtheilung bat. Dieſe Kirche 
wählte ich in Marburg, ſowie lauter Gegenjtände eines Yandes, Das uns 
zur zweiten Seimath geworden. Links von oben herab jieht man An- 
deutungen biefiger Zocalitäten. Das Wappen der Grafichaft Ziegenhain, 
in welcher die Schwalmgegend liegt; ländliches Geräth für Feld und Weide ; 
dann botanische Bücher und einige jeltene Blumen, die Liebhabereien meines 
Scyhwiegervaters bezeichnend,; dann jein Baus, das Schwertzellihe und 
Bonneburgfiche Wappen (der Eltern meiner Frau), ein Pla im Garten, 
der Hof, Anficht der ganzen Gegend im herbitlichen Kleide, Jagd- und 
Favorithunde, umgeben von den Xieblingsblumen der hieligen Bauern, 
unter denen der bedeutungsreiche Rosmarin, die Karthäufernelfe und der 
Goldlack die angejehenjten ſind. Dieſe Seite jchliegt mit dem Brunnen 
auf dem Hof und einem Bogen von einheimischen Früchten. Die rechte 
Seite giebt einige Dauptmomente meines eigenen Lebens: die Feldzüge 
unter unjerem unvergeklichen Kaiſer Alerander und die lorbeerummachiene 
Standarte feiner Garden find große Erinnerungen. Der Frieden und meine 
Bleſſur gewährten Raum für Studien und Reifen. Nun fommt die aller- 
vollite Zeit meines Lebens. 1820 gehen wir nad Livland auf mein Gut; 
doc) bald überwindet eine jchwere Krankheit jo jehr meine Kräfte, daß wir 
1823 das Vaterland wieder verlalien müſſen, um am Öenferjee und in 
Neapel Hülfe zu juchen. Es wird etwas bejier ; jchöne Gegenden ermuntern 


Gerhardt von Neutern. 343 


zum Zeichnen; wir fommen 1825 nad Deutjchland zurück und nad) drei- 
maligem Gebraud) von Ems werde ich in dem hieſigen Klima geſund. 
Unten auf dem Bleichplage jpielen meine lieben gejunden Kinder und haben 
das Waſſer ebenfo gern, wie andere Kinder. Die Vögelgruppen auf den 
Spigen der beiden Seiten beziehen fich ſcherzhaft jede auf die ihrige.“ 
Die Mitte aber diejes Blattes war für einige Zeilen von der Hand 
Goethes freigelaſſen worden, in der Abjicht, — wie fih Neutern aus: 
drüdte, — „jenes Bild für ſich und die Zeinigen zu einem Denkmal der 
Zeit zu erheben, in welchem auch die Nachwelt die Liebe und Verehrung 
erkennen würde, mit der er Schriftzüge von der Hand des großen Dichters 
verzierend umgeben hatte.“ 

Neben der Befriedigung, welche er in ſolchen ergiebigen Kunſtleiſtungen 
bei nunmehr andauerndem Wohljein empfand, drückte ihn gleichwohl die 
Sorge in Betreff feines bisher noch nicht zur Erledigung gelangten Gejuchs 
um Nufbeilerung feiner Eriltenzmittel, wie fie ihm von Joukovſky im 
Sommer 1826 in Ausjicht geitellt worden war. Theils zum Behuf einer 
Belchleunigung diefer Angelegenheit, theils auch um nad) jahrelanger Tren: 
nung feine alternde Mutter in Livland wiederzuſehen, entſchloß er ſich zu 
einer Reife in die Heimath. 

Goethe, zu dem er jogleich bei feiner Durchreife durch Weimar geeilt 
war, ſprach ihm jeinen Danf für die Ueberſendung der Aquarelle in 
folgenden Worten aus: „Von der Schönheit der Arabeske ergriffen, wollte 
ih im Anfang wohl ſchreiben; aber es geſchah nicht und nachher getraute 
ich mir nicht mehr, etwas hineinzubringen. Die Sache ijt mir viel durd) 
den Kopf gegangen. Sie müßten dazu den erjten Kalligraphen der Welt 
Ichreiben laſſen.“ — Auf die einzelnen Blätter eingehend, hob der Dichter 
mit der größten Anerkennung die außerordentliche Gabe der Auffaſſung 
und Gompofition, ſowie die ‚Sarbentöne, hervor, und rieth ihm, feit bei der 
Aquarellmalerei zu verbleiben. Auch hatte er während Neuterns Auf: 
enthalt in Weimar die erbetenen Zeilen noch nicht eingejchrieben, ſondern 
jagte beim Abſchiede: „Ic bitte, mir das Blatt zu laſſen, um ein zu 
guter Stunde geichriebenes Wort darin einzutragen; denn es wäre wirklich 
zu Ichade, dieſe höchit merkwürdige und in gewiſſer Hinſicht einzige Arbeit 
durch unnöthige Uebereilung zu entitellen.” Und, nachdem ihm Reutern 
jeine Reiſepläne mitgetheilt, bemerkte er theilnehmend: „Sie werden Ihren 
Zweck erreihen; wer in aller Stille ſchon einen jo hohen Grad in der 
Kunſt erjtiegen hat, dem wird es auch ferner wohlergehen. Meier und id) 
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haben uns befprochen, über Ihre MWerfe etwas zu fchreiben, und wollten 
einige Gedanken darüber in einem fleinen Auflage drucden laſſen, der nachher 
in unferer Zeitichrift: Kunſt und Altertum ericheinen folle.” 


Ueber vorjtehende Zuſammenkunft mit Goethe und deilen Meußerungen 
in Betreff der künſtleriſchen Leiſtungen Neuterns finden wir in Johann 
Beter Eckermanns „Geſprächen mit Goethe in den legten Jahren jeines 
Lebens“, VI. Auflage von Heinrih Dünser, Yeipzig 1885, II. Theil, 
Seite 227 und 228 folgende Bemerkungen, die, wenn ſie gleich eine 
Wiederholung unferer Schilderung enthalten, dod) wohl, als aus fremder 
Feder gefloßen, gewiß am lage jein werden. „freitag, den 1. April 1831. 
Mit Goethe zu Tiih in mannichfaltigen Geſprächen. Er zeigte mir ein 
Aquarellgemälde von Herrn von Reutern, einen jungen Bauern daritellend, 
der auf dem Markt einer fleinen Stadt bei einer Korb: und Dedenver: 
fäuferin steht. Der junge Menjch ſieht die vor ihm liegenden Körbe an, 
während zwei ſitzende Frauen und ein dabei jtehendes derbes Mädchen den 
hübfchen jungen Menjchen mit Wohlgefallen anbliden. Das Bild com: 
ponirt jo artig, und dev Ausdrud der Figuren iſt jo wahr und innig, daß 
man nicht ſatt wird, es zu betrachten. 


Die Aquarellmalerei, jagte Goethe, jteht in diefem Bilde auf einer 
jehr hohen Stufe. Nun jagen die einfältigen Menfchen, Herr von Reutern 
habe in der Kunſt Niemandem etwas zu verdanken, fondern habe Alles 
von ſich Selber. Als ob der Menich etwas anderes aus fich felber hätte, 
als die Dummheit und das Ungeihid! Wenn diefer Künſtler auch feinen 
namhaften Meilter gehabt, jo hat ev doch mit trefflichen Meiſtern verkehrt, 
und hat ihnen und großen Vorgängern und der überall gegenwärtigen 
Natur das Seinige abgelernt. Die Natur hat ihm ein treffliches Talent 
gegeben; und Kunſt und Natur haben ihn ausgebildet. Cr iſt vortrefflich 
und in manchen Dingen einzig; aber man fann nicht jagen, dak er Alles 
von Sich jelber habe. Bon einem durchaus verrüdten und fehlerhaften 
Künitler liege ſich allenfalls jagen, er habe Alles von ſich jelber, allein 
von einem trefflichen nicht. Goethe zeigte mir darauf von demielben 
Künſtler einen reich mit Gold und bunten Farben gemalten Rahmen mit 
einer in der Mitte freigelaitenen Stelle zu einer Anfchrift. Oben ſah man 
ein Gebäude in gothiihem Styl; reiche Arabesten mit eingeflochtenen Land: 
Ichaften und häuslichen Scenen liefen zu beiden Seiten hinab; unten ſchloß 
eine anmuthige Waldpartie mit dem frifcheiten Grün und Raſen. 
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Herr von Reutern wünjdt, jagte Goethe, daß ic) in die freigelafjene 
Stelle etwas hineinſchreibe; allein jein Rahmen iſt jo prächtig und kunſt— 
reich, daß id) mit meiner Handichrift das Bild zu verderben fürchte. Ich 
babe zu dieſem Zwecke einige Verſe gedichtet und jchon gedacht, ob es nicht 
beiler jei, fie von der Hand eines Schönjchreibers eintragen zu laſſen. 
Ich wollte es dann eigenhändig unterjchreiben.. Was jagen Sie dazu, und 
was rathen Sie mir? 

Wenn ic) Herr von Reutern wäre, jagte ich, jo würde ich unglücklich 
jein, wenn das Gedicht in einer fremden Handſchrift füme, aber glücklich), 
wenn es von Ihrer eigenen Hand gejchrieben wäre. Der Maler hat Kunſt 
genug in der Umgebung entwidelt, in der Schrift braucht feine zu fein; 
es fommt Alles darauf an, daß jie echt, daß jie die Jhrige jei. Und dann 
rathe ich jogar, es nicht mit lateinischen, jondern mit deutichen Yettern zu 
ichreiben, weil Ihre Hand darin mehr eigenthümlichen Charakter hat und es 
auch bejjer zu der gothijchen Umgebung paßt. 

Sie mögen Recht haben, jagte Goethe, und es ijt am Ende der 
kürzeſte Weg, daß ich es jo thue. Wielleicht fommt mir in diefen Tagen 
ein muthiger Augenblid, daß ic) es wage. Wenn ich aber auf das jchöne 
Bild einen Kleds made, fügte er lachend hinzu, jo mögt Ihr es ver: 
antworten. Schreiben Sie nur, jagte id, es wird recht jein, wie es 
aud) werde!“ 

Ueber Warſchau begab jih Reutern zu feiner Mutter nah Yivland 
wo er dem weiteren Verlauf in Sacden jeines Geſuches um Penſions— 
erhöhung entgegenjehen wollte. Auf zwei in jenen Tagen zwijchen ihm und 
Joufovjfy gewechjelte Briefe glauben wir bejonders aufmerfjam machen zu 
müjjen. Denn es jpricht jidy in ihnen einerjeits die liebevolljte ja begeijterte 
ZTheilnahme Joufovjfys an Reuterns Leiltungen aus, ſowie anderer: 
jeits dieſe Briefe auch ZJeugniß geben von des Letzteren damaligen künſt— 
leriichen Bejtrebungen, die bereits die Entwidlung einer nationalen Richtung 
in der Kunjt fordern. Joukovſky, an die Schwälmerbilder anfnüpfend, 
jchrieb jeinem ‚jreunde aus PBeterhof vom 7. Juli a. St. 1830 Folgendes: 

„Je Vous dirai franchement: je ne connais rien de comparable 
à ces produetions charmantes, ni pour la verite, ni pour la com- 
position. Il n’y a rien pour fasciner les yeux. Les figures ne 
sont pas ideales; les costumes sont plutöt grotesques; rien de 
pittoresque dans les sites, — et malgre cela il y a un attrait 
prodigieux. D’oü vient donc cet attrait? De la verite! Oui! 
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Chaque po@te, chaque peintre doit pröter le m&me serment, qu’on 
exige des temoins devant les tribunaux francais! Il doit se placer 
devant le tribunal de la nature, lever la main et prononcer du fond 
de l’äme: la verite, toute la verite et rien que la verite! Alors 
ses ouvrages ne seront autre chose qu’un temoignage pur pour la 
nature! Ce que Vous avez fait avec perfeetion, étant pour ainsi 
dire emprisonne dans quelques arpents de Willingshausen, Vous le 
ferez de m&me partout et au milieu de superbes sites de l’Italie, 
parmi les belles ruines de l’antiquite, aidé des costumes pittoresques 
des Italiens, et au milieu de nos plaines mardcageuses et uniformes, 
avec les costumes agrestes du Nord. Partout sera le charme de 
la verite; partout se retrouvera l’'homme tel qu’il est dans le moment, 
ou il a été saisi. C'est la le vrai beau! Vouloir orner et embellir 
la nature est un sacrilege. On a, je crois, mal compris les anciens. 
Ils ont ete vrais, mais ils n’ont rien embelli; ils ont trouve@ une 
belle nature. Nous sommes venus apres eux et nous avons cru, 
qu'il n’y avait pas d’autre nature que celle, qui a inspird les 
anciens; nous avons voulu forcer la nötre a entrer dans leurs 
formes. et nous l’avons mutilee comme Procruste, qui allongeait ou 
raccoureissait les membres des voyageurs d’apres son lit. „Rien 
n’est beau que le vrai, le vrai seul est aimable,“ a dit Boileau, 
sans comprendre le sens de ces belles paroles; car Boileau n’etait 
qu’un esclave sec de l’antiquite belle et libre. Il ne faut pas imiter 
ni Raphael, ni van Eyk, ni Murillo; il faut etudier la nature 
et accepter humblement ce qu’elle donne, et on deviendra riche. 
Car la nature n’est pas avare; elle donne à pleines mains. Alors 
on n’aura pas de maniere! Toute maniere est, je cerois, un defaut. 
C'est vrai: l'individualit@E du peintre s’exprime toujours dans ses 
ouvrages; car il voit la nature de ses propres yeux; car il la saisit 
de son propre sentiment; car il ajoute à ce qu’elle donne, ce qui 
est dans son äme. Mais cette individualit@ ne sera autre chose 
que l’äme humaine dans celle de la nature; elle sera pour nous 
une voix qui parle dans le desert, qui l’embellit et l’anime, Une 
ruine, par exemple, est belle par elle m&me; mais le souvenir de 
’homme qu’elle a vu passer, ce souvenir qui s’y attache vaguement, 
lui donne un charme indefinissable.. Que la m&me ruine soit une 
ruine factice: elle fera le m&me effet dans le site, mais le eharme 
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n’existera pas. C’est done l’äme humaine que nous aimons & 
retrouver partout: plus elle y sera, plus elle attirera la nötre. Tout 
cela est applicable a Vos dessins, mon cher ami! Ces ceing dessins 
de Schwälmerleute, Votre Kinderstube, Votre Familienzimmer, sont 
autant de chefs d’oeuvre! Meyer peut avoir raison: les Korb- 
mädchen presentant une scene admirable par la verite. Quant A 
moi, je serais bien indecis, si l’on me demandait & indiquer ce que 
je prefere. Je ne puis pas juger en artiste. Mais mon sentiment 
m'attire de predileetion dans le Familienzimmer et a la porte de 
ce eimetiere, oü toute une famille porte les regrets d’une perte 
recente. Le dernier dessin surtout est un po&me complet. Enfants, 
a dit le pere en se levant de grand matin, aujourd’hui nous irons 
chez notre Margarethe! Ü’etait la fille ainede, qui «fait si aimee 
dans la famille, qui jouait si gaiment avec les cadets, qui etait 
l’amie intime de sa soeur et la main droite de sa mere et la joie 
de son pere. Les enfants l’ont vu mettre dans la terre. Les paroles 
du pere les ont tous rendus graves; ils marchent en silence; ils 
s’attendent à revoir quelque chose de leur amie; ils sont tranquilles 
et presque tristes, excepte le plus äge, qui, sortant de la premiere 
enfance, est par cela m&äme plus &tourdi. Mais la soeur ainde 
comprend la mort; elle pense, regrette et prie. Le pere marche 
en homme; il pleure interieurement. Mais la mere: on devine bien 
ce qui se passe sous le voile, dont son visage est couvert. Üette 
idee de cacher le visage de la mere est un trait sublime! Et tout 
est calme autour d’eux; le ciel est serein; l’arbre fleurit; le soleil, 
eomme toujours, &claire et r&jouit. En un mot, c’est une perfeetion! 
Et rien de maniere! Tout est naif, vrai, individuel! L’homme est 
la! Ni l’art, ni l’artiste, ni ses modeles ne paraissent nulle part. 
On est spectateur d’une scene reelle, où rien ne frappe l’imagination, 
ou tout parle profondemenet a l’äme! J’aurais pu &crire un volume 
sur tous ces dessins; nous en jouirons ensemble. Quant & present. 
adieu! Dans tous les cas, je Vous prie de venir vers le 10 ou 
12 aodt & Zarskoe-Selo.* | 

„Sie haben ganz recht”, autwortete Neutern, „mit Ihrer Anficht 
über die Malerei. Sie jprechen zugleich darin einen Gedanken, einen 
Wunſch aus, der jeit Jahren mich bejchäftigt. Mein Weg in der Kunſt 
ift Studium der Natur; dieſes angewandt zum Ausdrücden des Geijtigen, 
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des Ewigen: das ijt mein Ziel! Ewig ijt Alles rein menſchliche; aus 
diefem unendlichen Schage ergreife die PBhantafie irgend einen Zug, verjenfe 
ji) in denjelben, daß unjer ganzes Sein davon ergriffen werde, es in jich 
jelbit durchlebe, — und nun mit diefem vollen Herzen wieder heraus an 
die Natur! Man müßte jehr eitel jein, ihre Hülfe, ihre Gegenwart ver- 
jhmähen zu wollen! Ich fühle, nur durch jie fann ich malen; meine 
Ideen würden gejtaltlos bleiben, wenn jie mir nicht helfen wollte. Man 
muß mit Liebe, mit jtiller treuer Aufmerkſamkeit, mit Bejcheidenheit zu 
ihr fommen. Dann gebt jie ein in unjere Ablichten und eröffnet ihre 
wunderbaren Tiefen, die, je länger angeſchaut und je jtiller bewundert, um 
dejto tiefer und reicher ich aufthun. ch möchte Sie verjichern, mir ift, 
gehe ich in den Wald oder jehe jonjt eine einfache Gegend an, als öffnete 
jih mir ein hehres Bud und ich leje glei) auf der zwanzigjten oder 
dreißigiten Seite fort, durchdrungen jchon von dem Anfang dejjelben. 
Durch Gottes Gnade haben wir jchon Befanntjchaft gemacht und find nicht 
mehr verlegen um die erjten Yormalitäten, es geht gleich zur Sache und 
ich habe Zutrauen zu unjerer Alten, ewig ſich Verjüngenden, befommen. 
Habe ich nun eine dee, weldye mir das Herz zjujchnürt oder mich unruhig 
umbertreibt, jo juche ich jie erjt durchzuleben, und bin ich klar, jo bejuche 
ich unjere erhabene Mutter Natur, um zu jehen, was jie dafür in Bereit: 
ihaft hat. So redet fie am Ende nad) meinem Wunſche und jie macht 
mein Bild! Dadurch jichere ich mich vor aller Manier, vor aller Eitelkeit, 
und bin glüdlid und unbefümmert um den Vorrath: jeder Tag wird mich 
weiterführen, näher zu ihr, und je näher, dejto reicher wird jie mich machen. 
Der liebe Gott hat uns mit herrlichen Fürjten gejegnet, die für uns jorgen 
werden, jo dab wir jtill und glüdlid und fleißig aud für ſie jorgen 
fönnen! Denn es jind jchöne Blüthen im Garten der Fürſten die Bilder, 
dieje würzigen Kinder der Natur und des menjchlichen Geijtes. — Was 
für ein Glück wenn man dem VBaterlande dienen fann und ihm Chre 
machen! Wie wundervoll ijt jo eine Möglichkeit! Jetzt iſt eine Zeit 
gefommen, in der ich deutlich fühle, dag Wiſſenſchaft dazufommen muß und 
vorzüglich tieferes Kennen der menſchlichen Gejtalt; dazu ijt durchaus 
Anatomie u. j. mw. nöthig. Diejen legten Winter hat unfer Karamfin mit 
jeiner Schönen Gejchichte unjeres Vaterlandes eine Revolution in mir her: 
vorgebracht. Nein Wunder! Denn was für eine malerische Heldengejchichte 
hat unjer altes Rußland! Ich denfe nunmehr: Du mußt auch im Hifto- 
riſchen Dich verſuchen und alle die Studien machen, die dazu bilden! So 
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Gott will, wird man mir die Mittel geben, Alles das zu erreichen, was 
zum Zwede einer gründlichen Ausbildung gehört. Sie willen, ich copire 
Niemanden, bleibe jo frei als möglich der Natur gegenüber und werde alfo 
feiner Schule jemals angehören. Da habe ich oft gedacht: wäre ich in 
Rußland, jo würde ich vaterländiiche Gegenjtände ebenjo gut malen, als 
ih fremde jegt male; malte ich geichichtliche Momente, jo würden echte 
nationale Phyfiognomien und Gejtalten ebenjo porträtähnlid) gebildet werden, 
wie jest ausländische Menjchen, — Sittengemälde ebenjo leicht aus unjeren 
Völkern, und was wäre da für ein Raum für Charafteriftiiches! Solche 
Bilder würden weit tiefer das Intereſſe in Anſpruch nehmen, als fremde 
Darjtellungen. Man ſieht jeine Landsleute, Gegenden, Gebräuche, fie 
interejjiren Alt und Jung, Gebildete und Ungebildete; der Sinn für das 
Vaterländiiche wird darin genährt, und wenn nun die fünftige Jugend ſolche 
Werfe liebgewinnt, die gegebenen Mittel zu jolcher Kunjt in ſich und im 
Vaterlande jelbit findet, jo wird ſie ja gleich dabei bleiben und eine ruſſiſche 
Kunſtſchule wird blühen, die nicht in franzöſiſcher oder italienijcher Manier 
arbeitet, jondern in einer jo national jelbitändigen, als Holland und die 
alte deutſche Schule aufweiſt. Dieje jelbjtändige Kunjt hat Gott gewiß jedem 
Volke bejchieden, aber leider ijt durch Nachahmung bei Vielen der rechte 
Standpunft verrüdt worden und da war der Abweg jchon eingewöhnt. — 
Die Idee eines jolchen jtillichmweigenden Dienjtes dem VBaterlande liegt jehr 
nahe, und ich würde für dieje Idee manche Annehmlichkeit des Lebens auf: 
opfern. Denn in jtebenzig bis hundert Jahren wird es jehr gleichgültg 
jein, ob wir etwas mehr oder weniger Annehmlichkeiten genofjen ; aber unjere 
Werke bleiben nad) und ihre Brauchbarfeit oder Unbrauchbarkeit ijt wichtig. 
Sende id; einmal auch gute Arbeiten aus der Schweiz oder Italien, jo wird 
man jie am Ende zu den vielen Sachen jtellen, die man jchon hat. Sind 
diefe Arbeiten aber aus unjerem vaterländiichen Boden entiprojjen und zeigen 
das Eigene und Liebjte, jo werden fie auf uns wirken, wie Porträts theurer 
naher Verwandten, im Vergleich zu jtattlichen Bildern unbekannter Perjonen. 
und ich glaube immer, die Nidhtung der vaterländiichen Kunjtentwidlung 
würde aufleben! Dann wüßte ich, warum die tödtliche Bleſſur mich nicht 
tödten durfte und daß mein Leben dem Vaterlande nügen werde. Noch 
aber erlaubt weder meine Schülerhaftigfeit, noch meine Gejundheit, den eben 
ausgejprochenen Gedanken auszuführen. Sollte id einmal gewürdigt jein, 
vaterländisch zu wirken, jo muß vor allen Dingen eine gründlichere Aus— 
bildung erreicht fein und eine fejtere Gejundheit. Erſtere, das glauben 
Baltifge Monatsfrift. Vd. IXL. Heft 6-7. 9 
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Sie mir, werde ich in diefem Sinne treulich bewachen, daß jie nicht Fremdes 
annehme; es joll die Natur allein mich bilden und jo, daß fein fremder 
Einfluß mit hineinfommt; denn die vaterländische Natur joll nachher ganz 
offen und treu mich finden. Sind fünf bis jechs Jahre einmal gut benußt 
worden, und ich ganz gejund, — dann die Krim und das jüdliche Rußland 
zum Wohnort, das ganze Vaterland aber mein unendliches Feld! Wie 
jollen Bilder aus unferer Gejchichte dann voll der frappantejten Wahrheit 
unjere großen Helden und Heiligen darjtellen, diefe Märtyrer unjerer alten 
Zeit! Das müßte das Volf jelbjt für jeine Vorzeit interejfiren und durch 
Vaterlandsliebe nad vielen Richtungen hin zum Arbeiten begeijtern. 
Wir wollen dieje jchönen Ausjichten zujammen betrachten, wenn ich bei 
Ihnen bin. ch möchte mid) jo recht ausiprechen können, gegen Sie, lieber 
Freund! Denn wir haben eine Leidenſchaft, die Kunſt, und eine Liebe, das 
Vaterland!” y 

In Zarjfoje-Selo, wohin er fi auf Joufovjfys Einladung begeben 
hatte, wurde er von der Kaijerin jehr gnädig empfangen, jowie denn aud) 
jeine Bitte um Vergrößerung der Penſion über Erwarten günjtig dahin 
erfüllt ward, daß er die erbetene Zulage unter den gewünjchten Bedingungen 
vorläufig auf fünf Jahre bewilligt erhielt. Als Gaſt feines Freundes 
hatte er Gelegenheit von dem Park und Palais der Faijerlichen Sommer: 
rejidenz verjchiedene Anfichten aufzunehmen, ſowie die Bekanntſchaft der 
ruffiichen Künitler Utkin, Worobjemw und Brülom zu maden; in dem 
Grafen Tolitoi aber fand er einen alten Bekannten wieder. 

Wegen der damals ausgebrochenen Cholera:Epidemie ſchob Neutern 
jeine Rückreiſe in’s Ausland bis zum nächſten Frühjahr hinaus und bezog 
in Zemjal ein Haus in der Nähe feiner Mutter. Sobald der erſte Schmerz 
über das Getrenntjein von Weib und Kind einigermaßen gejtillt war, 
begann bier ein idylliiches Leben unter den Verwandten, welches ihm die 
für fein Wohlbefinden jo nothiwendige geiltige ſowohl, als auch leibliche 
Ruhe gewährte. 

Damals entjtanden zahlreiche, mit größtem Fleiße ausgeführte, Por: 
träts und Genrebilder in Aquarell; auch jchaarte jih um ihn ein Kreis 
von Schitlerinnen, aus jeinen Nichten, den Töchtern jeines Brudes Hermann, 
jowie einem Fräulein von der Brüggen bejtehend, denen er zweimal 
wöchentlich Unterricht im Zeichnen ertheilte. Im Mär) 1831 fonnte er 
an Joufovjfy, als Reſultat der oben gejchilderten fleigigen Studien während 
des verflojenen Winters, eine Sendung von Zeichnungen abgehen laſſen, 
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unter denen namentlich hervorzuheben find: „das Schwälmer Trauerbild“”, 
ferner eine Familienjcene aus Wilralln, dem Gute feines Bruders in 
Kurland, mit beiden Nichten, am Clavier jpielend und fingend, jowie fünf. 
unddreigig Blätter, Porträtjfizzen mit der Feder und in Farben enthaltend. 
Bei Anfertigung der legteren hatte er jein bejonderes Augenmerk auf die 
Phyfiognomien rujjischer Bauern gerichtet und ſich bemüht, vaterländijche 
Typen möglichſt getreu wiederzugeben. 

Der erhofften Binausreife ftellte fih zum zweiten Wal der 
MWiederausbrud der Cholera in den Weg: Neutern jah jich gezwungen, 
die Abnahme der Epidemie in Loddiger abzuwarten, was ihm feinesiwegs 
leicht fiel. Denn immer von Neuem trat vor feine Seele das Bewußtſein, 
in dem Kreiſe jeiner livländiichen Verwandten, jo eng verbunden er jich 
mit ihnen aud fühlen mochte, dennoch nicht ganz an feinem Plage zu 
jtehen. Ueber dieje jeine Gefangenschaft jpricht er jich in den Briefen an 
jeine Frau in den Worten aus: „Was wäre fie für eine Pein für mich 
ohne Arbeit, ohne die herrliche Ueberzeugung, dab, wie überall dem Thätigen, 
jo auch mir hier, genug zum Fortſtreben und Arbeiten gegeben ijt!“ 

Mittlerweile erhielt er nachträglich, durch Vermittelung feines Freundes 
Radowig, folgende zwei, von Goethe unterzeichnete, Schreiben in Ver: 
anlajjung der demielben früher zugeitellten Gemälde, datirt Weimar, den 
22. April n. St. 1831: 

I. „Ew. Hochwohlgeboren fojtbare Sendung jeßte mid), daß ich's 
nur geitehe, in einige Verlegenheit; denn ich ſah mid), ſowohl durch Ihren 
wiederholten Wunjch, als durch die beygefügte höchſt würdige Gabe beynahe 
unvermeidlich gedrungen ein Verlangen zu erfüllen, welches mir einiger: 
maßen bange machte. Mit joldhen Empfindungen jtellte ich das merfiwürdige 
Bild Ihro Kaiferlichen Hoheit der Frau Großherzogin vor, welde, jehr 
zufrieden, ſolches wiederzufehen, mic) ernjtlich ermahnte, die verlangte Inschrift 
‘auf die leergelajjene Tafel einzufchreiben. Bierdurdy gewann ich Muth und 
ich wünjche, daß Sie mit dem Nejultat einigermaßen zufrieden jein mögen. 
Eingepadt ijt die Sendung wieder; möge fie glücklich zu Ihnen gelangen! 

Beym Abjenden enthielt ic) mic) nicht, jenem herrlichen Blatte 
nachzurufen: 

Wort und Bilder, Bild und Worte 
Locken euch von Ort zu Orte, 
Und die liebe Phantaſey 
Fühlt ſich hundertfältig frey! 
2* 
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Da aber gegenwärtiges Blatt früher bey Ihnen anfommen wird, als 
jenes Größere, Hauptiächliche, jo vermelde ich bier vorläufig, was ich dort 
eingeichrieben, mit dem herzlichen Wunjche, Sie mögen dadurd Ihr Meijter: 
werf nicht entjtellt jehen: 

Sebildetes fürwahr genug! 
Bedürft es noch der Worte? 

Mir jehn des lieben Lebens Zug, 
Durch Stunden jchleiht’s und Orte. 
Die hohe Gabe preifen wir, 

Die graufam Unheil jteuert, 

Auf Weg und Stegen Blumenzier 
Dem holden ‚Freund erneuert. 
Doch jedes Auge, wie es blidt, 
Wird in Bemwund’rung jteigen ! 
Der Geiſt erhoben und beglüdt, 
In jtiller Freude schweigen ! 

Mit den treuejten Segnungen, in Hoffnung freudigen Wiederjehens 
nah jo manchen jtörenden Ereigniſſen, die lebhaftejten Grüße Ihrer 
hiefigen Freunde und Verehrer hinzufügend, unmandelbar theilnehmend 
J. W. v. Goethe.“ 

U. „Das höchſt anmuthige Blatt!) verlangt eine beſondere Erwähnung; 
es ijt anzujehen als ein Meijterjtücd Ihres Talents, geübten Welt: und 
Naturblids, technischer Fertigkeit, realiftiicher Darjtellung der Gegenjtände, 
dabey eines höchit ſittlichen Eindringens in die Gemüthsverfaſſung und 
Stimmung bis zu den unterjten Claſſen. Diejes Blatt hätten Sie mir 
nicht jo freygebig verehrt, wären Sie nicht überzeugt, daß id) es von 
Grund aus zu Jchägen weiß, und daß es mir das größte Behagen giebt, 
wenn von Ihnen und Ihren Vorzügen die Rede iſt, wie oft genug gefchieht, 
mid) nun jederzeit auf ein jo volljtändiges Zeugniß berufen zu fönnen. 
Verpflichtet ergeben 3. W. v. Goethe.“?) 

Die Arabeske jelbit aber hatte Goethe mit einem, ebenfalls von feiner 
Hand unterzeichneten, freundlichen Schreiben vom 11. Juni n. St. an 
Neuterns Frau, welche wegen längeren Ausbleibens der Sendung ſich bei 


1) Die drei Schmalfalderinnen, Körbe verfaufend. 
2) Beide Briefe im Concept ohne Datum find wiedergegeben im oben an: 
geführten Goethe-Jahrbuch, V. Band, Seite 36 und 37. 
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Frau von Goethe danad) erfundigt hatte, nad) Willingshaufen zurüdgefandt. 
Diefer Brief dürfte gleichfalls hier nicht fehlen: 

Theuerjte gnädige Frau! Das an meine gute Schwiegertochter er- 
laſſene vertrauliche Schreiben hat mich tief im Innerjten geichmerjt. In— 
deifen ich von Tag zu Tag, hoffte, Ihren Herrn Gemahl bey mir zu 
fehen; jo muß ich erfahren, daß er in einer jo bedenflichen, für jeine 
Anverwandten und ‚Freunde höchſt bänglichen, Yage fich befindet. Ein 
Mann, der wegen feiner Eigenichaften und Vorzüglichfeiten das beſte Geſchick 
verdient, der mir von jeher jo viel Vertrauen geichenft und für den meine 
Hochachtung immer wachlen mußte! 

Mir haben für ihn, fowie, mehr oder weniger, für uns Alle mit 
frommer Zuverficht zu bedenken: daß jenes allgemein Bedrohliche, welches 
über der ganzen Welt jchwebt, den Einzelnen oft gan; wunderartig vorbey- 
geht und verfchont. 

Das PBortefeuille, wonach Sie, wie billig, mit Antheil fragen, ift, 
durch die Vermittelung des Herrn Obrilt von Radowitz zu Berlin, in 
meinen Händen. ch habe das mir, in einem beygefügten Schreiben des 
trefflichen Freundes, gewidmete Natur: und Kunitblatt, mit einer gewiſſen 
ſcheuen Dankbarkeit, in meine Sammlung zu den beiten gelegt und empfand 
um jo mehr einige Verlegenheit, als es mir, geraume Zeit nicht gelingen 
wollte, feinen wiederholten Wunſch zu erfüllen. Ic hatte immer eine 
Art von Scheu, den, zwiſchen den herrlich-reinlichen Arabesken gelaffenen 
Raum durch Schrift zu verunjtalten, befonders da ich der Abjicht gemäß 
hielt, ſelbſt zu Schreiben und man denn doc) niemals vor Unglüd und 
Irrthum der Feder gewiß ſeyn fann. Endlich hab ich mir ein Herz ge 
nommen und es jteht nun, wie es eben gelingen wollte. 

Diejes Hauptblatt ift nun, wie es angefommen, jorgfältig eingepadt 
und jteht zu augenbliclicher Abjendung bereit. Den Namen Desjenigen, 
der, von Kaſſel aus, mir früher dergleichen Kunjtfchäge jpedirte, wüßt ich 
nicht gleich zu finden. Wollten Sie mir ihn melden und dem guten 
Manne einen näheren Auftrag geben; To fünnte diefer Schag, den ich 
ungern jo lange verwahrte, bald wieder in Ihren Händen jeyn. “Meine 
gute Schmwiegertochter dankt für das ihr ermiefene Vertrauen und hofft, 
durch das baldige Ausrichten des ihr gegebenen Auftrags, Entihuldigung 
zu erlangen, daß fie nicht unmittelbar jelbit Ihre freundliche Zufchrift 
dankbar ermwiedert, indem ich mich eher als ſie beeilen fann, Sie, meine 
Gnädige, aus der bisher unangenehm empfundenen Ungewißheit zu ziehen. 
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Mit den treueiten Wünſchen für unjer aller Bejtes, will ich mid 
hiermit angelegentlihit empfohlen haben. Meiner gnädigen Frau anhäng: 
licher gehorjamjter Diener J. W. v. Goethe.“ 

Trotz möglichſter Schonung und Vorficht in jeiner Lebensweiſe hatte 
Reutern dennod einen Anfall der herrſchenden Krankheit zu überjtehen, 
der eine derartige Schwäche hinterließ, daß er ſich gezwungen ſah, die für 
den 1. September a. St. geplante Binausreije wiederum aufzugeben. 
Dazu fam noch die täglich wachſende Abnahme der Kräfte feiner alten 
Mutter, was ihn ſchon ſeit einiger Zeit mit ängitliher Sorge um ihr 
Leben erfüllt hatte. Alles das, verbunden mit den jüngiten Nachrichten 
über den Ausbruch der Cholera an den Orten, die er auf feiner Fahrt 
hätte berühren mühen, hatte zur Folge, dab er ſich ſchließlich nach Riga 
um ärztlichen Rath wandte, ob überhaupt eine Reife in diefem Jahre 
thunlih wäre. Dr. Huhn ſprach ſich dahin aus, die beſchwerliche Reiſe 
würde in Neuterns derzeitigem Zuftande wohl ganz und gar nicht anzu: 
vathen jein, weil er weder die Strapazen derjelben, noch den Einfluß der 
rauheren Herbitwitterung zu ertragen im Stande jei, aud) viel zu empfänglic) 
wäre für Anjtedung bei der überall verbreiteten Krankheit. So war er 
denn zum dritten Mal genöthigt, das Wiederfehn mit den Seinen den 
zwingenden Rückſichten auf feine Geſundheit aufzuopfern und fich abermals 
für den fommenden Winter in Loddiger einzurichten. Bei Entbehrung der 
eigenen Häuslichfeit tröftete ihn gleichwohl die Anmwejenheit feines Sohnes 
Alerander, deſſen Erziehung in der Familie feines Bruders gewillermaßen 
unter jeinen Augen vor ſich gehen fonnte; noch mehr aber das feite Ver: 
trauen, welches er in die liebevolle Leitung jeiner abwejenden Kinder durch 
deren einfichtsvolle Mutter jeßte, die ja in Allem mit ihm eines Sinnes 
war. Seine Aquarellitudien juchte er eifrigit fortzuführen und bethätigte 
diefes Streben durch Anfertigung von über hundertvierzig größeren und 
kleineren Blättern, meiſt Köpfen nad) der Natur. Ebenſo ſetzte er den 
Unterricht jeiner Nichten und einiger binzugefommener Damen weiter fort 
und hatte dadurch die Genugthuung in anregender Weiſe auf die jugend- 
lichen Gemüther feiner unmittelbaren Umgebung einzumwirfen, ſowie hiermit 
jeinem Ideale jich zu nähern, der Kunjt in der Heimath einen reicheren 
Boden zu bereiten. 

Am 5. December a. St. jtarb feine Mutter in einem Alter von 
zweiundjiebenzig Jahren, umgeben von fait allen ihren Kindern und Groß— 
findern. Einen nicht geringen Trojt bei dem tiefen Schmerz über diejen 
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Verluſt gewährte ihm das Bewußtjein, bei dem Hinjcheiden der allverehrten 
Mutter zugegen gewejen zu jein und noch den Segen aus ihren Händen 
empfangen zu haben. 


Reuterns Gefundheit hatte jih durch Gewöhnung an das nordifche 
Klima allmählig gefeitigt; die Schmerzen an feiner Bleſſur waren bei der 
gleichmäßigeren Temperatur in den Wohnzimmern beinahe gänzlic) geſchwunden, 
jo daß fogar Pläne in ihm reiften, von Deutichland zu ſcheiden und durd) 
die Nüdfehr in die Heimath feiner Familie die Wohlthat eines feiten 
Wohnſitzes zu gewähren. 


Einen neuen Anſtoß erhielt jein Arbeitseifer durch die Ankunft jeines 
Vetters Alerander von Helmerjen, Gapitän im Semenowichen Garde: 
vegimente, auf dem Durchmarjche dejjelben aus der. polnischen Gampagne 
nah St. Petersburg. Dadurch) befam er Modelle der mannigfadjiten 
Typen und malte, während der kurzen Raſt diejes Negiments in Lemjal, 
fünf Soldaten aus verjchiedenen ruſſiſchen Gouvernements, um dieje Bild: 
niſſe jpäterhin Seiner Majeſtät dem Kaiſer zu Füßen zu legen und damit 
auch in diefer Richtung der Malerei jich verjucht zu haben. In den Frei— 
Itunden nahm er dann bisweilen aud) lebhaften Antheil an den VBergnügungen 
der Jugend auf dem Eife, wofür er beiläufig in Briefen an jeine Frau 
um VBerzeihung bat wegen Mangels an gejegtem Wejen. m März) 1832 
wurde eine abermalige Sendung von neunundjechszig Blättern mit Jou— 
fovjfys Adreſſe auf die Poit gegeben. Es waren dies die joeben erwähnten 
Porträts von Soldaten des Semenowſchen und Pawlowſchen Regiments, 
ferner lettijche, ehitnische und jüdische Typen, theils Federzeichnungen, zum 
Theil aber auch Aquarellgemälde, über welche er in einem Briefe an feinen 
Freund ſich unter Anderem folgendermaßen ausſpricht: „Sch fühle, daß ich 
im Eindringen in die Natur vorrüde. Das große Bud, welches Niemand 
auslejen kann, hat denn doch wieder einige Seiten aufgeichlagen. Und 
wenn ich recht jchwere Stellen finde, da mir glücklicherweife jeder Lehrer 
und Grflärer fehlt, jo fige ich darüber und jehe, jinne, verſuche und ſinne 
wieder, jo daß ich immer näher fomme, bis mir endlich das Verjtändnif 
aufgeht, welches dann als eigene Erfahrung gar lebendig und beziehungs- 
reich fich begründet. ch kann jagen, diefe Zeit im Waterlande gab mir 
innerlid viel! Wenn nun noch Jahre des Auslandes folgen, die Aeußer— 
[iches bringen, jo wird das zuſammenpaſſen; mahrhaft lieb wird mir aber 
immer dieſes jegige innerlihe Sammeln bleiben!” 
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Joukovſky theilte ihm als Antwort darauf mit, wie er jene Blätter 
während einer Soirde bei Hofe vorgewieſen und insbejondere die charaf- 
terijtifchen Köpfe der Grenadiere einen fo entjchiedenen Beifall bei Seiner 
Majejtät gehabt hätten, daß achtundzwanzig Nummern derjelben für ein 
Album Reuternſcher Zeichnungen bejtimmt worden jeien. Wir laſſen den 
diesbezüglichen Brief des Freundes hier wörtlid) folgen: „Mon cher ami, 
jai recu Vos chefs d’oeuvre au nombre de soixante neuf et je ne 
Vous renvoye que quarante et un. Tout le reste a été pris par 
l’Empereur et l’Imperatricee. C'etait pour moi un moment bien 
agreable que celui, oü A une soiree de l’Imperatrice j'ai montre & 
toute la societe Vos dessins. Ils ont été bien appréciés et la preuve 
en est la diminution de leur nombre. Ayant Votre plein pouvoir 
jai prie Leurs Majestes de choisir et de prendre tout ce qui Leur 
plairait: Vous voyez Vous m&me, qu’Ils ne se sont pas arr&tes. 
L’Empereur a été enchante des têtes characteristiques des soldats 
qu’Il a tous reconnu. Le grenadier de Pawlowsk a été donne par 
moi au chef du regiment, le Grand Duc Héritier. En un mot, 
Vous avez eu un plein succès et je suis sür, que Vous ne regretterez 
pas Vos dessins. L’Imperatrice aura un album particulier, tout 
rempli de dessins de Reutern. Nai profite de cette occasion pour 
expliquer les raisons de Votre long sejour en Livonie, qui n’a en 
rien nui & la marche de Vos travaux. Au contraire, Vous avez 
pu travailler plus con amore, qu’autre part. J’ai dit encore, que 
Vous allez chercher Votre femme au mois de Mai et qu’apres Vous 
irez & Berlin. Me suis-je trompe ou non? Quoiqu’il en soit, je 
Vous dirai, que je trouve que Vous avez fait de grands progres, 
non dans la maniere, car Vous n'avez pas de maniere, et c'est 
tant mieux, — mais dans la verite, qui est vraiment admirable 
dans tous Vos dessins.. De ce cöte ils sont uniques et je ne puis 
rien leur comparer: tous nos dessinateurs, plus brillants au premier 
eoup d’oeil, sont bien loin de cette perfection! Je regrette une seule 
chose; ce que Vous ne pouvez pas faire avant Votre depart une 
excursion ieci; c’est vraiment dommage, que Vous n’y avez pas 
pens€ d’avance! Vous auriez pu passer le mois d’Avril à Peters- 
bourg et Vous auriez fait une foule de portraits. ÜC’est encore bien 
dommage pour moi, que Vous n’avez pas fait mon portrait comme 
il faut, que Vous n’avez de moi qu’une sorte de carricature! Dieu 
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sait, me retrouverez-Vous à Votre retour? Toute fois, Vous avez 
un bel avenir d’artiste! La nature Vous appartient deja complete- 
ment. (uel moment pour Vous, lorsque Vous commencerez à cereer 
Vous m@me! La poesie sous Votre pinceau deviendra reelle et la 
simple nature poettique, sans rien perdre de la verite, qui est la 
poesie par excellenee. Je crois même que l’Italie ne Vous est pas 
necessaire.. A Berlin Vous trouverez assez de belles productions 
de l’art. Et l’äme de Radowitz est plus que l’Italie. Vous pui- 
serez d’abord Vos sujets dans les poesies allemandes. Et puis, en 
revenant, Vous creerez une peinture russe, en se jettant sur nos 
poetes, sur notre histoire, sur notre vie reelle d’aujourd’hui! Vrai- 
ment je crois, que Berlin doit Vous suffire completement. En y 
restant, Vous nouerez Vos liens plus intimement avec la Russie. 
Radowitz Vous mettra en relation avec le Prince Royal, qui cer- 
tainement est bien capable de sentir le beau de Votre talent! Vous 
serez entoure d’un monde ami et Vous aurez tout ce qu’il Vous 
faut comme homme et comme artiste! Je Vous prie de me mettre 
au fait de Vos plans! — En attendant, Vous avez fait une grande 
perte: Goethe n’existe plus! Son approbation ne sera plus dans 
Votre perspective; c’est un malheur irrdparable! Adieu mon cher 
ami, tout a Vous Joukovsky.“ 

Der in dem Briefe Joufovjfys erwähnte Tod Goethes am 22. März 
n. St. 1832 wirkte auf Reuterns Gemüth um fo nachdrudsvoller, als 
er in dem großen Dichter einen Rathgeber verlor, der ſchon beim Beginn 
feiner fünjtleriichen Beitrebungen ihn mit väterlicher Theilnahme einzig und 
allein auf die Natur Hingewiefen und in der eingehenditen Weife feinen 
ferneren Leijtungen in der Malerei bisher gefolgt war und fie unter: 
ftüßt hatte. 

Durch den Gebrauch des Seebades am livländiihen Strande bei 
Ulpiſch geitärkt, konnte ſich Reutern endlich im Juli 1832 in Niga ein- 
Ichiffen, um nad) einer Trennung von über zwei Jahren zu feiner Familie 
zurüdzufehren. In Willingshaufen jedoch war feines Bleibens nicht lange, 
da er zu jeinem leidenden Freunde Joukovſky nach Weilbach eilen mußte. 
Des Letzteren Frau und jüngjte Tochter famen aud nach Weilbach und 
trugen durch die gemüthliche Häuslichkeit, die jie den ‘Freunden bereiten 
halfen, nicht wenig dazu bei, daß ihr Verhältnik an Innigkeit und Feſtig— 
feit immer mehr zunahm. Ebenſo verließ Reutern- jeinen Freund nicht 
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gelegentlich einer Reiſe deijelben durdy die Schweiz bis nad) Vevey. Hier 
war es, wo der Entſchluß veifte, für den fommenden Winter gemeinfam 
ein Landhaus in Werner, unterhalb Montreur zu beziehen. Gleichzeitig 
jiedelte Neuterns Familie dorthin über. Und, nachdem eine paſſende 
Heimjtätte durch das Segen von Defen, jowie durch anderweitige Wohnungs: 
verbejjerungen verjchiedener Art, hergerichtet worden war, begann bie 
fleine Golonie eine geräufchlofe, mit Arbeit und Gejelligfeit ausgefüllte 
Exiſtenz. Unter Anderem malte Reutern bier zwei Porträtbilder feines 
Freundes. 

In Folge eines heftigen Augenleidens, daß ſich Reutern durch die 
Blendung des ausgedehnten Wafjerjpiegels vor feinem Haufe zugezogen, 
wurden feine Studien für längere Zeit unterbrochen, jo daß er den Vorjchlag 
Joukovſkys, ihn auf einer Reife nach Italien zu begleiten bereitwilligit 
annahm in der Hoffnung, dadurch jeine bis dahin ungetrübte Sehkraft 
wieder zu erlangen. Im April 1833 gingen die Freunde durch die Pro: 
vence nach Dtarfeille, dann zu Schiff nad) Genua und Civitavecchia, darauf 
nad) Neapel auf zwei Monate, und von da nad) Rom, wo die Ateliers 
Dverbeds, Thormwaldjens und Cornelius, zu welden der Eintritt 
durch den preußiichen Gejandten, Herrn von Bunfen, vermittelt worden 
war, bejucht wurden. Namentlich des Erjteren Gompojitionen ergriffen 
Reuterns leicht empfängliches Gemüth und eröffneten feinem Streben 
einen ungeahnten Ideenkreis, an den er ſich jelbjt bisher nod) nicht hinan- 
gewagt hatte. Bon jenen Compofitionen gejtand er, daß darin Raphaeliſche 
Schönheit mit nody höherer, in der Gegenwart erjcheinender, Reinheit fich 
ausipreche. Auch lernte er in Rom durd) den hannöverſchen Gejandten 
Herrn von Keſtner, einen jungen Maler Steinle Ffennen, der in 
Dverbeds Sinne mit dem ausgejprocheniten Talente religiöje Gegen: 
jtände darjtellte, — eine, wie wir jehen werden, für Neuterns fünjtlerifche 
Entwidlung höchſt bedeutiame Bekanntichaft. 

Nach Verner am 16. Juni n. St. zurüdgefehrt, verlebten die Freunde 
noch zwei Monate im Familienkreiſe. Alsdann begab jih Reutern mit 
den Seinen wiederum nad) Willingshaufen. Der fortdauernd leidende Zu: 
jtand von Reuterns Augen erforderte indeh eine ernitlihe Behandlung 
derjelben. Zu diefem Behufe ward bejchloijen, nad) Neujahr 1834 eine 
ſolche in Gießen bei dem damals berühmten Dculiften, Dr. Baljer, zu 
fuchen. Hier wurde ihm das die Augen zu jehr anitrengende Aquarell: 
malen gänzlich unterſagt. Er durfte fortan während der wenigen, vom 
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Arzte ihm für die Beihäftigung mit der Kunſt zugejtandenen Stunden fich 
ausichlieglich der Delmalerei, welche jein Sehvermögen bei Weiten weniger 
in Anjprud nahm, widmen. Die jeßt aufiteigenden techniſchen Schwierig- 
feiten beim Delmalen hoffte er anfänglich allein überwinden zu können, 
überzeugte ſich jedoch jehr bald, daß er ohne Anleitung eines fachfundigen 
Mannes nicht vorwärts fommen würde. Da jollte eine Fahrt nad) Weplar 
zu dem Borträtmaler Deyfer die gewünjchte Hülfe bringen. In Weplar 
wurden die durch „Werthers Leiden” bemerfenswerthen Orte aufgeſucht 
und zum Theil abgezeichnet oder gemalt; jo das Grab Werthers an der 
Stadtmauer, Werthers Brunnen und das Dorf Gerberheim. Wie jehr 
ihn Alles interejjirte, was an jene klaſſiſche Schöpfung erinnerte, beweijt 
der Umijtand, daß er aud die Schulmeijterstodhter von Wahlheim, welche 
er in einem Alter von neunzig Jahren antraf, malte und fich dabei aus 
ihrem Leben erzählen lief. Ebenfalls das Haus des Amtmanns Buff 
zeichnete er und copirte ein Porträt Lottens aus der Zeit ihrer Jugend 
nad; einem Bajtellgemälde des Herrn von Ramdohr, der Ddiefes Bild 
für den Amtmann, ihren Vater, gemalt, jowie ein ſolches aus ihrem Alter, 
welches ihre Tochter auf Stein gezeichnet Hatte. 

Gießens Umgebungen im Schmude des Frühlings luden ihn zu 
öfteren Ercurfionen ein; bejonders lieferte die Ruine des benachbarten 
Schloſſes Gleiberg reichlichen Stoff für Zeichnungen. Ja die freundliche 
Gegend und fein zunehmendes Wohlbefinden begünitigten fogar poetilche 
Ergüffe, von denen wir in den nachgelaſſenen Papieren nur felten Proben 
antreffen. Bei Gelegenheit eines Spazierganges auf den die Stadt um- 
gebenden Höhen dichtete er folgende Verſe, die ſich in einem feiner Briefe 
erhalten haben: 

„Wie prächtig bat nach legter Nacht 
Sich diefer Morgen aufgemadt! 

Dies möchte, frei von Schwermuthsbanden, 
Sch fingen, der auch auferftanden! 
Non Süden weht es rein und frisch, 
In Lüften ſchwebt ein Stimmgemifch 
Von taufend muntern Kehlen! 

Und ich auf heit’rer Höhe geh’, 
Frohlockend Wieſ' und Felder ſeh', 
Im Grünen hingebreitet. 

Wenn nun die Augen ſchweifend ruhn, 
Wenn Töne, Luft und Farben thun 
Mein Herz ſo tief erfriſchen: 
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Mie follt’ nicht gar Dein Morgenfegen 
O Gott! mir das Gemüth bewegen 
Zu beil’ger Lieb' und Hoffnungsmuth? 
Dir treu zu bleiben, bejtes Gut!“ 


Auf dem Wege nad) Schwalbach, wo er in diefem Sommer eine 
Brunnenkur gebrauchen follte, traf er in Frankfurt a. M. mit einem ihm 
bereits von Rom her befreundeten Yandsmanne, dem Bildhauer Eduard 
von der Launitz aus Hurland, zulammen und bat denjelben gelegentlich, 
da er deſſen Talent und Fünjtleriiche Erfahrung ſchätzen gelernt hatte, ihm 
einen Plan für feine weiteren Studien zu entwerfen. Launitz ging mit 
Freuden darauf ein und rieth ihm zunächit, für einen vorbereitenden Eurfus 
in der Anatomie nad Frankfurt zu kommen und alsdann Berlin: oder 
Düsjeldorf für feine fernere Ausbildung aufzuſuchen. Namentlidy aber bat 
er ihn, den zulegt genannten Ort in’s Auge zu fallen, wo unter der 
Leitung Directors Wilhelm von Shadow, des Nacfolgers Peters 
von Cornelius ſeit dem Jahre 1826, alle Zweige der Kunit aufgeblüht 
wären und der Künjtler von feinerlei anderweitigen Intereſſen, wie es nur 
zu leicht in großen Städten der Fall zu fein pflege, abgezogen werden 
würde. Nad) feiner Gewohnheit holte er ſich über obige Angelegenheit 
ebenfalls den Rath jeines Freundes Radowitz ein und erhielt folgende 
charafteriftiiche Mittheilung, die wörtlich hierher gejeßt zu werden verdient, 
weil fie zugleich eine eingehende Beurtheilung von Neuterns damaligen Be: 
jtrebungen enthält: „Für Deinen Kunftzwed will ich nicht bezweifeln, daß 
Dürfeldorf Dir mehr bieten muß, als ein Aufenthalt in Berlin. Vielleicht 
ift in diefem Augenblid nirgends in Europa eine Anzahl Menfchen ver: 
einigt, die ein jo gemeinjfames Ziel in gleicher Richtung verfolgen und es 
fann Dir nur höchſt förderlich fein, die Gefammtjumme diejer Beitrebungen 
auch für Dich zu nugen. ch Tege voraus, daß Du nun zum Delmalen 
übergehen willit. Die bloße Technif fann Dir bei Deinem Farbenfinn 
unmöglich ſchwer fallen zu erwerben. Du meißt, da meine ganze Sehn: 
ſucht it, Dich erjt in größeren Schöpfungen Deines Geijtes mwiederzufinden, 
und Du fennit auch meine alte Bejorgniß, daß diejes lange Verweilen im 
Vorhofe, jo nützlich es auch unzweifelhaft font iſt, Did) in die Gefahr 
bringen fünnte, die Mittel der Kunſt mit ihrem Zwede zu verwechieln. 
Die Fähigkeit, Alles das zu reproduciren, was die erichaffene Natur enthält, 
iſt allerdings die unabweisliche Grundlage für alle Thätigfeit in der Kunſt. 
Cs muß aber der Gedanke hinzufommen, damit das Erzeugniß Diejer 
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Thätigkeit ein Werf werde, das dem Geijte angehört! Gerade für Dich, 
für Deine ganz jpiritualiftiiche Seelenbejchaffenheit iſt es eine eigene 
Fügung, daß Du durch den Gang Deines Kunitlebens darauf hingeführt 
worden bijt, der realiſtiſchen Seite jo viel Zeit und Anjtrengung zu widmen. 
Es ijt aber nun ſicher an der Zeit, daß das Erjchaffen beginne!“ 

Auf das Urtheil beider Männer gejtüßt, zu dem noch dasjenige des 
Directors des Städelichen Injtituts in Frankfurt, Philipp Veit hinzukam, 
entichied er fi nun vor Allem Anderen für die Academie von Düſſeldorf. 

Bon Neuterns Gemälden aus früherer Zeit jei noch erwähnt „Die 
Hausandacht“, die nebit anderen feiner beiten Aquarellen in der Berliner 
Künjtlerwelt viel Anerkennung fand und von Radowitz dem Stronprinzen 
übergeben wurde. Eine Reproduction diejes Bildes findet jich in dem 
Werke des Grafen Athanaſius Raczynſki „Geſchichte der neueren 
deutichen Kunſt“ Berlin I. Bd. 1836, mwojelbit aud) eine jehr anerfennende 
Beiprehung Reuterns Aquarellen zu Theil wird. 


IH. 
Düjfeldorf. 

Mit erwartungsvoller Spannung betrat er den Ort, der ihm zum Ein: 
gang in die eigentliche Künjtlerlaufbahn verhelfen jollte. Es war gerade 
Ausjtellung im Academiegebäude. Seine bejondere Bewunderung erregten 
Bendemanns „eremias auf den Trümmern von Serujalem“, deſſen 
„Hirten“, jowie Leſſings „Huſſitenpredigt“. Auch die Arbeiten der übrigen 
Ktünftler, eines Sohn, Schirmer, Adhenbad, Funk, Dahl, Kod, 
Schotel, Schulten, Sonderland, Schelfhout, Keofeof, Krauje, 
Scrödter, Jordan, Beder, Steinbrüd, Dielmann, Hübner, 
Deger, Hildebrandt, fowie eines Yandsmannes von ihm, Deubel, 
in ihren mannichfachen Richtungen der Landſchaft und Marine, des Genres, 
der profanen und religiöfen Hijtorienmalerei wirkten jo gewaltig auf ihn ein und 
nahmen ihn der Art in Anſpruch, daß eine geraume Zeit verging, bis er an die 
nöthigen Schritte zu feiner häuslichen Einrichtung an dem neuen Wohnorte 
denfen und die Bekanntſchaft mit der ihn umgebenden Künjtlerwelt machen 
fonnte. Die mitgebrachten Arbeiten legte er ungejäumt feinem Director vor 
und hörte zu jeiner größten Freude aud) aus Shadows Munde das günjtigite 
Urtheil über diejelben, indem, wie ihm namentlicdy gejagt wurde, die ent: 
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Schiedenjte Anlage zum Porträtmalen, ferner ein feiner Sinn für die Farbe 
und überhaupt für die Natur in jeinen Arbeiten ſich befunde. Profeſſor 
Hildebrandt ward zu feinem Lehrer auserforen. Derjelbe anerkannte 
ebenfalls in Reuterns Arbeiten das Naive, die Liebe und Wahrheit der 
Naturauffaifung und eröffnete ihm die glüdlichiten Ausjichten für jeine 
Künftlerlaufbahn. Nicht minder jagten die anderen Kunſtgenoſſen ihm 
bereitwilligit ihre Hülfe zu, jo daß feine anfänglichen Bedenken wegen 
mangelnder phyliicher Kraft und Jugendfriiche, die ihn beim Beginn des 
neuen Lebensabichnittes wohl beichleichen wollten, durd; den Anblid des 
gefunden fröhlichen Zufammenmwirfens der Maler jämmtlic) vericheucht 
wurden. „Leßtere find“, jo jchrieb er feiner Frau, „in einer Weiſe be: 
freundet, gleih Söhnen eines Vaters; das janfte, fortgejegte Einwirken 
des geijtigen Vaters auf diefe Gemeinjchaft durch feine Lehrer und feine 
Werke ift ein idealer Zuftand, und in jenem Kreiſe recht Wurzel zu fallen 
— mein Bejtreben.” Nachdem eine paſſende Wohnung gefunden war, 308 
Neuterns Familie im November 1835 ihrem Haupte nad, glüdlich, 
jegt endlich) vereint mit ihm einen eigenen häuslichen Heerd gründen 
zu Dürfen. 

Nunmehr entwicelte ſich für Alle ein reges, mit Arbeit ausgefülltes, 
Leben. Reutern eilte tägli um neun Uhr Morgens in das Atelier des 
beiten Golorijten der Ncademie, und copirte zuerjt Studienföpfe nad) 
Profeſſor Hübners Evangeliiten St. Mätthäus und Lucas; dann zur 
Natur übergehend, malte er den Kopf eines Modells des Juden Großmann. 
Aus dem nächſten Jahre 1836 aber jtammen feine erjten jelbitändigen 
Delgemälde, zwei Brujtbilder in dreiviertel Lebensgröße, einen Knaben in 
mittelaterlihem Koſtüm darftellend, „den indolenten Pagen“, und „ein 
Mägdlein, weldyes ein Schagfäftchen neugierig öffnet“. Beide Bilder hatte 
er, nachdem von ihnen fleinere Copieen angefertigt worden waren, zugleid) 
mit zwei für Joukovſky bejtimmten zu Ende des bezeichneten Jahres 
nad) St. Petersburg abgefandt.!) 

In dem Begleitfchreiben zu obiger Sendung legte er dem Freunde 
die Frage vor, ob es nicht an der Zeit fei, die Kaiferliche Academie der 
Künjte zu St. Petersburg für feine Arbeiten zu intereffiren, und, da er 
unter den gegebenen Verhältniffen mit den ihm augenblidlic zu Gebote 
jtehenden Mitteln nicht im Stande fei, den Anforderungen feiner neuen 


1) Sie befinden fich jest im Palais des Großfürjten Michael Nilolajewitſch. 
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Stellung in Düfjeldorf zu genügen, ob die Ncademie nicht durch Verwen— 
dung feiner fünjtlerifchen Anlagen ihm vielleicht zu Hülfe fommen würde. 
Wohl in Folge einer diesbezüglichen Verhandlung ward ihm unter dem 
30. April a. St. 1836 vom Gonjeil der Academie mitgetheilt, daß am 
16. Januar bejchlojjen worden, in Anbetracht jeiner erfreulichen Fortichritte 
und Stenntniffe, die er in zwei Aquarellgemälden mit Gegenjtänden aus 
dem Familienleben, jowie in einem Porträt des Ehrenmitgliedes der Aca— 
demie W. U. Joufovjfy, an den Tag gelegt hätte, — welche Gemälde 
als höchſt bemerfenswerthe und von Talent, Geihmaf und Kunitfinn 
jeugende Productionen anerkannt worden wären, — ihm die Ernennung 
zum Ncademifer in Ausficht zu jtellen und für die Erlangung des Grades 
eines Wirflichen Academifers eine Arbeit nach eigener Auswahl programm: 
mäßig aufzugeben. Won einer jolden Erlaubniß machte er aber feinen 
Gebrauch, weil die oben genannten Delgemälde zu gleicher Zeit durd die 
Vermittelung jeines treuen, wie ein vorjorglicher Genius über jeinem 
Geſchick waltenden, Freundes Ihrer Majejtät der Kaiferin als Zeichen der 
Ergebenheit und Dankbarkeit Reuterns dargebradht worden waren und 
ſowohl Ihre volljte Anerkennung geerntet, als auch bei den übrigen Mit: 
gliedern der Kaiſerlichen Familie ungetheilten Beifall errungen hatten. Von 
der Ankunft und Lebergabe der beiden Gemälde jchrieb Joukovſky am 
5. Januar a. St. 1837 Nachitehendes : 

„Je ne puis pas Vous exprimer, mon cher ami, avec quelle 
joie j'ai vu arriver Vos tableaux. annonces depuis si longtemps et 
si longtemps attendus avec une grande impatience! Enfin, ils sont 
la; je vais Vous raconter chronologiquement l’'histoire de leur ar- 
rivee. Ü'etait, si je ne me trompe, le 17 Decembre. J’etais chez 
moi. Tout ä coup arrive de chez le Grand Duc quelqu’un (e’etait 
le colonel Nasimow), pour parler d’affaire avec moi et entre 
autres choses il me.dit: „quelles delicieuses peintures a recu le 
Grand Duc! Mais elles sont sans adresse. Il ne sait de qui elles 
viennent.*“ — Je devine la chose et je prie mon colonel d’aller en 
toute häte dire au Grand Duc de ne pas montrer & l’Imperatrice 
les tableaux et de ne pas m&me parler de leur arrivee. Plein 
d’impatience, je m’habille, je cours; enfin les voila devant moi, ses 
chers tableaux, et mon attente a été pleinement contentee! J’ai vu 
la verite, la simple nature dans toute leur naivet€ pure, dans tout leur 
charme indefinissable, qui fait qu’on reste longtemps à regarder, qu’on 
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eprouve un contentement interieur et pu’on revient de nouveau à son 
objet avec un plaisir frais, parce que le caractere de la vérité dans 
l’art est d’etre toujours nouvelle, de ne jamais s’epuiser, de ne jamais 
fatiguer! Vous avez debute par deux chefs d’oeuvre! Ce qui m’a 
fait un grand plaisir, c’est d’avoir trouve le Grand Duc enchante, 
comme il faut, de la simple beaute de Vos peintures; et ce senti- 
ment n'a pas été prepare, ni dirige par rien. Car Vos tableaux 
sont tombes entre ses mains sans cadres et vernis. Vous avez eu 
la bonte de negliger de faire une adresse particuliere à moi; on a 
done öte les enveloppes et le Grand Duc a vu les tableaux dans 
le jour le plus defavorable. Malgre cela, ils ont produit sur lui 
tout leur effet et tel que Votre coeur paternel peut en être content. 
Le premier soin, que j'ai pris, était de les emporter chez moi, de 
courir chez le marchand de cadres, d’envoyer chercher un apothi- 
caire pour preparer le vernis. Mais les cadres se sont fait attendre 
pendant une bonne semaine, gräce & l’exactitude de nos ouvriers. 
Je ne les ai eu que le 24 au matin; et ce matin aussi on m’avait 
apport€ le vernis. J’ai appel@ notre ami Klara (peintre) pour 
couvrir de vernis les tableaux. Il est rest€E en extase devant eux 
et est encore accouru le lendemain pour les revoir. Comme le soir 
du 24 il y avait le Weihnachtsbaun pour les enfants de l’Empereur, 
jai eu d’abord l’idee de placer Vos tableaux sur la table de 
l’Imperatrice, comme cadeau de Votre part pour la veille de Noel. 
Mais je ne l’ai pas suivi; car les tableaux auraient paru entourds 
de mille autres objets plus brillants et n’auraient pas produit tout 
leur effet. Tout le monde aurait été distrait et ils n’auraient pas 
pu être &claires d’une manitre avantageuse. Le lendemain etait 
une grande cer&emonie. L’Imperatrice recevait les felicitations, etait 
fatiguee; j’ai du donc remettre la presentation jusqu’au 26. Et 
cela a reussi parfaitement. J'ai place les tableaux dans la biblio- 
theque de l’Imperatrice; je les ai isoles de tout; ils etaient parfaite- 
ment éclairés et, ayant tout bien prepared, j’ai fait dire à Sa 
Majeste, que je L’attendai avec mes marchandises. Elle etait seule 
avec les Grandes Duchesses.. D’abord arriverent celles-ci. Ce 
furent des eris de plaisir et admiration. Enfin arrive l’Imperatrice 
et je L’ai vu toute aussi enchautde que Ses enfants. Elle a regarde 
longtemps, avec une grande attention, apres avoir d’abord exprime 
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Son plaisir par des acclamations: „comme c'est beau, comme c'est 
vrai!“ Elle a été etonnde du pas immense que Vous avez fait, 
d’autant plus pu’Elle eroyait deja, que Vous aviez abandonne l’idee 
de peindre à l’huile. Survient le Grand Due et on a fait chorus 
pour chanter l’eloge de Vos enfants. Vous pouvez juger du plaisir, 
que cela m’a denne! Depuis jai su par le Grand Due, que 
’Empereur a été tout aussi content que Sa famille. Enfin Votre 
debut a parfaitement reussi! J’ai repris les tableaux qui sont A 
present chez moi. Je Vous prie de me parler de Vos projets de 
peinture pour l’avenir. J’avoue, qu’une Madonne, peinte par Vous 
pour l’Imperatrice, est un de mes rêves. Mais il ne faut pas Vous 
influencer; suivez Vos propres idees!  Seulement il est temps 
d’ajouter Vos propres ereations à Vos ereations d’apres nature. 
En ceei je Vous renvoie a Radowitz. C'est son temps qui est 
venu & present! Eeoutez bien ses lecons; il va Vous pr&cher. 
Mais en l’ecoutant avee docilite, n’obeissez qu’a Vous seul! Votre 
genie doit &tre Votre unique guide et maitre! Toutefois parlez-moi 
de Vos projets; ce sera un secret entre nous deux et il me sera 
si doux de vivre un peu par Volre avenir! — J’ai oublié de Vous 
dire, que Sa Majesté l’Imperatrice m’a charge de Vous exprimer 
Son contentement et Sa reconnaissance pour le charmant cadeau 
que Vous Lui avez fait. Adieu, . . . le Vötre Joukovsky.* 

Neuterns unverfennbare Erfolge auf dem neu betretenem Gebiete 
der Delmalerei verfehlten denn auch nicht Allerhöchit nach Gebühr gewürdigt 
zu werden. In Folge einer betreffenden Unterlegung jeines Freundes 
wurde er als „Maler der Kaiſerlichen Familie“ bejtätigt und ihm eine 
feite Zulage zu jeiner Penſion im Betrage von achttaufend Rubeln Banfo 
oder zweitaufend vierhundert Rubeln Silber, an welcher die Kinder feiner 
hohen Gönnerin durch Beiträge ſich betheiligten, unter den gleichen Be- 
dingungen wie im Jahre 1830, zuerfannt mit dem wichtigen Zulage jedoch, 
jeine Söhne bis zur Vollendung ihrer Erziehung im Auslande bei ſich 
behalten zu dürfen. 

Joukovſky jchrieb dem Freunde über den ganzen Hergang vom 
12. Mai a. St. 1837 Folgendes: „Mon cher ami, il me parait que 
notre aflaire est parvenu a sa fin! Je ne Vous &eris qu’une tres 
courte lettre, mais son contenu pour Vous sera tres long. Je 
reviens de chez l’Imperatrice et il est tres remarquable, que les 
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choses se sont passées juste, comme la premiere fois. Vous Vons 
souvenez, comment cela etait alors. C’etait à Zarskoe Selo; je viens 
chez l’Imperatriee; je Lui parle de Vous, et pendant que je Lui 
parle, entre ’Empereur. Elle Lui demande: „Veux Tu faire pour 
Reutern ce que Tu lui as promis?* — „Oui!“ — „Veux Tu que 
jen parle a Volehonsky?*“ — „Oui!“ Et ces deux oui ont deeide 
Votre sort! Quelle magie que la Toutepuissance! Tout & fait la 
möme chose à present! Je viens chez l’Imperatrice; je Lui presente 
une pelite note sur Vous. Entre l’Empereur. Elle Lui fait la 
möme question et recoit de Lui la m&me reponse. L’ordre sera 
donne a Volchonsky et le papier ne tardera pas a être signe! 
Vous voila dote par la famille Imperiale! Deux genies, celui de 
l’art et celui de la reconnaissance, vont Vous inspirer! Vous pourrez 
dorenavant Vous abandonner librement a l’impulsion de Votre talent 
et rien que des sentiments doux et dleves accompagneront ces 
inspirations! — Je n’ai à sollieiter pour Vous que de la sante. (Que 
Dieu Vous la conserve! Si elle ne’ Vous trahiı pas, Vous ferez 
beaucoup. (uant a moi, je ne prefere aucun talent au Vötre; car 
le caractere de Votre talent est la verite, verite simple, et malgre 
cette simplieite, vérité poetique! A present mettez-Vous A cereer et 
A exdeuter ce qui n’existait juspu’A present que dans l’interieur de 
Votre äme! L’exterieur, c'est à dire la nature apparente, Vous est 
connue et Vous savez l'exprimer par Votre pinceau. Donnez-nous 
à present l’interieur, la nature invisible et grande! Es si Vous 
reussissez de ce cöte, comme Vous l’avez deja fait du premier, Vous 
aurez atteint le vrai but de l’art.“ 

In dem danfbaren Gefühle, mit welchem Reutern Diefe neue 
Snadenbezeugung aufnahm, ruft er begeiftert aus: „Als Maler der 
Kaiſerlichen Familie ſchätze ich das Glück hoch, meinem Fürjten mit der 
Linken noch dienen zu können, nachdem die Rechte ſchon das Ihrige gethan!“ 
Damit verſtand es ſich für ihn von ſelbſt, daß er Alles, was er künftighin 
malen wollte, ſeinem Herrn und Kaiſer darzubringen für ſeine Pflicht und 
Schuldigkeit erachtete und auf von verſchiedenen Seiten an ihn geſtellte 
Anerbietungen, von Privatleuten Beſtellungen anzunehmen, niemals ein— 
gegangen iſt. 

Nachdem nun ſeine pecuniären Verhältniſſe in der geſchilderten Weiſe 
ſichergeſtellt waren, konnte er unbehindert allen Anforderungen ſeiner neuen 
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Lebenslage an einem jo fojtipieligen Orte, wie Düſſeldorf es war, gerecht 
werden. Unter Anderem war für den ältejten Sohn die Zeit herangefommen, 
wo er in das Gymnaſium einzutreten hatte. Reutern ſelbſt bejuchte 
während vier Monaten die VBorlefungen des von Shadow nad Düſſeldorf 
eingeladenen Herrn von der Yaunig über Anatomie. Auch in gefelliger 
Beziehung begann das Yeben feiner Familie ſich zu erweitern. Nächſt den 
befreundeten Künjtlerfreifen, waren es namentlich die Häufer des Präſidenten 
der Rheinprovinz. Grafen Anton von Stolberg: Wernigerode, und 
des Divijionsgenerals, Grafen Karl von der Gröben, ſowie 
mehrerer jeiner Yandsleute, Guſtav von Nennenfampf, feinem Scul- 
fameraden Fedor von Berg u. a. m., mit denen nähere Beziehungen 
angefnüpft wurden. Neben diejen Lichtjeiten in der neuen Eriftenz fehlte 
e5 auch nicht an betrübenden Eindrücken, durch welche ſein theilnehmdes, 
für Yeiden, wie für Freuden feiner Mitmenjchen offenes Herz in tiefe 
Trauer verjeßt wurde. So jtarb der talentvolle Graf Magnus von 
Steenbod aus Ehitland, der fich jeit einiger Zeit, obſchon leidend, in 
Düſſeldorf eifrig mit der Delmalerei bejchäftigt hatte, in noch nicht vorge: 
rücdten Jahren an der Schwindfucht. Mus der trüben Stimmung, in 
welche ihn dies Ereigniß verjegt hatte, wurde er durd) die Ankunft jeines 
als Militärbevollmächtigter des Königs von Preußen an den Bundestag 
zu Frankfurt am Main beorderten Freundes Radowitz herausgeriſſen. 
Mit ihm unternahm er zur Zerjtreuung eine Tour an die malerischen 
Ufer des Rheins. 

Aus den Jahren 1837 und 1838 haben wir die Compoſition einer 
fleinen Zandichaft anzugeben: „ein Schäfer jeine Schafe hütend, mit Felſen 
im Vordergrund“, Für Ddiefes Bild hatte er ſich, um ſich in der Land— 
ichaftsmalerei zu vervollfommnen, in den Ateliers von Profeſſor Schirmer 
und Andreas Achenbach umgejehen.!) Ferner führte er in Delfarben 
die bereits im Jahre 1835 gemalte Aquarelle: „die Hausandacht von 
Schwälmerbauern” aus,?) ferner mehrere fleinere Gemälde auf Holz mit 
Ktreidegrund, von denen die Porträts jeiner Kinder und eine „Schwälmerin 
am Brunnen” ich im Befige feiner Familie erhalten haben. In allen 
diefen Schöpfungen jpricht fih Neuterns eigenite Begabung aus, Die 
Natur als einzige Lehrmeijterin gelten zu laſſen und ſich nur in fie zu 
vertiefen. Mit welcher Befriedigung er in Del malte, zeigen unter Ans 
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derem folgende Worte eines feiner Briefe aus diefer Zeit: „Wenn die 
Palette vor mir liegt und mit der Spachtel alle die fetten, jchönen Töne 
reinlich gemijcht werden, jo hübſch, wie friiche Butter, aufgejeßt, und nun 
die Pinſel in die angenehme Maſſe ſich tauchen, und Farbe für Farbe auf 
die glatte Yeinwand gebracht wird, einen Kopf zu gejtalten, da wird einem 
jo heimisch zu Muthe, jo warm, jo behaglih! Die Pinjel gehorchen jekt 
ſchon bejjer; die fetten Farben jchmelzen in einander und ich lobjinge der 
Delmalerei!” 

Cine angenehme Unterbrechung jeiner fleigigen Studien brachte die 
Ankunft Joukovſkys, welcher den Großfürſten Thronfolger auf dejjen 
Reife nad) Deutjchland begleitete. Bei diefer Gelegenheit wurde Neutern 
der ehrende Antrag, während einer Brunnenfur des Thronfolgers in Ems, 
von demjelben ein Porträt in Nquarell, in ganzer Figur dajtehend mit 
landjchaftlicher Umgebung, anzufertigen. „Während des Malens“, jchreibt 
er jeiner Frau, „erinnerte mid) der Großfürſt an die Schladhttage von 
Kulm, welche geitern und heute find (29. und 30. Auguft n. St.), und 
wünjchte mir Glück zu diefen Tagen. Da erzählte ich denn viel davon und 
er ward gerührt, als id) den Gruß des Kaiſers an unfer Negiment bejchrieb. 
Er erzählte dann jehr lebhaft vom Negimente, das nun ſehr ſchön jein ſoll. 
Bei Tafel trank der Großfürjt auf den Sieg bei Kulm und auf die 
Sejundheit der tapferen Garden, wobei er auch meiner erwähnte und mic) 
dem ammejenden Prinzen von Naſſau als Nepräfentanten jenes Sieges 
vorjtellte.” Darauf ward Neutern eingeladen nah Weimar zu fommen, 
wojelbjt das ruſſiſche Kaiferpaar dem Großfürſten Thronfolger begegnen 
jollte. Mit Freuden folgte er diejer ehrenvollen Aufforderung und wurde 
anläßlich einer Audienz bei dem Kaifer, der ihn nach jeiner Blejjur befragte 
und von Münchener Malern, unter Anderen von dem Schlacdhtenmaler 
Peter Heß, ſprach, darauf aufmerkſam gemacht, er ſolle ebenfalls der: 
artige Gegenſtände aus der ruſſiſchen Gejchichte, wie Schlachten ꝛc., bear: 
beiten. Gleichwohl lagen aber Neuterns Gejchmad ſowohl, als jeinem 
Talente, jolche Gegenjtände fern; bezeichnend jedoch jind die jchmeichelhaften 
Worte, welche der Kaiſer, auf ihn deutend, zu den Umjtehenden jagte: 
„Das ijt ein braver, alter Militär,“ und nachher zu ihm ſich wenden: 
„Du arbeitejt mit Deiner einen Hand, als wenn Du ihrer vier hättejt!“ 

Als er jih von dem Groffürjten Thronfolger verabjchiedete, lud 
derjelbe Neutern ein, ihn auf jeiner bevorjtehenden Rückreiſe nad) Ruß— 
land zu begleiten. ine ſolche Aufforderung fam ihm um jo erwünjchter, 
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als die Zeit jeiner Beurlaubung für unbehindertes Leben in Deutichland 
ihr Ende erreicht hatte. Er begab ſich alfo zu dem Ende in den legten Tagen 
des Juni nad) Stettin, um gemeinfam mit Joufovjfy die Ueberfahrt auf 
dem für den Großfürſten bereitgehaltenen Kriegsdampfer „Bogatyr” nad) 
Kronſtadt zu machen. Nach jehr jtürmifcher Fahrt wohnte er der Begrüßung 
des Thronfolgers durch jeine hohen Eltern auf dem Dee des Dampfichiffes 
bei und hatte das Glück von Seiner Majeſtät angeredet zu werden mit 
dev Frage: „Wie fommjt Du hierher?”, worauf er zur Antwort gab: 
„Um das Gejeß zu erfüllen, SKtaiferliche Majejtät!” Er erhielt auch dem: 
gemäß, auf feine Bitte, wiederum für fünf Jahre die Erlaubnif, im Aus: 
lande leben zu dürfen. Später im Jahre 1546 wurde er, in Folge eines 
von Joukovſky, jeinem wahren Schußpatron, wie er denjelben nannte, 
an den Thronfolger gerichteten Gejuchs, von der Pflicht ganz befreit, alle 
fünf Jahre zur Erneuerung feines Paßes nad) Rußland zu fommen, indem 
er nominell der ruffischen Gejandtichaft in Frankfurt am Main attadjirt 
ward. Während jeines zweimonatlichen Aufenthaltes in Rußland welchen 
er zu Bejuchen bei den Verwandten in St. Petersburg und Gatjchino, 
jowie zu einer Reife nad) Yivland, benußte, erfreute er jich nach neun- 
jähriger Abweſenheit wieder einmal der Eindrüde, die der heimifche Boden 
in jeinem, troß langer Trennung den vaterländiichen Verhältniſſen treu 
gebliebenen Innern hervorrief. Dem Großfürſten hatte er jodann nod) 
vor jeiner Abreife aus Rußland Gelegenheit, eine bereits in Düſſeldorf 
vollendete Arbeit: „die Hausandacht von Schwälmerbauern“, von der oben 
die Nede geweſen, überreichen zu fönnen. Diejes Bild befindet jich jekt 
im Palais des Großfürſten Sſergei Nlerandrowitich in Iljinsk bei 
Moskau, unter dem Namen: „der in der Bibel lefende Alte”. 

Die Rückreiſe nad Deutichland geichah über Neval, Heljingfors und 
Schweden, wodurd er bei der vorgerücten Jahreszeit, in welche diejelbe 
fiel, eine fürzere und leichtere Seefahrt erwarten und dazwiichen auf dem 
Feitlande ausruhen fonnte. Außerdem lockte ihn ein Streifzug durch das 
ihm bis hierzu unbekannte, zulegt genannte, Zand, bei welchem Anlaſſe 
während der NKanalfahrt über den Wettern: und Wehnernjee bis nad) 
Göthaburg tüchtig gezeichnet wurde. Darauf ging er über Kopenhagen und 
Kiel nah Willingshaufen, wo jeine Frau und Kinder mit der Familie 
feines Freundes Radowitz den Sommer über zugebradht hatten. Im 
October führte er jodann die Seinen nad Düſſeldorf zurüd, und hier 
hatten ihm die Genoſſen unter der Künftlerichaft, als Zeichen ihrer freund: 
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ſchaftlichen Anhänglichkeit, einen feitlichen Empfang bereitet, der ihn auf 
das Angenehmite berührte. Die Folgen der beſchwerlichen Neife nad) dem 
Norden blieben jedoch nicht aus: ſie machten jich alsbald in Beklemmungen 
auf der Bruſt, an denen er Schon früher gelitten hatte, in jo beunruhigendem 
Maße geltend, dal er ſich entichliegen mußte, nad) Hanau zu ziehen, um 
unter den Augen eines erfahrenen Arztes, in ungeltörter Nube und Unan: 
gefochtenheit das beſte Heilmittel gegen fein Uebel zu finden. Einigermaßen 
erleichtert wurde ihm die abermalige Trennung vom Haufe dadurd, das; 
ihn feine ältejte Tochter Elijabeth, deren janfter Charakter und liebevolle 
Pflege vollfommen dazu angethan waren, zu jeiner allmähligen Genejung 
am Förderlichjten beizutragen, nad) Hanau begleitete. Erſt mit dem Anfange 
des Frühlings 1840 trat in jeinem an Hypochondrie jtreifenden Zujtande 
eine Wendung zum Befjeren ein, jo daß er ſich zutrauen durfte, in die 
alten Verhältniſſe zurückzukehren. 

Mittlerweile fand Joufovjfys Verlobung mit Neuterns Tochter 
Elijabeth jtatt, welcher ein Jahr ſpäter, im Juni 1541, die Trauung folgte. 

Die mit diefem erfreulichen Ereigniſſe in feiner Familie nothwendig 
verfnüpften Gemüthsbewegungen blieben jedoch nicht ohne Einfluß auf 
Neuterns leicht erregbare Nerven und hatten zunächſt die nachtheilige 
Folge, daß jeine früheren Brujtbeflemmungen wieder auftraten und ihn für 
fortdauernde Arbeiten unfähig machten. Um jid) von dem quälenden Zu: 
jtande zu befreien, unternahm er fleinere Fußtouren Rhein aufwärts, an 
die Eifel oder Moſel. Endlich, äußerlich wie innerlich gekräftigt? durch 
derartige Erholungsreifen, fonnte er im Winter von 1840 auf 1841 feine 
Arbeiten mit erneutem Eifer wieder aufnehmen. Dazu fam, daß er in 
einem eigens für ihn außer dem Haufe eingerichteten Atelier ungeſtört jich 
der Kunſt hingeben durfte. Hier nun entiwicelte jich in jeiner Phantaſie 
eine größere Compofition, die er jedoc) nicht gleich auf der Leinwand firirte, 
jondern erjt allmählig, wie wir jehen werden, von einem Bejtandtheil der: 
jelben zu dem anderen fortichreitend, zur Darjtellung brachte. Nach jeiner 
uriprünglichen dee jollte das ganze Werf aus drei harmonischen Bildern 
bejtehen. Die Mitte würde die heilige Dreieinigfeit in drei gleichen Figuren 
mit ihren entiprechenden Attributen darjtellen. Zu beiden Seiten derjelben 
componirte er, auf Anrathen des Directors Shadow, zwei Darjtellungen 
aus dem alten Tejtamente: rechts das Opfer Iſaaks, als den größten 
menschlichen Gehorjam, für die Seite des Guten, und links für die Seite 
des Bojen den Sündenfall mit Adam und Eva und der Schlange. Weber 
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jenen drei Bildern follte ein Chor von Engeln, auf der rechten Zeite die 
Engel der Liebe und der Wahrheit, auf der Linfen aber die des Glaubens 
zeigen. Für einige Zeit indejjen wurde dieſe Arbeit durch die Ankunft 
Soufovjfys, der nad) jeiner Hochzeit in demjelben Haufe, wo Neuterns 
Atelier lag, ſich häuslid) einrichtete, unterbrochen. Tas veranlafte Letzteren, 
einem längit gefühlten Bedürfniſſe nad) Studien in Willingshaufen folgend, 
zu Anfang des Juli Monats mit dem Maler Dielmann dorthin aufzu: 
brechen, um in dem malerischen Dorfe und der originellen Tracht feiner 
Bewohner ſich Motive für fünftige Genrebilder zu holen. Zuerſt ſkizzirte 
Reutern bier ein Bildchen, das eine trauernde Wittwe mit einem Kinde 
auf dem Arme vor einem friichen Grabe, deſſen Kreuz mit bunten Kronen 
behangen iſt, wiedergiebt. Ein heftiger Sturm an feinem Geburtstage, 
dem 18. Juli n. St., welcher in Garten und Wald die größten Ver: 
wüjtungen anrichtete, gab jodann den Vorwurf für eine Zeichnung, auf 
welcher ein durch den Sturm entwurzelter Eichbaum abgebildet ift, wie er 
einen Schäfer mit feiner Heerde zur Flucht treibt. In jenen Tagen hatte 
er ferner für jeine Schwägerin eine Schwälmerin gezeichnet, welche ihr 
ichlafendes Kind im Arme hält, und diejes Bild auch auf Holz nad) der 
Natur untermalt. Es ijt das dev nämliche Segenjtand, welchen er, wie 
weiter unten angegeben it, fünfmal gemalt hat. Die legten günjtigen 
Herbittage benußte er im Willingshäufer Garten für ein kleineres Gemälde, 
welches ein Kind darjtellt, das in jeiner Hand ein Vogelneſt betrachtet. 
Wie eifrig und zugleich mit welcher Luſt er in diefer Zeit fruchtbaren 
Schaffens arbeitete, zeigen folgende Worte, die er an feinen Schwiegerjohn 
richtete: „Wenn ich arbeite, fannit Du Dir wohl denfen, jo iſt es, als 
ob ich einen Berg zu durchgraben hätte. Nebenbei habe ich aud) eine 
Paſſion dafür; es ift eine eigenthümliche Lust, mit den Schwachen Mitteln 
der menschlichen Kunſt Gottes reichen Werfen nachzueifern, jelbit wenn man 
durch eigene Unerfahrenheit und allerlei Schwierigkeiten gar nicht ausge: 
rüſtet ift, der wechlelvollen Natur nachzueilen. Und wenn die Wirkung 
und Schönheit, die man verfolgte, nicht mehr vorhanden und man mit 
verfehlten Anfängen zurücigeblieben it, jo zeigt ſich ſchon wieder ein neues 
Wunder, und, wenn nicht getröftet über das vorige, iſt man Doc) wieder 
entzüct über das neue und möchte gleich wieder hinterher, den herrlichen 
Schmetterling fangen.“ Außer den oben angeführten Arbeiten untermalte er 
auch noch ein in Gemeinschaft mit Tielmann componirtes Bildchen: „Die Klein: 
kinderſchule“, jowie eine Eleine weibliche Figur im Schwälmer Sonntagsitaate. 
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Nach Düſſeldorf zurücgefehrt, begann er mit dem Januar des 
folgenden Jahres 1842 wieder jeine regelmäßige Thätigkeit im Atelier und 
erreichte damit gleichſam den Höhepunkt feines fait neun Jahre andauernden 
fünjtleriihen Schaffens an der Dühjeldorfer Malerfchule. Zuerjt wurden 
die beiden in Willingshaufen entworfenen Bilder: „die Wittwe am Grabe“ 
und „die Mutter mit dem jchlafenden Kinde“!) abwechjelnd weitergefördert. 
Aus diefer Zeit datirt ferner die Untermalung einer £leineren Compofition : 
„die Striderin mit der Katze“, ſowie eine Farbenſkizze: „eine franfe Mutter, 
welche zu ihrer Tochter über das von derjelben Vorgeleſene ſpricht“. 

Bald hierauf componirte er zu der am 1. Juli a. St. 1842 bevor: 
jtehenden Zilberhochzeit des ruffiichen Kaiferpaares ein Gemälde, das er in 
einem Briefe an jeine livländifchen Verwandten, wie folgt bejchreibt: 
„St. Georg iſt auf Wolfen herniedergejtiegen und tritt mit dem rechten 
Fuße eben auf den grafigen Boden, während jein linker Fuß noc auf des 
Draden Haupte ruht. Er kommt mit einem Lorbeerfranze für den Kaiſer 
und einem weißen Nojenfranze für die Kaiferin, um jie zu frönen. Um 
das Bild herum ijt auf einem Bogen von Goldgrund der Segensiprud) 
(Hlavonisch) gemalt: „Geſegnet ſeiſt Du und cs gehe Dir wohl! Dein 
Weib ijt wie die fruchtbare MWeintraube und fie iſt thätig in allen Räumen 
Deines Haufes. Deine Söhne jind glei) jungen Delbäumen und Du 
wirjt die Söhne Deiner Söhne Schauen!” Hinter St. Georg liegt der ſich 
windende Drache jterbend, dahinter jein weißes Roß, das den Draden 
ichnaubend bejchnuppert. Seitwärts der goldene Schild mit dem ruſſiſchen 
Adler, dabei die Lanze, deren Banner, die weiße Fahne mit dem rothen 
Kreuz, hinter dem Haupte und hoch über demjelben in den blauen Lüften 
wallt. St. Georg hat eine jtrenge jugendliche Phyſiognomie und iſt ganz 
in Stahl geharnifcht ; auch Eifenhandichuhe halten die Kränze. Einen Helm 
hatte er dabei nicht nöthig, wohl aber das gute, ſchmuckloſe Ritterſchwert 
an einem jchmalen, gehämmerten Riemen.“ „Das Beſte“, fügt er in 
feiner Anfpruchslofigkeit hinzu, „ilt die liebevolle Ausführung und ein 
jüperber Rahmen in gothiicher Form. In den jieben Eleinen Hohlräumen 
des Rahmens find Namen und Geburtsjahre der jieben Kaiferlichen Kinder 
mit Goldfarben gemalt”. Diejes Gemälde ging Ende Juni an feinen 





1) Diefes Bild wurde von Reutern drei Mal copirt und fand auf der 
Semäldeausitellung in Kaſſel 1844 allgemein die größte Anerfennung. Cine Copie 
deffelben von Schrader, die jedoh Neutern von Grund aus fpäter überarbeitete, 
befindet fich im Befig feines Großſohns Adolf von Wulf in Sehmegen. 
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Bejtimmungsort ab. Joukovſky begleitete die Sendung mit einem 
paljenden Gedicht von über zweihundert Verſen, in welchen er feine Hul: 
dDigung zu dem glänzenden Feſte darbrachte.!) 

Im Januar 1843 entitand ein kleines Nquarellbild, einen Wald mit 
einem Bauerfuhrwerk daritellend, welches er dem Grafen Gröben, mit 
deſſen Familie die Seinen im beiten Einvernehmen lebten, jchenfte. Ferner 
führte er die oben erwähnte WBleiftiftzeichnung, den Sturm im Walde, aus 
nach den Worten der heiligen Schrift: „und er jchlug den Hirten, und 
feine Schaafe wurden zerjtreut”, und zeichnete als Pendant dazu, den 
Gegenſatz zum Sturme, die Ruhe und Sammlung eines Kirchhofs, mit 
einem großen Lindenbaum als Sammelplag der Vögel. Auch feiner grö— 
Beren Compojition wandte er ſich wiederum zu und bearbeitete hauptjächlich 
die Figur des Adam, jowie er aud die Darjtellung des Sündenfalles zum 
Abſchluß brachte. Hierauf zum Opfer Iſaaks übergehend, malte er von 
dem Abraham vier Entwürfe und brachte ihn schließlich in Lebensgröße 
auf die Leinwand, um ihn, getrennt von den übrigen Theilen der Com: 
pofition, fernerhin als jelbjtändiges Gemälde zu behandeln. 


Beitändiges Unmohljein, Anfälle von Aheumatismus und heftige 
Schmerzen des ganzen Oberförpers, bewogen Neutern zu dem Entichluß, 
im fommenden Jahre, jedoch erjt nach Vollendung der in Angriff genom: 
menen Bilder, Düſſeldorf zu verlaffen und Frankfurt am Main zu feinem 
jtändigen Aufenthalte zu machen. Bier hoffte er nämlich, nächjt einer 
Verbejjerung in Hinficht auf das Klima, im Verkehr mit den ihm bereits 
befannten und zugethanen Künjtleen Weit, Steinle, Launitz ꝛc. für 
feine in jüngjter Zeit eingefchlagene Kunftrichtung reicheren Stoff vorzufinden. 
Wir jegen feine eigenen Worte her, mit denen er den livländiichen Ver: 
wandten feinen Entjchluß, nach Frankfurt überzuftedeln, mittheilte: „Meine 
Düffeldorfer Zeit geht zu Ende! Das jagt mir meine Kunit; Seitdem id) 
eine geiftlihe Compoſition bearbeite, erfahre ich täglich) die Wahrheit, daß 
ich hier geendigt habe, und dal mid) der fünftige Weg anders wohin führt, 
an einen Ort, wo höhere Gegenitände behandelt werden, und wo dergleichen 
ältere Werfe find. Ic habe lange am Gewohnten, Guten in Düſſeldorf, 
am bisher jo Nüglichen in dieſer Schule, feitgehalten und meine Unrube, 
wie eine Undankbarfeit für das Genoſſene, angejehen. Aber die Arbeit 
jelbit, das Streben jelbit, das mich treibt, löſt mich demunerachtet immer 


I) Das Bild befindet fich gegenwärtig im Marmorpalais. 
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mehr von hier ab. Ich habe Frankfurt in’s Auge gefaßt. Dort hat Veit 
ji mit dem Inſtitut überworfen und jtiftet nun eine eigene Schule, in 
welcher nach der jtrengiten chriftlichen Nichtung in der Kunſt geitrebt wird. 
Cr und Steinle haben mit Overbed in Nom fich an den berrlichiten 
Werfen der jchönen Zeit entwidelt und, von diefem klaſſiſchen Geiſt erfüllt, 
Ichaffen fie jept zulammen. Unſer reichbegabter Rethel ijt mit ihnen und 
noch einige Andere. Mich befriedigt nicht mehr das Darjtellen der Er: 
Icheinungen dieſes flüchtigen Lebens allein; mein Gemüth ruht nicht mehr 
in denjelben! Es will Kopf und Hand Dem dienen, was das Herz be: 
Ichäftigt! So bin ich denn in Düſſeldorf einfam geworden, nachdem ich 
hier babe erlernen können die Mittel der Darjtellung; von Innen heraus 
iſt dergejtalt mir die Nothiwendigkeit gefommen, nach Frankfurt zu geben.” 


(Schluß folgt.) 





die Haupfmomente 
in der Geidihte des Ghargirtenconvents, 






a2, 3. October d. J. vollenden jich jechzig Jahre feit dem Tage, wo 
9° der Chargirtenconvent, dejien Gründung ſich in undurchdringliches 
Dunfel hüllt, zum erſten Mal in einer für die Nachwelt erkennbaren 
Weiſe hervortritt. Bei einer ſolchen Gelegenheit fühlt man ſich wohl 
veranlaßt, einen Rückblick zu werfen auf den Entwiclungsgang eines Inſti— 
tutes, das für unſere Heimath von jo hervorragender Bedeutung geweſen 
it. Wohl mag das Bedürfniß nach einer ausführlichen und unbefangenen 
Geſchichte der allmähligen Entjtehung und Organijation unferes Burfchen: 
jtaates und jeiner nititutionen rege geworden fein, wohl mag ſich 
der Wunfch geltend machen, es möge in der Abenddämmerung der alten 
Zeit eine Gejchichte des Chargirtenconvents geichrieben werden, zumal jich 
dieſer in jeiner bisherigen Gejtalt, als eine die gefammte Studentenjchaft 
umſchließende Verfaſſungsform, wohl ſchwerlich lange wird erhalten fünnen. 

Eine ausführliche Geſchichte unſeres Burfchenitaats zu chreiben über: 
jteigt aber die Kräfte des Einzelnen. Das Quellenmaterial ijt erdrüdend, 
die Vorarbeiten allzu gering. Ich glaube aber, den Leſern der „Baltiichen 
Monatsichrift” einen Dienſt zu erweilen, indem ic) die Hauptmomente in 
der Gejchichte des Chargirtenconvents zur Darjtellung bringe. Mir 
jteht dabei ein reiches Uuellenmaterial zur Verfügung, das ich vor 
drei Jahren behufs Abfaſſung einer Gefchichte der Landsmannſchaft Ejtonia 
zujammengetragen babe. Die Nejultate meiner Forſchungen, die in dieſem 
Buche niedergelegt worden jind, jtimmen mit der Darjtellung auf den 
folgenden Seiten vollfommen überein. 
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Dem deutichen Nationalcharafter ijt der Genoſſenſchaftsſinn eigen. 
Ueberall in der Geſchichte des deutichen Volkes begegnen wir der Tendenz 
zur Bildung von Gorporationen. Wo gemeinfame Lebensinterejien eine 
Gruppe verknüpften, da wurde eine dauernde Verbindung geichlojjen, deren 
Zweck es war, die gemeinfamen Intereſſen gemeinfam zu vertreten. Der 
Lehnsadel Eryitallifirte ſich in der Nitterichaft, die ſtädtiſche Einwohnerſchaft 
in der Bürgergemeinde, die Naufleute traten zu Gilden, die Handwerker zu 
Zünften zufammen. Auch auf den Univerſitäten begegnen wir feit den 
älteſten Zeiten corporativen Genoijenichaften, meiſt mit dem Charakter von 
Yandsmannichaften. 


Unfere Yandesuniverfität zeichnet vor den deutſchen LUniverfitäten 
eine Organifation aus, die die geſammte Burfchenwelt umfaßt. Der 
Chargirtenconvent, gebildet von einer Neihe urfprünglich auf landsmann- 
Ichaftlihem Brincip berubender Gorporationen, vertritt die Intereſſen der 
gefammten jtudirenden Jugend und übt Geſetzgebung und Gerichtsbarkeit 
im Bereiche der geſammten Burfchenwelt aus. Seine Aufgabe beruht im 
Schutze des Einzelnen und in der Aufrechterhaltung der Burfchifofität. 


Diefer Chargirtenconvent, der für die Entwidelung unſer Hochichule 
jo mahgebend geweſen, ijt im Jahre 1834 begründet worden. Er ijt eine 
Schöpfung der particulariftiichen Elemente in der Burjchenwelt, die nad) 
langem heftigen Ringen ihre Gegnerin, das burfchenschaftliche Princip zu 
Boden geworfen hatten und nun ihre Herrichaft über die Gejammtheit 
der in der allgemeinen Burjchenichaft verbunden gemwejenen Studenten 
ausdehnten. 


Schon in den eriten Jahren der Univerfität hatte fich, wie ich in 
meinem Auflage über das „Ringen des landsmannschaftlichen und burjchen- 
ichaftlihen Prineips in Dorpat“ ausgeführt, eine allgemeine, die geſammte 
jtudirende Jugend umfaſſende Burſchenſchaft gebildet, die es ſich zur Auf: 
gabe geitellt, das höchite Ideal der Burfchenwelt, Ehrenhaftigfeit und guten 
Ton, zu wahren. Doch ſchon früh fam ein landsmannichaftlich-partifu: 
lariftiiches Princip zur Geltung. Eine durch) Jahrhunderte währende 
hiſtoriſche Entwidelung hatte eine politiiche und gejellichaftliche Dreitheilung 
unjerer baltiichen Heimath hervorgerufen, die ſich auch im Leben unjerer 
Burichenwelt geltend machte. Vor allem waren es die Kurländer, die von 
Anfang an auf eine Sprengung der Burfchenichaft Hhinarbeiteten. in 
Jahrzehnt war erjt verfloijen, jeitdem ihre Heimath nad langer Trennung 
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mit den baltifchen Landen wieder vereinigt worden war; noch fühlten fie 
fich nicht als Bürger der alten Livlande. 

Zu Ende des Jahres 1808 jcheiden die Kurländer aus der allge 
meinen Burfchenichaft aus. Das hierdurd geichaffene Princip einer terri- 
torialen Abjonderung hat dann dem um die Livländer ſich Ichaarenden, im 
allgemeinen Verbande verbleibenden Theil der Burjchenichaft den Charakter 
und Namen einer livländischen Landsmannschaft eingetragen. Zu Beginn 
des zweiten Semejters 1810 fand dann eine zweite Theilung jtatt, indem 
auch die Ehftländer und Finnländer bejondere Corporationen begründeten. 
So war die Burſchenſchaft in vier nach geographiichen Gefichtspunften 
geichiedene Gruppen zerfallen, die aber die geſammte Burjchenwelt in jich 
aufnahmen, da die Zugehörigkeit zu ihnen als obligatoriich angejehen wurde. 
Im erjten Semejter 1811 find dann diefe Landsmannschaften zu einem 
Nepräjentantenconvent zujfammengetreten. 

In diefem Burfchenjtaate machte ſich aber bald wieder das burjchen- 
Ichaftliche Princip in nachhaltigiter Weiſe geltend und als die Univerjitäts- 
obrigfeit jich auf Grund des Statuts von 1803 veranlaßt jah, auf die 
Landsmannſchaften eine Preſſion auszuüben, fielen diefe zu Ausgang des 
Jahres 1811 zufammen. Wieder ergoh ſich das Studententhum in Die 
Form der allgemeinen Burſchenſchaft, die aber jetzt in eigenthümlicher 
Weiſe modificirt wurde. Es wurden entiprechend den vier zur Zeit beite- 
henden Facultäten, der theologischen, juriftiichen, medicinifchen und philo— 
ſophiſchen, vier Facultätsgenoffenichaften gegründet und ein allgemeiner 
Comment, der den Zweck hatte, Einigkeit, Einmüthigfeit und Einförmigfeit 
im Burfchenleben zu erhalten, abgefaßt. 

Gegen diefe Verfaſſungsform, die von vorn herein den Todesfeim in 
ſich trug, kämpften die Kurländer mit aller Kraft an. Nach langem 
Ringen aber find jie endlich) doch unterlegen. Sie mußten ſich den 
Facultätsgenoſſenſchaften anschließen, doch haben fie innerhalb derjelben jtets 
eine fejt zufammenhaltende jfeparatijtiiche Gruppe gebildet; und während ſich 
das Band, das die allgemeine Burfchenfchaft umſchloß, von Jahr zu Jahr 
mehr locferte, jtärften fich die Kurländer zu neuem Vorſtoß. 

Zu Beginn des Jahres 1816 reconitituirte jich die Curonia. Daraufhin 
von den Führern der Burſchenſchaft bei der Univerfitätsobrigfeit denuncirt, 
verjtanden fie es, den Verdacht von Jich abzulenken und ihre Ankläger zu 
Fall zu bringen. Noch im erjten Semejter 1816 mußten jich die Facultäts— 
genofjenichaften auflöjen. 
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est riß völlige Anarchie in der Studentenjchaft ein. Zuſtände traten 
ein, die auch die Obrigkeit zur Erkenntniß bringen mußten, daß eine Or: 
ganifation der Burfchenwelt abjolut nothiwendig je. So wurde denn im 
Frühjahr 1817, ſei es auf Initiative des neuernannten Gurators, Des 
Srafen und nachmaligen Kürten Lieven, jei cs auf Veranlafjung des 
Rectors Gieſe, wieder eine allgemeine Burichenichaft gegründet, die im 
Princip die Geſammtheit der Studentenjchaft umfaſſen jollte, in Wirklich: 
feit wurde aber fein Zwang ausgeübt und daher hielt ſich eine nicht geringe 
Anzahl „Wilder“ außerhalb des Verbandes. 

Schon im Jahre 1818 iſt diefe Burschenschaft, wahricheinlich in 
Folge der Verhältniffe in Deutichland, die zum Wartburgfeit geführt, von 
der Obrigkeit aufgelöft worden. Fortan fehlte der Dorpater Studentenjchaft 
jegliches Band; die Univerjitätsobrigfeit forderte bei der Immatriculation 
das Gelöbniß, in feinerlei ſtudentiſche Verbindung einzutreten. Recht 
eigenthümliche Verhältnifje gewannen Platz. Cine Reihe älterer, durch das 
Vertrauen der Allgemeinheit ausgezeichneter Burjchen traten zu einem ſich 
cooptirenden Ausſchuß zufammen, der die Burſchenſchaft wie mit unjicht- 
baren Fäden leitete. Ein Zwang ſich an den von diefem Ausſchuß berufenen 
Verfjammlungen zu betheiligen, beitand nicht und die Zahl der Wilden war 
feine geringe. 

Die urwüchſige Verfaffungsform fonnte dem landsmannschaftlichen 
Brincip feinen genügenden Widerjtand entgegen jegen. Mit eijerner 
Conſequenz hielten die Kurländer ihre Idee aufrecht und machten wieder: 
holentlich den Verſuch, ihre Landsmannschaft zu reconitituiren. Da it im 
Jahre 1820 von einer Neihe für die burjchenschaftliche Idee begeiiterter 
Studenten, die „engere Burjchenichaft” gegründet worden, eine Thatſache, 
die neuerdings beitritten wird. Aufgabe dieſes Geheimbundes ſollte es 
jein eine conjtante intellectuelle und moraliiche Majorität auf den Gonventen 
zu bilden und damit dem burjchenschaftlichen Princip mehr Kraft zu ver: 
leihen. Lange vermochte jedod) diefer Bund jeine Eriftenz nicht geheim zu 
halten; im Frühling 1821 wurde fein Beitehen durch einen Zufall entdedt. 
Ein Sturm der Entrüftung brach los, die Separatiiten machten einen 
erneuten Vorſtoß. 

Während ſich jekt den Kurländern die Mehrzahl der Ehſtländer 
anſchloß und ſich mit ihnen zum emticheidenden Schlage vorbereitete, legte 
jih der Geheimbund, um das burjchenichaftliche Princip zu erhalten, einen 
öffentlichen Charakter bei und nahm alle Burichen im engeren Sinne, mit 
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Yusnahme der Wilden, die ich principiell von allem Leben und Treiben 
der Burjchen fern hielten, in ihren Verband auf. 

Zu Beginn des zweiten Semejters 1521 trat die Krifis ein; dieſe 
fnüpft an die Feier des alljährlih zu Beginn des Herbitiemeiters in 
Quiſtenthal begangenen Fuchscommerſes an. Indem die Landsmannichaftler 
dieſen getrennt von der allgemeinen Burfchenschaft im „Weißen Roß“ zu 
Novum feierten, war der Bruch geichehen. Die officielle Scheidung fand 
am 7. September 1521 jtatt. Hier zeigten die Deputirten der ſepara— 
tijtiichen Murländer und Ehitländer den Austritt ihrer Mandanten aus der 
Burschenschaft und die Begründung der Yandsmannjchaften Guronia mit 
den Farben Grün-Blau-Weiß und Ejtonia mit den Karben Grün-Violett- 
Weil an. Die Antwort der Burjchenjchaft war der Verruf. 

Während jegt die Burjchenichaft ihren jpecifiichen Charakter als ein 
die geſammte Studentenjchaft der Univerjität umfajjender Verband einbühte 
und immer mehr zu einer livländischen Landsmannſchaft zufammenjchrumpfte, 
traten die beiden jungen Zandsmannjchaften zu einem Gartell zufammen 
und jchufen einen allgemeinen Comment. Beide Lager befehdeten fich auf 
das heftigite. Als nun aber die Burjchenichaft ſich in Folge einer durch 
den Hector ausgeübten Preſſion veranlaft ſah am 20. Januar 1822 den 
Verruf über die Landsmannſchaften aufzuheben, war ihr Untergang befiegelt. 
Sie hatte das Prineip, auf dem fie berubte, fallen laſſen. Neformen, die 
in die chaotischen Verhältniſſe mehr Organijation bineinbringen follten, 
fruchteten nicht mehr; bald zerfiel die Burſchenſchaft in zwei ſich befehdende 
Lager, die adelige Clique oder die „Dorpatenjer“ und die jog. „Poorterey“. 
Erjtere neigten dem landsmannjchaftlichen, leßtere dem burichenjchaftlichen 
Prinzip zu. 

Am 20. September 1822 jchieden die „Dorpatenjer” aus der Burſchen— 
Ihaft aus und conitituirten eine Zandsmannicdaft „Dorpati Livonia“ mit 
den Farben Roth-Grün-Weiß, zu Ende November löjte ſich dann auch die 
Burfchenichaft auf und am 21. Januar des folgenden Jahres traten 19 
ehemalige Mitglieder derjelben zu einer Landsmannichaft „Fraternitas 
Rigensis“ mit den Farben Blau-Roth:Wei und der offen ausgeiprochenen 
Tendenz zufammen auf Begründung einer allgemeinen Burjchenichaft, in 
welcher Geſtalt es auch jein mochte, binzuarbeiten. 

Die Dorpati Livonia ijt Schon früh in den Gartell eingetreten, den 
Curonia und Estonia begründet hatten, der Fraternitas Rigensis ijt die 
Yufnahme lange verjagt worden: die Livonia bejtritt ihr das Recht, 
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Niga als Bafıs für eine Landsmannschaft zu wählen. Erjt am 29. Aug. 1824 
ijt die Rigensis anerfannt und gegen Garantie des allgemeinen Comments 
in den Gartell aufgenommen worden. 

Die Geſchichte diejes Gartells wird durch eine Neihe innerer Fehden 
und Gonflicte gefennzeichnet. Es fehlte der Generation noch Selbjtbeherr- 
ſchung und politiiche Schulung. Sie jah ihre Kraft darin, mit eijerner 
Gonjequenz ihr Hecht und ihre Ansprüche zu verfechten; in Conceſſionen 
und Compromiſſen ſah fie nur Schwäche. Kleinliche Motive fonnten heftige 
Gonflicte veranlaſſen, Schweiterverbindungen auf lange entzweien. So it 
die Estonia, jo die Curonia, jo endlich die Rigensis vorübergehend aus 
dem Gartell geichieden; dem Austritt folgte regelmäßig der Verruf. 

Auch im Schooge der Yandsmannjchaften herrichte Parteihader, der 
in der Livonia zu offenem Bruce und zur Begründung einer zweiten 
Landsmannſchaft Livonia führte. 

Während jo die (Gebilde des landsmannjcdhaftlichen Princips einander 
befehdeten, traten Verbindungen auf, weldye die dee der Burſchenſchaft 
auf ihre Fahne jeßten. Am 4. Febr. 1823 conjtituirte ſich unter Leitung 
von G. 9. Frantzius eine aus 8 Mann bejtehende „Dörptiche Burschenschaft,“ 
die jog. „Franciscaner“ mit den burjchenjchaftlichen Farben Deutjchlands. 

Bald darauf jchufen zwei Gebrüder Goebel die Farce einer zweiten 
Burjchenichaft, eine „Teutonia“ mit den Farben Schwarz: Roth, die ſich 
bald den Spignamen „Ghibellinen” oder „die Herren vom Mijtberge” 
zuzog. Solche Verbindungen fonnten von vorn herein nicht darauf rechnen, 
das von ihnen vertretene Princip zur Herrichaft zu bringen. Sie jelbit 
haben ſich nicht lange halten können. Nach wenigen Semejtern bereits 
waren jie von der Bildfläche verichwunden. 

Als ſich die Landsmannichaften im Jahre 1825 in Folge einer von 
der Univerjitätsobrigfeit ausgeübten Preſſion auflöjen mußten, war der 
Gartell geiprengt. Gegen Ausgang des Jahres 1825 reconjtituirten ſich 
die Curonia, Estonia und die beiden Zandsmannjchaften, die ſich Livonia 
nannten; ein neuer Gartell ijt aber nicht wieder abgejchlojien worden. Die 
Erfahrungen des verflojfenen Luſtrums mögen wohl die leitenden Kreije 
von der Nutzloſigkeit dieſes Inſtitutes überzeugt haben. Dafür traten aber 
die Curopia, Estonia und die alte Livonia auf Grund des Gartellcom- 
ments in ein Baufverhältnif. Aber auch in dieſem lockeren Verbande ließ ich der 
Friede nicht lange erhalten. Kleinliche Motive veranlaften die ärgiten Gonflicte 
und nad) Verlauf eines Jahres hatten alle Allüirten unter einander gebrochen. 
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Das landsmannſchaftliche Princip ſchien nichts Lebensfähiges Schaffen 
zu fünnen. Man begann feinen Schöpfungen die Eriftenzberechtigung abzu- 
jprechen.. Wiederum machte ſich innerhalb der Studentenjchaft eine Be- 
wegung geltend, die auf Begründung einer die Geſammtheit der jtudiernden 
Jugend umfajjenden Burſchenſchaft tendirte. Das führte im Herbſtſemeſter 
1826 zur Begründung der letten „Allgemeinen Burjchenjchaft” mit den 
Farben Schwarz Roth:Gold, als deren Stifter J. E. Schönfeld anzujehen ijt. 

Dod die Zeiten der Burfchenjchaften waren vorüber. Die legte 
Scyöpfung der dee auf baltiichem Boden war nicht von langer Dauer. 
Zunädjit hat fie es bewirkt, dal; die Landsmannſchaften fich auf fich ſelbſt 
befannen. Sie machten Frieden mit einander und am 4. Dct. 1827 
ſchloßen Estonia, Rigensis und Livonia, die jich mittlerweile mit ihrer 
gleichnamigen jüngeren Nivalin vereinigt, auf der Baſis des allgemeinen 
Comments wiederum einen Gartell ab. Dieſer Gartell hat nun von vorn 
herein die Tendenz gehabt, eine die Geſammtheit der Burschen umjchliegende 
Verfaſſung zu begründen. Er greift die dee der allgemeinen Burjchenjchaft 
auf und will fie in der Gejtalt eines Föderativjtaates verwirklichen. 

Doch der Verſuch einen Burſchenſtaat zu gründen, fcheiterte dieſes 
Mal an der Selbitjucht der Landsmannfchaften und hatte fchließlich ſogar 
die Auflöfung des Gartells zur Folge, die im Frühlingsſemeſter 1829 
erfolgte. Die Gorporationen brachen mit einander, in bitterer Fehde be: 
fämpften fie ſich gegenjeitig, während ihrer dee von allen Seiten Gefahren 
drohten. Die allgemeine Burfchenichaft gewann von Semejter zu Semejter 
immer mehr an Boden. Ohne allgemeinpolitiihe Tendenzen, im Wejent- 
lichiten jih von den Landsmannjchaften nicht unterfcheidend, arbeitete fie 
diefen mit allen Mitteln und mit Erfolg entgegen. Dann aber hatten 
ji) außerhalb des Gartells nationalfremde Landsmannſchaften gebildet, die 
jid) von vorn herein den von den vier alten Verbindungen vertretenen Ideen 
gegenüber ablehnend verhielten. Im I. Semejter 1828 conjtituirte ſich 
eine Polonia mit den Farben Dunkelroth-Blau-Weiß, die gegen Garantie 
des allgemeinen Comments vom Gartell anerkannt wurde, ohne Glied des: 
jelben zu werden. Im I. Semejter 1829 juchte auch eine Landsmannſchaft 
Ruthenia um die Bejtätigung nad, die ihr aber zunächſt noch nicht 
gewährt wurde. 

Solche Verhältnifie veranlaften die deutichen Landsmannſchaften nod) 
einmal den Verſuch zu machen einen Burjchenjtant auf landsmannschaftlicher 
Bafıs zu begründen. In den Jahren 1831 und 1832 haben ſie auf dem 
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Wege des Compromiſſes eine legislatorische Thätigfeit entwicelt, die einer: 
jeits für die geſammte Burjchenwelt von eimjchneidender Bedeutung war, 
andrerjeits aber die Abfajjung eines für alle Verbindungen gültigen Com— 
ments anbahnte. Am 13. Aug. 1832 wurde nun aud) ein folder von den 
vier deutjchen Yandsmannjchaften unterzeichnet und bejiegelt, gleichzeitig aud) 
behufs Berathung von Fragen, die von allgemeiner Bedeutung wären, 
ſtändige Chargirtenconvente eingerichtet. 

Damit war wieder ein Gartell begründet und ein allgemein gültiges 
Geſetz geichaffen. Die Grundlage war gegeben, auf welcher ein füderativer 
Burjchenjtaat gegründet werden fonnte. Da brach das für Dorpat jo ver: 
hängnifvolle Jahr 1834 an. Die revolutionäre Bewegung in Deutſchland, 
an der die Studentenjchaft den lebhaftejten Antheil nahm, legte den der 
Dorpater Studentenwelt fernjtehenden Negierungsfreifen den Gedanken nahe, 
jede jtudentische Verbindung verfolge allgemeinpolitiiche Tendenzen und dürfe 
darum nicht geduldet werden. 

Die Dorpater Corporationen waren nicht bejtätigt, ihre Exiſtenz aber 
allgemein bekannt und von Seiten der Univerjitätsobrigfeit vejpectirt. 
Bevor nun die zu erwartenden Vorjchriften eingetroffen, legte der Hector 
Parrot, um dem Sclimmiten vorzubeugen, den Landsmannjchaften Die 
dringende Bitte vor, im Intereſſe der Univerfität, Jich aufzulöfen. Bereits im 
November war die allgemeine Burſchenſchaft auf Vorſchrift des Gurators 
aufgelöjt worden. Die Landsmannfchaften konnten nicht anders als dem 
Wunjche des Nectors Folge leilten und löften fi) auf. Darauf verfammelte 
ji) zu Ende Januar, vom Nector citirt, die geſammte Studentenfchaft in 
der Aula, wo ſich jeder Einzelne durch Ausitellung eines Reverſes ver- 
pflichten mußte, feiner geheimen Gejellichaft beizutreten. 

Damit war die Entwidelung dreier Jahrzehnte mit einem Schlage 
zu nichte gemacht. Die Gorporationen, die auf ihr Banner die Wahrung 
der „Honorigfeit” und des guten Tones in der Burjchenmwelt gejegt, war 
untergegangen. 

Die Tage des PBrügelcomments brachen an. Die Univerfitätsobrigfeit 
vermochte aud) die nothdürftigite Ordnung nicht aufrecht zu erhalten. Bald 
mußte jie jelbit den Gedanfen aufnehmen, die Begründung irgend einer 
DOrganijation zu veranlafjen, die den wohlthätigen Einfluß zu erjeßen ver: 
mochte, den die Landsmannjchaften ausgeübt hatten. 

So entjtanden vier vom Rector bejtätigte literärifche Vereine, hinter 
denen ſich die vier deutichen Yandsmannjchaften vor den Augen der Obrig- 
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feit verbargen. Dieje hatten ſich ſchon früh reconitituirt. Es bedurfte 
nicht der Snitiative des Nectors, um die Yandsmannjchaften wieder eritehen 
zu lajfen. Die Curonia hat ſich bereits am Abend nach Unterjchrift des 
Neverjes, die Dorpati Livonia am +4. Mai 1834 und die Fraternitas 
Rigensis als legte am 21. Januar 1835 reconftituirt. Wann jic) Die 
Estonia wieder gebildet, wiljen wir nicht, doc) haben wir Anbaltspunfte, 
die den Gedanken nahe legen, dal dieſes bald nad) der allgemeinen Auf: 
löjung jtattgefunden habe. Auch ein kleiner Reſt der Burjchenichaft, die 
jogenannten „Schwarzen Brüder,“ hielt nody unter dem Namen einer 
„Baufverbindung“ bis zum Jahre 1838 zujammen, wo jie in Die 
Fraternitas Rigensis überging. 

Die Gefahren, die ihrer Eriftenz gedroht, hatten in den Yandsmann- 
Iichaften den Geijt geläutert. Geeint gehen jie aus den Stürmen des Jahres 
1834 hervor, und was bisher an der Selbſtſucht und Ulneinigfeit der 
Verbindungen gejcheitert war, das konnte jeßt errungen werden: Die Yands- 
mannjchaften betraten den politischen Schauplaß, das Banner der Burjchen- 
welt führend; in den Stürmen, die von Oben her erregt worden, ijt der 
Chargirtenconvent hervorgegangen. Eine Grindungsurfunde unjeres Ch. C. 
bat ſich nicht erhalten, wir fennen fein Datum, auf welches die Gründung 
zurüdzuführen wäre, am 3. October 1834 bejtand der Chargirtenconvent 
bereits. 

Die Gründung des Chargirtenconvents beruht auf zwei Momenten: 
Einerjeits auf einer GConföderation der vier deutſchen Yandsmannjchaften, 
andrerjeits auf der ujurpirten Nepräjentation der gefammten Studentenichaft. 
Bisher hatte der von den Vertretern der incartellirten Yandsmannjcaften 
gebildete Gonvent den Namen „Ehargirtenconvent” getragen, jetzt wird 
dieſe Bezeichnung auf die neubegründete Repräſentativ-Verfaſſung des Burſchen— 
jtaates ausgedehnt. 

Wie die Gründungsurfunde, jo fehlt uns auch der ältejte Comment 
dieſes Burfchenjtaates. Wir fönnen aber auf Grund des vom Jahre 1841 
ab gültigen Comments und einer langen Neihe mit dem Jahre 1835 an- 
hebender und noch erhaltener Zuſätze der ältejten Godification die Verfaſſung 
des Chargirtenconvents in jeinen Uranfängen reconjtruiren. 

Eberhard Kraus fieht in feiner Schrift „Der Dorpater Chargirten- 
convent von feiner Gründung bis 1880” die Bedeutung und das daraf: 
terijtiiche Merkmal diejes Jnititutes in der ihm beigelegten Befugniß der 
Legislative. ine ſolche übten aber auch die früheren Gartelle für Die 
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gegenfeitigen Beziehungen ihrer Glieder aus. Die großartige Bedeutung 
des Gartelld von 1834 liegt darin, daß er die Nepräfentation der gefammten 
Studentenichaft übernommen und feine Legislative auf diefe ausgedehnt hat. 

Der Chargirtenconvent von 1834 bejtand zunächjt nur aus den Yands- 
mannjchaften Curonia, Estonia und Dorpati Livonia; die Fraternitas 
Rigensis ſchloß ſich diejen erjt im erjten Semejter 1835 an. 

Diefe Gorporationen garantiren den allgemeinen Comment. Als 
Gentralorgan fungirt eine Verſammlung, die aus den Chargirten der in- 
cartellirten Verbindungen bejteht — der Chargirtenconvent im wörtlichen 
Sinne. Die Chargirten find an die Inſtructionen ihrer Gorporationen 
gebunden. 

Der GChargirtenconvent will die geſammte Burſchenſchaft vertreten 
und übernimmt damit die Verpflichtung, über die Aufrechterhaltung des 
Comments als eines Produktes des Wurjchengeijtes zu wachen. Ihm jteht 
daher die Verwaltung und das Nichteramt in Burfchenangelegenheiten zu. 
Der mwicdtigite Moment iſt aber die Ujurpation der Legislative. 

Die Gejammtheit der Studirenden und mit ihnen aljo aud) Die 
Wilden ift dem allgemeinen Comment unterworfen und jteht unter der 
Yurisdietion des Chargirtenconvents, „weil e8 dem Einzelnen zukommt ſich 
dem Willen der GCorporationen, die das Wohl des Ganzen im Auge haben, 
zu unterwerfen.” Um das Wildenthum fejter mit der ihm aufgeziwungenen 
Verfaſſung zu verknüpfen wurden die Wilden feit 1840 unter die Lands— 
mannjchaften vertheilt. 

Semejterlich findet mindeitens eine Ghargirtenverfammlung ſtatt. 
Das Präſidium wechjelt mit jedem Semejter ab. In der Legislative gilt 
Einftimmigfeit, in der AJurisdietion Stimmenmehrheit. Als Strafmittel 
jtehen dem Ch. C. Verweis, temporärer und perpetueller Verruf zu; vier: 
maliger Verweis zieht temporären Verruf nad) fi; nur bei temporärem 
Verrufe iſt eine Auspaukerei ftatthaft; perpetueller Verruf wird nur bei 
Diebjtahl, falſchem Spiel, Bruch eines bei vollem Bewußtjein gegebenen 
Ehrenwortes, Denunciation, abſichtlich geführtem Stidy auf der Menfur und 
ähnlichen Vergehen verhängt. 

Klagen gegen Gorporelle werden bei ihren Verbindungen angebracht ; 
die Wilden haben das Necht, fich einen Convent zu wählen. Der Convent 
führt die Unterfuchung, der Ch. E. fällt das Urtheil. 

Der officielle Verkehr unter den Gorporationen fand urjprünglich auf 
mindlichem Wege durch die Chargirten jtatt. Die erjte erhaltene Schrift 
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ftammt aus dem Jahre 1836, und mit dem Jahre 1842 jcheint dann ein 
regelmäßiger Schriftenaustaufch begonnen zu haben. 

Die Bildung neuer Corporationen und ihre Aufnahme in den Ch. E. 
ift von der einjtimmigen Anerkennung der incartellirten Verbindungen ab: 
hängig. Eine Corporation muß mindejtens 3 Mitglieder haben. Frei— 
willige Auflöfung mit Vorbehalt von Namen, Wappen und Farben ift 
geitattet. Fügt ich eine Gorporation den Forderungen des Eh. C. nicht, 
begeht jie ein Vergehen gegen den Comment oder will fie nicht mehr über 
Aufrechterhaltung dejjelben wachen, jo wird ſie aufgelöft,; will fie ſich 
reconftituiren, jo muß fie dasjenige Moment, das zu ihrer Beltrafung 
geführt, bejeitigen und die nad). ihrer Auflöfung geichaffenen Comment: 
punfte garantiren. 

Gegen die Erelufivität des Eh. E. machte ſich früh eine Strömung 
geltend: eine Polonia und eine Ruthenia verlangten Aufnahme. Die 
Polonia hatte ſich gleichfalls im Januar 1834 auflöjen müſſen, ihre Glieder 
hatten es aber, weil politisch compromittirt, nicht wagen dürfen um Be- 
jtätigung eines „Literäriichen Vereines“ nachzuſuchen. Nach langen Ber: 
handlungen erhielt die Polonia endlid am 5 Nov. 1834 Die An: 
erfennung, Sig und Stimme auf dem Ch. E. wurden ihr aber verfagt. 
Damit mußte die Polonia ſich zumächit zufrieden geben. 

Als aber die politiichen Verhältniſſe Jih für die Polen günftiger zu 
geitalten begannen, da jtellten jie immer dringender die Forderung, ihr 
Vollberechtigung zu gewähren. Mehrere Jahre hindurcd hatten fie ſich 
hinhalten laffen und erit im Januar 1843 famen jie dann mit einem 
Schreiben ein, zu welchem der Ch. E. Stellung nehmen mußte. Die Polonia 
ſchrieb: Gerechtigkeit, nicht Gnade beanipruche ſie; ein hiſtoriſches Necht 
liege ihrer Forderung zu Grunde, da ihr vor der Auflöfung von 1834 
Sig und Stimme auf dem Ch. E. zugeitanden gewejen und fie nur frei: 
willig auf diefes Necht Verzicht geleiitet habe; auch ſei ſie nicht gefonnen 
durch theilweife Aufopferung ihrer Nationalität eine bedingungsloje Abhängig: 
feit zu erfaufen. Diejer Eingabe wurde folgende Antwort zu Theil: Der 
Ch. E. erfenne das „hiltoriihe Recht“ der Polonia auf Theilnahme an 
den Chargirtenverfammlungen nicht an, da nachweislid) erſt ſeit Reconſti— 
tuirung der Corporationen ein Ch. E. erijtire, vor dem Jahre 1834 aber 
nur Gartellconvente beitanden hätten, die feineswegs eine Legislative Gewalt 
über die Burfchenwelt ausübten und ſomit im wejentlichiten mit dem Ch. E. 
nicht übereinjtimmten. Mit dieſer Motivirung wurde der Polonia Die 
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Theilnahme am Ch. E. verfagt. Die Folge war, daß ſich die Polonia 
mit Vorbehalt von Namen, Wappen und Farben auflölte. Das echt 
eines Vorbehaltes wurde ihr aber nicht zugeltanden, und die den Comment 
nicht garantirenden Polen mit dem Verruf beitraft. 

Im I. Sem. 1835 batte eine Ruthenia unter denjelben Bedingungen 
wie die Polonia die Anerkennung des Ch. E. erhalten; aber jcdhon im 
folgenden Jahre ging fie an einer inneren Spaltung zu Grunde. Im 
Nov. 1841 erhielt wiederum eine Ruthenia mit den Narben Orange: 
Schwarz Wei die Anerkennung und damit alle Nechte einer Corporation 
mit Ausnahme der Theilnahme am Ch. E. Erſt im Auguſt 1844, nad) 
dem die Bejtrebungen der Polonia gejcheitert waren, richtete diefe Ruthenia 
an den Ch. E. das Geſuch, ihr Sitz und Stimme zu gewähren. Mit 
jeltener Cinmüthigfeit aber wurde fie abgewiejen. Darauf juchte jie nad) 
Verlauf eines Jahres darum nad), ihr wenigitens ein Gartellverhältnig mit 
dem Ch. G. zusugeitehen. Dieje Conceſſion wurde im Mai 1846 
gemacht. Damit hatte ji) die 2. Landsmannſchaft von der Botmäßigfeit 
des Ch. C. emancipirt. 

Die legislatoriiche Thätigfeit des Ch. E. iſt in dem erjten Luſtrum 
jeines Bejtehens eine überaus beichränfte geweſen; ein Ausbau der Ver: 
faſſung iſt aud) nicht einmal angeregt worden. 

Die 4 alten Yandsmannjchaften hatten ſich nad) langem Ringen 
endlich) dauernd geeint, fie hatten die Yeitung des Wildenthums an fid) 
geriſſen. Dieje Errungenichaften zu bewahren, war fortan das leitende 
Brincip des Gartells. Die Gejeggebung des Ch. E. beichränfte jich daher 
auf eine jtreng conjervative Ordnung der Beziehungen unter den einzelnen 
Verbindungen und auf eine Stärkung feiner Derrichaft über das Wildenthum. 
Eine von der Curonia vertretene liberale Strömung, die auf Abichaffung 
des An... . ſſes Hinzielte, jcheiterte an dem conjervativen Sinne und der 
eifernen Gonjequenz der Estonia; und aud die Korderung der Curonia 
das Auspaufen aufzuheben, fand feinen Anklang im Ch. E. 

Die Beziehungen der Gorporationen zu einander fennzeichnen in diefen 
Jahren fortwährende Gonflicte. Die Begründung eines dauernden Gartells, 
das Bewußtſein einer Nepräfentation der Burfchenwelt und die jchiwierigen 
äußeren Verhältnifje vermochten mäßigenden Tendenzen noch nicht Vorichub 
zu leiſten. Perſönliche Intereſſen, meijt £leinlicher Natur, bedingten Annähe— 
rung und Trennung der Verbindungen; bartnädige Streitſucht und eigen: 
jinnige Unnachgiebigfeit waren an der Tagesordnung, der Comment z0g den 


Geſchichte des Chargirtenconvents. 387 


Corporationsbeleidigungen noch feine Schranfen und erhob die corporellen 
Verrufe zu einem gejeßlichen Jnititut. ine richterliche Enticheidung über 
die corporellen Gonflicte, wie er jie fi) dem Individuum gegenüber bei: 
gelegt, übernimmt der Ch. E. noch nicht. Erſt mußte ein hohes Maß 
von Selbjtjucht überwunden werden, ehe dieſe Conſequenz gezogen werden fonnte. 


Das Jahr 1840 bildet im politiichen Yeben der Dorpater Burfchen: 
Ichaft eine der bedeutenjten Epochen. Ich habe in meinem „Ringen des 
landsmannschaftlichen und burichenjchaftlichen PBrincips in Dorpat” darauf 
hingewieſen, wie jich jetzt Ideen, die in ſtrietem Gegenjaß zu den herrichenden 
Anſchauungen jtanden, Bahn brachen und im politischen Leben Formen 
ichufen, die auch hier ein „Jung=-Dorpat” anbahnten. 


Die Univerfität nahm einen glänzenden Aufichwung, hervorragende 
Docenten lehrten in allen Facultäten ; geiftige Intereffen und wiſſenſchaftlicher 
Sinn traten im Leben der Studentenjchaft in den Vordergrund; überall 
machte fich eine Bewegung gegen das herrichende Vorurtheil geltend. Im 
politifchen Leben der Studentenschaft trat die Tendenz in Wirkjamfeit, alles 
hiſtoriſch Gewordene der Mritif zu unterwerfen und die auf unfittlicher 
Grundlage beruhenden Normen eines a priori als fittli anerkannten 
Injtitutes zu bejeltigen. Den Ausgangspunkt für die Kritif mußten aber 
pbilofophifche und religiöje Principien bilden. Das den Gorporationen zu 
Grunde liegende Princip ift an und für jich ein jittliches, doc) hatte der 
Zeitgeijt hier Formen geichaffen, die mit den zur Herrichaft gelangten Grund: 
ſätzen unvereinbar waren. 


Wie ich Schon in der angeführten Brochüre hervorgehoben, verlangte 
das Princip der (Hleichberechtigung aller Individuen auch Sleichberechtigung 
im Burfchenjtaat. In Dorpat aber hatte die Schwäche des MWildenthums 
und die in den Yandsmannjchaften verförperte Tendenz, die Honorigfeit zu 
wahren, die Wilden unter die Leitung des Ch. E. gebracht. Der lands: 
mannjchaftlihe Charakter der Gorporationen und ihre Vereinigung im 
Ch. E. beruhten auf dem unmoraliihen Princip der Ungültigkeit des 
erziwungenen Ehrenwortes, der Gartell jelbit franfte an den corporellen 
Verrufen. Wohl wollte der Ch. E. die Ehre des Einzelnen jchügen; indem 
er aber nur die eine Form der Satisfaction, das Duell, anerkannte, konnte 
er jedem honorigen Burjchen das Necht abiprechen, feine jittliche Weber: 
zeugung zu bethätigen; und dabei ſetzte er fich ſelbſt in Gegenlaß zur dee 
des Duells, indem er den An .. . . ß decretirte. Gin Kampf gegen dieſe 
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unfittlichen Auswüchſe kenntzeichnet in der Dorpater Burjchenwelt die Gefchichte 
der 40:er Jahre. 

Die reformatorische Bewegung nahm ihren Ausgangspunft im Wilden 
thum, die Neformen jelbjt find vom Ch. E. durchgeführt worden. Das iſt 
das Characteriftiiche, daß der Anſtoß von außen gefommen iſt und Die 
Gorporationen dann jelbjt die Fragen aufgenommen und auf verfaſſungs— 
mäßigen Wege zu befriedigendem Abſchluß geführt haben, die ihr jtolzes 
(Gebäude in den Grundvejten zu erichüttern drohten. 

Wie am angeführten Orte bereits hervorgehoben worden, fnüpfte 
die reformatoriiche Bewegung vor allem an 2 Forderungen an: Die politische 
Hleichberechtigung der Burſchen und die Aufhebung des Duellswanges. 

Das numerische Verhältnig zwifchen dem Wildentdum und den Gor: 
porationen hatte ſich immer ungünjtiger für leßtere gejtaltet; damit war 
die Forderung der erjteren, an der Leitung der Burjchenschaft theilnehmen 
zu dürfen, eine immer mehr berechtigte geworden. Cine Bewegung griff 
in der Wildenwelt um fi), die darauf hinzielte, dem Comment den 
Gehorſam zu Fündigen, falls nicht das Princip der Gleichberechtigung aller 
honorigen Burfchen praktiſch durchgeführt würde. 

Die Bewegung gegen den Duellzwang nahm ihren Ausgang aus 
dem Mreife der Theologen. Der Aufichwung des theologischen Studiums 
übte auf diefe Gruppe einen läuternden Einfluß aus; fie erkannte die 
Unmöglichkeit, die Anjchauungen, die fie als Glied des Ch. E. zu den 
ihrigen machen mußte, mit ihren fittlichen Leberzeugungen und Grundſätzen 
in Einklang zu bringen. Daß fie ihre Oppofition auf chriftlicher Grundlage 
aufbaute, gab ihr die Kraft den Landsmannschaften gegenüber. 

Sm I Semejter 1840 verfaßte ein älterer Wilder, Hugenberger, 
wie es jcheint vom Rector Ulmann beeinflußt eine kurze Bunktation, in der 
er eine vadicale Umgeftaltung des Comments, die Aufhebung der corporellen 
Verrufe und schließlich die Begründung eines ſtudentiſchen Ehrengerichts 
vorichlug. Dieſe Punktation ließ der Verfaſſer in der Burjchenwelt curjiren. 
Sie hatte Erfolg, und jchon im jelben Jahre trat die Chrengerichtsfrage 
in den Vordergrund. Hier aber iſt die Estonia Vorkämpferin gewejen. 

Schon zu Beginn des folgenden Semejters jtellte die Estonia im 
Ch. E. den Antrag, eine Umarbeitung des Comments nad) den von Hugen— 
berger aufgejtellten Grundjägen vorzunehmen und erreichte die Einjegung 
einer Commijjion behufs Ausarbeitung eines Projekts. 
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Das Nejultat der Comiſſionsarbeiten war die Ehrengerichtsordnung, 
welche am 21. Mai 1841 von den Conventen garantirt wurde. Sie jchuf 
ein neues Forum, das Ehrengericht, in welches alle Corporationen, auch die 
Polen und die Nuthenen, je 3 Nichter entjandten. Alle Reißereien, ſoweit 
fie nicht in der Goramage beigelegt find, competiren vor dieſes ‚Forum. 
Das Ehrengericht ijt inappellabel, doch hat jeder jigende Ehrenrichter das 
Hecht, eine ſog. unparteiiiches Ehrengericht aus der Zahl der übrigen 
Ehrenrichter zu berufen. Das Ehrengericht hat die Competenz, bei grund: 
lofen oder auf Mißverſtändniſſen beruhenden Forderungen Erklärungen 
vorzufchreiben, bei conjtatirter Beleidigung aber nur zu vermitteln. Am 
23. Juli 1841 trat das erjte Ehrengericht zuſammen. 


Hleichzeitig mit der Begründung des Chrengerichts ſind auch der 
An... ß und die corporellen Verrufe, diefe Auswüchje einer dunfelen Zeit 
aufgehoben worden. Fortan lag es in den Verpflichtungen des Ch. E., 
die Zurücknahme jeder von der einen Gorporation der anderen zugefügten 
Beleidigung zu erzwingen; doc ijt eine Pauferei pro patria jtatthaft. 

An Stelle der Menfur auf An....% trat jetzt das Duell auf Satis- 
faction, d. h. die Menjur erreichte ihr Ende nicht mehr, ſobald eine flaffende 
Wunde von 3 Zoll Yänge bei Verlegung der Muskulatur beigebracht worden, 
jondern, jobald der Beleidigte Satisfaction hatte oder aber 7 Gänge aus: 
gemacht waren. 

Mit der Ehrengerichtsfrage wird eigenthümlicher Weile gewöhnlich) 
auch jene bekannte am 1. Nov. 1842 dem Profeſſor Dr. E. Ulmann 
gebrachte Ovation in Verbindung gejeßt. Dieſe jcheint aber lediglich als 
ein Ausdruck der Dankbarkeit für das wohlwollende Intereſſe aufgefaßt 
werden zu müſſen, welches Ulmann der Studentenichaft während jeines 
Rectorates entgegengetragen hatte. 

War die Jnitiative, die zur Begründung des Ehrengerichts geführt 
hatte, von einer einzelnen Perſon ausgegangen, jo werden die Neformen 
der folgenden Jahre durch eine Strömung hervorgerufen, die ſich bereits 
der weitejten Kreiſe bemächtigt hatte. 

Fortan handelte es ſich um die Aufhebung des Duellzwanges. 
Natürlich war das Streben darnad) in der Wildenwelt ein regeres, als in 
den Gorporationen, wo es durd) die Nücdjicht auf das Urtheil der Geſell— 
ihaft und durch das Gefühl politiicher VBevorrechtung gedämpft wurde. 
Ihren Mittelpunkt fand die Bewegung gegen das Duell in dem jungen 
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theologischen Verein, der feine Ideen in den meitejten Kreiſen der MWilden- 
welt verbreitete. 


Daneben macht ſich eine Bewegung geltend, die für das Wildenthum 
itaatsbürgerliche Rechte beanipruchte. Beide Strömungen floffen zu einer 
allgemeinen Oppofition gegen die bejtehende Verfaſſung zufammen, die im 
2. Semejter 1843 in einer allgemeinen Wildenverfammlung zum Aus: 
bruch fam. 

Hier bildeten jih 3 Gruppen, die „Bropofitionijten,“ welche die 
Aufnahme einer Wildenvertretung mit Gorporationsrechten in den Ch. G. 
forderten, dann die „Clauſuliſten,“ welche die Aufhebung des Duellzwangs 
verlangten, und jchlieglich die „Glaufulopropofitionijten“, welche beide Forde— 
rungen vereinigten. Nach jtürmifchen Verhandlungen ſchloßen ſich die 
letzteren den Glaufulijten an; die Propofitionijten aber wurden in den 
Hintergrund gedrängt, aus dem fie erjt nach 3 Jahren wieder hervor: 
getreten find. 

Die Leitung der Oppofition gegen den Duellzwang übernahm der 
ehemalige Eſtone Eduard Haſſelblatt; neben ihm tritt bejonders Victor 
Kupffer hervor. Der vormwaltende Antheil des jungen Theologen Karl 
Hefjelberg an der Bewegung gegen das Duell ijt eine Kabel Theodor 
Neanders, die diefer in feiner Brochüre „Die Deutjche Univerfität Dorpat“ 
in die Litteratur eingeführt hat. Heſſelberg tritt erjt mit dem Abgange 
Hafjelblatts in den Vordergrund. 

Die Forderungen der Clauſuliſten wurden im October 1843 in einer 
von nur 35 Wilden unterfchriebenen Eingabe an den Ch. E. formulirt. 
Dieſe Eingabe enthielt die Erklärung, das Duell widerjpreche den Grund: 
ſätzen der Unterzeichneten ; daran ſchloß ſich der Antrag, die Ehrengerichts- 
ordnung möge dahin modificrt werden, daß fir Diejenigen, welche vor 
Gontrahirung eines „Skandals“ eine Erklärung, wie Unterzeichnete, abgegeben 
hätten, blos ein Necht oder eine Verbindlichkeit auf mündliche Genugthuung, 
je nachdem jie Beleidiger oder Beleidigte jeien, beitehe. 

Diefe Forderungen erregten im Ch. E. einen gewaltigen Sturm. 
In den Yandsmannjchaften fürchtet man, eine jo radicale Neform, wie die 
verlangte würde die Grundlage der Burjchifofität in’s Schwanfen bringen. 
Und doch hat der Ch. E. den Antiduellanten nachgegeben. 

Das Verdienit, die Politif des Ch. E. in eine liberale Richtung 
gebracht zu haben, gebührt der Estonia und in ihr Eugen Schmidt. 
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Die Estonia jtellte den Antrag, die Ehrengerichtsordnung in folgender 
Weiſe zu modificiren: Es wird unterjchieden zwiſchen Bezichtigung der 
Unhonorigfeit und nur bedingter Verlegung dev Ehre durch Anjpielungen, 
abjichtliche „Ziweideutigfeiten oder fonjtige verächtliche Bezeichnungen ; giebt 
der Beleidiger im eviteren alle Webereilung zu, jo ijt er zu einer ent- 
iprechenden Erflärung verpflichtet, doch fann der Beleidigte Paukerei ver: 
langen; entjprang die Bezichtigung der Weberzeugung, jo wird die Neikerei 
den Gonventen vorgelegt; it fie begründet, jo trifft den Beleidigten der 
Verruf, ijt fie unbegründet, jo erhält der Beleidiger einen Verweis und iſt 
zur Abgabe einer Erklärung verpflichtet, doc kann der Beleidigte Paukerei 
verlangen; bei nur bedingter Verlegung der Ehre jtellt das Chrengericht 
eine entiprechende Erflärung auf; geht der Beleidigte auf dieſe ein, jo 
erfolgt Vertrag, weiſt er die Erflärung ab, jo richtet das Ehrengericht an 
den Beleidiger die Frage, ob er eine qualificirte Erklärung machen wolle; 
erjt wenn ev ſich hiezu nicht entichließt, iſt das Duell jtatthaft. 

Diejer Antrag wurde vom Ch. E. im Princip angenommen, behufs 
entiprechender Ilmarbeitung der Chrengerichtsordnung aber eine Commiſſion 
niedergejeßt. Doc das Project, das dieſe den Gonventen vorjtellte und 
welches am 13. Mai 18544 vom Ch. GE. angenommen wurde, geht gerade 
im Wejentlichiten mit der Propofition der Estonia auseinander. Die quali: 
fieirte Erklärung war gejtrichen und dafür die verhältnigmäßig unmefentliche 
Beitimmung getroffen worden, daß der Beleidigte mit einer Erklärung ſich 
zufrieden geben müjje, falls die 3 Chrenrichter darüber einſtimmig jeien. 

Damit hatte die Gewiljensfreiheit für dieſes Mal noch nicht Die 
Anerkennung erlangt. Aber „die unerichrodene Cohorte“ jette ihren Kampf 
gegen das Duell jegt unter der Führung Heſſelbergs muthig fort. Ja auch 
in den Landsmannjchaften gewannen die liberalen Anjchauungen immer 
mehr Boden, jo daß zu Beginn des Jahres 1846 die Curonia, welche 
doch ſonſt jtets conjervativen Jdeen gehuldigt hat, das Project der Estonia 
wieder aufnahm. Cie jegte im März behufs Nevijion dev Ehrengerichts: 
ordnung die Ernennung einer Commiſſion durch und dieje jtellte nun als 
Baſis für ihre Arbeiten die folgenden Punkte auf: der Duellzwang wird 
aufgehoben ; das Ehrengericht hat das Necht der definitiven Enticheidung ; 
die Kormulirung der einfachen und qualificirten Erklärung ijt an feine 
Normen gebunden; das Ehrengericht ijt ein jtehendes. 

Als der Ch. E. die Neform des Ehrengerichts in Angriff nehmen 
wollte, wurde eine Frage wieder afut, welche völlig in den Hintergrund 
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gedrängt worden war, die Neform des Burfchenjtaates. Die Forderungen 
welche die PBropofitioniften auf ihr Banner gejegt, traten wieder in den 
Vordergrund und die Landsmannjchaften nahmen jest ſelbſt diefe Fragen 
auf, die ihnen gefahrvoll zu werden drohten. 

Die Oppofition gegen den Comment und feine Yorderung war in 
jtetem Wachsthum begriffen. Sollte der Burjchenitaat vor dem Neußerjten 
bewahrt werden, jo mußte der Grundjag von der Gleichberechtigung aller 
honorigen Burschen zur praktischen Durchführung gelangen. Im April 1846, 
als eben die Reviſion der Ehrengerichtsordnung in Angriff genommen 
war, richtete die Curonia folgende Anfrage an den Ch. E.: „Haben alle 
honorigen Burjchen untereinander überhaupt, aljo auch in Bezug auf Geſetz— 
gebung und Gejegesverwaltung, in der Burfchenwelt völlig gleiche Rechte? 
entipricht die jetzige Organifation der Burfchenwelt der Nechtsgleichheit aller 
honorigen Burſchen?“ Die erjte Frage bejahte der Ch. E., die zweite 
verneinte er, und nun wurde, gleichfalls auf Antrag der Curonia eine 
Verfaffungsrevifionscommiffion niedergejegt, welcher der Auftrag wurde, die 
bejtehende Verfaſſung nad) dem Princip der Gleichberechtigung aller honorigen 
Burjchen einer Umarbeitung zu unterziehen. In diefer Commiſſion traten 
befonders der Gurone A. Dolmatow, der Eſtone Oswald Schmidt, der 
Livone Leopold Schrenf und die Rigenjer Reinhold Stoffregen und Karl Schirren 
hervor. Es ijt das Verdienjt der Commiljion, einen Compromiß zwiſchen 
den bejtehenden Formen und einem Burjchenjtaat in Form einer allge: 
meinen Burſchenſchaft ausfindig gemacht zu haben: ſie jchied das Wilden: 
thum nad) Analogie der Landsmannjchaften in Grenzen und zog diefe in 
die beitehende Conföderation hinein. Das Neformprojeft ſetzte an Stelle 
des Ch. E. einen Repräjentantenconvent, deſſen Glieder von allen Burſchen 
nach Kopfzahl gewählt werden follten, indem eine in ihren Mitgliedern nicht 
conjtante Section von mindeitens 15 bis 20 Burjchen einen an die Beichlüffe 
jeiner Wähler gebundenen Nepräfentanten zu entjenden hatte. Diejer Re: 
präfentantenconvent jollte nach Stimmenmehrheit enticheiden. Während ſich 
nun der Ch. E. mit diefem Reformprojekt beichäftigte und die Umgejtaltung 
des Burjchenjtaates fi) auf dem von der Verfaſſung vorgeichriebenen Weg 
entwidelte, brachen aus dem Lager der Wilden, welche wohl wähnten, daß 
jest die Art an die Wurzel der alten Verfaſſung gelegt ſei, laute Forde— 
rungen hervor, die wohl hauptiächlich zum Zwede hatten, den Landsmann: 
ichaften die Zeitung des Umgejtaltungsproceiies aus den Händen zu ringen. 
Im October 1846 beanſpruchen 37 Wilde unter der Leitung Ludw. von 
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Saß Betheiligung an den Neformarbeiten und legen von fi) aus dem 
Ch. E. die Grundzüge eines Nepräfentantenconventes vor, welche im Großen 
und Sanzen mit der Vorlage der Nevijionscommijfton übereinjtimmen. Im 
März 1847 erklärt eine Gruppe von 36 Wilden, zumeijt die vorigen, ſich 
von jeßt ab dem Comment nicht mehr fügen, jondern nad) dem Princip der 
Sleichberechtigung fich jelbjt vertreten zu wollen; fie heben den Duellzwang 
auf, ſetzen eigene Ehrenrichter ein und maden am 8. April 1847 dem 
Ch. E. die Anzeige, fie hätte fi den Namen Fraternitas Academica 
beigelegt. Eine zweite Gruppe von 35 Wilden erflärt gleichfalls im März 
1847, den Comment nicht mehr anerkennen zu wollen; jie legt dem Ch. C. 
eine nterimsordnung vor, nad) der fie ſich bis zur Begründung des 
Repräfentantenconventes richten werde und die in dem Ausschluß des Duells 
als Mittel der Satisfaction und in der VBerwerfung des Verrufs gipfelt. Troß 
aller diefer Angriffe arbeitete der Ch. E. unentwegt an der Neform fort, die zu 
jeiner Auflöfung führte. Am 25. April 1847 erklärte ſich der Eh. E. 
für aufgelöjt, nachdem er die baldige Zulammenberufung des Nepräjentanten- 
convents beichlojfen hatte und am 29. April trat der Neprälentantenconvent 
zur erjten jeiner Sißungen, zu denen jede Section von mindejtens 20 Mit: 
gliedern einen Nepräfentanten abzudeligiren das Necht hatte, zufammen. 


Auf diefem Convent war die Livonia nicht vertreten. Am 22. April 
hatte jie ji) unerwarteter Weife aufgelöjt und über diefen Net auf einem 
außerordentlichen Ch. C. am 24. April die officielle Mittheilung gemacht. 
Unverantwortlicherweije iſt auf dieſem Gonvent fein Protocoll geführt 
worden. Später hat die Livonia erklärt, jie habe ihren Schritt in folgender 
Weiſe motivirt: „Die Livonia hat fi), nicht einverjtanden mit den nod) 
berrichenden Principien und den Schritten, die der. Nealifirung ihrer jeit 
langer Zeit ausgefprochenen Grundfäße hemmend in den Weg getreten, jeßt 
als Corporation aufgelöjt; ihre gewejenen Glieder find fortab als einzel- 
jtehende Burſchen frei von der Garantie des bejtehenden Comments zu 
betrachten.” 


Am 17. Mai 1847 erfannte der Nepräfentantenconvent, dieſes 
Inſtitut, das feine Erijtenz der liberalen Strömung in der Burfchenwelt 
zu verdanken hatte, mit 170 gegen 50 Stimmen die Gewiljensfreiheit an 
und ſchuf den Gommentpunft: falls ein Parte vor dem Chrengericht auf 
Ehrenmwort erklärt, es jei gegen feine Weberzeugung, loszugehen, fo ijt eine 
Ehrenerflärung die einzig mögliche Art der Satisfaction. 
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Damit war der Liberalismus zum Siege gelangt, das Weſen unferer 
Studentenichaft hatte jich in neue Formen ergofien. Aber die veformatorijche 
Bewegung hatte die natürlichen Grenzen überjchritten. 

Bisher war der Duellzwang und damit eine Knechtung der Weber: 
zeugung ausgeübt worden. Jetzt war durch die Anerkennung der unbe: 
ſchränkten GSemijjensfreiheit der Duellant dem Antiduellanten gegenüber in 
eine nachtheilige Stellung verjeßt, er war an die Meberzeugung des Gewiſſens— 
freien gebunden. Und weiter! Die Herrichaft des arijtofratiichen Chargirten- 
convents hatte auf Uſurpation beruht; jeßt war ein demokratischer Reprä— 
jentantenconvent begründet, das Wildenthum war zum Regiment gelangt 
und mußte jeine Kraft und damit jeine Berechtigung zur Derrichaft bemweijen. 
Cs vermochte dieſes nicht und bat damit für alle Zeiten den Beweis 
geliefert, dah den fluctuirenden Elementen im Burjchenitaate das moralische 
Recht zur Yeitung nicht zufomme. Die zujammengewürfelten, in ihrem 
Beitande nicht einmal conftanten Sectionen bejaßen nicht das Vermögen, 
ein Band perjönlicher Wechjelbeziehungen um ihre Glieder zu jchlingen 
und damit ihrer politischen Thätigkeit Kraft und Intenfität zu verleihen. 
Die Wildenverbände zerfielen, in den Gorporationen aber machte ſich eine 
reactionäre Bewegung gegen die politische Schöpfung der liberalen Periode 
geltend. 

Die Livonia, die jich, wie wir gejehen, am 22. April 1847 auf- 
gelöjt hatte, reconftituirte jih am 27. d. M. und jchuf einen zweiten 
Nepräjentantenconvent, zu dem fie mit jenem oben behandelten oppofitionellen 
Wildenverbande Fraternitas Academica und der aus derjelben hervor- 
gegangenen Zection Baltica Dorpatensis zujammentrat. ber jchon am 
6. Mai meldete ſich die Livonia mit ihrer Glientel zur Aufnahme in den 
großen Nepräfentantenconvent, die ihr aud) gewährt wurde. 

Auf dem Nepräfentantenconvent waren jet vertreten: die Lands— 
mannjchaften Curonia, Estonia, Dorpati-Livonia, Fraternitas Rigensis 
und Ruthenia, die Sectionen Fraternitas Academica, Baltica Dorpa- 
tensis, Rigensis und vier weitere namenloje. 

Sehr bald ift in den Sectionen das nterejje für Burjchenpolitif 
erlahmt, immer geringer wurde ihre Betheiligung an den Verhandlungen. 
Schon im I. Semejter 1848 verjchwindet die Baltica Dorpatensis und 
zwei andere Sectionen, ihnen folgen bald die übrigen und am 17. April 1849 
zeigt auch die Landsmannichaft Ruthenia ihre Auflöfung an. Somit 
waren nur noch die vier alten Yandsmannjchaften repräſentirt und es war 
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nur noch eine Frage der Zeit, wann der Nepräfentantenconvent den Namen 
Chargirtenconvent annehmen und das Wildenthum principiell von der 
Herrichaft ausſchließen würde. 

Am 12. November 1849 gehen die verjammelten Nepräfentanten an 
die vepräjentirten Körperſchaften mit dem Antrage den Nepräfentanten- 
convent aufzulöjen und den GChargirtenconvent zu reconjtituiren. 

Damit wäre aber die alte Verfaſſung in ihrer ganzen Erelufivität 
wieder hergejtellt worden. Vor diefem Schritt jcheuten die Landsmann: 
ſchaften zurüd. Den Forderungen der Zeit mußte Rechnung getragen, 
zwiſchen dem liberalen und dem conjervativen Princip ein Gompromiß 
geichaffen werden. 

Diefer Compromiß berubte auf folgenden Süßen: Der Nepräfentanten- 
convent bafirt nicht mehr auf dem Princip des collectiven Einzelwillens, 
jondern auf dem des Allgemeinwillens moraliicher Einheiten, d. h. es wird 
fortan auf dem Nepräjentantenconvent nicht mehr nad Kopfzahl, jondern 
nad) Mehrzahl der Gorporationen entichieden, doch it es den Wilden 
gejtattet, zu Gorporationen, die nicht auf landsmannjchaftlicher Baſis zu 
beruhen brauchen, zujammentreten, ohne einer bejonderen Anerkennung der 
bejtehenden Gorporationen zu bedürfen. Will fich eine neue Corporation 
bilden, jo müſſen dazu mindejtens 20 Burjchen, die den Comment garan- 
tiren und gegen deren Honorigfeit nichts einzuwenden ift, zuſammentreten; 
hat eine Corporation an Namen, Farben oder Wappen der neuen Verbindung 
etwas auszujeßen, jo entjcheiden die übrigen Verbindungen über die Triftigfeit 
ihrer Gründe; es dürfen von einer Corporation als jolder feine 
politijhen Tendenzen verfolgt werden; dem Nepräjentantenconvent 
jteht das Necht zu, eine Corporation, deren Tendenzen dem allgemeinen 
Burſchenwohl hinderlicy find, mit Stimmenmehrheit aufzulöfen. 

Am 23. Febr. 1850 thaten die verjammelten Nepräjentanten den 
eigenmächtigen Schritt, den Repräfentantenconvent von ſich aus aufzulöfen 
und demjelben den Namen Chargirtenconvent beizulegen, was dann aud) 
von den repräjentirten Gorporationen janctionirt wurde. 

Sturz vorher und zwar am 10. Febr. hatte die Livonia auf dem 
Repräfentantenconvent zur Anzeige bringen lafjen, daß fie fi mit Worbe- 
halt von Namen, Wappen und Farben aufgelöjt habe. Was die Livonia 
wiederum zu einem jolchen Schritte veranlaßt, wiſſen wir nit. Schon 
am 3. April reconftituirte fie fi) und trat am 14. d. M. mit Aufnahme 
von Namen, Wappen und Farben in den Chargirtenconvent wieder ein, 
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Am 15. Mär; 1850 trat eine neue, nicht mehr auf landsmann- 
Ichaftlicher Grundlage beruhende Corporation, die Baltica, mit den Farben 
Schwarz-Grün-Silber in den Chargirtenconvent ein. Dieſe Verbindung 
war aus einer durch jtändischen Antagonismus bedingten Spaltung in der 
Curonia hervorgegangen. Ihre ariltofratiiche Erelufivität hat fie jchon 
früh in Gegenſatz zum Ghargirtenconvent gebradht, und damit ihren Unter: 
gang hervorgerufen. 

Am 18. September 1850 trat aud) die Ruthenia, die ſich vor 
anderthalb Jahren aufgelöjt hatte wieder in den Chargirtenconvent ein. 

Bejondere Schwierigkeiten verurjacdhte es dem Chargirtenconvent jeine 
Stellung den Polen gegenüber zu klären. Alle Verjuche des Nepräfentanten- 
conventes, dieſe Gruppe in den Burjchenjtaat hineinzuziehen, waren fruchtlos 
geblieben. Es war klar, daß die Polen in Anbetracht ihrer politischen 
Stellung nicht in gleicher Weiſe, wie die übrigen Burfchen, dem Comment 
unterworfen werden fünnten und doc) durfte ihre Stellung in der Burjchen- 
welt nicht länger unklar bleiben, jollte der Chargirtenconvent nicht empfind- 
lihen Schaden erleiden. So ging denn am 24. Dct. 1854 der Antrag 
der Estonia durch, wonach die Polen als Bhilijter zu betrachten jeien, es 
jedem Einzelnen freijteht, in alle Rechte und Bflichten eines Burjchen 
einzutreten. 

Es ijt ein ganz hervorragendes Verdienſt des Chargirtenconvents, 
daß er nad) dem Sturze der Furzlebigen liberalen Verfaſſung ſich jetzt 
zum Vertreter liberaler PBrincipien machte und Neformen in diefem Geijte 
durchführte. 

Unter Ddiefen Reformen nimmt die vollitändige Umänderung des 
Serichtsverfahrens den hervorragenditen Bla ein. Die bisherige Form 
dejjelben, die fich in den Jahren des Gartells herausgebildet hatte, wieder: 
ſprach dem in den liberalen Anjchauungen der Zeit begründeten Princip, 
daß der Einzelne nur von der Allgemeinheit gerichtet werden könne. Bisher 
mußte eine jede Klage bei einem der Gonvente angebracht und von diefem 
entichieden werden; das Mitglied einer Corporation durfte nur vor feinem 
eigenen, der Wilde nur vor demjenigen Gonvente, den er jelbit hierzu 
beitimmt, verflagt werden; die Corporation fällte das Urtheil und zeigte 
diefes dem Ch. C. an, der Ch. C. entjchied nur dann endgültig, wenn 
von der urtheilenden Corporation ein Schuldig geſprochen war. Diejes 
Serichtsverfahren hatte dann noch zwei Unzuträglichkeiten zur Folge: es litt 
jtets an Verjchleppung und machte in Folge des beichränften Zeugenbeweijes 
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eine endgültige Enticheidung unmöglid, was im Burjchenleben, wo die 
Reinheit der Ehre das wejentlichjte Xebensprineip ift, von den jchlimmiten 
Folgen fein Fonnte. 


Im November 1850 proponirte die Curonia, die nad) dem Aus— 
icheiden ihrer adligen Mitglieder in ein radicales Fahrwaſſer gerathen war, 
dem Gerichtsverfahren das Princip des Gejchworenengerichts zu Grunde 
zu legen. Anklang fand die Curonia nur bei der liberalen Livonia und 
bei der Ruthenia, während die Estonia, Rigensis und Baltica die Pro- 
pojition verwarfen. Darüber aber war ſich jeder klar, dal eine Neform 
des Gerichtsverfahrens dringend nothiwendig ſei; nur über den Character 
derjelben gingen die Anfichten auseinander. Da iſt ein Compromiß geſchloſſen 
worden. Nach einem regen Schriftenaustaufch, wurde im März 1851 auf 
Antrag der verjammelten Chargirten eine aus je einem Mitgliede jeder 
Corporation bejtehende Commiſſion behufs Ausarbeitung einer Vorlage für 
eine Neorganifation des Gerichtsverfahrens eingefeßt. Auf den Arbeiten 
diefer Commiſſion beruht nun die Neform des Gerichtswejens, die am 
15. Sept. 1851 durchgeführt wurde und die chargirtenconventliche Unter: 
ſuchungscommiſſion ſchuf. Die Neform läßt ſich in folgenden Sätzen furz 
zufammenfajfen: Im Gerichtsverfahren wird die moraliiche Weberzeugung 
neben der Bemweistheorie zur Geltung gebracht, Unterſuchung und Urtheils- 
fällung werden getrennt; die Unterjuchung liegt einer aus je zwei Mitgliedern 
jeder Corporation, den Unterfuchungsrichtern bejtehenden Commiſſion ob, 
das Urtheil fällt der Ch. C. nad) moralischer Heberzeugung ; es giebt feinen 
Inſtanzenzug; den Gorporationen bleibt die Jurisdiction in Sacdyen, die nur 
Mitglieder derjelben betreffen. 


In das Jahr 1855 fällt ein fir den Ch. E. hochwichtiges Ereigniß: 
die obrigfeitlihe Bejtätigung der Gorporationen. Seit 1834 bejtanden 
unjere Studentenverbindungen der Univerjitätsobrigfeit gegenüber nur als 
literärijche oder mufifaliiche Vereine fort, der landsmannſchaftliche Charakter 
derjelben, jo wie ihre Vereinigung im Chargirtenconvent hatte bisher Die 
ſtaatliche Sanction nicht erhalten. Trogdem war die Exiſtenz der Gorporationen 
allgemein befannt, ja die Univerjitätsobrigfeit operirte mit ihnen, jogar 
unter dem Regime des jtrengen Generalen Graffitröm als mit anerkannten 
Factoren. Bei Unternehmungen, die der Unterjtügung und der Theilnahme 
der Studentenjchaft bedurften, wurden fajt immer die Chargirten als Re— 
präjentanten der Burjchenwelt hervorgezogen, und an der Feier des fünfzig: 
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jährigen Jubiläums der Alma Mater war der Eh. E. in ganz hervor: 
ragender Weije betheiligt. 

Eine Klärung der Beziehungen zwifchen Obrigkeit und Gorporationen 
trat mit dem Tode des Generalen Craffitröom und der Ernennung des 
Seheimraths von Bradfe zum Gurator ein. Durd eine Neihe von Bro- 
fejjoren und Docenten, die ſelbſt einjt Mitglieder der Landsmannjchaften 
gewejen, war der Gurator über das Weſen der Dorpater Gorporationen 
orientirt worden. Am 19. Febr. 1855 eröffnete er dieſen Herren, es 
widerjtrebe jeiner moralischen Weberzeugung, daß die Erijtenz der Corpora— 
tionen, die doc) allgemein befannt jei und auf das Leben und Treiben der 
Studenten den mahgebenditen Einfluß ausübe, im officiellen Verkehr als 
Seheimnig behandelt werde; dadurch werde ein Vertrauensverhältniß 
zwijchen Hector und Studentenfchaft, woran ihm vor allem gelegen jei, 
unmöglich gemacht; ihm jeien die Gorporationen durchaus ſympathiſch; er 
bitte fie daher, dahin zu wirken, daß die zur Zeit bejtehenden Gorporationen 
ihm behufs obrigkeitlicher Anerkennung einen Comment vorlegten, den er 
als Grundlage fernerer Wechjelbeziehungen acceptiren könne. 

Jetzt jeßte der Ch. C. behufs Ausarbeitung eines dem Gurator vor: 
äujtellenden Comments eine Commiſſion ein und dieſe fahte die Grund: 
gedanken der Burjchenverfafjung als Project zu einem officiellen Comment 
zujammen. Am 9. März überreichten die Chargirten der jechs zur Zeit 
bejtehenden Gorporationen, der Curonia, Estonia, Livonia, Rigensis, 
Ruthenia und Baltiea dem Gurator die vom Docenten ler. v. Dettingen 
entivorfene Betition unter Beifügung des Projectes zum officiellen Comment. 
Diefe Adreſſe geitand in offener Weiſe ein, daß die Corporationen ohne 
gejeßliche Anerkennung, doc Feineswegs im Geheimen bejtanden hätten, 
und betonte, daß ihnen jede unerlaubte Tendenz abgehe und ihre Grundjäge 
in feiner Weife den Forderungen der Sitte und des Staates widerjpräden. 
Der Eurator nahm die Deputation jehr liebenswürdig auf und ertheilte dem 
Comment feine vorläufige Betätigung, doc) erklärte er, daß er mit Nückficht 
auf das Publieum das Tragen der landsmannfchaftlichen Farben nicht 
gejtatten könne. Dagegen wandten die Deputirten mit Ausnahme derjenigen 
der Baltiea ein, der Farbendeckel jet mit der Organijation ihrer Corporation 
unzertrennlich, auf welche Erklärung hin der Gurator fie an ihre Gonvente 
verwies. Auf einer fofort veranjtalteten Sigung bejchloffen nun die Depu— 
tirten auf den Rath) A. v. Dettingens, der den Curator als nicht unbeugjam 
binjtellte, noch am jelben Tage, ohne die Gonvente über die Sachlage zu 
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benachrichtigen, drei Abgeordnete Holjt Liv., Holdt Eur. und Pezold Eſt. 
an den Gurator zu jenden um ihm die Erklärung zu überbringen, daß die 
Gorporationen ihre Farben, die mit ihren Traditionen jo eng verfnüpft 
jeien, nicht aufgeben wollten. Die Antwort des Gurators lautete: da die 
Bedeutung der alten Sitte für die Burjchen eine größere jei, als er ver- 
muthet habe, jo entjage er jeinem Wunſche. 

Am 27. April erging ein Nejeript des Gurators an den Nector, 
dem die „Negeln fir die Gorporationen” beigefügt waren. In feinem 
Schreiben erflärt der Gurator, der Minijter habe ihm eröffnet, daß er in 
dem offenen und freiwilligen Geſtändniſſe der Dorpater Studenten über 
die unter ihnen bejtehenden Gorporationen mit bejonderem Vergnügen einen 
Beweis ihres vollen und lobenswerthen Vertrauens zur Obrigfeit und den 
redlihen Willen gejehen, ich in allen Handlungen nad) den Abfichten der 
Regierung zu richten; der Minifter habe auf das Zeugni des Gurators, 
da die Corporationen nur ein moralifches Ziel verfolgten, erklärt, er babe 
gegen die Beltätigung der Gorporationen auf jo lange nichts einzuwenden, 
als fie die Aufrechterhaltung eines jittlichen und gediegenen Geijtes ent: 
ſprächen; daher jende er, der Gurator, dem Rector die „Negeln für die 
Gorporationen“ in der Faſſung, wie er ſie für zulänglic halte, und hoffe, 
daß die Studirenden in der Gewährung ihrer Bitte durch den Minifter 
die väterliche Fürſorge ihrer Obrigkeit erfennen werden. 

Die Negeln für die Corporationen, gewöhnlich „Kronscomment“ genannt, 
beruht auf folgenden Grundſätzen: „Wie in jeder größeren Geſellſchaft ſich 
engere Kreiſe bilden, jo ſind frühere Befanntichaft, heimathliche und ver: 
wandtichaftlice Bande und gleiche Zinnesart die Factoren, durd) welche 
unter den Studirenden der biefigen Univerfität eine Gliederung in engere 
Verbindungen — Gorporationen hervorgerufen wird. Die Corporationen 
haben zum Zweck, die Vorbereitungen zu einer künftigen erſprießlichen 
Wirkfamfeit im VBaterlande, die Aufrechterhaltung eines guten Tones unter 
den Studirenden, die Förderung eines Jittlihen und ehrenhaften Betragens 
und die Negelung des gejelligen Zujammenlebens auf der Univerfität. 
Bolitiiche Tendenzen dürfen von den Gorporationen nicht verfolgt werden.“ 

Von ganz bejonderer Bedeutung für die Geſchichte des Ch. E. wurde 
jein Kampf gegen die Baltica. Die Baltica war hervorgegangen aus einer 
Spaltung in der Curonia, welche auf jtändischem Antagonismus berubte. 
Während der erjten Jahre ihres Beitehens war es ihr gelungen, in ihren 
Beziehungen zur Außenwelt alle jtändischen VBorurtheile zu unterdrüden und 
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fi) innerhalb des Ch. E. eine jehr geachtete Stellung zu erwerben. Im 
Laufe der Jahre aber verfiel fie ariftofratiicher Erelufivität und hat damit 
jelbjt ihr Grab gegraben. Die Tendenzen, welche die Baltica nun zu 
vertreten begann, verfehlten nicht, ihren ungünjtigen Einfluß auf die 
übrigen Verbindungen und bejonders waren es die Curonia und Estonia, 
welche unter dem auf die Zpige getriebenen ſtändiſchen Antagonismus zu 
leiden hatten. Die Curonia hatte überhaupt feinen Zuflug mehr aus dem 
Adel und auch in Ehſtland fanden die von der Baltica vertretenen 
Interejjen allzu ſympathiſchen Anklang. Das jtudentijche Yeben einer Hoch: 
ihule fann aber nur dann eine gejunde Entwidelung nehmen, wenn ihr 
ſtändiſches Vorurtheil erjpart bleibt. Und jest ſchien eine nicht mehr aus- 
zugleihende Spaltung in der Burjchenwelt hervorgerufen zu fein. In 
gewiſſer Hinſicht fönnen wir daher den leitenden Perſönlichkeiten in der 
Curonia und Estonia das moraliiche Recht nicht abjprechen mit einem 
fejtausgeprägten Programm agreſſiv gegen die Baltica vorgegangen zu jein, 
um fie zu demüthigen oder zu ſprengen. 


Eine bedeutungsloje Affaire wurde aufgegriffen, um die Baltica in 
Harniſch zu bringen. Es gelang. Am 13. Mai 1855 fandte die Baltica 
an den Ch. C. eine Schrift, welche die jchärfiten Invectiven gegen Die 
Curonia enthält. Um einen Conflict hervorzurufen, proponirte jeßt die 
Estonia die Zurückweiſung der Schrift, als der Würde des Ch. E. nicht 
entiprechend. Diejem Antrage ſchloſſen ſich Curonia, Livonia und Ruthenia 
an. Nun folgte eine Neihe außerordentlich beleidigender Schriften der Baltica. 
Da jtellte die Curonia am 4. November 1855 den Antrag: da die Baltica 
in legter Zeit ihre Stellung als Corporation dazu mißbraucht habe, den 
Ch. E. mit Beleidigungen zu überjchütten, diefem aber fein anderes Mittel 
zu Gebote jtehe, jeine Würde gegen die beleidigenden Ausfälle einer Cor— 
poration zu ſchützen, er auch nicht in der Lage wäre, den Geijt und Die 
Tendenzen derjelben zu ändern, jo jei nur eine Auflöſung der Baltica 
möglich. Diejer Antrag der Curonia wurde vom Ch. C. verworfen. 


Den corporellen Beleidigungen mußte aber ein Ziel gejegt werden, 
darüber war die im Ch. E. vertretene Gefelljchaft einig. Daher wurden 
auf Antrag der Estonia folgende Beitimmungen in den Comment aufge: 
nommen: feine Corporation darf die andere beleidigen, der Ch. E. hat zu 
entjcheiden, ob eine Beleidigung ftattgefunden habe; falls er auf Beleidigung 
erkennt, ijt die betreffende Schrift zurüczumweifen und die Verhandlungen 
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müjjen auf neuer Grundlage weitergeführt werden. Das ijt eine der 
wichtigiten Errungenschaften für die Burfchenwelt. 

Durch die Mahregeln gegen die corporellen Beleidigungen wurde ein 
Mißſtand bejeitigt, der nicht nur die Würde des Ch. C. beeinträchtigte, 
jondern aud) häufig die gejunde Entwidelung des Burſchenſtaates behinderte. 
Mit den neuen Beltimmungen waren auch die Bropatriapaufereien aus der 
Welt geichafft. 

Jetzt mußte die Baltica einlenfen. Docd auf ihren Antrag, jede 
Corporation möge ihre etwaigen Beleidigungen zurücknehmen, wurde ihr die 
Antwort zu theil, zum Zultandefommen des Friedens jei einzig und allein 
eine Erflärung jeitens dev Baltica nöthig. Jetzt ging die Curonia mit 
erneutem Eifer gegen die "Baltica vor, und zwar Diefesmal mit durch— 
Ichlagendem Erfolge. Ihre Anfrage, ob ſich die Baltica gegen den Ch. E. 
aufgelehnt, wurde von 3 Gonventen bejaht und von dreien verneint, ihre 
Anfrage dagegen, ob ſie jich überhaupt gegen den Ch. E. vergangen habe, 
bejaht; jet proponirte die Curonia, von der Baltica die Erklärung zu 
verlangen, dal te die gegen den Ch. E. eingenommene Stellung aufgebe, 
indem ſie ihre verlegenden Aeußerungen jelbit als unjtatthaft anerfenne. 
Diefer Antrag wurde angenommen. Sp war die Baltica endlich) vor die 
Alternative gejtellt jich eine jtarfe Demüthigung gefallen zu laffen oder aber 
den Ch. E. zu verlajfen. Sie wählte das leßtere und gab am 25. März 1856 
zu Protocoll, die Abgabe der geforderten Erklärung wäre mit ihrem Nechts: 
gefühl und ihren Ehvenbegriffen unvereinbar, weshalb fie ſich mit Vorbehalt 
von Namen, Wappen und Farben auflöje. Ginunddreifig Mitglieder der 
Baltica erflärten fortan den Comment nicht mehr garantiren zu wollen, 
woraufhin jie geruckt wurden. 

Damit war eine Verbindung untergegangen, die böje Gegenfäße in 
das Studentenleben brachte. Ständiicher Antagonismus wirft jtets ver: 
derblid) auf das Yeben einer Hochſchule ein. So jehr das gejtürzte Corps 
auch Sympathie und Achtung verdient, jo iſt es doch ein Glück, daß es fi) 
nicht hat halten können. 

Ein Jahr ſpäter hat jid) auch die Ruthenia aufgelöit. Sie jcheint 
das Opfer innerer Zerrüttung geworden zu fein. Als einer ihrer Chargirten 
und Ehrenrichter wegen „Luntigfeit” auf der Menſur bejtraft wurde, erflärte 
le am 28. März 1857, fie erfenne den Mangel an Uebereinjtimmung 
ihrer Urtheilsweile mit derjenigen der Majorität im Ch. E. und ziehe es 
daher vor, aus dieſem zu jcheiden ; fie löfe fich mit Vorbehalt von Namen, 
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Farben und Wappen auf. Einige Tage jpäter, am 7. April, erklärten die 
ehemaligen Nuthenen, fie hielten den Comment für unzulänglid und würden 
von jet ab eine vom Ch. E. unabhängige Stellung einnehmen. Auf dieje 
Erklärung hin wurden die Ruthenen gerudt. 

In die durch das Ausjcheiden der Ruthenia gejchaffene Lücke trat 
eine neue Verbindung. Am 27. October 1857 wurde die Dorpatensis 
Fraternitas Academica, mit den Farben Grün-Roth-Gold, in den Ch. GC. 
aufgenommen, eine Corporation, die nur wenige Jahre bejtanden hat und 
für die Gejchichte des Ch. C. bedeutungslos gewejen tt. 

In das Herbitfemeiter 1855 fällt ein peinliches Ereigniß. Bei der 
Beerdigung des im Duell gefallenen Ejtonen Th. Weiner machte die 
Univerfitätsobrigfeit die Chargirten für die Uebertretung eines obrigfeitlichen 
Berbots verantwortlich; das rief einen böjen Confliet hervor, der am 
7. November 1558 die Auflöfung des Ch. E. der Übrigfeit gegenüber zur 
Folge Hatte, woran ſich nur die Livonia nicht betheiligte. Als ſich aber die 
Univerfität veranlaßt jah, den Gorporationen entgegenzufommen, da erfolgte 
zwei Tage jpäter, am 9. November, die Neconjtituirung. 

Mit dem II. Semejter 1859 wurde eine Frage afut, die den Ch. GC. 
durch Jahre auf das Lebhafteite bejchäftigt hat. Mehr als zwei Jahrzehnte 
waren verflojjen, jeitdem in Erlangen die erjte Studentenverbindung mit 
ſpecifiſch chriftlicher Tendenz aufgetreten war, und jeitdem hatte ſich der 
Wingolf auf allen deutichen Univerjitäten feitgeleßt. Auch in Dorpat 
gewannen jeine Ideen und Beitrebungen Boden. Innerhalb des „Theologischen 
Abends” fam die Tendenz zur Geltung, jih zu einer Corporation zu 
conjtituiren und in den Ch. E. einzutreten, und am 27. November 1859 
ſuchten 25 Burfchen um die Aufnahme einer Arminia mit den Narben 
Schwarz: Weif-Gold nad. Die junge Schöpfung erregte Mißtrauen; man 
hatte das Gefühl, daß fie etwas Beſonderes erjtrebe und befürchtete, daß 
fie mit ihren Ideen und Tendenzen dem Ch. C. Schaden bringen Fönnte. 
hr wurde daher die Frage vorgelegt, wie fie fich zum Duell zu jtellen 
gedenfe. Die Antwort lautete: Die Arminia habe das ernite Streben, 
ihr Gemeinichaftsleben auf dem Boden chrijtlicher Sittlichfeit aufzubauen 
und glaube, daß ſich ihre Mitglieder durd ihre moralische Ueberzeugung 
gedrungen fühlen würden, bei Ehrenhändeln nur von der mündlichen Genug: 
thuung Gebraud) zu machen. Das erregte im Ch. E. einen gewaltigen 
Sturm. Beſonders waren es die Curonia und die Estonia, welde in 
Ihärfiter Weiſe gegen die junge Verbindung Oppofition machten. Sie 
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vertraten den Standpunkt, die Arminia jtimme mit den Lebensinterejjen 
des Ch. C. nicht überein; ſie beanſpruche eine Sonderjtellung, indem fie 
ihr Vereinsleben nach den Principien der chrijtlichen Moral gejtalten und 
damit einem dringenden Bedürfnig in der Burjchenwelt abhelfen wolle ; 
ein Sittlichfeitsprineip im Gegenſatz zu den bejtehenden Corporationen dürfe 
nicht gedacht werden, denn auch dieje jeien überzeugt, daß ſich ein wahres 
Yurfchenleben nur auf dem Boden wahrer Sittlichfeit entfalten fünne; was 
das jpecifiich chriſtliche Sittlichkeitsgefühl anbetreffe, To müſſe das Sache 
des Einzelnen fein; dem chrijtlichen Streben des Individuums legten aber 
die bisherigen corporativen Injtitutionen fein Dinderniß in den Weg; Die 
Aufnahme der Arminier würde in den Ch. C. Gegenſätze bringen, die den 
ganzen Burfchenitaat erjchüttern fönnten. Die Stellungnahme der Curonia 
und Estonia hat das Schiejal der Arminia entidieden. Sie wurde in 
den Ch. E. nicht aufgenommen. Jetzt ſuchte ſie um Anerfennung als 
„Burjchenverbindung“, ohne Sig und Stimme, d. h. um das Necht nad), 
Farben zu tragen und Ehrenrichter zu befigen. Auch hierin willfahrte ihr 
der Ch. E. nicht, jondern jchuf auf Antrag der Estonia am 23. Auguft 1860 
in den „Allgemeinen Regeln“ den GCommentpunft: Gorporationen fönnen 
nur als Glieder des Ch. C. beitehen, Korporationen, weldye fich den 
Beſchlüſſen des Ch. E. nicht fügen, jind aufzulöfen. 

Im Jahre 1859 war im Schooß des Chargirtenconvents ein Conflict 
ausgebrochen, der die verderblichiten Folgen hätte haben und gar zur Auf: 
löfung des Chargirtenconvents hätte führen fonnen. Am 18. Sept. 1859 
waren der Livonia und der Fraternitas Academica in Folge einer Auf: 
lehnung gegen die Beſchlüſſe des Chargirtenconvents Sig und Stimme 
auf demjelben auf jo lange genommen, bis jie jich fügen würden. Die 
beiden Gorporationen jchufen aber die Farce eines ziveiten Ghargirten: 
convents, der nun den alten aufforderte, mit ihm in ein Gartellverhältniß 
zu treten. Daraufhin wurden Livonia und Academica aufgelölt. Die 
Sachlage wurde verwidelter, als der Gurator in den Conflict eingriff, jetzt 
jtand die Exiſtenz des Ghargirtenconvents auf dem Spiel. Nur Die 
jelbjtloje Erklärung der Beltraften, die Auflöfung ſei wohlverdient gewejen, 
rettete den Chargirtenconvent im Augenblid der höchiten Gefahr. Nach 
wenigen Wochen war der Conflict beigelegt und Livonia und Academica 
traten wieder in den Chargirten-Gonvent ein. 

Mit den jechziger Jahren beginnt in gewillem Sinn eine neue Aera 
in der Gejchichte des Chargirten:Gonvents. Die erſten Monate Des 
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Jahres 1862 brachten die völlige Abjchaffung der Uniform und die Er: 
laubnig zum öffentlichen Tragen der corporellen Abzeichen. Damit traten 
die Corporationen, die den Ehargirtenconvent bildeten, an die Deffentlichkeit. 


Die erite Hälfte des fiebenten Jahrzehnts wird durch eine weientliche 
Veränderung im Bejtande des Chargirtenconvents gekennzeichnet. Während 
die Academica ihre Exiſtenz einbüßte, drängte der Wingolf an, verlangte 
das Wildenthum Betheiligung am Regiment und machten ſich die Forde— 
rungen einer nationalen Gruppe geltend. 


Die Stellung der Fraternitas Academica war jtets eine jchiefe 
geweien. „Zudem hatten es die jchlimmen Geldverhältnije, an denen Die 
Corporation jtets laborirte, dazu gebracht, da im I. Semejter 1861 fait 
Jämmtliche Mitglieder der Verbindung auf Ehremvortsbrud verklagt waren. 
Am 21. Februar diefes Jahres proponirte die Curonia die Dorpatentis 
Fraternitas Academica wegen „demoralifirenden Einfluſſes“ aufzulöjen. 
Dem Botum des Chargirtenconvents glaubte die Academica zuvorfommen 
zu fönnen, indem fie jih am 23. Februar mit Vorbehalt von Namen, 
Wappen und. Farben auflöſte. Diejer Vorbehalt fand jedoch nicht die 
Anerkennung des Chargirtenonvents, worauf die Mitglieder der aufgelöjten 
Verbindung ji ruden ließen. 


Um dieſelbe Zeit trat eine Anzahl Burfchen ruſſiſcher Nationalität 
mit der Forderung auf, ihr eine Sonderjtellung neben dem Chargirten: 
convent mit eigener Gerichtsbarkeit und eigenem Chrengericht einzuräumen. 
Der Chargirtenconvent millfahrte diefen Wunſch, zumal er von einer 
Gruppe ausging, die ihm dem Geijte nach jo fremd war. Doch es bedurfte 
langdauernder Verhandlungen, bis der Vertrag zum Abjchluß kommen 
fonnte. Erſt am 18. Dftober 1861 wurden die fogenannten Conventionen, 
mit der aus nur 11 Gliedern bejtehenden Gemeinfchaft der Burfchen 
ruſſiſcher Nationalität abgeſchloſſen. Der Inhalt diejes Vortragsinitrumentes 
ift kurz folgender: Nur Burschen ruſſiſcher Nationalität gehören der Ver: 
bindung an; dieſer steht eigene Jurisdiction zu, doc fügt fie ſich dem 
Ehrengeriht und garantirt alle Ruckungen des Ghargirtenconvents mit 
Ausnahme derjenigen, welche wegen Nichtgarantirens des allgemeinen 
Comments verhängt werden; den Ruſſen ift das Piltolenduell gejtattet. 

Nur kurze Zeit hat fich diefe Verbindung erhalten können. Nicht 
nur ſchmolz fie nummeriſch ſtark zufammen, auch zum Chargirtenconvent 
veritand fie nicht Beziehungen zu erhalten, die ihrer Exiſtenz förderlich) 
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jein fonnten. Am 12. September 1862 wurden die Conventionen auf 
Antrag der Fraternitas Rigensis aufgehoben, da die Gemeinjchaft der 
Hufen erklärt hatte, daß fie diejelben in ihrem ganzen Umfang nicht mehr 
garantiren wollte. 

Im November 1865 ſuchten 4 Ruſſen um Erneuerung der Gon: 
ventionen nad. Ihre Vorlage fand beim Ghargirtenconvent dieſesmal 
feinen Anklang und die Verhandlungen wurden erfolglos durch Semeſter 
bingezogen. Da zeigten im Jahre 1868 unvermutbet 11 Burfchen ruffischer 
Nationalität an, daß fie die Ruthenia, die jid) mit üblichem Vorbehalt 
1857 aufgelöjt, veconftitwirt hätten. Da ſie aber die Einwilligung der ehe: 
maligen Mitglieder der Ruthenia nicht beibringen konnten, erhielt ihr 
Schritt nicht die Sanction des Chargirtenconvents. 

Diefe Verhandlungen mit den Ruſſen veranlagten nun den Chargirten: 
convent, die Exiſtenz der Gorporationen von einem Minimum von 20 
Mitgliedern abhängig zu machen. Durch diefe Minimalzahl wurde eine 
gewiſſe Yebensfähigfeit des Corps gewährleiſtet. 

Ueber die jogenannten Sectionen, jener Wildenverbindung, die im 
Jahre 1862 Aufnahme im Ghargirtenconvent fand, habe ich bereits in 
meinem Aufſatz über das „Ringen des landsmannichaftlichen und burjchen: 
Ichaftlihen Princips“ ausführlich gehandelt. Bier ſei nur fur; hervor: 
gehoben, daß am 26. September 1862 etwa 120 Wilde an den Chargirten- 
convent das Geſuch richteten, ihnen zu geitatten, drei Nepräfentanten in 
den Ghargirtenconvent zu entienden, jowie eigene Unterfuchungs: und 
Ehrenrichter zu bejigen, was ihnen vom Ghargirtenconvent bereitwillig 
gewährt wurde. Doch als die Sectionen am 5. Mai 1864 den Antrag 
jtellten, den Chargirtenconvent durch) einen Nepräfentantenconvent zu 
erjegen, waren jie in ſtricten Gegenſatz zu den Traditionen der Gorpora: 
tionen getreten; ſchon am 25. September deiielben Jahres mußten fie dem 
Chargirtenconvent anzeigen, daß ſie ſich wegen herrichender principieller 
Divergenz aufgelöit hätten. Schließlich will id) noch hervorheben, daß die 
Neibungen mit den radikalen Sectionen dazu geführt haben, daß die Bildung 
neuer Verbindungen erleichtert wurde; fortan jollte neuen Corporationen 
die Anerfennung ertheilt werden, ſobald dieſe 30 honorige Burichen im 
engeren Sinne zählten, die den Comment mit dem Ehrenmworte garantirten 
und die Intereſſen des Burichenitandes zu vertreten verfprächen. 

Diejer GCommentpunft hat die Arminia in den Chargirtenconvent 
hineingebradt. Ein Geſuch derjelben vom 24. Januar 1863 um Sitz 
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und Stimme war abjchlägig beichieden worden, im folgenden Semeiter hatte 
die Verbindung den gleichen Mißerfolg. Ihre Argumentation, daß eine 
Verbindung von Antiduellanten Feineswegs den Principien des allgemeinen 
Comments widerjpreche, da dod) der Antiduellantismus die gejegliche Aner— 
fennung erlangt habe, überzeugte den GChargirtenconvent nicht. Als aber 
nun, wie wir gejehen, im Jahre 1864 die Beſtimmungen über die Bildung 
neuer Gorporationen einer Mlodification unterzogen worden waren, da fonnte 
auch der Arminia die Aufnahme nicht mehr verwehrt werden. Bald fanden 
fic) die nöthigen 30 honorigen Burſchen und am 3. März 1865 trat Die 
Arminia nad) jahrelangem Ningen in den Chargirtenconvent ein. 


Leider iſt es der Arminia aber nicht gelungen, ji die richtige 
Stellung im Chargirtenconvent zu erringen. Symptomatiſch ijt die That— 
jache, dal; ihr, als fie an einem 21. April Gegenitand von Spottgefängen 
geworden und dafür Genugthuung verlangte, nur die Erklärung wurde, das 
Betragen der betreffenden Burfche ſei der Würde des Chargirtenconvents 
unangemejjen geweſen. Beſonders heftig agitirte die Curonia gegen Die 
ihr unſympathiſche Verbindung, doc) fand ihre Antrag, dieſelbe aufzulöfen, 
feinen Anklang. Da erflärte die Arminia am 4. Mai 1866 ihre Selbit: 
auflöfung, die aber, da ihre Erklärung Beleidigungen enthalten hatte, nicht 
anerfannt wurde. Am 22. Mai 1866 wurde die Arminia vom Chargirten- 
convent aufgelöit. 


Die wichtigſte Reform, die der Chargirtenconvent in den fechziger 
Jahren in’s Leben gerufen, ijt die Begründung des Burfchengerichts. Am 
24. Auguſt jandte die Estonia eine Schrift folgenden Inhalts an den 
Chargirtenconvent: die gegenwärtige Gerichtsverfaffung machte es ſchwer, 
den objectiven Thatbeitand klar zu jtellen, und geradezu unmöglich bei 
Beurtheilung des Delictes jubjective Momente heranzuziehen. Die Mehr: 
zahl der im Ghargirtenconvent repräfentirten Burschen könne jich nicht in 
genügendem Maße informiren und die Vermittelung der Unterſuchungs— 
commiffion mache ein Urtheil nad) moraliicher Ueberzeugung fait unmöglid). 
Darum proponire die Estonia, die Zahl der Nichter zu  beichränfen, 
diefen aber das Urtheilen einzuräumen und ihnen die Heranziehung jubjec- 
tiver Momente zu erleichtern. Energiſchem Widerſpruch begegnete Die 
Estonia mit ihrem Vorjchlage bei der Curonia und der Rigensis. Diele 
vertraten den Standpunkt, daß bei Vergehen der Burſchen die Strafe als 
eine Reaction der Allgemeinheit aufzufaiien fei, und daß demnach der 
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Ginzelne nur von der Gejammtheit der Burjchen, dem Chargirtenconvent 
gerichtet werden könne. 


Am 17. März 18614 fam es im Chargirtenconvent zur Abſtimmung 
über die PBropofition der Estonia: die Livonia und die Sectionen jtimmten 
pro, Curonia und Rigensis contra. Damit hatte die Estonia den Sieg 
errungen. m jelben Tage fjandte die Curonia eine Schrift an den 
Chargirtenconvent mit der Erklärung: Sie acceptire das Burfchengericht 
nicht; die Majorität im Ghargirtenconvent habe nicht das Recht, die dem 
allgemeinen Comment zu Grunde liegenden Principien zu ändern oder zu 
erweitern und könne nur für die direct aus jenen Grundprincipien abge: 
leiteten Beftimmungen fordern, da; man ihnen unweigerlich entipreche ; eine 
Nenderung der Grundlage der Burſchenverfaſſung ſei von der Ueberein— 
ftimmung Aller abhängig; das Srundprineip des allgemeinen Comments 
jet das Streben, einen jeden Burschen zum freien Mann zu machen, der 
über ſich und über andere jelbit das Urtheil zu Sprechen vermöge, und ſich 
nicht von einem Dutzend Burjchen jeine Stellung anweiſen zu laſſen braudt ; 
durch den Bejchluß des Chargirtenconvents jei der allgemeine Comment in 
jeiner bindenden Kraft aufgehoben, die Curonia nehme nach wie vor die 
Stellung einer den übrigen Gonventen gleichberechtigten Corporation ein, 
Die Antwort auf diefe Erklärung war die Auflöfung der Curonia durd) 
den Ghargirtenconvent, die am 20. März 1864 erfolgte. Als die Curonia 
gegen dieſen Act protejtirte, wurden ihre Glieder gerudt. 


Am 18. Mat 1864 iſt nun das Burfchengericht, auf Grund des 
Beichluffes vom 17. März gegründet werden: Das Burichengericht, beitehend 
aus je drei Gliedern jeder im Chargirtenconvent repräfentirten Verbindung, 
ift das richtende und zugleich ſtrafende Forum des Chargirtenconvents ; 
aus der Zahl der Nichter wird ein Präſes und ein PBrotocollführer gewählt; 
das Burichengericht iſt verpflichtet, jede von Burſchen anhängig gemachte 
oder gegen Burjchen gerichtete Klage anzunehmen; die ordentliche Zigung, 
die zu Anfang jeden Monats jtattfindet, iſt eine öffentliche; hier werden 
die Parten befragt und dürfen jich die Beklagten verteidigen; nad) been: 
detem Verhör findet Urtheilsfällung jtatt; über das Urtheil wird dem 
Chargirtenconvent Mittheilung gemacht, diefem liegt nur die Ausführung ob. 

Nadydem die Curonia am 3. März; 1865 wieder in den Chargirten- 
convent eingetreten war, glaubte die Estonia, die Urheberin des Burſchen— 
gerichts, dem Princip, das zum Ausſcheiden einer Corporation hatte führen 
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fönnen, in Einigem Rechnung tragen zu müſſen und proponirte am 5. October 
die Errichtung eines aus jämmtlichen jtimmberechtigten Mitgliedern der im 
Chargirtenconvent vertretenen Gorporationen bejtehenden Apellationsgerichts 
in dem nach Gonventen gejtimmt wurde, wobei jowohl dem Beklagten, als 
auch jedem Gonvent das Recht zur Apellation zujtände. Wohl ging die 
‘Bropojition der Estonia durch, doch war die neue Schöpfung nur eine 
theoretische Gonjtruction. Davon Fonnte ſich der Chargirtenconvent aud) 
ſchon jehr bald überzeugen. Wieder wurde die Frage über das Gerichts: 
wejen principiellen Grörterungen unterzogen, wobei die alten Gegenfäße, 
unausgetragen auf einander plaßten. Endlich am 6. März 1872 wurde 
ein Abſchluß erreicht, indem das Apellationsgericht aufgehoben und das 
Burfchengericht in feinen Gompetenzen zu Gunſten der Gonvente jtarf 
beichränft wurde: Von nun ab hatte das Burfchengericht die Unterfuchung 
zu führen, das „schuldig“ oder „unschuldig“ zu ſprechen und Firation nebſt 
Strafinaß zu proponiren; die definitive Entjcheidung jtand dem Chargirten: 
convent zu. 


Als der Chargirtenconvent im Jahre 1868 die Frage behandelte, 
vor welches Forum die Disciplinarvergehen der Beamten des Chargirten: 
convents competirten und feine Einigung zwifchen den beiden berrichenden 
Ansichten geichaffen werden fonnte, da ſah ich die Rigensis zu einem 
Schritte veranlaßt, der für den Ghargirtenconvent einen jchweren Schlag 
bedeutete. Während nämlich Estonia und Livonia das Necht den Chargirten- 
conventsbeamten zu bejtrafen dem betreffenden Gonvent vindieiren wollten, 
hielten Rigensis und Curonia den Chargirtenconvent allein für befähigt, 
über jeine Beamten abzuurtheilen. Als nun ein vermittelnder Vorjchlag 
der Rigensis durchfiel, zeigte dDiefe am 17. April d. J. wider alles 
Erwarten „im Bewußtjein, jo weit als möglich nachgegeben zu haben“ ihre 
Auflöfung an. 


Diefer Schritt zwang den Chargirtenconvent einen Compromiß zwiichen 
den beiden divergirenden Anfichten zu schaffen. Cs wurde beſchloſſen, Amts: 
vergehen der Ehargirten, Burschen: und Chrenrichter dem Burfchengericht 
zur Unterfuchung und den Gonventen zur Urtheilsfällung zu überweilen. 
Diejer Beſchluß veranlaßte die Rigensis, ſich zu reconitituiren und in den 
Chargirtenconvent wieder einzutreten, was am 18. September 1868 erfolgte. 


In den Siebziger und achiger Jahren beichäftigt den Chargirten- 
convent vornehmlic eine Frage, das Pijtolenduell. Am 21. Februar 1866 
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war der Beichluß gefaht worden, den am Bauten phyſiſch Verhinderten zu 
gejtatten, vor dem Ehrengericht Bijtolen zu wählen. Die Folge diefer Maß— 
vegel war natürlich ein jtarfes Umfichgreifen der Piltolenmenjuren, welches 
bald jolche Dimenfionen annahın, daf der Chargirtenconvent um feine Erijtenz 
bejorgt werden mußte. 

Schon früh macht ſich im Chargirtenconvent das Beſtreben geltend, 
das überhandnehmende Pijtolenduell einzujchränfen, doch erjt im Februar 
1872 wurden Mafregeln in diefer Nichtung ergriffen. Auf Antrag der 
Estonia wurde eine jtändige Piſtolenduelleommiſſion niedergeſetzt; dieſer 
hatten fortan alle vom rejpectiven Gorporationsarzt über Paukunfähigkeit 
auszujtellenden Zeugnijje vorgeitellt zu werden, wenn eine Biltolenmenjur 
beabjichtigt war. 

Mehrere Jahre ruhte nun die Bijtolenfrage. Sie trat wieder in den 
Vordergrund, als die Livonia am 25. Januar 1877 zwei Anträge jtellte: 
Einerjeits will fie, um das Duell zu bejchränfen, die Ehrenrichter zu 
gründlicher Goramage verpflichten und ihnen das Necht einräumen, eventuell 
motivirte Erklärungen vorzujchreiben ; andrerfeits will jte, das in der Folge 
jo treffend mit partiellem Duellantismus bezeichnete PBrineip in den Comment 
aufgenommen willen. Dieſe Anträge fanden im Chargirtenconvent feinen 
Anklang. 

Schärfere Bejtimmungen als die bisher gültigen mußten aber ge: 
Ichaffen werden, da das Bijtolenduell gewaltige Dimenfionen angenommen 
hatte. Die Convente waren ſich voll und ganz ihrer Pflicht bewußt, für 
die Sicherung der Hochſchule Sorge zu tragen. Nur über die Mittel gingen 
ihre Anfichten weit anseinander. Die Curonia plaidirte dafür, daß 
Reißereien im Dorpater Streife nur mit dem Schläger zum Austrag gebracht 
werden jollten, die Rigensis verlangte Streihung vor dem Duell und 
auch dann, wenn dieje erfolgt war, Befolgung der Menfurvorjchriften. 
Einen vermittelnden Antrag jtellte die Estonia und dieſer ift dann ange: 
nommen worden: Jeder Burſch ijt verpflichtet, vor Ausmachung eines 
Biltolenduells ſich jtreichen zu lafjen; befreit ijt er von diefer Verpflichtung 
nur, wenn er die Legitimation nicht erhalten fann, wenn Reißerei und 
Dienfur außerhalb des Dorpater Kreifes jtattgefunden haben und jchließlich, 
wenn jein Gegner, der Philifter ift, nicht bereit ijt zu warten; doch hat 
im leßteren Fall das Duell außerhalb des Dorpater Kreifes jtattzufinden. 

Durch die Forderung der Streihung war ein äußerſt wichtiges 
Moment in den Comment aufgenommen. Die Maßregel, jtreng gehandhabt, 
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fonnte der Univerfität und dem Chargirtenconvent vor den folgen des 
überhandnehmenden Bijtolenunwejens genügend Schuß gewähren. 


Sturm erregte im Chargirtenconvent die Gautionenfrage. Im 
I. Semeſter 1872 wurden die Gonvente veranlaft, der Frage näher zu 
treten, 0b der Ghargirtenconvent das Recht habe, Gautionen die von 
Burſchen für ſolche ausgejtellt waren, im Kalle einer Nichteinlöfung vor 
jein Forum zu ziehen wie das bisher gehandhabt worden. Curonia und 
Rigensis wollten ihm dieſes Necht entziehen; ihrer Anficht nad) konnte nur 
durch Aufhebung der Klagbarfeit der Gautionen dem übermäßigen Schulden- 
machen vorgebeugt worden. Kstonia und Livonia fahten die Frage 
theoretiich auf und beantragten, alle Schyuldverichreibungen von Studenten 
flagbar jein zu laſſen; ſie ſahen ein jtraffälliges Schuldmoment darin, 
wenn übernommene Verpflichtungen nicht erfüllt wurden, und gaben dabei 
ihrer Hoffnung Ausdrud, daß die Gefahren eines erleichterten Credits durch 
jtrenge Strafen wohl paralyfirt werden fünnten. Nach langen ſtürmiſchen 
Verhandlungen fand ſich doch für feine der beiden Propofitionen eine 
Majorität, und jo blieb es denn beim Alten. Mls nun am 6. Mat 1873 
die Estonia wieder einen Antrag binfichtlid dev Strafbarfeit der Caventen 
jtellte, wies die Curonia diejelbe als zu unklar formulirt zurüd. Auf eine 
diesbezügliche nterpellation der Estonia hin jandte fie am 18. Mai eine 
Schrift an den Ehargirtenconvent, in der fie die Estonia mit Beleidigungen 
überjchüttete. Diefe Schrift wurde „als einer Debatte des Ghargirten: 
convents unwürdig,“ zurückgewieſen. Als nun der Forderung der Curonia 
diefen Beſchluß zurüczuziehen, nicht gewillfahrt wurde, erflärte jie am 
2. September, der Chargirtenconvent babe jeine Hauptpflicht, die darin 
bejtände, jeine Glieder vor Beleidigungen zu ſchützen, verfäumt, die Curonia 
fönne ihn daher nicht mehr anerkennen, jondern werde als unabhängige 
Corporation weiterbeitehen. Auf diefe Erklärung bin wurde die Curonia 
vom Chargirtenconvent aufgelölt und ihre Mitglieder am 7. September gerudt. 


Das war ein jchwerer Schlag fir den Burjchenjtaat. Die dauernde 
Abjonderung der Kurländer wäre von den verderblichiten Folgen für Dorpats 
Burjchenwelt geweſen, ja ſie hätte fraglos ihre Einwirkung auch auf die 
große baltische Geſellſchaft nicht verfehlt. Won vielen Seiten wurden Ver: 
juche gemacht, den Conflict beizulegen, Bhilifter jeder Farbe ſuchten ihren 
Einfluß auf die heißblütigen Jünger der Alma mater geltend zu machen. 
Sogar die Landesvertreter griffen in die Sache ein und juchten durd den 
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Nector G. von Dettingen verjöhnend einzumwirfen. Dieſer Preſſion fügte 
ji) der Chargirtenconvent; er bewilligte den Kurländern ihre Forderungen 
in allen ihren Stüden. So fam am 7. Februar 1874 der Friede zu Stande. 


Während der Conflict mit der Curonia andauerte, hatte der 
GShargirtenconvent Stellung zu nehmen zum legten Aufflackern des burjchen- 
Ichaftlichen Princips. Weber die Gejchichte des Wildenverbandes von 1873 
babe ich jchon in meinem „Ringen des landwirtbichaftlichen und burjchen- 
ſchaftichen Princips in Dorpat” gehandelt. Bier ſei nur fur; das 
Wejentlichite hervorgehoben. Am 6. October 1873 juchten 116 Wilde 
um Grlaubniß zur Gonjtituirung einer Verbindung nad), die ihnen der 
Chargirtenconvent auch bereitwillig gewährte. Zu Ausgang des Jahres 1874 
proponirte dieſer Wildenverband die Errichtung eines facultativen Chargirten: 
convents. Er behauptete, die Herrichaft des Chargirtenconvents über die 
Wilden jei eine unberechtigte. Der Kronscomment babe nur Geltung für 
die Glieder der Gorporationen und die Herrichaft des Chargirtenconvents 
über die MNichtcorporellen jtehe im Widerſpruch zu der Burſchen— 
freiheit: demnach jolle es Jedem freiftehen, die allgemeinen Regeln des 
Comments anzuerfennen oder nicht. Die Antwort auf dieſe radicale 
Propofition fonnte nur die Auflöfung des Wildenverbandes jein, die am 
1. November 1874 erfolgte. 


Zu Beginn der jechziger Jahre war der Alma mater Dorpatensis 
eine zweite baltiihe Hochſchule, das Polytechnicum in Riga zur Seite 
getreten. Auch hier machte fi) der dem deutſchen Nationalcharacter 
innewohnende genoſſenſchaftliche Geiſt jchon früh geltend. Es bildeten 
ſich ſtudentiſche Gorporationen, zunädjt die Baltica und Concordia, 
die durch den Abichlu eines Gartellverhältniffes den Grund zum Nigaer 
Chargirtenconvent legten. Zu Beginn der fiebziger Jahre trat nun 
diefer mit dem Dorpater (jet Jurjewer) in Verhandlungen über den 
Abſchluß eines Gartellverhältniffes. Die directe Veranlafjung dazu hatte 
eine Reißerei zwiſchen einem Fechtbodijten der Estonia und einem Poly: 
techniker gegeben, die Estonia hatte an den Chargirtenconvent Die 
Anfrage gerichtet, ob er glaube, einen Burſchen zur Satisfactionsgabe 
einem Nichtburfchen gegenüber, der nicht Jurjewer (Dorpater) Philiſter jei, 
zwingen zu Dürfen, was von allen Gonventen, außer dem der Livonia, 
bejaht worden war. Nach langen Verhandlungen wurde am 20. November 
1873 die Convention der beiden Chargirtenconvente abgeſchloſſen. Dieje 
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beruht auf folgender Grundlage: Studenten und WBolytechnifer find 
verpflichtet, jich gegenfeitig Satisfaction zu geben und ſich bei Neißereien 
einem Schiedsrichter zu unterwerfen; beide Chargirtenconvente zeigen 
ſich gegenfeitig ihre Nudungen an; commentwidrige Handlungen bei 
einer Neißerei werden vom betr. Schiedsgericht dem competenten Forum 
angezeigt. 


Im Jahre 1874 war, wie wir gejehen, der böje Conflict im 
Schooße des Chargirtenconvents, der zum Austritt der Curonia geführt 
hatte, glücklich) beigelegt worden. Wenige Jahre jpäter überrafchte die 
Rigensis den Ghargirtenconvent mit der Anzeige ihrer Selbſtauflöſung. 
Im Jahre 1876 war an Stelle der einzelnen Gorporationsärzte, behufs 
Austellung von Zeugnijjen über die Paukfähigkeit der Duellanten, ein 
Chargirtenconventsarzt ernannt worden. Gründe, die uns unbekannt 
geblieben, veranlaßten nun die Rigensis gegen Ausgang des Jahres 1878 
die Abjegung des damaligen Arztes zu beantragen. Gleichzeitig war eine 
Reihe anderer WBropojitionen der Rigensis vom Ghargirtenconvent 
verworfen worden. Die Antwort der Rigensis war ihre Selbjtauflöjung. 
Sie erklärte, den Comment nicht garantiren zu wollen, da fie ſich bei der 
Wahl eines Vertrauensmannes, wie es der Arzt doch ſei, nicht majorifiren 
laſſen wolle. Auf diefe Erklärung bin, wurden die Glieder der Fraternitas 
gerucdt. Doch Schon in den eriten Wochen des Jahres 1379 fam der 
‚sriede wieder zu Stande und nahmen die Chargirten der Rigensis ihre 
Plätze auf dem Chargirtenconvent wieder ein. 


Seit den jiebziger Jahren macht ſich auf unjerer Hochichule ein 
jtarfes Wachsthum der Studentenjchaft geltend. Die Urſache dieſer 
Erjcheinung liegt in erjter Linie fraglos in der Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht. Die Zahl der Jmmatriculirten überjtieg bald die Ziffer Taufend. 
Da boten die bejtehenden jtudentischen Verbindungen feinen Raum mehr 
für alle Elemente, welche das corporelle Leben anzog, das Wildenthum 
wuchs in einer auch für den Chargirtenconvent gefährlichen Weile an. 
Das führte nun dazu, daß fich einerjeits das Bejtreben nad) Begründung 
neuer Verbindungen geltend machte, andrerjeits der Chargirtenconvent dieje 
Bewegung begünftigte, Solange die alten Landsmannjchaften in ihrer Ma— 
jorität einen naturgemäßen Entwidelungsgang gemwäbrleijteten und die neu: 
aufgenommenen Gorporationen feine den allgemeinen Ideen widerjprechenden 
Tendenzen verfolgten. 
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Am 15. Mai 1879 trat als erite die Neobaltica mit den Farben 
Hellblau: Weif-Orange in den Chargirtenconvent ein. br folgte nad) zwei 
Jahren die Fraternitas Academiea mit den ‚Karben Violett-Hellblau— 
Weiz und am 9. Mat 1882 das erjte nationale Corps, die Lettonia mit 
den Karben Grün-Blau-Gold. Der Verſuch, auch eine ehſtniſche Verbindung 
unter dem Namen Vironia und mit den Narben Dunkelblau Schwarz 
Wein in den Ghargirtenconvent bineinzubringen, iſt geicheitert. Nach 
langen Verhandlungen zogen die Gründer dieſer Verbindung am 3. Juni 
1882 ihr Geſuch um Aufnahme zurüd. 

Am 16. November 1854 fand die Tarbatonia mit den Farben 
Dunfelblau:Gelb- Weiz Aufnahme in den Chargirtenconvent. Jedoch iſt es 
diejer Verbindung nicht gelungen, ſich eine Stellung zu erringen. Schon am 
8. Mai 1887 wurde fie auf Antrag der Curonia, Estonia, Rigensis und 
Academica vom Chargirtenconvent aufgelöft, ihre Glieder aber auf jolange 
geruct, bis ſie jich dem Comment fügen, und eine dem beleidigenden Tone 
ihrer legten Schrift entiprechende Erklärung abgegeben haben würden. 

Der legte Verſuch eine Corporation in den Ghargirtenconvent zu 
bringen ijt im Jahre 1890 gemacht worden. Am 23. Februar d. J. 
juchten 30 Burschen meiſt ebitnischer Nationalität um die Aufnahme der 
Fraternitas Viliensis mit den Karben Blau-Schwarz Weil nad). Diejes 
Geſuch zog lange Verhandlungen im Chargirtenconvent nad) fi), bis die 
Viliensis endlid” am 8. September Aufnahme fand. 

Doc) iſt ihr von Seiten des Gurators die Bejtätigung nicht ertheilt 
worden und haben in Folge deſſen ihre Vertreter die ihnen eingeräumten 
Site auf dem Ehargirtenconvent nicht einnehmen fünnen, ijt doc die Erijtenz 
jeder Corporation gemäß den Beltimmungen des Kronscomments von Der 
obrigfeitlichen Bejtätigung abhängig. 

Eine andere Frage wurde tangirt, als am 28. Februar 1886 der 
jüdische „Miufikalifch - Literärische Verein“ um das Recht nachſuchte farbige 
Abzeichen tragen zu dürfen. Diejes Geſuch wurde vom Chargirtenconvent 
abgewiejen und am 4. April d. J. auf Antrag der Rigensis im Prineip 
beichlojien, dem Chargirtenconvent nicht angehörigen Corporationen das 
Tragen farbiger Abzeichen überhaupt nicht zu gejtatten. 

Wenden wir uns num zu den übrigen ragen, welche den Ehargirten: 
convent während des legten Jahrzehnts bejonders beichäftigt haben. Im 
Verlauf einer vieljährigen Praris hatte fich im Burjchengericht das Bedürfniß 
nad) einer Bejchleunigung jeines Verfahrens fühlbar gemadt. Darum wurde 
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das Burfchengeriht im II. Semeſter 1883 nad) fait zwanzigjährigem 
Beitehen, in zwei Sectionen getheilt. Die Aufgabe der eriten bejtand darin, 
die auf Ruckung tendirenden Nlagen, die der zweiten die auf VBermeisitrafe 
tendirenden Bagatellfadhen zu unterfuchen. Von einer ‘Blenarverfammlung 
werden leßtere abgeurtheilt und in Nucungsklagen Siration und Strafmaß 
dem Chargirtenconvent proponirt; dabei wurde die von drei auf zwei herab: 
geſetzte Zahl der Burfchenrichter wieder auf ihre uriprüngliche Höhe gebracht 
und einer der Yurjchenrichter für die zweite Section defignirt. 

Die Verhandlungen des Chargirtenconvents in den achtziger Jahren 
erhalten ihren Character durch die Piſtolenfrage. Es waren nicht jo jehr 
theoretiiche Grörterungen über die Berechtigung der Piſtole als Burſchen— 
waffe, die den Ghargirtenconvent bejchäftigten, als vielmehr die großen 
Unzuträglichkeiten, welche das Umjichgreifen des Piſtolenduells mit ſich brachte. 
Dabei trat der Chargirtenconvent in ſtricten Gegenjaß zur principiellen 
Auffaſſung dev Biltolenmenjur, weldye der Mehrheit jeiner Mitglieder eigen 
war, darum iſt es ihm nicht hoch genug anzurechnen, da er vor allem im 
Intereſſe der Integrität unjerer Hochichule darauf hinarbeitete die Piſtolen— 
duelle auf ein möglichjt geringes Maß zu redueiren. Während das Duell 
von der großen Gejellchaft gepflegt wird, arbeitet eine Verbindung heiß— 
blütiger Jünglinge darauf hin, daſſelbe möglichit einzufchränfen! Und das 
um höherer Ideale willen! 

Saft in jedem Semejter hat den Chargirtenconvent die Bijtolenfrage 
beſchäftigt. Wir können hier natürlich” nur die wichtigjten Momente hervor: 
heben. Jeder Burſch war verpflichtet, vor Ausmachung eines Piltolenduells 
ſich jtreichen zu lajjen. Nun war die Zahl derer, die wegen Betheiligung 
an Biltolenmenjuren verhindert waren, ſich wieder immatriculiren zu laſſen 
in jtetem Wachjen begriffen. Im Jahre 1881 wurde diefe Frage vom 
GShargirtenconvent aufgenommen, um für ein Jahr im VBordergrunde zu 
bleiben. Nach langen Verhandlungen, die urjprunglich zu feinen Re— 
jultate zu führen jchienen, fand man jchließlid in der von der Rigensis 
beantragten Schöpfung des BurjchenpbiliiterthHums, das ſchon früher bejtanden, 
einen Ausweg. Burjchphiliiter ſollte jein: Jeder, der an unjerer Hochſchule 
immatriculirt geweſen, aber nicht nad) bejtem Wiſſen und Gewiſſen erklären fann, 
daß er jein Studium dort definitiv aufgegeben hat, Jeder, der nad) beendetem 
Studium nod) feinen bürgerlichen Beruf gehabt und in unferer Univerjitätsjtadt 
lebend, meijt in jtudentischen Gejellichaften verkehrt, ferner die freien Zuhörer der 
Univerjität und jchlieglidy Jeder, der auf einer anderen Hochſchule jtudirt 
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hat, ſich aber behufs Erlangung eines academijchen Grades in unjerer 
Univerjitätsjtadt aufhält ; in jtreitigen Fällen entjcheidet der Chargirtenconvent. 
Die Stellung diefer Burichphiliiter dem Chargirtenconvent gegenüber 
wurde geklärt, als am 3. Mai 1586 von allen Gonventen die Propofition 
der Estonia angenommen wurde, die Burjchphilifter, joweit jie mit Burjchen 
in Colliſion gerathen der Jurisdietion des Chargirtenconvents zu unterwerfen ; 
ein Bejchluß, der um jo beredtigter war, als der Uuterjchied in der Lebens: 
jtellung zwiſchen Burſch nnd Burichphiliiter ein rein Außerlicher war. 
Nachdem der Chargirtenconvent im Jahre 1885 ganz bejonders leb— 
hafte Verhandlungen gepflogen hatte, die darauf gerichtet waren, Maßregeln 
zu Schaffen, die das Piltolenduell einzufchränfen geeignet wären, fam im 
I. Semejter 1887 eine prineipielle Frage, die Anerkennung des partiellen 
Duellantismus auf's Tapet. Schon vor zehn Jahren war ein Antrag der 
Livonia nad) diejer Nichtung im Ghargirtenconvent energiichem Widerſpruch 
begegnet, im Februar 1857 wurde die Frage durch die Weigerung eines 
Duellanten auf Biltolen loszugehen wieder angeregt. Es folgten nun lang- 
währende erbitterte Verhandlungen. Endlich gelang es die drohende Gefahr, 
die für den Chargirtenconvent in der Anerkennung des partiellen Duellan- 
lantismus lag, abzuwenden. Die Livonia jtellte ſich auf einen practijchen 
Standpunft; ſie wollte die Gefahren, die der Univerjität und Burfchenwelt 
durch unglücliche Dienfuren erwachien, abwenden, indem jie dem Duellanten 
das Necht einräumte, ein Piſtolenduell zurückzuweiſen. Ihr ſchloſſen ich 
Neobaltia und Lettonia an. Erſtere ging jogar joweit, daß ſie das 
Bijtolenduell überhaupt für Burſchen abgeihafft wiljen mollte. Die 
Meajorität, die am 22. März 1857 den Sieg errang, jeßte ſich dieſesmal 
aus Curonia, Estonia, Rigensis, Academica und Tarbatonia zujammen, 
Dieje jtellten ji) auf den Standpunkt, daß vom Ghargirtenconvent nur 
derjenige als Duellant betrachtet werden fönne, der mit der commentmäßigen 
Waffe Satisfaction zu geben bereit ſei, d. h. dem pauffähigen Burjchen 
oder Burichphiliiter mit dem Schläger, dem paufunfähigen aber mit der 
Bijtole; wer den Gedanken des Jweifampfes um verlegter Ehre willen 
nicht als unfittlid von der Hand weilt, in dejjen Augen kann diejer Zwei: 
kampf nicht deswegen unfittlich werden, weil er mit der Bijtole und nicht 
‚mit dem Schläger ausgemacht wird; der partielle Duellantismus, einmal 
anerfannt, wiirde den Chargirtenconvent auf das empfindlichite ſchädigen, 
ja könne wohl jeinen Untergang nad) jich ziehen; zumächit bringe ev die 
Gefahr mit ji, daß die ganze Burfchenwelt, jtatt in zwei, noch keineswegs 
6* 
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mit einander ausgeföhnte Weberzeugungslager, jeßt in vier gejchieden werde. 
Der Livonia wurde vorgehalten, daß eine Anerkennung des partiellen 
Duellantismus gerade ein jtarfes Anmwachien der Piſtolenmenſur zur Folge 
haben müjje.. Daß aber um höherer Ideale willen das Bijtolenduell 
möglichit eingeichränft werden müſſe, darüber waren aud) die principiellen 
Verfechter jeiner Integrität einig. 


Zu Ausgang der achtziger Jahre hatte die Zahl der Pijtolenmenjuren 
eine Höhe erreicht, wie noch nie zuvor. Der Damm, den der Chargirten- 
convent errichtet, erwies ſich als nicht hinreichend genug. Und das in einem 
Zeitpunkt, wo ſich Verhältniſſe geltend machten, die den Chargirtenconvent 
veranlaßen mußten, alles dranzufegen, um feine moraliiche Integrität zu 
wahren. Er war fid) deijen vollfommen bewußt, daß er durch Maßregeln, 
die dem verhängnißvollen Uebel zu jteuern vermöchten, der Alma mater 
Dorpatensis einen unjchägbaren Dienjt erweifen und dabei jeine eigene 
Erijtenz befejtigen werde. Im I. Semeſter 1858 begannen die Verhandlungen, 
die einen erregten, leidenjchaftlichen Character annahmen und Jchlieglich jogar 
zu Zerwürfniſſen zwiſchen den einzelnen Gorporationen und innerhalb derjelben 
führten. Nachdem die Propofition der Estonia, die dem einzelnen die 
Erklärung geltatten wollte, das Piſtolenduell widerjtreite feiner „patriotiſchen 
Ueberzeugung,“ durdhgefallen war, wurden am 14. und 21. März Die 
endgültigen Beichlüjie gefaßt. Die Bedeutung derjelben liegt darin, dab 
fie dem immatriculirten Burfchen auf das jtrengite verbieten auf Pijtolen 
loszugehen, oder aber ſich als Secundant oder Unparteiiſcher an einer Piſtolen— 
menjur zu betheiligen, daß fie ferner die territorialen Beltimmungen ver: 
ichärften, dem Ehrengericht an’s Herz legten alle Mittel anzuwenden, um 
eine Piſtolenmenſur zu verhindern, jtrenge Strafen für Webertretung der 
Piſtolenbeſtimmungen anſetzten und die Selbitklagepflicht Tchufen. 


Weiter fonnte der Chargirtenconvent nicht gehen. Es jtellte ſich 
vielmehr heraus, daß er zum Theil Undurchführbares geichaffen hatte. 
Vor allem kam die Selbjtklage nur äußerſt jelten zur Geltung. Das hatte 
die reactionären Beſchlüſſe vom 23. September 1891 zur Folge. 


Viel Bewegung hat im Chargirtenconvent auch fein Conflict mit dem 
Handwerferverein gebracht. Als dieſer fich weigerte, den Burſchen Mit- 
gliederrechte und Vertretung im VBorjtande zu gewähren, wurde er am 
10. November 1887 auf jo lange gerudt, bis eine Einigung erzielt würde. 
Veränderte Verhältnifie aber veranlaßten den Chargirtenconvent im Jahre 
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1890 von jeiner Forderung abzujtehen, worauf am 11. Mai die Ruckung 
aufgehoben wurde. 

Am 18. Februar 1890 überrajchte die Fraternitas Academica den 
Chargirtenconvent mit der Anzeige, daß ſie ich mit Vorbehalt von Namen, 
Farben und Wappen aufgelöjt habe. Als Motivirung führte fie Folgendes 
aus: Sie jtehe im Widerjpruch zum Ghargirtenconvent hinſichtlich ihres 
jeit Jahren vertretenen Standpunftes betreffend das Gartellverhältnif 
Geruckten gegenüber und wolle von diefem Standpunkt nicht abgehen, da 
die entgegengejegte Anficht dem Ehrbegriff und Nechtsgefühl des Einzelnen 
widerjtreite,; bisher habe jie ſich der Majorität gefügt; jetzt aber, wo in 
Folge der jcharfen PBiltolengejege die Zahl der Gerucdten in jtetem Wachien 
jei, jpreche fie dem Ghargirtenconvent jtriet das Necht ab, eine Perſon für 
jatisfactionsunfähig zu erklären, die deßwegen gerudt jei, weil jie den 
Comment, der ihrer innerjten Ueberzeugung widerjtreitet, nicht als bindende 
Hegel anerfennen mag; da die Fraternitas dem Ghargirtenconvent nicht 
angehören wolle, jo lange diefer den genannten Standpunkt einnehme, To 
löſe fie jich bis auf Weiteres auf. Am folgenden Tage lief die Erklärung 
der früheren Academifer, den Comment nicht weiter garantiven zu wollen ein. 

Aber Schon am 26. Auguſt dejjelben Jahres lag ein Geſuch der 
reconitituirten Fraternitas Academica um Wiederaufnahme in den 
Chargirtenconvent vor, das am 30. September bewilligt wurde. Dod am 
25. October 1891 ſah ſich der Chargirtenconvent veranlaßt die Fraternitas 
Academica von ſich aus aufzulöfen. Dieſe Entjcheidung beantwortete Die 
Academica damit, daß Ste ji) auf Grund der ihrem Vertreter durch den 
Rector mitgetheilten curatorischen Entjcheidung, unabhängig vom Beſchluß 
des Chargirtenconvents, auflölte. 


Sechs Jahrzehnte find über den Ghargirtenconvent dahingegangen. 
Zeiten ruhiger Entwidelung und ſtürmiſcher Erregung haben ſich abgewechjelt ; 
doch jtets iſt Jich der Chargirtenconvent der Aufgabe bewuht gemwejen, die 
er auf jein Banner gelegt, Ehrenhaftigfeit und guten Ton in der Burſchen— 
welt zu wahren. Der Segen, den er damit der Heimath, der Hochſchule 
und ihrer Jüngerſchaft gebracht, it unichäßbar. Der Heimath, wurde ein gefundes 
Geſchlecht herangezogen, die Univerjität fand im Burjchenitaat ihre beite Stüße 
und der Studentenwelt bewahrte der Chargirtenconvent feine höchſten Ideale. 

Die Verhältniſſe haben jich geändert. Die alten Zeiten jind unmieder: 
bringlich dahin. Das jociale Leben der Heimath hat Formen annehmen 
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müſſen, in die ſich unfere Gejellichaft noch nicht zu finden weiß. Ueberall 
it es ein Talten und Tappen, überall fucht man die neuen Normen an die 
in Jahrhunderte langer Entiwidelung ausgebildeten Ideale anzupafien. Auch 
im Ghargirtenconvent gährte es. Die legten Jahrzehnte haben Elemente 
in die Burfchenwelt gebracht, welche Burſchicoſität anders auffallen, Die 
legten Jahre haben Formen geichaften, in welche nach Anficht Vieler der 
Ghargirtenconvent in jeiner bisherigen Geſtalt nicht hineinpaft. Es gilt 
jeßt neue Formen ausfindig maden. Darüber jcheint man doc) ſchon 
einig zu fein, daß der Chargirtenconvent auf der bisherigen Balis nur 
noch zu feinem eigenen Schaden fortbejtehen fann. Doch leider werden 
auch Stimmen laut, welche die Eriſtenz des Chargirtenconvents überhaupt 
für unthunlich halten. Wir glauben aber im Sinne der weitelten Kreiſe 
zu handeln, wenn wir unjerer Hoffnung Ausdruck geben, es möge der 
Ehargirtenconvent noch lange feine fruchtbringende Thätigkeit, wenn aud) 
auf veränderter Grundlage, fortiegen. 





Welche Bedeutung hat die Whilojophie für das 
praftiihe Leben? 


Eine ſkeptiſche Betrachtung. 





Bin olange die Weberlieferung zurücdveicht, guübelt dev Menjchengeijt über 


mit ihnen, in jtetem Wechjel wie die Wellen eines endlojen Mieeres in die 
Ewigkeit verklingend. Was eine Epoche baute, zerfiel in Trümmer um 
der folgenden Raum zu bieten. Immer neu in der äußeren Kulturform, 
doch jtets das gleiche in jeinem Dichten und Trachten, Lieben und Hafen 
fämpfte ſich das Mienjchenleben durch's Dafein, nie ermüdend in der 
Hoffnung die Sphinr zu ergründen. Aber jtumm und ehern blickt dieſe 
den Menjchen an, heute wie vor Jahrtaufenden. Hat auc) diejes ohmmächtige 
Ringen von Zeit zu Zeit Perioden geiltiger Ermattung Platz gemacht, in 
welchen jich die Menſchheit im Taumel oberflächlicher Genußſucht über den 
Ernit des Lebens hinwegzutäuſchen juchte, immer tauchte das fragende 
Antlig wieder auf und mit erneuter Kraftanftvengung vang die Welt nad) 
der Wahrheit. 

Und was ijt denn die innerjte Triebfeder diejes Strebens? Es ilt 
nicht der Wiſſensdurſt nach überfinnlichen Dingen, nicht das „metaphyſiſche 
Bedürfniß“, fondern vielmehr die Frage des allereigenjten Yebensräthiels: 
Mozu lebe ich? Hat mein Leben feinen definitiven Abſchluß und ſomit 
jeinen alleinigen Inhalt und Zwed in diejer Welt, oder jteht mir eine 
Zufunft bevor, für welche mein diesjeitiges Leben nur eine Vorbereitung 
iſt? — Diejes find die Fragen, die in das Leben jedes einzelnen Menfchen, 
mag er arm oder reich, beichränft oder hochbegabt jein, mit eiferner 
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Gewalt eingreifen, und jeder Einzelne, je nad) jeiner geijtigen Entwidelung 
mehr oder minder ſich deſſen bewußt werdend, erfämpft ſich feine praktiſche 
Lebensanjchauung, nad) welcher er jein Yeben richtet. 


Nicht felten begegnet man der Anjicht, als lebe die überwiegende 
Mehrheit dev Menſchen ganz ohne jich von einer Lebensanſchauung leiten 
zu laſſen in den Tag hinein, nur den jeweiligen Empfindungen und Gelüften 
folgend. Dieſe Auffafjung muß jedoch in diefer Form als eine vollfommen 
falfche bezeichnet werden. Jede Handlung, wenn ſie nicht Neflerbewegung 
it, wie beifpielsweife das Schreien bei Schmerzempfindung, iſt als Folge 
einer Bethätigung des ntellectes, alfo eines Denfvorganges, anzuſehen. 
Diefer Vorgang mag dem betreffenden Individuum zum Bewußtjein kommen 
oder nicht, er findet nichtsdejtoweniger immer jtatt. Das denfende Sehirn, 
der Intellect, ift es, welcher ji) von dem durch eine Speife hervorzurufenden 
guten Geſchmack erjt eine Vorjtellung machen muß, damit durch jolche Vor: 
jtellung der Wille motivirt werde, die die Zpeife zum Munde bringende 
Handbewequng auszuführen. Die ganze Lebensbethätigung des Menſchen 
joweit jie von jeinem Willen geleitet wird, iſt jomit ein Ausflug der 
ſchlußfolgernden Gehirnthätigfeit, d. h. der Menſch handelt jo, weil ihm 
jein Verſtand vortheilhafte Gonjequenzen ſolcher Handlungsweife vorjpiegelt. 
Die Vorausjeßungen, von welchen der Intellect hierbei ausgeht, müſſen 
wir zweifellos als Lebensanſchauung bezeichnen, und wenn beijpielsweile 
ein oberflächlicher Menſch fein ganzes Leben in der Jagd nach phyſiſchen 
Genüſſen hinbringt, jo giebt er damit den Beweis, daß er in ſolchen Genüſſen 
den Werth und Inhalt des Lebens jieht. 


Ebenjo leicht müjjen wir einjehen, daß der Menich fein Handeln 
wirflid) und vollfommen von feiner bewußten oder unbewußten Lebens: 
anfchauung abhängig macht, dal es aljo nicht richtig it zu jagen, die 
natürlichen Triebe fiegten oft über die „beilere Einficht“, denn der Kampf, 
der ſich hierbei abjpielt, it nicht etwa ein Kampf zwiichen Kopf und Herz, 
fondern zwiſchen verjchiedenen auf ein und denjelben Willen als Motive 
wirkenden Vorjtellungen. 


Wenn aljo alles menſchliche Handeln aus der bewußten oder unbe- 
wußten Einjicht des Intellectes hervorgeht, jo liegt es auch auf der Hand, 
daß es für den Menichen fein höheres Ziel und feine wichtigere Frage 
geben fann, als eine täujchungsfreie Löſung des Nechenerempels jeines 
Lebens. 
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Wir müßten danad erwarten, alle Menjchen in täglicher und jtünd- 
licher Srübelei, in unermüdlichem Forſchen nad) wahrer LYebensweisheit zu 
jehen. Die Philojophie müßte die für das Leben allein wirklich bedeutungs: 
volle, weil ausichlaggebende, Wiſſenſchaft fein, jeder müßte nad) jeinen 
Kräften ein mehr oder weniger großer Socrates oder Diogenes fein, die 
großen Geiſter mühten die Welt regieren, welche nur ein Zeitalter haben 
fönnte, das philoſophiſche. 

Weld ein anderes Bild bietet uns aber die Welt in Wirklichkeit 
dar! Da jagt und Fämpft alles um irdiiche Güter, um Macht, Reichthum, 
Genuß, um’s irdiſche Dajein. In diejem graufamen Ringen, wo des 
einen Tod des anderen Brod iſt, ijt die Triebfeder die gleiche für den 
ehrlichen Arbeiter wie den Verbrecher, den im Ueberfluſſe erſtickenden 
Gapitaliften wie den am Hungertuche nagenden Bettler. 

Die PBhilojophie ijt dem praktischen Leben gegenüber zum Sport 
herabgejunfen, die „LYebensweisheit” zur Klugheit in der Erreichung egoiſtiſcher 
Zwede und phyſiſchen Wohllebens, furz dejien, was die Welt gewöhnlich 
mit „Glück“ bezeichnet. Es jcheint, als ob die Menjchheit deſſen gewiß 
jei, daß das Leben nur eine phänomenale Bedeutung habe und jomit ein 
nadter Egoismus die einzig vernünftige Weltanfchauung jei, daß jelbitlofe 
Liebe und glücdverachtende Weltflucht krankhafte Auswüchſe feien, hat doc) 
jogar diefe Anſchauung in Niegiche einen hochbegabten Verfechter gefunden. 

Müſſen wir nun troß alledem mit den Philoſophen der altindijchen 
Upaniſchaden und des Buddhismus, mit den griechischen und neueren 
Ejoterifern den Grund für das oberflächliche materialijtiiche Leben der über: 
wiegenden Mehrzahl der Menſchheit in einer dem Menjchen angeborenen 
Degriffsverwirrung ſuchen, die gleichwie ein Schleier, den zu zerreißen nur 
wenigen vergönnt jei, die Wahrheit verhüllt? 

Wir dürfen diefe Frage wahrlich nicht kurzer Hand bejahen. Zchon - 
die Erwägung, daß ein nicht unerheblicher Theil der intelligenteren Dienichen, 
oft von „Zweifeln an der Wernünftigfeit des eingehaltenen Lebensweges 
heimgejucht wird, aber troß tiefen und andauernden Studiums der Philo- 
jophie ebenjo wenig Umkehr hält, wie die blinde Maſſe, — muß uns 
ſtutzig machen. Sollte es nicht eher Schuld der Philoſophie jelbit jein, 
daß fie fo wenig wahre Freunde und faum einen gläubig folgenden Jünger 
findet? Eine Erfenntniß, aus welcher die praftiiche Lebensführung der 
Ausflug jein joll, muß zuerjt zur Glaubensgewißheit geworden jein, erjt 
dann wird jie aus dem Kampfe mit den blinden Trieben jtets ſiegreich 
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hervorgehen. Denn wie der Geizhals hungert um reich zu werden, der 
Namilienvater jein Leben in Mühe und Arbeit verbringt um jeinen Nad): 
fommen die Erijtenz zu fihern, der Ehrgeizige unter Gefahr und Anftrengung 
für feinen zufünftigen Ruhm kämpft, To haben gläubige Aifeten ſich Ent: 
behrungen und Marter auferlegt um des erhofften zukünftigen Lebens 
halber, jo würde noch viel mehr jeder Menſch fein Handeln danach 
richten, wenn ihm der Endzwed feines Lebens über allen Zweifel gewiß 
wäre. ine ſolche Gewißheit fann aber die intellectuelle Erkenntniß nur 
für Folgerungen, nicht für VBorausfeßungen geben. Die Wahrheit, die wir 
auf ſolchem Wege erkennen, ijt daher nur eine relative ſich mit der Aende— 
rung dev Praemiſſen auch ſelbſt ändernde. In jedem Menſchen ſteckt dieje 
richtige Empfindung, daß ſich das ganze Gebäude einer volltommen logischen 
Metaphyſik zu einer weſenloſen Abitraction verflüchtigt, ſobald der Zweifel 
die Vorausfegungen untergräbt. Es giebt eine Legende aus dem Mittel: 
alter, die in jehr draftiicher Weile die gefunde Skepſis an philofophiichen 
Syſtemen illuftrirt: Zwei wahrheitsdürjtende Mönche hatten viele Jahre 
hindurch miteinander metaphyſiſche Studien getrieben und ein Jeder ſich 
jein befonderes Syitem der Weltanichauung aufgebaut. Da fie fich über 
ihre Anfichten nicht einigen Eonnten, jo verabredeten fie, da der zuerit 
Sterbende dem Ueberlebenden ericheinen und ihm mittheilen ſolle, welches 
Syſtem das richtige jei. Die Nacht kam und der Weberlebende wartete 
geipannt auf den Schatten ſeines Freundes. Mit dem Hufe „Nun, ijt es 
jo, wie ich es mir dachte, oder wie Du?“ jtürzte er auf die auftauchende 
Geſtalt zu. „Totaliter aliter“ war die Antwort — und der Geijt verichwand. 
Und in der That, wen übermannt nicht oft beim Studium der 
Philoſophen und Theologen das unabweisbare Gefühl, daß die Deductionen 
derjelben fich auf einem Gebiete bewegen, auf welchem die abjolute Wahr: 
heit nicht zu finden ijt, daß das Weſen der Welt etwas „ganz anderes“ 
jein muß, deſſen richtige Erfenntnig mit dem Verſtande nicht gewonnen 
werden fann? Hierin liegt der Grund für die jcheinbare Gleichgiltigkeit 
gegen transjcendentale Wahrheiten. In wieweit aber der Lebensiwandel 
eines Menſchen nicht reine Verwirklichung des „geiunden Egoismus“ jondern 
ein Gompromiß zwiichen diefem und höheren Motiven it, ſo weit ift ſolches 
ein directes Ergebniß nicht etwa intellectueller Erkenntniß, jondern derjenigen 
jittlichen Empfindung, welche wir gemeinhin mit dem Ausdrud „Gewiſſen“ 
bezeichnen und deſſen Erklärung der Gläubige in der Religion jucht, der 
Ungläubige für ein piychopathologiiches Phänomen ausgeben muß. 
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Wir werden alſo unjere Titelfrage füglicherweije dahin beantworten 
müſſen, daß von einem nennenswerthen directen Cinflu der Philoſophie 
auf das praktische Leben nicht die Nede fein fann. Sie hat aber eine 
mittelbar jehr wejentliche Bedeutung für daſſelbe. So ſchwach fie als 
Metaphyſik fundiert tft, jo ſtark und allgemeingültig jteht fie als Yogif, als 
Yehre von der Methode des menjchlichen Verſtandes da. Als Logik iſt die 
Philoſophie die oberſte Wiſſenſchaft, die alle übrigen Wiſſenſchaften beherrſcht 
und umfaßt, ſie iſt die Disciplin, welcher der Menſch in ſeinem phäno— 
menalen Leben ſich vollkommen unterordnet. Das iſt ja auch die natürliche 
Aufgabe des menſchlichen Verſtandes, wie jedes Intellectes überhaupt, ein 
Regent für das phänomenale Leben zu ſein und cs iſt ſomit, wie Schopen— 
hauer uns überzeugend nachweiſt, entſchieden als eine Uſurpation zu 
betrachten, daß der Verjtand in das transicendente Gebiet herübergreift, 
wo jeine Disciplin als Metaphyſik auftritt. So zweckmäßig und fehlerfrei 
er auf dem phänomenalen (Sebiete operirt, jo Ichwerfällig und gefünftelt 
erjcheint er auf diefem, und Dinge, welche das „findliche Gemüth“ Elar und 
richtig und über alle Zweifel erhaben empfindet, das ſieht „Fein Verjtand 
der Verjtändigen”. Bier iſt es die Aufgabe einer wahren Philoſophie, den 
Menjichen vor fich ſelbſt zu ichügen, ihm die Unzulänglichkeit der intellec: 
tuellen Erfenntnigmethode transjcendentalen Inhaltes, des „Dinges an ſich“ 
wie Kant es bezeichnet, zu enthüllen. Und diefe Aufgabe ift in der That 
feine geringe. Wir brauchen nicht tief in das Dienjchenleben zu blicen, 
um zu bemerken, wie leicht der mit gefunden Menſchenverſtande Ausgerüjtete 
in Zeiten ungehinderter Erprobung jeiner Fähigfeiten auf dem transjcen: 
dentalen Gebiet in Gefahr geräth ſich die Grundlagen feines jittlichen 
Inhaltes abdisputiren zu laſſen. Oft ift das Studium und die Erfahrung 
eines ganzen Lebens erforderlich um zur Cinficht zu gelangen, daß der 
jugendliche Nadicalismus übertriebener VBerjtandesautonomie vor der Realität 
der ſittlichen Empfindung zu Schanden werden muß und wie häufig erlebt 
man das traurige Schauspiel, daß jelbit erfahrene alte Yeute ihre beilere 
Empfindung vor der vermeintlichen Größe des eigenen Verjtandes in den 
Staub werfen. Hier liegt die allerdings mittelbare aber große Bedeutung 
der Philoſophie für das praftiiche Leben auf transicendentem Gebiet: fie 
joll uns frei machen von der Sinechtichaft unter der Tyrannis des Ver: 
jtandes, frei, das mit Bewußtlein zu fühlen und zu thun, was die höhere 
Einfiht unjeres Gewiſſens uns zu thun gebeut. 

Ende Februar 1894. M. don Sivers. 
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Eu den zahlreichen Opfern, welche der aud in Italien jo ſtrenge 
Winter 1890/91 gefordert hat, befindet ſich ein Mann, der durch die 
eritaunliche ‚Fülle feiner Kenntniſſe auf den verjchiedenjten Gebieten in den 
weitelten Kreiſen befannt geworden it, bejonders aber für die Kunſtgeſchichte 
bei jeinen Fachgenoſſen als Autorität eriten Nanges galt. Es iſt demjelben 
nicht vergönnt geweſen, feine zu großem Umfang angewachienen willen: 
ichaftlihen Aufzeichnungen dergeitalt zu ordnen und abzufchliegen, daß er 
fie noch jelbit dem Drud hätte übergeben können; indejien hat er dieſe 
Bapiere einem Freunde von bewährter Tüchtigkeit hinterlajien, welcher die: 
jelben ihrem weientlichjten Theile nad) herausgeben wird. Yon ihm läßt 
ih denn auch erwarten, er werde über das mannigfach bewegte Yeben des 
Verjtorbenen Ausführlicheres berichten, als hier geboten werden fann. 
Karl Eduard von Liphart, geboren im Auguit des Jahres 1808, 
wurde bei jeinem Großvater auf dem Stammgute Rathshof in Livland 
erzogen. Dieſer beſaß eine reiche Bibliothef von Werfen der franzöfiichen 
Encyflopädijten, von deren Lehren er ganz erfüllt war, jo daß er, als er 
in Colmar jtudirte, zu Voltaire nad Ferney gepilgert war, der dieſes 
Beſuchs auch in feinen Briefen Erwähnung thut. Der erjte Lehrer des 
jungen Ziphart war ein Genfer, welchem Umſtande es wohl zuzufchreiben 
it, daß er von früher Jugend an das Franzöſiſche wie jeine Mutterjprache 
beherrichte.. Die Mathematif war es, durch die der Knabe bejonders 
angezogen wurde und in der er es im vierzehnten Jahre ſchon jo weit 
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gebracht hatte, daß fein Lehrer dem Großvater erklärte, nun müſſe man 
jich nach jemand anderem umjehen, denn der Schüler jei jo weit wie der 
Meijter. Yon der ihn vielleicht zulegt trocden bedünfenden Wiſſenſchaft 
wandte fich der Hnabe dem Zeichnen zu und betrieb es mit Leidenichaft. 
Sein Lehrer hiefür wecte in ihm auch den Zinn für Kupferftiche, die er 
Ihon damals eifrig zu ſammeln anfing, namentlid) Nadirungen des 
Augsburger Thiermalers NRiedinger, die in jener Zeit in Livland zu 
haben waren. 

Als nach dem Tode des Großvaters das ausgedehnte Kamiliengut in 
den Befiß feines lange Zeit auf Reiſen befindlich geweſenen Vaters fam, 
verbrachte er noch mehrere Jahre dort und empfing mannigfache weitere 
Anregungen, denn der Vater war ein Freund des Schönen und hatte im 
Auslande Gelegenheit gehabt, werthvolle Gemälde zu erwerben, wie fie im 
Beginne unjeres Jahrhunderts noch leicht zu erjtehen waren. Es befanden 
und befinden ſich noch jet darunter eine jchöne, nur leider theilweije über: 
malte heilige Samilie von Andrea del Sarto, ein pracdhtvolles Fleines 
Porträt von Franz Hals, jowie bejfonders eine Neihe trefflicher nieder: 
ländiſcher Landſchaften. Auc die Mufif ward auf diefem Mufenfige eifrig 
cultivirt und allabendlid) wurden von jungen Tonfünftlern, unter denen 
ji auch der jpäter berühmt gewordene Violinift David befand, Trios 
und Quartette der beiten Meifter ausgeführt. Die Nähe der Univerfitätsjtadt 
brachte es mit jich, daß der junge Liphart häufig dorthin fam. Er lernte 
hier den jpäter weltberühmten Chirurgen Birogoff fennen und ſchloß mit 
ihm die innigite Freundſchaft. Diejer giebt in feinen in ruſſiſcher Sprache 
abgefahten Memoiren die vortrefflichite eingehende Charafteriftif des Weſens 
von Karl Eduard von Liphart, indem er namentlich die eritaunliche 
Beicheidenheit deielben bei jeinem ausgedehnten Wiſſen betont. 

Durd Pirogoff wurde in dem jungen Liphart der Sinn für 
Anatomie und ausübende Medicin, befonders Chirurgie gewedt, und, um 
ji dem Studium derjelben hinzugeben, bezog er um die Mitte der zwanziger 
Jahre die Univerjität Königsberg. Hier lernte er Karl Ernſt von Baer 
fennen, der jchon vor langen Jahren von Alerander von Humboldt 
als der größte Naturforfcher feiner Zeit gepriefen wurde, und wohl nur 
deshalb in weiteren Kreifen nicht den verdienten hohen Ruhm genieht, weil 
er den auferordentlichen Neichthum feiner Forſchungen und Entdeckungen 
zum großen Theile in einer ungeheuren Menge akademiſcher Abhandlungen 
niedergelegt hat, welche gejammelt herauszugeben die Kaiſerliche Akademie 
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von St. Petersburg ich gegenwärtig anſchickt. Baer gewann bald große 
Zuneigung zu dem jungen Studenten, der ihm Zeit jeines Lebens innig 
zugethan blieb und aud), als Baer jpäter an die baltiſche Hochichule, endlich 
nad) St. ‘Petersburg verjegt wurde, in vielfältigem Verkehr mit ihm jtand. Die 
Werke dejjelben bildeten bis an jein Yebensende Lipharts Lieblings— 
jtudium. Bekanntlich it Karl Ernſt von Baer ebenjo wie der Engländer 
Wallace jchon vor Darwin auf die nad) dieſem benannte und unter 
jeinem Namen jo berühmt gewordene Entwiclungstheorie geführt worden, 
nur daß er, immer jtreng wiljenjchaftlich, hie und da einige Hautelen machte, 
um voreiligen Trugichlüffen vorzubeugen. Liphart ſchloß ſich auch hierin 
jeinem großen Lehrer und ‚sreunde an, widmete aber zugleich ſolchen Studien 
lebhafte Aufmerkjamfeit, die diejer auf ganz anderem Gebiete betrieb. Cs 
ſind dies höchit interejlante und viel zu wenig befunnte Abhandlungen, die 
in das Gebiet der Archäologie fallen. In einer derjelben zum Beiſpiel 
legt Baer mit höchſt triftigen Gründen dar, wie der Schauplaß einiger 
Bartien der „Odyſſee“ ganz anderswo zu juchen jei, als da, wo man ihn 
ſchon jeit mehr als zweitaujend Jahren zu juchen gewohnt war. Er 
behauptet nämlich, gejtügt auf eine genaue Ortsfenntni der Nordfüjte des 
Schwarzen Meeres, die Bucht der Lältrygonen jei jene von Balaflava, die 
Halbinjel Krim das Yand der Kimmerier. Außerdem erflärt er für das 
Local der Scylla und Charybdis nicht die Meerenge von Meſſina, jondern 
die Dardanellen. Andere joldye Abhandlungen von nicht minderem Intereſſe 
beziehen ji auf Die Lage des alten Ophir, welches Baer im fernen Oſt— 
indien jucht, auf die Dandelswege der Vorzeit durd das Innere von Ruß— 
land und jo weiter. 

Doch ich habe der Zeit weit vorgegriffen und fehre zu den Univerfitäts- 
jahren Lipharts zurüd, um zu erwähnen, daß diejer ſich von Königsberg 
zur Fortſetzung jeiner Studien nad) Berlin begab. Hier betrieb er haupt- 
ſächlich Chirurgie unter Dieffenbadh, wurde aber zugleich bei der ihm 
eigenen Vieljeitigfeit auf die Beſchäftigung mit altdeuticher Yiteratur gebracht, 
deren Studium er unter der Leitung Daupts oblag. Aber bald zog ihn 
die bildende Kunſt mehr als alles andere an, vorzugsweije die Malerei, in 
zweiter Neihe andy die Skulptur und Ardjiteftur. Er machte die Befannt- 
ichaft des großen, durch jein bahnbrechendes Werk „Italieniſche Forſchungen“ 
berühmten Kenners Rumohr, der ſich jo hohe Verdienjte um die Bildung 
des Berliner Muſeums erwarb und damals vom König von Preußen mit 
dem Ankauf hervorragender Bilder, bejonders der altitalienischen Meiſter, 
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beauftragt war. Liphart benügte den Aufenthalt in Berlin zugleich zu 
Ausflügen nach Dresden, dejjen unvergleichliche Gallerie er gründlich jtudirte, 
jowie nad) Wien. Auch in München, deſſen reicher Schab von Gemälden, 
da jeine Pinakothek noch nicht eriftirte, theils in einem Local unter den 
Arkaden, theils in Schleigheim aufbewahrt wurde, machte er während der 
Serien einen längeren Aufenthalt. 


Aber bald lie ihm die Sehnſucht nach Italien nicht länger Raſt im 
Norden, er begab ſich etwa im Jahre 1833 dorthin, und man kann jagen, 
daß von genanntem Zeitpunft an dieſes Land jeine ziveite Heimath wurde, 
wenn auch umvillfommene Verhältnifie ihn nöthigten, verichiedene Male auf 
längere oder kürzere Zeit nad) dem Norden zurüdzufehren. Von allem 
was er jenſeits der Alpen ſah, war er zunächjt wie beraufcht, und da aud) 
jein Sinn für Naturfchönheiten ein lebhafter war, ruhte er nicht, bis er 
das Land mit Einſchluß von Sicilien in feiner ganzen Ausdehnung Telbit 
bis in abgelegene Theile hinein durchſtreift hatte. Schließlich nahm er 
einen längeren Aufenthalt in Nom. Bier wurde er mit dem jpäteren 
Director des Städelſchen Injtituts in Frankfurt, J. D. Paſſavant, 
befannt, der gerade mit Vorjtudien zu jeinem Werfe über Rafael beichäf- 
tigt war, machte auch im Sommer 1535 mit demjelben vereint eine Reiſe 
nad) „der Kunſtſtadt Jtaliens und der Welt“, wie Heinrich Leo Florenz 
nennt. Der Aufenthalt dehnte ſich zu vielen Monaten aus und wohl jchon 
damals entitand in ihm der jpäter verwirklichte Plan, ſich ganz daſelbſt 
niederzulafjen. 


Hier war es auch, daß ich ihn im Auguſt diefes Jahres kennen 
lernte, indem der Zufall mich zu jeinem Zimmernachbar in jenem Haufe 
der Via Tornabuoni machte, in dejjen unteren Näumen noch heute das 
Cafe Doney genau in dem YZujtande wie damals bejteht, und hier begann 
die innige Freundſchaft, welche mich mit ihm durch jechsundfünfzig Jahre 
verbunden hat. Unter jeiner Zeitung lernte ich die Kunſtſchätze von Florenz 
zuerjt genau fennen, und wir brachten jeden Vormittag damit zu, die 
Uffizien, den PBitti, die Akademie und die Ktirchen zu durcdhwandern. Cs 
herrſchte damals noch, wenn auch nicht mit der Ausschlieglichfeit wie zuvor 
die durch die jogenannten Nazarener in Aufnahme gebrachte einjeitige Ueber: 
Ihäßung der älteren Toscaner, namentlich des Fiejole. Nur Berugino, 
die älteren Mitjchüler Rafaels, jowie den leßteren in jeinen früheren 
Bildern, wie etwa der „Madonna Gonnejtabile” (jet in St. Petersburg) 
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und der „Srablegung” im Palaſt Borgheje, ließ man gelten. Die jpä- 
teren Werfe des großen Urbiners, wie die „Madonna della Sedia“, wurden 
als Entweihung der echten religiöjen Dialerei perborreseirt und gar von 
„Benetianern” wendete man ſich mit Entjegen ab. Liphart jtand noch 
etwas unter dem Einfluß diefer damals herrichenden Richtung. Die alten 
Fresken im Ntlojterhofe von ©. Maria Novella, das Altarbild Gimabues 
in Santa Groce, die Wandbilder Fieſoles in San Marco erjchienen ihm 
fajt wichtiger als die Meifterwerfe der vollendeten Kunjt im Palaſte PBitti. 
Doc; machte er ji, ohne feine erjte Liebe zu verleugnen jpäter von diejer 
Einjeitigfeit frei und erfannte das Gute jelbjt in der modernen deutſchen 
und franzöfiichen Malerei mit Wärme an. In den Nacmittagsitunden 
machten wir weite Ausflüge zu Fuß in die herrliche Umgebung von Florenz, 
und id) erinnere mid) eines foldhen jehr genufreichen, aber anjtrengenden, 
nad) dem Luſtſchloß Pratolino, dem Aufenthalte der Bianca Capello 
mit der Kolojjaljtatue des Apennin. An anderen Tagen machten wir zu 
Wagen Ereurjionen in nahegelegene Städte, die ja ſämmtlich von Bild- 
werfen jtrogen, jo nad) Prato und Biltoja, wo Liphart bejonderes Mohl- 
gefallen an den Terracotten der della NRobbia fand. Schon in diejer 
Zeit nahm er die Gewohnheit an, die er jpäter bis in jeine legten Lebens— 
jahre übte, in einem Wägelchen, nur von einem Diener begleitet, der ihm 
bejtändig einen großen Stoß ihn gerade interefjirender Werke nachſchleppen 
mußte, aud) die kleineren Orte Jtaliens zu beſuchen und bis in ihre geringiten 
Einzelheiten zu jtudiren. 

Ich jelbit, noch im Beginne meiner Univerfitätsjahre, mußte nad) 
Deutjchland zurückkehren. Jedoch etwa zwei Jahre jpäter hatte ich die 
Freude, Liphart in Berlin wieder zu finden, und dort verging faum ein 
Tag, an welchem ich nicht jtundenlang mit ihm vereinigt gewejen wäre. 
Er liebte es, mit Freunden nicht allein Kunſtwerke zu betrachten, jondern 
auc Werke der Literatur, für die er eine Lorliebe hatte, gemeinfam zu 
lefen. So brachten wir die Vormittage häufig im Muſeum zu, mo id) 
auch dejjen leitenden Geift, Herrn von Numohr, näher fennen lernte. 
Segen die Kunftausitellungen, die damals im Nfademiegebäude jtattfanden, 
und auf denen bejfonders die Bilder der Düſſeldorfer mit überjchwenglicher 
Bewunderung begrüßt wurden, hatte Ziphart eine unüberwindliche Ab: 
neigung, und ich könnte höchit draftische, von Wig jprudelnde Aeußerungen 
von ihm über die Bilder eines Lejjing, Bendemann, Theodor 
Hildebrand, Karl Sohn und jo weiter anführen. 
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Für feine Neigung zu Naturgenüfen fonnte ihm der Thiergarten 
böchitens im Frühjahr einige Nahrung bieten. Aber der Wandertrieb war 
in ihm jo unausrottbar, daß er Ercurjionen in die Sandwüſten der Marf 
machte, um das, was ſich von älteren Architefturwerfen dort findet, zu 
betrachten. Einmal machte ev mit mir auch einen Ausflug in den Harz 
und nach Goslar, jodann auf einer wenig befahrenen, aber interejlanten 
Route durd Sachſen nad) Meißen und Dresden, wo wochenlang die Gallerie 
täglich bejucht wurde. Den Aufenthalt in Berlin juchte er ſich dadurd) 
angenehmer zu machen, daß er ſich einige Zimmer feiner Wohnung zu 
einem Kleinen Mujeum einrichtete, in welchem Gipsabgüſſe einiger der vor: 
züglichiten antifen Statuen aufgejtellt wurden. Hier verweilte er in den 
Morgenitunden ganz vertieft in den Anbli des Belvederejchen Torjo oder 
der Venus von Milo. Was Berlin an geiltigen Genüſſen bot, ließ er 
Jich überdies nicht entgehen. So oft ein gutes Drama oder unter der 
trefflichen Zeitung Spontinis eine der bejjeven Opern gegeben wurde, 
fand man ihn in einem Sperrfiß; nur gegen das Ballet hegte er einen 
unüberwindlichen Abjcheu. 

Im Jahre 1839 vermäblte Liphart fih mit einer Gräfin 
Bylandt, die, einer niederländiichen Familie entjtammend, bei ihrer 
Mutter in Köln wohnte. Durch diejfe Verbindung veranlaßt, jiedelte er 
von Berlin an den Rhein über und jchlug für eine Reihe von Jahren 
jeinen Wohnjig in Bonn auf. Hier pflog er eifrigen Umgang mit verjcie: 
denen Gelehrten, machte auch die nähere Belanntidhaft von A. W. von 
Schlegel, der ihm große Zuneigung zeigte, und der, da er ich in jeinem 
hohen Alter jehr vereinfamt fühlte, ſich freute, ihn oft in den Abendjtunden 
bei jich zu jehen. Von Bonn aus lernte Liphart aud die wichtigiten 
Architefturwerfe am Rhein Fennen. 

Längit war es jeine Sehnjucht geweien, auch Spanien zu bejuchen. 
Er hatte ſich ſchon vielfacdy mit der Literatur dieſes Landes bejchäftigt und 
unter anderem ein höchſt merfwürdiges Drama des Tirjo de Molina, 
„El condenado por desconfiado“ — Der wegen feines Kleinmuthes 
Verdammte — in's Deutiche übertragen. Seine Arbeit jchien mir fo 
interejjant, daß ich ihm lebhaft zuredete, fie zu veröffentlichen; allein er 
hatte eine große Scheu hievor und konnte fich nicht dazu entichließen. Im 
Jahre 1843 jollte endlich die projectirte Neife nad) Spanien zur Aus— 
führung gelangen. Zu feinem Begleiter wählte er den Grafen Bylandt, 
den jüngeren Bruder jeiner Gattin. Obgleich der Karlijtenfrieg beendigt 
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war, fanden dod) noch häufige Unruhen und Militärrevolutionen, befonders 
im Norden und Weiten des Landes, jtatt, und nur mit großer Mühe 
erreichten die Neifenden Andalujien, wo verhältnigmäßig Ruhe berrichte. 
Sranada, wo ſich damals im Umkreis der Alhambra jelbjt, nahe dem 
Balajte Karls V., ein fleines einfaches Wirthshaus befand, das Liphart 
und den Schwager aufnahm, entzückte ihn über alles, und er weilte wochen- 
lang dort, aud) Ausflüge in die Umgegend unternehmend. In Sevilla 
betrachtete er dann eingehend die dort vorhandenen Gemälde, bejonders des 
Zurbaran und Murillo, fam aber zu der Ueberzeugung, daß feinesivegs 
alle dort für Werfe des legteren ausgegebenen Darjtellungen der auf dem 
Halbmond jtehenden heiligen Jungfrau echt jeien. Ueber Gordova ging es 
nad) dem Hauptziel jeiner Fahrt, nad) Madrid, deſſen Gemäldefammlung, 
die wohl als die reichite der Welt bezeichnet werden darf, er genau jtudirte. 
In den älteren Spaniern, jowie in Velasquez, den man in feiner ganzen 
Größe einzig dort kennen lernen fann, ging ihm eine neue Welt auf. 
Aber auch Murillo fand er hier jo reich vertreten, wie nirgends jonit. 
Uebrigens bildeten für ihn die Jtaliener, an denen das Mujeum jo reich ift, 
daß unter den anderen Gallerien nur die Uffizien und der Palaſt PBitti 
von Florenz, wenn man jie zufammennimmt, ihm darin gleichfommen, den 
Hauptgegenitand des Intereſſes, und er prägte ſie ſich dergeitalt ein, daß 
er jede einzelne ‚Figur in ihrer Stellung anzugeben wußte, aud) der Ueber— 
malungen, von denen wenige alte Bilder frei geblieben jind, zu erwähnen 
nicht vergaß. Leber ſolche und andere heifle Punkte jind allerdings die 
Anfichten der Kunſtkenner jo getheilt, daß er darüber oft in Streitig- 
feiten verfiel. 

Nach jeiner Rückkehr aus Spanien entichlog jih Liphart jehr gegen 
jeine Neigung, dem Andringen feines Vaters und feiner übrigen Verwandten 
nachzugeben und in jeine nordiiche Heimath zurüczufehren. Von bier 
aus ward ihm die Gelegenheit, die vorzüglide Gemäldefammlung der 
Eremitage in St. Petersburg, jowie die ehemals in München gewejene des 
Herzogs von Leuchtenberg zu bejichtigen. Indeſſen, wer einmal die 
Wonne des jidlichen Himmels gefoftet hat, den zieht es immer dorthin 
zurüd, und jo fam Liphart zu oft wiederholtenmalen wieder auf längere 
Zeit in ihm mehr zufagende Klimate. Auf einer dieſer Neifen fand er 
bei einem Aufenthalt in Frankfurt den ihm jeit früh befannten vorzüglichen, 
auch durch Ueberſetzungen aus dem Deutichen berühmten ruſſiſchen Dichter 
SJoufovsfi. 
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Was ihn zulegt beſtimmte, den Aufenthalt in Livland definitiv auf” 
zugeben, war die wanfende Geſundheit feines jüngften Sohnes Ernjt, der 
ſchon in früher Jugend ein großes Talent für die Malerei zeigte und fpäter 
bejonders im Porträtfah und im Copiren alter Gemälde Vorzügliches 
geleijtet hat. Im Jahre 1868 machte diefer damals erit zwanzig Jahre 
alte, aber Schon als Künſtler bewährte Jüngling in meinem Auftrage mit 
dem trefflihen Porträtmaler Franz von Lenbad eine Reiſe nad) 
Madrid und lieferte dort ausgezeichnete Gopien nad) Velasquez und 
Murillo für meine Gemäldegallerie, denen er jpäter in Paris nod) einige 
nah Giorgione und Tizian binzufügte. 

Karl von Liphart ließ ſich mit feiner Gattin und diefem feinem 
Liebling dauernd in dem ihm jeit früh jo theueren Florenz nieder. Hier 
glaubte die hochgebildete, befonders für die Malerei begeijterte Groß— 
fürjtin Marie von Rußland in ihm einen geeigneten Erzieher für 
ihren Sohn, den Prinzen Sergius von Leuchtenberg, zu finden, 
und er fiedelte daher auf ihren Wunfch nach dem ihr gehörigen Luftichloffe 
Quarto bei Florenz über. In Folge ihrer Aufforderung begleitete er fie 
auf Neifen nach Nom und Neapel und ebenjo etwas jpäter nad) Paris 
und London, ıwo den KHunjtfammlungen des Louvre und in England nicht 
nur dev Nationalgallerie, jondern auch den überaus reichen, für Privat: 
leute immer nur jchwer zugänglichen Kunſtſchätzen der englischen Arijtofratie 
ein eingehendes Studium gewidmet wurde. Sein Zögling fiel ſpäter noch 
in jungen Jahren bei einem Kampfe im Kaukaſus, und auch die Großfürſtin 
wurde nicht lange nachher unvermutbhet durch den Tod abgerufen. Nun 
begann Liphart in Florenz von neuem das Leben, das er dort jchon in 
jeinen jungen Jahren geführt. Jeden Sommer machte er in einem 
MWägelchen Ausflüge nad) Nord: und Mittelitalien, und wenn er von einem 
werthvollen Bilde hörte, das jelbjt in einem entlegenen Orte zum Vorjchein 
gekommen, ließ es ihm feine Ruhe, bis er es in Augenjchein genommen. 
Der vorzügliche Geſchichtſchreiber der italienischen Kunjt, Gavalcajelle, 
wurde jein Freund und gejellte jich ihm nicht jelten zu jolchen Ercurjionen. 
Lipharts Ruf als größter Kenner der Kunſtſchätze von Florenz jtand jo 
feit, dal; die Herren und Damen aus regierenden Häufern ſich an ihn zu 
wenden pflegten, um durch ihn in deren Kenntniß eingeführt zu werden. 

Etwa jeit dem Jahre 1885 begann leider feine Gejundheit zu wanfen. 
Eine Schwäche in den Beinen und ein fich in heftigem Huſten äußerndes 
Bruftleiden bannten ihn gewöhnlich das ganze Jahr an fein Zimmer. Ein 
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Glück noch war es, daß feine Sehfraft ihm in voller Schärfe erhalten 
blieb; und jo beichäftigte er Sich in jeiner Wohnung der Via Romana 
andauernd mit der Ordnung jeiner Manuferipte, mit Schriftwerfen der 
verſchiedenen Yiteraturen und mit der Betrachtung feiner überaus reichen 
Sammlung von Kupferjtichen und Photographien. An Tagen, wo es ihm 
bejjer ging, erfreute es ihn, ſich ſtundenlang mit feinen ‚Freunden unter: 
halten zu können, und dieje erjtaunten über jein fajt beifpiellojes Gedächtniß, 
mit welchem er Thatjachen aus den verjchiedenjten Wiſſenſchaften, wie ſie 
nur wenigen Fachgelehrten jo genau befannt waren, bejonders aber Die 
Geſchichte des Mittelalters und der Neuzeit in allen ihren Details jo genau 
feithielt, daß er jeden Augenblick einen Kathedervortrag darüber hätte halten 
fünnen. Dabei war er jtets in die Tagespolitif auf's genauejte eingeweiht. 

Noch einmal, im Sommer 1890, raffte er fich jo weit empor, daß 
er glaubte, einen Ausflug nad) Venedig unternehmen zu können. Hier 
hatte ich zum legten Male die Freude jeines täglichen Umganges zu geniepen. 
Er jchien in der herrlichen Lagunenſtadt neu aufzuleben, bejichtigte noch 
einmal in der Akademie, deren Treppe er freili nur mit Anjtrengung 
erflimmen fonnte, jeine XLieblingsbilder und brachte im übrigen fajt den 
ganzen Tag in einer Gondel zu, die ihn bald hierhin, bald dorthin, nach 
dem Lido, nah Murano oder Torcello trug. Aber der herannahende 
Winter mahnte ihn zur Heimfehr nad Florenz. Bewegt nahm ic von 
ihm Nbjchied, und meine bangen Ahnungen gingen nur zu bald in Erfüllung. 
Nachdem drei Tage zuvor jeine treue Lebensgefährtin ihm vorangegangen, 
ſchloß am 15. Febr. 1891 ein janfter Tod jeine Augen. 


Adolf Friedrich Graf von Schad F*). Der Mann, welcher das Schab- 
Nameb aus dem Perfiichen, Den Raghuwamça aus dem indischen übertragen, 
welcher arundlenende Werke, wie: „Die Gefchichte der dDramatifchen Yitte- 
ratur und Hunit in Spanien“ und „Poeſie und Kunſt der Araber in 
Spanien und Sicilien“ verfaft, eine lange Neibe eigener Dichtungen ver- 
öffentlicht, Die bemerfenswertbeite aller PBrivatgemäldenallerieen aeichaffen, die balbe 
Erde bereiit und zehn Sprachen völlig beberrichte, — Diefer Mann war eine große 
reiche Welt für fich, eine Einzigfeit im Sochfinne des Worts! — Geboren am 
2. August 1815 zu Schwerin, wurde Schad auf dem Familiengute Brüfewig durch 
Sauslebrer erzogen. Einen befonders mwobltbätigen Einfluß übte auf den geiftig 


*) Aus einem Nefrolog, Der uns furz nach Dem Tode Des Grafen Schad 
zur Verfügung geitellt wurde, Damals aber wegen Naummangels nicht publicirt 
werden fonnte. D. Red. 
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überaus reafamen Anaben die Gouvernante feiner Schweitern, Hedwig Dragendorff 
aus, jedenfalls eine bedeutende Frau. Zeine weitere Ausbildung fand er dann auf 
dem Pädagogium in Halle, dem Gymnaſium in Frankfurt, (wo jein Nater medlen: 
burgiicher Bundestagsgefandter war) und den Univerfitäten Bonn, Heidelberg, Berlin. 
Vereits in feine eriten Jünglingsjahre fallen zablreiche Heinere Ausflüge nach ver: 
fchiedenen bedeutenden Punkten Deutichlands und größere Neifen nach Paris, der 
Schweiz, Süd Frankreich und ‚italien. Nuch mit einer Reihe mehr oder weniger 
berühmter Staatsmänner, Gelehrten, Künſtler fam Schad vom Knabenalter an in 
fortwährende Berührung. Otto Nicolai, Der reichbegabte Mufifer, bilt fich vorüber: 
gehend in Brüjewis auf, Achim von Armin freuzte den Weg des jtrebenden Schülers 
in Halle, Arthur Schopenhauer, Clemens Brentano und den Fürjten Pückler ſah 
er häufig in Frankfurt, Laſſen und A. W. von Schlegel börte er in Bonn. Während 
feines Aufenthalts in Paris lernte er Börne, auf einem Ausfluge nach Schwaben 
Juſtinus Herner fennen, Später wächit Die Zabl der bedeutenden Mtenfchen, zu 
denen Schad in länger oder fürzer währende Weziebungen trat, naturgemäß von 
Jahr zu Jahr. Wenn wir Napoleon III, JIſabella II, Bismard, Mazzini, Alerander 
von Humboldt, Mendelsiobn, Wagner, Lißt, Rietor Hugo, Uhland, Möride, Geibel, 
Böcklin, Yenbach nennen, fo greifen wir nur, gleichſam zufällig einige Wenige beraus. 
Im übrigen verlief Schads Yeben äußerlich jtill und barmoniich. Nach einer kurzen 
Wirkſamkeit beim deutſchen Bundestaa in Frankfurt am Main und als medlen: 
burgiſcher Bevollmächtigter in Berlin ficdelte er auf Wunſch des Königs Mar aanz 
nah München über, wo er einen Theil des Jahres zu verleben vflegte, den anderen 
Theil entweder in Spanien und Italien oder auf größeren Neifen, welche fich 
mebrere Male bis nach Afrika und Klein-Aſien ausdehnten, zubringend. Zwei diefer 
arößeren Neifen unternabm er als Benleiter des Großherzogs Friedrich Franz von 
Medlenburg:- Schwerin. Hin und wieder verbrachte er auch einige Monate auf dem 
unter Verwaltung feines jüngeren Bruders jtebenden Familiengute Brüfewig. Zeit 
mebreren Jahren ſchwer an den Augen leidend und in legter Zeit völlig erblindet, 
it Adolf Friedrich Graf von Zchad im April dieſes Jahres in Nom geitorben. 
Non dem elementar fein aanzes Innerſte beberrichenden Trange nach Wahr: 
beit und Schönheit, nach Wiffen und Schaffen befeelt und durch eine unermüdliche 
Arbeitskraft, bei ſonſt ſchwächlicher Gonititution, gefördert, überſetzte Schack nad) 
Erlernung des Perſiſchen, Arabiſchen, Indiſchen bereits in junendlichem Alter, 
die „Deldenfagen des Firdufi“ in wahrhaft mujter: und meifterlicher Weife, 
übertrug und bearbeitete altindische Götter: und Büßerlegenden („Stimmen vom 
Ganges,“ Kalidaſas „Naabumamca,* Den morgenländiichen Yiebesroman 
„Medichnun und Leila,“ endlich des Portugieſen Allmeida-Garret epifche 
Dichtung „Camoens,“ Dichtete, unbeirrt Durch die Abneigung Des Waters und der 
Verwandten gegen eine folche „nicht jtandesaemähe” Thätigkeit,!) ernite und humo— 





1) Er jelbit jagt in dem hochinterreffanten autobiograpbiichen Werfe „Ein 
halbes Jahrhundert“ (Band I, Seite 38:) „Mein Water theilte die in Deutfchland 
ſehr verbreitete, mir von jeher unverjtändliche Meinung, es fei für einen Adeligen 
unpaffend, einen andern Beruf zu erwählen als den der Bewirtbichaftung eines 
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riftifch-fatirifche Romane in Werfen („LYotbar” — „Durch alle Wetter“ — 
„Ebenbürtiga,“) Dramen („Sajton“ — „Atlantis“ — „Timandra,”) 
ariftophanifche Yujtipiele („Die Kaiſerboten“ — „Gancan,”) tieffinnige 
Miyiterien in epifcher und Dramatifcher Form („Nächte Des Orients” — 
„Heliodor“ — „Sirius“ — „Weltmorgen,”) jang Yieder zum Preiſe Der 
Natur und der Liebe („Gedichte” — „Yotosblätter”) und erhabene Hymnen 
auf alles Großes, Schöne, Ewige („Weibaefänge”) — und fchuf endlich, feinen 
Neichtbum, jein Wiffen und feinen quten Geihmad in arofartigiter Weife in den 
Dienjt der Kunſt und der Deffentlichfeit jtellend, Die nach ihm benannte Gemälde: 
fammlung in München! Daß er es auch in der Mufif weiter brachte als fo mancher 
Dilettant und als Interpret ſowohl Beethovenſcher Sonaten als auch alänzender 
Bravourjtüde von Thalberg und Lißt bedeutend war, fei bier nur beiläufig erwähnt. 


Die Meinung mag wohl berechtigt fein, daß Schad als Driginalpoet nicht 

„in’s Volk” habe dringen fönnen: ein Fühler Hauch weht uns, trogt aller Farben: 
pracht der Schilderungen, aller Größe der Gedanken, aus vielen feiner Schöpfungen 
entgegen. Wir erfennen freudig das große Talent an, werden aber von der dämo— 
nischen Macht des Genies nicht erfchüttert. Am böchiten jteben unter Schads 
eigenen Werfen darum die reinen Hedanfendichtungen, vor allen feine wunderbaren 
„Weibaefänge;” wer diefes Hymnen- und Yiederbuch einmal zur Hand genommen, 
der reißt fich nicht leicht wieder Davon los. Wie Andachten, auf morgenrötblich 
alänzenden Berggipfeln dem Geifte der Menjchbeit Dargebracht, wie Orgelton und 
Glockenklang, wie Chöre der Seligen in der Höbe erklingt bier in lauten, gewaltigen 
Rhythmen oder in zarten, jehnfüchtigen Klängen das Hohe Yied vom ewigen Ningen 
und Streben der Menfchen, von ihrem Entitehen, Erblüben und Neifen bis in eine 
nur geahnte herrliche Zukunft binaus: 

„Dann feiern wir das Feit, wo fehon auf Erden 

Die Menfchen mit den Göttern fich vermäblen; 

Gebrochen ijt der alte Fluch; wir werden 

Mie Du!) allmächtig und uniterblich fein!“ 
Yandgutes, den des Soldaten oder etwa eine juriftifche, Hof- oder diplomatiſche 
Garriere, und demnach fei es auch von Uebel, fich mit Studien zu befchäftigen, Die 
nicht unmittelbar für die Verfolgung eines folhen Berufs nützlich wären. Es üt 
bei diefer Anficht unfaßlich, wie eine Stelle bei einem Gericht, wo man vielfach mit 
den unteren Volfsflaffen verkehren oder Nerbrecher verbören muß, einem Manne 
von edler Geburt eine angemefjenere Stellung bieten foll, als eine Profeffur der 
Philoſophie, der Gefchichte, der Philologie oder anderer Fächer, die dem Geifte eine 
wahrhaft würdige Nahrung bieten. Noch unerflärlicher ericheint Die bei der deutſchen 
Ariſtokratie vielfach verbreitete Anficht, es fei für ihre Mitglieder ungeziemend, als 
Schriftiteller oder Dichter aufzutreten, während doch Haifer, Könige und Königinnen 
Durch Fitterarifche Yeiltungen ihren Kronen noch höheren Glanz zu verleihen ſuchten.“ 


!) Eros, als fosmogenifcher Gott bei Hefiod, als Symbol der hoben reinen 
Liebe bei den Platonikern. 
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Von einem folhen Hobenpriejter des Emwigmenfchlichen, welches auch das 
Emiggöttliche iſt und fich uns auf Erden als Wiffenichaft, Kunſt, Yiebe offenbart, 
fonnte man nur hohe und reine Gedanken, tüchtige und edle Thaten erwarten. 
für Genelli, Feuerbach und viele andere Künſtler it Graf Schad ein Engel der 
Nettung aus drüdenditer Lebensnoth geweſen, Bödlin und Yenbach baben ihren 
Ruf zu allererit ihm zu verdanken gehabt, Durch feine aelebrten Schriften, feine 
Ueberfegungen und eignen Werke aber bat der Verewigte nach unzähligen Richtungen 
bin fördernd, anregend und befruchtend gewirlt. 

Wahrlich diefer Mann war einer der Wenigen unſrer ſchwächlichen Ueber: 
aangszeit, vor dem man Ehrfurcht haben fonnte! Daß er aber ein folcher war, daß 
eine Erfcheinung dieſer Art heute überhaupt noch möglich — ijt der bejte Trojt für 
alle Geijtesfreien, Zufunftsaläubigen, Einſamen, welche in Diefer verworrenen Beit 
der Maffenwirlungen jeder Art nach großen Individualitäten fuchen. 





die Inſel Mohn. 


Eine Skizze aus der baltischen Inſelwelt. 


(5 zwifchen Arensburg und Hapſal, früh morgens die Fleine Inſel 


Baternojter mit ihrem hochragenden Leuchtthurm paſſirt hat, deſſen Bliden 
bietet jich zur Linken ein freundliches Bild dar. Von der gegenüberliegenden 
Seite aus winken dem Beichauer ſaubere, weißgetünchte Käufer mit rothen 
Dächern und blanfen, im Sonnenlichte gligernden Fenftericheiben entgegen. 
Auf dem Bollwerf am Strande herricht reges Yeben: gilt es doch, Die 
Böte zum Ueberſetzen von Bailagieren und Fracht, woran es hier jelten 
fehlt, in Bereitichaft zu jeßen. Denn der Hafen von Kuiwaſt, in dem wir 
Anker geworfen haben, ijt nicht nur der Hauptverfehrspunft der Inſel 
Mohn!) — derjelbe vermittelt auch einen Theil der Handelsbeziehungen 
zwifchen der öſtlichen Hälfte Defels und dem Feſtlande. 

Die Inſel Mohn — auf welcder wir den geneigten Xejer der 
„Baltiſchen Monatsjchrift” zu landen bitten — nimmt unter den Cilanden 
unferes Injelbezirfes, durch den Ehjtlands Weiten umſäumt wird, der 
Größe nad) den dritten Plag ein. Denn mit jeinen etwa 3/2 Quadrat: 
meilen?) wird es an Umfang nur von Dejel (mit 47 Quadratmeilen) und 
von Dagden (mit 18 Quadratmeilen) übertroffen. Im Jahre 1881 betrug 
die Einwohnerzahl 5428 Menjchen, von denen 2489 Männer und 2939 

I) Die Schreibweife „Mohn“ (fonit auch „Moon“) empfiehlt fih ſchon 
wegen der ebitnifchen Bezeichnung für unſere Inſel „Muhhu-maa“. 

2) Senau umfaßt Mohn 169 Quadratwerit, 34 Deflätinen und 2000 Quadrat: 
faden. Ueber Die Größe der einzelnen PBrivatgüter und Aronsbefigungen fowie über 
fonftige auf praftifche Verbältniffe bezügliche Dinge giebt das treffliche Yivländiiche 
Verkehrs: und Adreßbuch für 1892,93 Auskunft. 


N. jemals auf der Seefahrt von Riga nad) Neval, auf der Strede 
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Frauen waren. Die Hauptmaſſe der Bevölkerung it griechiich-orthodor, 
etwa "/s ijt noch heute lutheriſch. 

Politiſch gehört die Inſel zum öfelichen (arensburgichen) Kreiſe Liv— 
lands und bildet einen eigenen Kirchipielsbezirf. Der weitaus größere 
Theil Mohns gehört der Hohen Krone und zwar find es die Güter: 
Sanzenhof, Hellama, Kappimois-Grabbenhof, Mohn-Großenhof und Tamjal. 
Die Privatbefigungen befinden ſich ausichlieglih an der Oſtküſte der Inſel. 
Es find dies die Güter: Kuiwaſt Baron Burbövden), Magnusdahl 
(v. Rennenfampff) und Peddaſt (Baron Stadelberg). Ferner 
gehört zu Mohn nocd die Fleine, 1°/3 Quadratwerit umfaſſende Inſel 
Schildau im großen Sunde (v. Wahl gehörig), welche von 5 griechiſch— 
orthodoren Bauerwirthen bewohnt wird. Eigene Gebiete bilden ferner das 
(utheriiche Baitorat, wie auch die den Geiftlichen der beiden auf Mohn 
befindlichen orthodoren Kirchen zugetheilten Yandftücde auf den Kronsgütern 
Hellama und Kappimois. Bodenbejchaffenheit, Klima, Thier- und Pflanzen: 
welt der nel Find im Wejentlichen diejelben wie auf dem benachbarten 
Dejel!): der Fliesboden Mohns, welcher an manden Stellen nadt zu 
Tage tritt, iſt nur von einer dünnen Humusjchicht bededt und gilt in 
Folge deſſen der Boden unjeres Eilandes für weit weniger ergiebig, als die 
Aecker des gegenüberliegenden Ktirchipiels Peude im benachbarten Oeſel. 
Allerdings iſt hierbei nicht zu überjehn, daß gerade die Dithälfte Dejels an 
Fruchtbarkeit des Bodens die übrigen Theile dieſer Inſel übertrifft. Sehr 
fühlbar macht ſich auf der niel der Mangel an Wald. Zwar ijt von 
Seiten der Negierung ein Yandjtüd im Innern mit Nadelwald beſät worden, 
doc) haben derartige Verfuche nicht die gewünschten Nefultate ergeben und 
ſind auch jpäter nicht fortgejegt worden. Yon den Mohnichen Privatgütern 
befigt den meijten Wald das Gut Peddaſt, in welchem ſich auch eine 
bedeutende Anzahl Eichen befindet. Doch erreichen dieſelben hier nicht 
jene Größe und Schönheit, wie an manchen Punkten Oeſels. Es leuchtet 
ein, daß der Mangel an Wäldern im Verein mit der Abwejenheit größerer 
Waſſerläufe — die kleinen Rinnſale trocknen im Sommer oft ganz aus — 
der Dürre großen Vorſchub leiltet und den ohnehin fargen Boden nod) 
mehr angreift. Den größten Theil Mohns aber nehmen nod heut zu 
Tage jene mit Wachholderbüjchen bewachienen, von Schafheerden bevölferten 
Haiden ein, welche der Yandichaft ſowohl hier, als auch in vielen Theilen 


N Val. F. Schmidt, Blicke auf die Geologie von Ehſtland und Oeſel. 
(Balt. Monatsſchr. Bd. 32.) 
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Dejels ein eigenthümlich eintöniges Gepräge verleihen. Gute Heuſchläge 
liefern bejonders einige Eleinere, unbewohnte Inſeln, von denen PBaternojter 
im großen Sunde und Suurlaid in einer Bucht des fleinen Zundes die 
nambaftejten jind. 

Als bejonderer Vorzug der Thierwelt Mohns vor derjenigen Dejels 
mag hervorgehoben werden, das eriteres Eiland frei von Wölfen it; denn 
noch bis vor Kurzem konnten dieſe Naubthiere als Yandplage der baltischen 
Hauptinjel gelten und wenn ſich aud) in leßter Zeit ihre Anzahl verringert 
haben mag, jo jind die Wölfe doc), troß großer Anjtrengungen, nod) lange 
nicht als ausgerottet anzujehn. Dagegen wird Mohn wegen feines Neid): 
thums an Füchſen und Hafen alljährlich im Herbſt von öfeljchen Jagdlieb— 
habern heimgejucht, jteht doc ſchon von Altersher das Mohnſche Revier 
als das gelobte Land des infularen Waidmannes im beiten Aufe. Einen 
wenig erfreulichen Bejtandtheil der Thierwelt Mohns bilden die zahlreichen 
Schlangen, unter welchen die giftige Kreuzotter durch ihren Biß jowohl 
Menſchen als Thieren gefährlid geworden ift. Dagegen ift jehr zu 
bedauern, daß die einſt in baltischen Landen berühmte infulare (ſog. „öfeliche“ ) 
Ktlepperrace jegt faum mehr vein angetroffen werden joll. Doc) erfreuen 
fich immerhin noch heute die öjelichen und Mohnſchen Pferde eines wohl: 
verdienten Rufes. Zäh, Fräftig und genüglam bilden dieſe Thiere ein 
treffliches Kreuzungsmaterial und wir glauben, daß ein jeder, welcher, von 
ſolchen Roſſen gezogen, über den zu allen Jahreszeiten gut fahrbaren Flies— 
boden der Mohnjchen Poſtſtraße dahingerollt ijt, diefe Poſtfahrt zu den 
minder unangenehmen jeines Lebens rechnen wird. Allerdings nur jo 
lange er im Wagen fißt. Denn fobald der Neifende, am Heinen Sunde 
beim Dorfe Wactna angelangt, dem Wagen entjtiegen iſt und die Neihe 
an ihn kommt, jenes unförmliche Boot, den jogenannten „Prahm“, welches 
den Verkehr zwiichen Dejel und Mohn vermittelt, zu bejteigen, betritt er 
eine andere Welt: demjenigen aber, welcher Intereſſe für Kulturgeſchichte 
hat, iſt es bejchieden, hier einen Blick in Communicationsverhältniije zu 
thun, wie jie jeit Jahrhunderten, unberührt von nivellirenden Einflüſſen, 
bis auf den heutigen Tag bejtanden haben. Doch hat auch für dieſe 
Reliquie baltiſchen Verfehrswejens wohl bald die legte Stunde gejchlagen ; 
denn der Bau des Sunddammes zwiſchen Oeſel und Mohn iſt nur eine 
Frage der allernächiten Zeit — ein Unternehmen, über deſſen Vorgefchichte 
ſchon jeit Jahren viel gehandelt worden iſt und dem wir Alle im Intereſſe 
unjres Archipels das bejte Gelingen wünjchen wollen. Als jtummer Zeuge 
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einjtiger Kämpfe jteht noch heute an der Oſtküſte der Inſel ein langgejtredter 
Wall da — der jogenannte „Bauerberg“ am kleinen Sunde, weithin 
jichtbar das Flachland überragend. Denn gleid) den andern „Stylegunden“ 
des ehitnischen Jniellandes (wie 3. B. Peude und Wolde) hatte auch Mohn 
jeine Zandesfeitung,!) in welcher die Bevölkerung bei feindlichen Einbrüchen 
Schuß ſuchte. Es iſt dies wohl jene Burg Mone, durch deren Eroberung 
im Jahre 1227 der erite Grund zur Unterwerfung Oeſels unter den Liv: 


ländischen Staat gelegt wurde. Die Inſel — in den Urkunden Plone, 
aud Mona genannt — hat in der Folgezeit die wechjelvollen Schickſale 


Dejels getheilt. Denn jchon in den erjten Zeiten haben die Beſitzver— 
hältnijje auf der Inſel Oeſel ſich häufig geändert. — Zuerſt fam Bijchof 
Hottfried von Oeſel am 29. Juni 1228 mit dem Schwertbrüderorden 
dahin überein, daß dev dritte Theil Oeſels, Mohns und anderer Inſeln 
jeines (des Biſchofs) Yandes dem Orden zugehören jollte, welcher Vertrag 
vom Biſchof Heinrich dur Urkunde vom 285. Mär; 1235 genehmigt 
wurde; in gleichem Sinne waren Bischof Nicolaus von Riga, Nat und 
Bürgerjchaft diejer Stadt jowie Ordensmeilter Bolquin am 20. Dec. 1234 
mit einander übereingefommen. Obwohl nun durch Vertrag vom 
28. Febr. 1238 der Orden dem Biſchof Heinrich von Oeſel den vierten 
Theil Mohns überließ, erhielten doc die Ordensbrüder durch den Vergleic) 
vom 20. März 125+ die ganze Inſel Mohn wieder zurüd. Fortan hat 
das Eiland unter der Verwaltung eines Ordensvogtes gejtanden, welcher 
im Sclojje zu Peude reſidirte; nachdem aber dieje Veſte durch die auf? 
jtändischen Ehiten im Jahre 1343 zerjtört worden war, wurde an Stelle 
dejjelben das Schloß Sonneburg („die Sühneburg“) am fleinen Sunde 
erbaut. Hier jaßen denn auc ferner die Drdensvögte, zwar noch auf 
öſelſchem Boden, aber im Angeſichte Mohns, deilen Bewohner der Leber: 
lieferung nad) regen Antheil am Aufitande genommen hatten. — Als nun 
am Ausgange der Livländiichen Selbjtändigfeit im Jahre 1564 der lepte 
Vogt von Sonneburg — Yüdinghaujen: Wolff — das Schlo dem Könige 
Friedrich II. von Dänemark überlieferte, fiel auh Mohn an die däniſche 
Krone. Zwar geriet) im Jahre 1575 durch einen Angriff des Herzogs 
Magnus von Sachjen:Lauenburg Sonneburg mit feinem Gebiet, vorüber: 
gehend in die Hände der Schweden, doch gelang es bald dem tüchtigen 


. 1) Ehitnifch Maalin == Yandburg, Ebitenburg. Belanntlich it der alte 
Volksname der Ehiten = Maarahwas Yandvolf und erit neuerdings Durch das 
litterarifchsconventionelle Eeſtirah was verdrängt worden. 
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dänischen Statthalter von Defel, Jürgen Ungern, das Verlorene wieder 
an Dänemark zurüdzubringen. Auch in der Folge iſt Mohn, welches nun 
für mehrere Jahrzehnte Grenzland zwiſchen den jchwedischen und dänischen 
Befigungen Livlands geworden war, von feindlichen Einfällen während der 
dänisch-jchwedischen Kämpfe nicht ganz verjchont geblieben. Der Zug des 
Schwedischen Oberjten Hans Maydell gegen Defel im Juni 1611 hatte 
zwar die Vleberrumpelung Mohns zur Folge, doch mußten die Schweden 
diesmal zurüd, da ſich die Unterbefehlshaber Maydells weigerten, über 
den Sund nad Defel zu ſetzen. Erfolgreicher dagegen war der zweite 
Ueberfall der Schweden im Herbit 1611, durch welchen ſowohl Mohn als 
die Djthälfte Defels den Dänen entriſſen ward. Doc, entjagten die 
Schweden im Jahre 1613 allen ihren Anjprüchen auf die Vogtei Sonne: 
burg mit Gebiet und jo hatte jich denn, wie ganz Oeſel, jo auh Mohn 
bis zur definitiven Befignahme durch Schweden im Frieden von Brömiebro 
1645 eines ungetrübten äußeren Friedens zu erfreuen. Im Jahre 1710 
wurde dann Mohn dem ruffiichen Neiche einverleibt und die Inſel iſt bis 
auf den heutigen Tag von feindlichen Einfällen verichont geblieben, wenn 
man von einigen englischen Seeleuten abjieht, welche während des Krim— 
frieges auf Mohn landeten, um Lebensmittel zu erjtehn. 

Seinen Namen joll Mohn von dem jfandinaviichen maan „Dachfirſt“ 
haben; vgl. Rußwurm, Eibofolfe I, p. 66. Dieſe Ableitung erjcheint 
durchaus anfprechend und einleuchtend in Anſehung deſſen, daß auf der 
nordweſtlichen Küſte der Inſel ſich eine jteile Strandpartie (hier und in 
Defel „Pank“ genannt) befindet, welche dem von Nordweſt fommenden 
Seefahrer zuerit in die Augen fällt und nad) welcher die Inſel dann 
benannt worden wäre. Dal noch andere unjerer Inſeln jfadinaviiche (alt: 
nordiiche) Namen tragen, it befannt, wie überhaupt die mannichfachen 
Spuren, welche die nordgermaniichen Sprachen in den weitfinnischen Jdiomen 
zurückgelaiien haben. 

Uebrigens jpiegeln noch die heutigen Beligverhältnifie auf Mohn in 
gewiſſem Sinne die Geichichte diejes Eilands wieder. Der livländiiche 
Orden hat nämlich auch hier, wie in feinen andern livländischen Befigungen 
dem Anjcheine nad) die directe Verwaltung des unterworfenen Gebietes der 
Verlehnung an Vaſallen vorgezogen. Zwar ſind im öfelichen Theile der 
Vogtei Sonneburg einzelne Güter an Valallen vergeben worden — wie 
z. B. Thomel an die Shulmanns — doch jcheint der Orden auf den 
unmittelbaren Bejig Mohns Werth gelegt zu haben, weil die Inſel ſich 
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wie ein steil zwilchen die feſtländiſchen und injularen Beligungen des 
öſelſchen Biſchofs ſchob. Wir willen, daß erit der dänische Statthalter auf 
Oeſel, Chriſtoph Walfendorf, im Jahre 1566 das Gut Peddaſt 
(ehitnisch noch heute Norra:Moifa) dem Johann Knorring verlichen hat. 
Peddaſt iſt bis 1768 in den Händen der Knorring geblieben und war 
mehr als zwei Jahrhunderte lang das einzige Privatgut auf Mohn. Denn 
erſt 1794 wurde durch die Kaiferin Katharina II. dem General und 
nachmaligen Grafen Friedrihd Wilhelm v. Burhömwden das Gut 
Magnusdahl verliehn, auf diefem Gute hatte der neue Beliger am 
14. Sept. 1750 das Licht der Welt erblidt. Von den Söhnen Mohns 
ijt ev derjenige, welcher es an äußern Ehren am weitejten gebracht bat. 
Denn Friedrih Wilhelm von Burböwden hat als rufliicher Feld— 
herr in den Kriegen gegen Frankreich und Schweden zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts eine jehr bedeutende Holle geipielt; er ift auch unter Anderm 
Seneralgouverneur in Riga gewejen. Er jtarb 1811. Ferner iſt im 
Jahre 1797 durd Senatsufas auch das Gut Kuiwaſt in den Privatbeſitz 
des Staatsraths Peter Diwow übergegangen; es ijt dann jpäterhin an 
die Familie von Buxhöwden gelangt. Kuiwaſt hat jenem Peter 
Wilhelm von Burbhöwden (geb. 1787 zu Magnusdahl, geit. zu 
Kaiwaſt 1841) gehört, welcher jich als öjelicher Landwirth bedeutende Ver: 
dienjte um fein fleines Heimathland erworben hat und auch weitern bal: 
tiſchen Kreiſen durch ſeine „Sejchichte der Provinz Oeſell“ vortheilhaft 
bekannt iſt. Die übrigen, im Beſitze der Krone verbliebenen Güter werden 
durch Arrendatore verwaltet. Uebrigens befinden ſich faſt alle evangeliſch— 
lutheriſchen Bewohner der Inſel auf den Domänen, während die Bevölkerung 
der Privatgüter durchaus griechiſch-orthodor iſt. 

Die Bevölkerung Mohn's gehört heutzutage mit Ausnahme einer 
geringen Zahl Ruſſen und Deutſcher dem ehſtniſchen Stamm an. Ruß— 
wurm vermuthet, daß auch auf Mohn einſt Schweden geſeſſen haben. 
Einige Ortsnamen, wie Rotſiwerre und Koggowa an der Wejtfüjte, ſprechen 
für eine folche Annahme. Auch ſollen ſich hier der Tradition zufolge 
Schweden aus Dagden nad der Peſtzeit niedergelafjen haben. Doch fehlen 
directe Zeugniſſe für das einjtige Vorhandenfein ſchwediſcher Bewohner auf 
Mohn, während in Oeſel die Schworbe und ein Theil des Ntirchipiels 
Pyha (unter Vettel) von Schweden bewohnt gewejen find. Jedenfalls 
muß betont werden, daß der ehitnische Bewohner Mohns im äußeren 
Habitus und Character Züge aufweilt, welche ihn durchaus von feinen 
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öfelichen und ehitländiichen angrenzenden Stammesgenojjen unterjcheiden. 
Der Mohnenſer it oft hochgewachien, hellblond, von edler und freier 
Haltung, — ein tüchtiger, Fühner Seemann und bei Gelegenheit ein 
verwegener Schmuggler, welcher auf feinen kleinen Schiffen nach Finnland, 
Schweden und Memel jegelt, um Branntwein, Schießpulver und anderes 
Gut einzufchwärzen. Zwar befinden ſich an den Sauptpunften der Inſel 
Srenzhäufer, welche mit Militär, Boten und allem Nöthigen reichlich ver- 
jehen find: doch joll noch heuzutage mancher Mohnenſer fein Glück im 
Paichergewerbe verſuchen, — ſelbſtverſtändlich unter größeren Gefahren, 
als dies vor dreißig und mehr Jahren möglich war. Es muthet einen 
faſt an, als ob im Volfscharacter der Inſelehſten noch ein Reſt des Geijtes 
jener öſelſchen Seeräuber lebendig jei, welche bis in’s dreizehnte Jahr- 
hundert hinein die Djtjeefüjten verheerten. 

Troß des färglichen Bodens der Inſel gilt die Bauerichaft Mohns 
für verhältnigmäßig mohlhabend. Die Dörfer maden, ungeachtet der 
primitiv-einfachen Bauart, einen jaubern und angenehmen Eindrud auf den 
Bejucher. Beſonders für die Stranddörfer wirft der Strömlingsfang in 
ergiebigen Jahren einen jchönen Nebenerwerb ab. Alljährlich zieht ein 
bedeutender Theil der jungen Männer Mohns nad) Liv: und Ehitland, 
um dort bejonders als Grabenjchneider Verwendung zu fuchen, eine Art 
der Arbeit, welche auch die Ehjten von Oeſel und Dagden über das Meer 
führt. So fommt es denn, da im Sommer ein großer Theil der Feld: 
arbeit ausjchlieglih den rauen zufällt. Es gewährt ein hübſches und 
farbenreiches Bild, diefe Frauen und Mädchen in ihren buntgejtreiften 
Röcken, die Mädchen jtets baarhäuptig, mit Furzgeichnittenem, flachsblondem 
Haar, die rauen ein Fleidfames, weiß und roth gejtrictes Barett auf 
dem Haupte, auf Feld und Wieje fchaffen zu jehen. Die flinfen und 
leichten Bewegungen der fräftigen Gejtalten lehren uns, daß diefe Arbeit 
ihnen gut von Statten geht. Leider fommt die hübjche Nationaltracdht der 
Männer, der braune Rock mit weißem Kragen, die Kniehofen, die hoben 
Strümpfe und Schuhe, jowie der Hut immer mehr ab. An Stelle der 
alten, ſchmucken Tracht aber tritt allmählich jene wenig maleriſche Nad)- 
ahmung der jtädtifchen Gewandung, welche auf dem Feſtlande meiſt ſchon 
das alte Koſtüm verdrängt hat. Nur die Paſtel wird ſich wegen ihrer 
praftiichen Vorzüge vorausjichtlih noch; lange als Fußbefleidung unferer 
Inſulaner erhalten. Dieje leichte und bequeme Fußbekleidung hat gewiß 
das Ihrige dazu beigetragen, dem Mohnſchen Bauer einen freien, elajtifchen 
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Gang zu verleihen. Wie überall, jo hängt auch auf unferm Eilande das 
ſchöne Gejchlecht mit bejonderer Zähigkeit an der alten Volkstracht — 
wohl in der richtigen, wenn auch vielleicht häufig unbewußten, Erfenntnif, 
daß diejelbe Fleidjamer, bequemer und billiger ift, als die dem launenhaften 
Wechjel der Mode unterworfene Toilette ihrer ebitländifchen Mitichweitern. 

Die Sprache des Mohnſchen Inſulaners iſt ein Unterdialeft des 
jogenannten Reval-Ehſtniſchen. Am nächiten jteht das Mohnſche Ehſtniſch 
dem Dialekt, welcher im öftlihen Theil von Oeſel, befonders im Kirchſpiel 
Peude, gejprochen wird. Mit dem Peudeſchen Ehjtnifch theilt der Mohnſche 
Dialekt jeine am Meiſten in die Augen fallende Eigenthümlichkeit: wir 
meinen die Wiedergabe des langen a (in der Schrift aa) durch va: jo jagt 
der Mohnenſer für maa „Yand” moa, für ei ſaa ei joa u. ſ. w. 

Die jedenfalls jehr alte, lutheriiche Kirche von Mohn befindet ſich 
gerade in der Mitte der Inſel und ift von gothiicher Bauart!). Der 
Thurm iſt erjt im Jahre 1764 zugebaut worden. Wann aber die Kirche 
jelbjit erbaut worden ijt, entzieht ſich leider unjrer Kenntniß. An der 
Hauptthür der Kirche ijt die Jahreszahl 1617 angebracht, die Kanzel iſt 
mit dem Datum 1628 verjehen. Das jegige Pajtoratsgebäude ijt 1834 
errichtet worden. Unter dem Stircheninventar jei als Kuriofum ein filbernes 
Taufbecken erwähnt, daſſelbe iſt ein Gejchenf der Wittwe Margaretha von 
Vietinghoff, geb. Glüd, einer Tochter des befannten Propſtes und Bajtors 
zu Marienburg und Pflegeichweiter der Kaiferin Katharina I. Als ver: 
wittiwete Gattin des Kapitäns von VBietinghoff war Margaretha 
Glück im Jahre 1731 Nußnießerin der Mohnichen Kronsgüter Großenhoff, 
Magnusdahl, Nurms und Ganzenhoff. Das ältejte Kirchenbudy von Mohn 
reicht von 1704—1709. Bon 1709—1761 erijtiren aber feine Kirchen: 
bücher, da der Brand von 1761 diejelben vernichtet hat. Unter den 
‘Predigern, welche auf der Inſel gelehrt haben, jei bejonders Gottlieb 
Aleranders von Schmidt Erwähnung gethan: er hat von 1822 —1871 
auf der Inſel feines Amtes gewaltet und ijt auch öſelſcher Superintendent 
gewejen. Er war der Vater der weiland Profeſſoren Osfar und 
Alerander Schmidt; „als Zeichen ihrer Liebe und Anhänglichkeit 
an die Mohnjche Kirche” haben die Nachfommen des verewigten Super: 
intendenten im Jahre 1872 dem Gotteshaus zwei prächtige Altarleuchter 


I) Die obigen, wie eine Neibe der folgenden Daten find einer: Serie von 
Artikeln Hörbers: „Wanderung Durch Defels Vergangenbeit und Gegenwart” ent: 
nommen (Arensburger Wochenblatt von 1876). 
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verehrt. Das gajtlihe Pfarrhaus von Mohn aber jteht noch heute im 
beiten Andenfen bei der älteren Generation Oeſels — auch hat jo mancher 
ältere Bauer des Eilandes noch heute dem alten Paſtor eine pietätvolle 
Erinnerung bewahrt und mit Stolz gedenft der Mohnenjer der beiden 
bedeutenden Gelehrten, welche im einjamen Pfarrhauſe dieſes entlegenen 
Winkels baltiſcher Erde das Licht der Welt erblickt haben. 

Bevor wir von der Inſel jcheiden, dürfen wir nicht vergejjen, bei 
einer bejonderen Merkwürdigkeit derjelben zu verweilen: wir meinen das 
Dorf Koggowa mit jeinen 8 Freigeſinden. Die Bewohner von Koggowa, 
welches am Eleinen Sunde liegt, gelten für die wohlhabendjten der niel. 
Diefer Wohljtand der Mohnſchen Freibauern beruht auf der Belehnung 
ihrer Vorfahren mit 2/2 Hafen Yandes durch den Ordensmeilter Walter 
von PBlettenberg, dd. Wolmar, Sonnabend nad) Neminiscere (2. März) 
1532. Die bezügliche Urkunde!) ijt abgedrudt in den „Mittheilungen für 
die Geſchichte Yiv-, Ehſt- und Kurlands“ Bd. III, p. 115—116. Niga 1845. 
Diefe Belehnung Plettenbergs iſt auch fernerhin von feinen Negierungs- 
nachfolgern — ſowohl während wie nad) der Ordensherrichaft — bejtätigt 
und erweitert worden; die Originale der einjchlägigen Documente befinden 
ih noch heute in den Händen der Koggowaſchen Bauern. Die bisherige 
Verpflichtung dieſer „Yandfreien“, die Poſt über den fleinen Sund nad) 
Dejel zu bringen, iſt erjt in dieſem Jahre (1894) aufgehoben worden. 
Die Freibauern tragen alle den Familiennamen Schmul (ehſtn. Mul) 
und Jind ſämmtlich evangeliich-lutheriih. Der Name Koggowa joll vom 
ſtandinaviſchen „kogg“ Schiff, Boot, abgeleitet jein, wie Rußwurm 
(Eibofolfe I, S 146) vorichlägt, welcher auch eine jchwedische Abfunft diejer 
Bauern für möglich hält. Heut zu Tage unterjcheidet jid) der Koggowaſche 
Wirth in Tradt, Sprade und Lebensweiſe feineswegs mehr von den 
übrigen Stammesgenojjen jeiner Heimathinjel. Die freie und jelbitbewußte 
wenn auch böfliche Art, mit welcher der Mohnſche Freiſaſſe jelbit dem 
gejellichaftlih Höheritehenden gegenübertritt, macht einen durchaus wohl- 
thuenden und vertrauenerwedenden Eindrud. In regen geichäftliden und 
und verwandtichaftlichen Beziehungen stehen die Bewohner Koggowas zu 
den 5 lutheriichen Wirthen der kleinen gegenüberliegenden Inſel Kuiwaſt, 
welche aber zum Kirchipiel Johannis auf Oeſel eingepfarrt ift. Geographiſch 


I) ... „we... geuenn gonnenn vnnd vorlenenn bannjfhenn deme 
oldeitenn vnnd alle fiynenn Rechtenn warenn Eruenn derde baluenn bafen Yandes 
ann deme cleinenn Sunde.“ 
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und ethnographiich aber gehört dieſes Eiland durdaus zu Mohn, von 
welchem es ein jchmaler Meeresarm, der im Sommer bequem zu durch 
waten ijt, trennt. 

Yun jind aber die Mohnjchen Freibauern nicht immer, troß der 
mannigfachen Bejtätigungen ihrer Privilegien, ungefränft im Beſitze derjelben 
verblieben. So jei denn am Schluffe diefer Skizze, noch folgende Urkunde, 
deren Original ſich noch heute im Beſitze der Freibauern befindet, ange- 
führt. Das Schriftitüc it auch eulturhiſtoriſch intereflant als Illuſtration 
der Verhältnifie bier zu Lande während der legten Jahre ſchwediſcher 
Verwaltung. 

Ihro Königl. Maytt. zu Schweden 
Meines allergnädigiten Königes, Verordneter YLandshöffding über Die 

Province Dejel und Stadt Arensburg. 
Engelbreht Mannerburg. 
Herr zu Bremerfeldt und Torry. 

Füge hiemit zu wien, daß Nachdenmahlen der gewejene Heermeijter 
Wolter von Plettenberg Ao. 1533 durch ein verfiegeltes Pergemeen 
Brieff denen jegigen, frey oder Poſt-Bauern Ihre Vorfahren auf 21/2 Haden 
Landes wohnende im Dorffe Koggowa auf Mohn, unter andern einen 
Heujchlag auf ein Holm in dem Fleinen Sunde, Heinjahr genandt, Erblid) 
zu bejigen vergönnet, welchen Brieff der Teutiche Ordens Vogdt von 
Sonnenburg Lydinghauſen v. Wulff genandt, Ao 1565 in allen 
Glaujulen jolchergeitalt bejtätiget, dal Ihnen aud) die dem Haufe jchuldige 
jo genandte PBlegeration!) gang erlagen werden ſolte; welche Privilegia der 
Königin Chriſtina damahls verordneter General:Souverneur Seel. Herr 
Guſtaff Kurd 1669 bejtetiget hat; So haben doch gedachte Koggowaſche 
Frey und Bolt Bauren klagend vorgebracht, welcher gejtalt der alhier 
gewejene Arendator Obrijt Yieutn: Friedrid Johann v: Brandt nicht 
allein vor 5 Jahren Gewaltjahmer weile obgedacdhten Heufchlags Holm 
Ihnen abgenommen, jondern auch die jo genandte plegeration jo darinnen 
beitehet, daß von Brandt und jein Gefolg, die im Sommer herumb 
geritten, heiten zu jchneiden, haben dieje Bauren ihnen Tractiren und ein 
Geſöff und Schmaus geben müjjen, und ob jie zwar offtmahlen darüber 
bey dem gewejenen Yandshöffding Örneflan Klagbahr worden, jo hat 
es doch nichts verfangen wollen, weiln Er des Arendatoris Brandten 
I) Merpflegungsration. 

Daltifhe Monatsfhrift. Bd. IXL. Seft 6-7 8 
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Schwieger Vater wahr; daher nun ſolche von dem Arendatore verübte 
Straffbahre eigemwilligkeit wieder Ihro Könige: Maytt: Gnädigite Ver— 
ordnungen Läufft: Ali haben obliegenden Ambts halber offtgedachte 
Koggowaſche 27/2 Haden Poſt-Bauren biemit nicht allein Ihren vorigen 
Poſſeß von dem Heuichlage auf dem Holm Heinſahr rejtituiren, ſondern 
auch von obgedachter verpflegung erlaßen jollen, So dat Niemand hinführo 
fich unterjtehen joll, Ihnen in Ihren Rechtmäßigen Beſitz des oftgedachten 
Heufchlages zu Turbiren, noch befugt, bey dem heitenichneiden, die joge- 
nandte Wlegeration zu fordern, bey vermeidung der darauf erfolgenden 
Steaffe. Gegeben auf Groſſenhoff und Inſul Mohn den 19. Aprilis 
Anno 1702. E. Mannerburg. 


(Das Original nebjt einer beglaubigten Gopie vom 8. Januar 1737 


befindet jich im Befig der Koggowaſchen Bauern. 
R. von Stadelberg. 


m 
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X ußer der Schrift Dr. A. v. Bulmerineqs über den „Urſprung 
35 der Stadtverfajjung Nigas“, mit deren Inhalt die Leſer durd) 
die Beiprehung C. Mlettigs im vierten Heft dieſer Zeitſchrift befannt 
gemacht worden jind!), ijt im legten Halbjahr auf dem Gebiet der baltijchen 
hiſtoriſchen Literatur manches andere Beachtenswerthe zu Tage getreten. 
Ueber einige, und zwar die werthvolleren, diefer Wublicationen foll in 
Folgendem furz berichtet werden. 

Beginnen wir mit den Veröffentlichungen derjenigen gelehrten Genojjen- 
ſchaft, welche jchlechthin als baltischer Gejchichtsverein zu gelten hat — 
der „Sejellichaft für Geſchichte und Altertyumsfunde der Oſtſeeprovinzen 
Rußlands.“ Das um die Jahresivende an die Mitglieder vertheilte, aber 
auch durch den Buchhandel zu beziehende erite Heft des XVI. Bandes 
der „Mittheilungen aus der livländiſchen Gejchichte” (Riga, 
N. Kymmel 1893) jtellt einen jtattliden Band von 336 Seiten dar und 
bringt drei Arbeiten. Mit der bei Weitem umfangreidjiten, den „Liv, 
Ehſt- und Nurländern auf der Univerjität Königsberg in Pr., Th. 1, 
bringt Auguſt Seraphim einen jehr danfenswerthen Beitrag zur 
baltischen Bildungsgeichichte für die Jahre 1544 bis 1710 und jtellt eine 
Fortſetzung bis zum Jahre 1800 durd Dr. G. Otto in Ausſicht. Die 


t, Meferent muß freilich bemerfen, daß er feinerfeits in der Yöfung der Haupt- 
frage weder Bulmerina, noch Mettig beizuftimmen vermag, und verweilt bezüglich 
feiner Beurtbeilung Des Urfprungs der Nigafchen Verfaffung auf die von ihm 
gelieferte Anzeige in Wr. 191 der „St. Petersburger Zeitung”; feines Erachtens 
muß eine genauere Würdigung aller in Betracht fommenden Momente zu dem 
ganz anderen Nefultat führen, daß Rigas älteite Verfaſſung im Weſentlichen nicht 
eine markt: fondern eine marfgenöffifche gewefen fein wird. 


8* 


448 Baltiſche hiſtoriſche Yiteratur. 


Namen der 915 Balten, welche in dem jetzt bearbeiteten Zeitraum der 
Königsberger „Albertina® angehört haben, hat Seraphim direct aus der 
Driginalmatrifel ausgejchrieben, fie mit den ihm befannt gemordenen 
Jonjtigen Lebensnachrichten verjehen und diejen Stoff in einer 50 Seiten 
umfajjenden Einleitung nad) verjchiedenen Richtungen hin unterfucht. Gegen 
Ende heißt es: „Eine große Anzahl von Staatsmännern, Predigern, 
Juriſten, Landesbeamten unjerer Heimath dankt im 16. und bejonders 
im 17. Jahrhundert ihre Bildung der Albertina, und jo manchen be- 
fannten Namen finden wir darunter, Männer, die im Guten oder Böſen 
in der Gejchichte des Landes eine bleibende Bedeutung erlangt haben; To 
finden wir, um nur einige zu nennen, neben Herzog Jacobs hervorragenden 
Staatsmann Melchior Foelkerſahm aud Otto Schenfing, den Renegaten 
und Führer der Gegenreformation, Magnus Nolde, den Gegner Herzog 
Wilhelms, Martin Gife, den Demagogen aus der Zeit der Rigaſchen 
Kalenderunruben, u. A. .... Im Nllgemeinen wird man jagen Dürfen, 
daß die Männer, deren Namen auf den folgenden Blättern verzeichnet 
jtehen, einen nicht unerheblichen Antheil an der geräufchlojen, aber jegens- 
reihen Gulturarbeit haben, die ſieben Jahrhunderte in unjerer Heimath 
hat geleijtet werden können.“ — Ferner bietet Dr. Fr. Bienemann jun. 
eine gleichfalls umfangreiche Studie „Zur Geſchichte und Kritif der biit.- 
politiihen Schrift „von Groberung der Hauptitadt Niga 1621”, weldye 
von jeher den Darjtellungen der Belagerung Rigas durch Gujtav Adolf 
als vornehmite Quelle gedient hat. Speciell mit dem vierten, dem 
wichtigiten Theil Dderjelben, der den doppelten Titel führt „Des Rahtes 
Replicationjchreiben, drin ſolche Dedition (sc. Nigas) juitificirt wird“ oder 
„Apologia oder VBerantwortungsichreiben E. E. Raths“, befaßt ſich Biene- 
mann in eingehender Weiſe mit Zugrundelegung vieler ſeither unbenutzter 
Archivalien und der inhaltlich von einander abweichenden Redactionen, 
indem er nicht nur den urſprünglichen Verfaſſer in der Perſon des Syndicus 
Johann Ulrich ermittelt, ſondern auch die ganze Geneſis der höchſt werth— 
vollen officiöſen Veröffentlichung darlegt und ſich ſchließlich dahin äußert, 
daß ihre „Benutzung im Grunde erſt durch Vergleichung der abweichenden 
Texte und die Verwerthung von Ulrichs Notanda ermöglicht” werde. — 
Im dritten Aufſatz „Zur Geographie Alt-Livlands“ beſpricht Friedrich 
v. Keußler einige Abſchnitte aus Dr. A. Bielenſteins großem Werk 
„Die Grenzen des lettiſchen Volksſtammes und der lettiſchen Sprache in 
der Gegenwart und im 13. Jahrhundert“, welche namentlich die Aus— 
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breitung der Aa-Landſchaft Tolowa, beziehungsweiſe die zu ihr gehörigen 
Gebiete behandeln. Von Letzterem mehrfach angegriffen, ſieht er ſich in 
die Lage verſetzt, ſeine über obige Fragen in den früheren Bänden der 
„Mittheilungen“ vertretenen Anſichten ausführlicher zu begründen, und hat 
die Genugthuung gehabt, daß Dr. Bielenſtein nach dem Protokoll der im 
December v. J. ſtattgehabten Jahresſitzung der Lettiſch-Literäriſchen Geſell— 
ſchaft dieſen Ausführungen beigeſtimmt hat. Endlich liefert Keußler den 
Nachweis, daß die weithin insbeſondere als Leinwandhändler bekannten 
Pebalgſchen Letten aus einer Vermiſchung mit im vorigen Jahrhundert 
dorthin angeſiedelten großruſſiſchen Bauern aus dem Jaroslawſchen Gouver— 
nement hervorgegangen ſind. 

Auch die „Sitzungsberichte der Geſellſchaft für Geſchichte 
und Alterthumskunde der Oſtſeeprovinzen Rußlands aus dem 
Jahre 1893“ (Riga, W. F. Häcker 1894 — S. 162) enthalten Mit— 
theilungen und kleinere Arbeiten, die hier aber um ſo weniger angeführt 
zu werden brauchen, da ſie faſt ſämmtlich bereits durch die Rigaer Tages— 
preſſe bekannt geworden ſind. Beſonders hervorgehoben zu werden verdient 
der Bericht des Bibliothekars über die begonnene ſyſtematiſche Inventariſi— 
rung der reichhaltigen Handidhriftenfammlung der Gejellichaft, und erwähnt 
jei, daß den Ddiesmaligen „Zißungsberichten”, wie vor zehn Jahren, ein 
zuſammenfaſſendes VBerzeichniß aller im legten Decennium gehaltenen Vor: 
träge und verlefenen Zufchriften beigefügt it. 

Nach längerer Zeit hat die „Ehitländische Literärifche Geſellſchaft“ 
wiederum ein Heft ihrer „Beiträge zur Kunde Ehit:, Liv: und 
Kurlands“ erjcheinen laſſen (Heft 4 des IV. Bandes; F. Kluge 1894 — 
S. 357 bis 476). An erjter Stelle veröffentlicht Dr. Fr. Bienemann jun. 
„Das Tagebuch des Generals von Hallart über die Belagerung und 
Schlacht bei Narva 1700%. Der aus Holjtein gebürtige Gen.-Lieutenant 
Ludwig Nic. Freiherr von Hallart, ein erfahrener Kriegsingenieur, war 
einige Wochen vor der denfwiürdigen Schlaht von König Auguſt II. von 
Polen an Beter den Großen gelandt worden, um die Zeitung der Belagerungs: 
arbeiten zu übernehmen, gerieth aber in der Schlacht, weldye am 19./30. Nov. 
jtattfand, mit vielen anderen in die ſchwediſche Gefangenſchaft; erit 1705 
joll er freigefommen fein. Dann trat er durch Patkuls Vermittelung in 
ruffiiche Dienfte und hat u. A. an der Schlaht bei Poltawa und an der 
Belagerung Rigas theilgenommen. Von der Kaiferin Katharina I. mit 
dem Gute Molmarshof beichenft, it er 1727 im Alter von fait 68 
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Jahren gejtorben und in der Kirche zu Wolmar begraben, wo noch fein 
Epitaph zu jehen ijt. Offenbar durch die Beziehungen feiner herrnhutiſch 
gefinnten Gemahlin zu dem General:Diajor und Landrath Balth. Baron 
Gampenhaufen ijt Hallarts „Tagebuch“ auf das Gut Drellen gelangt, 
deſſen gegenwärtiger Beliger Landrat) von Gampenhaufen die Heraus— 
gabe gejtattet hat. Es beginnt mit dem 5./16. September 1700, an 
welchem das ſächſiſche Belagerungscorps Riga verlieh, und reicht bis in 
den Sommer 1701; verjehen it es mit einem „Plan Narvas, wie jold)es 
vergeblich belägert”, und hinzugefügt wird ein Schreiben Hallarts an den 
König von Polen „d. d. Narva, den 6. Der. Anno 1700”. Eine „Ein: 
leitung” und ein „Nachtrag“ orientiren des Näheren über die jehr bedeutſame 
Edition. — Aus dem Nachlaffe des weil. wirfl. Staatsraths Dr. I. W. 
Dehio werden jodann „Berichtigungen und Nachträge zu den Meitthei: 
lungen über die Medicinalverhältnijje Alt-Revals“ geboten, welche in 
früheren Heften erjchienen waren, und Eugen v. Nottbed publicirt das 
„Fragement einer Revaler Chronik“. Daſſelbe enthält nicht unwichtige 
Aufzeichnungen „wohl eines Rathsgliedes“ über Rechtsfälle und Ereigniſſe, 
die für die Stadt von beſonderem Intereſſe waren, iſt in den erſten Jahren 
des 16. Jahrhunderts niedergeſchrieben und greift bis in die Mitte des 
15. Jahrhunderts zurück. — Den Schluß bilden die „Jahresberichte der 
ehſtländiſchen literäriſchen Geſellſchaft für 1890—91, 1891—92 und 
1892— 93”; gedacht wird daſelbſt auch der am 10. Juni 1892 begangenen 
Feier ihres fünfzigjährigen Beſtehens. 

Von Gotthard v. Hanjen, dem derzeitigen Verwalter des jelten 
reichhaltigen Revaler Stadtarchivs, liegt jeit einigen Wochen ein Bud) vor, 
das den Titel führt „Aus baltifcher Vergangenheit. Miscellancen 
aus dem Revaler Stadtarchiv” (Reval, F. Kluge 1894 — ©. 160). 
Im „Vorwort jchreibt der Verfaſſer: „Da ich bei meinen jeit jieben 
Jahren fortgejegten Ordnungsarbeiten im Revaler Stadtarchiv auf viele 
intereffante, bisher unedirte Archivalien jtieß, schrieb ich einen Theil ab 
und hielt über diefelben Vorträge in der ehitländiichen literäriichen Geſell— 
ſchaft. Miehrfeits aufgefordert, dieſe gejammelten Actenſtücke durch den 
Drud zu veröffentlichen, gab id) den Wünſchen nad), und jo entjtand dieſe 
Brohüre, die die mannigfaltigiten Themata aus der baltifchen, insbejondere 
Nevalichen Vorzeit enthält. Wenn ich einige wenige, nicht direct auf 
Alt-Livland bezügliche Artikel hinzufüge, jo war ich der Anficht, durch das 
Nichtbefanntfein derjelben im Auslande entichuldigt zu fein.“ Obige 
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Angaben find jedoch nicht erſchöpfend. 3. B. ijt die Erzählung von den 
„Mönchen und dem Ordensmeiſter Wilh. Fürjtenberg in Fellin“ der 
„Historia Livonica“ des Dionysius Fabrieius entnommen und an vielen 
anderen Stellen werden die jedenfalls niht im Stadtardiv vorfind- 
lien Quellen überhaupt nicht angedeutet, wie es andererjeits nothwendig 
gewejen wäre, dort Anführungsjtriche zu jegen, "wo der Wortlaut der 
Vorlage wiedergegeben ijt. In allen Ddiefen Dingen muß jet der Lejer 
zu Combinationen jeine Zuflucht nehmen, was ſich doch mit Leichtigkeit 
hätte vermeiden lajjen ! Der reiche Inhalt der „Miscellaneen“ hat in erjter Linie 
culturgejhichtlide Bedeutung, wenngleih Vieles in das politische 
Gebiet hinüberjpielt. Yon großem culturgeichichtlicdem Intereſſe find vor 
allem die Stapitel über „Altlivländische und Revalſche Kleiderordnungen 
des 16. und 17. Jahrhunderts“, über „Revalſche Hocyzeitsordnungen des 
16. und 17. Jahrhunderts”, über „Taufordnungen” und manches andere. 
MWerthvoll in anderer Beziehung find namentlicd) die beiden Berichte über 
„Die Schlacht bei Narva 1700”. Hingewieſen jei aud) auf das Kapitel 
„Reval nad) dem Peſtjahre 1710, auf „Drei Briefe Martin Luthers“ 
aus den Jahren 1530 bis 1533"), welche die Anjtellung eines Super: 
intendenten und eines Schullehrers betreffen, und auf die „Reime“ des 
Franz KKonnyes, des Bräutigams der unglüdlichen Barbara von Tiefenhaufen. 
Im Ganzen handelt es ſich um 31 Abjchnitte in Proſa und 16 Gedichte, 
alle jehr verjchiedenen Umfangs. 

Auch Kurland iſt legthin mit zwei nambafteren Veröffentlichungen 
hervorgetreten, von welden die eine einer ganz neu entjtandenen wiſſen— 
Ichaftlichen Vereinigung angehört. Am 22. Februar hat ſich nämlich zu 
Mitau innerhalb der „Kurländiichen Gejellichaft für Literatur nnd Kunſt“ 
eine „Section“ für Genealogie, Heraldif und Sphragiſtik gebildet, welche 
bei ihrer Gonftituirung +46 und am Ende des Jahres ſchon 86 Mitglieder 
zählte, und ſchon im erjten Jahre ihres Beſtehens hat diejelbe in geſchmack— 
voller Ausjtattung ein 108 Quartjeiten umfallendes „Jahrbuch für 
Genealogie, Heraldik und Sphragistif” ericheinen laſſen (Mitau, 
I. F. Steffenhagen u. Sohn 1894), das mit mehreren Beilagen, Wappen: 
darftellungen und genealogifche Tabellen enthaltend, verjehen iſt. Bei den 
regen Beziehungen, welche nachgerade bei uns zwijchen den Gejchiden der 


!, Mie übrigens Neferent nachträglich bemerfen will, find Diefe Briefe bereits 
veröffentlicht worden in der Selegenbeitsichrift „Luther an die Chriſten in Livland“ 
S. 20 f. (Riga, 1866, Drud der Yivl. Gouv.:Typograpbie). 


452 Baltiſche bijtoriiche Literatur. 


alteingefeflenen Familien und des Landes und der Städte Schiefjalen jeder 
Zeit bejtanden haben, müſſen Eritiiche Bearbeitungen der Kamiliengeichichten 
auch der allgemeinen baltiichen Geſchichte in hervorragender Weije zu Gute 
fommen, und das macht ſich bereits in der vorliegenden Ausgabe geltend. 
Vor allem gilt dies von der eingehenden und verdienftlichen Arbeit des 
Freiherrn Eduard v. Fircks über „die Bühren in Gurland 1”, 
jenes ſchon im 16. Jahrhundert in herzoglichen Dienjten jtehende Gejchlecht, 
weldyes im 18. Jahrhundert mit Herzog rnit Johann (Neichsgraf v. 
Biron) den furländiichen Fürftenthron bejteigen jollte; interejjant ift u. a., 
was über den lange erfolglos geführten Kampf der Bührens um die Auf: 
nahme in das Furländiiche ndigenat erzählt wird. Won den anderen 
Aufſätzen mögen wenigitens die Titel der umfangreicheren genannt werden: 
Ach. Aler. v. Rahden, der Vorfigende der „Section“, hat „Das 
Stammbudy Ehrijtophers v. Saden“ (1577—1618) bearbeite, Mar v. 
Spiejjen „Pie Familie Grothus in Weitfalen“; L. Arbuſow giebt 
„Nachrichten über Thomas Gardinal“, einen berzoglichen Beamten des 
16. Jahrhunderts u. ſ. w. Genaueres über die erjtjährige Wirffamfeit 
der jüngjten baltischen hiſtoriſchen Genoſſenſchaft melden die „Sitzungs— 
Berichte”, welche das „Jahrbuch“ einleiten. 

Aeußerlich unjcheinbarer, aber ſachlich bedeutſamer iſt eine fajt aleich- 
zeitig erichienene Publication des furländischen Nitterichafts:Gomites, das 
„Curländiſche Ritterbuch“ (Mitau, 3. F. Steffenhagen u. Sohn 
1893). Beigefügt ift eine jehr injtructive Abhandlung des Freiherrn 
Eduard von Firds „Zur Geichichte der Nitterbanfen und des Nitter- 
buches in Curland“. Diejelbe berührt zunädjit die Frage nad) dem Urjprung 
des Adels im alten Livland (hier ift die Oeſel-Wiekſche Nitterfchaft über: 
jehen worden, während irrthümlicher Weile von einer NWitterjchaft des 
Bisthums Neval die Nede ijt); dann wird gezeigt, wie jpeciell in Kurland 
der Streit mit den Herzögen Friedrih und Wilhelm aud) den Anlaß 
gegeben hat zur Abfaffung einer Matrifel (des „Ritterhaufes“), mit welcher 
im Sahre 1620 begonnen worden ilt, und des Weiteren erfahren wir 
viel Intereilantes über die Stellungnahme der jchon geichlojfenen Nitter: 
ichaft zu den Nichtrecipirten und die daraus rejultirenden endlofen Streitig- 
feiten; erſt jeit den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, heißt es, 
wurde man in der Aufnahme williger. Bezüglid) der Stiftiich-piltenjchen 
Ritterſchaft wird lediglich gejagt, daß ſie „ziemlich um diejelbe Zeit wie 
die kurländiſch-ſemgalliſche ſich zu einer Corporation zujammengejchlojjen 
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und ihre Ritterbanken gehalten“ habe. Beide Ritterſchaften ſind bekanntlich 
erſt im Jahre 1819 vereinigt worden. — Der officielle Tert umfaßt 
ein „Verzeichnig ſämmtlicher zum Furländiichen Indigenatsadel gehörigen 
Geſchlechter“ in der zeitlichen Neihenfolge ihrer Eintragung und „Das 
curländiſche Ritterbuch in alphabetischer Ordnung“. Im zulegt genannten 
Abſchnitt finden ji bei den 337 Gejchlechtsnamen genauere gefchichtliche 
Angaben in fünf Rubriken: 1. über die Claſſe und das Datum des bey. 
Nitterbanfs:Abjchieds ; 2. über die ſpätere nferibirung in’s Nitterbuch 
zufolge der Kirchſpiels-Beſchlüſſe vom 10. Mai 1841; 3. über das Datum 
der jonjtigen Neceptionen in Kurland und Pilten; +4. über die Herkunft, 
die Adelsdiplome und Standeserhöhungen; 5. über Senatsufafe, die Mn: 
erfennung fonjtiger Titel betreffend. Speciell für die vierte Rubrik find 
neuere genealogische Forihungsrejultate herangezogen worden. Die Bezeich— 
nung „baltiſcher Uradel“ bei einigen Familien bedeutet, daß diefe Gejchlechter 
am frühejten in Alt:Livland nachzuweiſen ind und ihre Namen, wenn 
nicht aud) die Nitterbürtigfeit, in den baltischen Landen gewonnen haben 
(3. B. v. Koskull, v. Lieven, v. Patkul u. ſ. w.); als Grenze gilt nicht 
das in Deutichland angenommene Jahr 1350, fondern die Zeit der Auf: 
löſung des Ordens. Bezeichnend it die Thatſache, daß weit über ein 
Drittel (d. 5. 144) der dem Furländiichen Indigenatsadel angehörigen 
Familien bereits während der Drdensherrichaft in Alt-Livland anſäßig 
geweſen iſt. F. Ke. 
Ende Juni 1894. 
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Zuichrift an den Herausgeber. 


Schr geebrter Herr von Tideböhl ! 

So lange die „Erinnerungen an Edith Rahden“, ibrer Ueberichrift 
entiprechend, nur „Für Wenige” zuaänglich waren (denn die ruffifche Ausgabe 
ijt weder im Buchbandel, noch in einer Beitfchrift erichienen), — bielt ich es für 
unjtatthaft mit der Werichtigung einiger Ungenauigkeiten in dieſer Studie hervor: 
zutreten. 

Nachdem aber die „Baltifche Monatsfchrift” Die Deutfche Ueberfegung dieſer 
Erinnerungen im 4. Heft d. J. publicirt bat, erachte ich nun jene Berichtigung für 
Durchaus angemeſſen. 

Bei der im Allgemeinem richtigen, böchit anerfennender Beurtheilung der 
hervorragenden Berfönlichkeit meiner verjtorbenen Schweiter — bat der ungenannte 
Autor jener Erinnerungen — am Schluß feiner Ausführungen leider einer gewiſſen 
Tendenz gehuldiat, Die nicht ohne Nüdwirfung auf Die Genauigkeit des Mitgetbeilten 
geblieben iſt. 

Dem entiprechend muß ich folgendes bemerfen: 

Gewiß nicht allen ortbodoren Freunden von Editb Nabden that es weh, 
Daß nicht Die Schönheit der gariechifchen Yeichenfeier ihrem legten Wege die Weihe 
gab, jondern vermutblich nur denjenigen, Die unter Dem Deetmantel der Freundschaft 
profelytiiche Zwede verfolgten. Auch fonnte dem Baitor, den ich oft am Sterbe: 
lager meiner heimgegangenen Schweiter gefeben, das Bild des Erlöfers und Der 
Mutter Gottes durchaus nicht verdächtig ericheinen, weil der würdige Paitor Die 
tiefe religiöfe Geſinnung E. Rahden's, Die über jeden Glaubenswechjel durch 
fremde Cingebung oder fremden Einfluß weit erhaben war, — genau fannte und 
an der Verjtorbenen hochſchätzte. 

Schließlich fei noch hinzugefügt, daß die jterblichen Ueberreite meiner Schweiter 
auf dem Kirchhof zu Peterhof nicht einfam zwifchen einer Menge überwucherter 
(Sräber, fondern im jFamilienbearäbniß neben den Nubejtätten unferer Elten — 
zur Erde bejtattet worden find, 

Indem ich an Sie, geehrter Herr, Die gefällige Bitte richte, dieſe Zeilen in 
das nächite Heft der Baltiſchen Monatsichrift aufnehmen zu wollen, erfuche ich Sie, 
die Nerfiherung meiner vollfommenen Hochachtung entgegenzunehmen. 

St. Petersburg, 16. Mai 18%. 

Olga von Timrotb, geborene Baroneſſe von Nabden. 
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Evrrigeuda: 
In dem Art.: „Das Baltifche Dichterbuch.“ 

Seite 249 3. 12 v. o. I. Pierce jtatt Pierre. 

„ 50 „ 11,» „ drei jtatt zwei. 

„ öl „ 9, u „ Yobmann jtatt Yobman. 

„ 251 „ 1, » » Nationaldichter jtatt Dichter. 

In dem Art: „Nietzſche, Der Philoſoph der Gegenwart.“ 
Seite 314 3. 12 v. u I. Pbilofopben ſtatt Ppiloſophen. 

„ 32 u 1.» „„Geadelten ftatt geadelten. 

„ 323,15, u „ Dah itatt Das. 

„ 324 „10 „ » „ älterer ſtatt jeltener. 

„ 326 „16 „u „ „ Heine jtatt feine. 

„329. 8,0. „an „Sch“... Was jtatt an „ſich“ ... „Was. 

„ 31. 5 „„, Meber die moralifchen ftatt Ueber moralifchen. 
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Herausgeber: Arnold v. Tideböhl. 
Nedacteur: N. Garlberg. 


Adalb.G. Berg, 


HKRiga, Scheunenstr. NO 1=, 


empfiehlt in grösster Auswahl zu den billigsten l’reisen: 


Taschenuhren 
in Gold-, Silber-, Nickel- u. oxydirt. Sahlgehäusen. 
Ferner: 

Cabinet-, Tableaux-, Tisch-, Regulator-, Wecker-, 
Schwarzwälder-, Reise- u. Jahres-Uhren. 


Uhrketten, Breloques 


neuester Fagons, in @old, Silber, Double, Nickel, Talmi, Stahl, 
Bronze und Seide, 


Musikwerke 
verbesserten Systems von + bis 6 Stücke spielend. 
Musile -"WVerlce 
Riga, zum Drehen für Kinder, von 1 Rubel 50 Kopeken an. 
NB. Reparaturen werden unter (Garantie solide und billigst ausgeführt. 


J. Holländer, 


Riga, Kalkstrasse Nr, 9, Riga, 
im Hause der Sparkasse. 
Paletotstoffe zu Herren-, Damen- und Kinder-Paletots. 


Cheviot, Craise, Kammgarne, Tuche und Buckskins in allen Farben, zu Pelz- 
bezügen, Rotonden, Rerenmänteln, P’romenadenkostümen, sowie auch zu Herren- 
und Knabenkostümen geeignet. 


Flanelle zu Damen- und Kinder -Kleidern. 
Futterflanelle und Kammgarnfutterstoffe 


in grosser Auswahl. 


Seiden - Peluche, Wollen-Peluche und Astrachan. 


Sämmtliche Damen-Gonfectionen 


für die gerenwärtige Saison werden nach den neuesten Modellen und auf 
Bestellung prompt und reell ausgeführt. 


J. Holländer, 


Riga, Kalksrasse Nr. 9, Riga, 


[6)—5. im Hause der Sparkasse. 











Maschinen 
Apparate 
Geräthe 
Techn. Consum-Artikel 
Feuerspritzen 
Pumpen 
Metalle etc. 


jeder Art. 


Hugo Kormann Meyer, 


RIGA. 


Bei Neuanschaffung wäre eine Preisanfrage zu empfehlen. 


[e)—2. 





4 — 8 Co, Riga. 


: En gros. Feste Preise. En detail. 7 
Porjellaumalerei u. Glas-Graviratelier. 


(rrösste Auswahl und Lager von EA 
s Porzellan-, Fayence u. Grystallservices, 
3 Alfsnide, 


—8 Ah 
ET 


23 Petroleumlampen und Bronce - Beleuchtungsartikeln, 2 

Uhren, Musikwerken u. Zubehör. — 
* Agentur für * 
Spiegel- Glas, belgisches Fenster-Glas, % 
ir Mosaik-Fussböden. 2 


* 
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Unſer Bismarck 


C. w Allers. uei⸗. 
14 Lieferungen a 1 Rbl. 20 Kop. 


— — u — 


Der Schöpfer des berühmt gewordenen Prachtwerkes „Fürſt Bismarck 
in Friedrichsruh“ bietet bier ein neues Werk, zu dem er lange 
gefammelt bat und das alle Dorzüge der fo anfprechenden Allers’jchen 
Daritellungsweife mit feiner lebenswahren und gemüthvollen Auffafjung in 
ſich zu vereinigen verfpricht. 


Bejtellungen nimmt entgegen 


Riga. N. Kymmels Buchhandlung. 








Vie Buchhandlung 
L. Hoerschelmann 


Niga, Weberjtrafe Nr. 6 
empfiehlt fich zur Yieferung 


in: und ansländiiher Bücher und Zeitihriften, 


neu und antiquarifch. 


Auf Wunſch bibliographiiche Auskünfte, Anfichtsiendungen, 
PBrobenummern von Zeitichriften ꝛc. 


Günſtigſte Bezgugsbedingungen für auswärtige Käufer. 


Kataloge gratis — fchnellite Beforgung — Porto zu Selbitkojten. 








Alexander Stieda, Riga, 


Buchhandlung und Antiquariat. 


Gegründet 1869. 





pecial-Abtheilung für Landwirthschaft 


Grosses Lager landwirthsch. Werke. 


Mein landwirthschaftliches Bücherverzeichniss, 1890 
erschienen, 120 Seiten stark, steht gratis und franco zu 
Diensten. Nichtvorräthiges wird in kürzester Zeit besorgt. 
Durch meine Verbindungen im Auslande bin ich in den 
Stand gesetzt, auch seltene Werke zu angemessenen Preisen 
zu beschaffen. 

MB Für eine vollständige Collection landwirthschaft- 
licher Werke wurde mir im Jahre 1890 in Wenden als 
I. Preis die Anerkennung I. Grades, gleichbedeutend der 


Silbernen Medaille 


zuerkannt. 


Werro 1891 wurde mir eine 


Dankende Anerkennung 
zu Theil. 


Alexander Stieda, Riga, 


Buchhandlung und Ankiquarink. 
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Die Allerhöchft beftätigte Gefellfehaft von Tandwirthen 
dee livländiechen Gouvernements 


in Firma: [L12)—*. 


„Selbsthilfe“ 


(vormals Livländ. Consumgeschäft). 
Haupt-Comptoir und Lager in Riga, Wallstrasse 2. 


— — —— 


Vertreterin des Baltischen Molkerei-Verbandes. 


An- und Verkauf von Butter, Käse etc. 
Miederlage von Jünmtlihen Meierei-beräthen und Ktenfilien, 
wie: 


Centrifugen, Buttermaschinen, Butterknetern, Transportkannen, 
Kühlapparaten, Butterfarbe, Lüneburger Buttersalz, Exporttonnen eto. 


Vertreterin der renommirten Firma 


Ruston Proctor & Co. in Lincoln 


Locomobilen und Dampfdreschmaschinen. 


Niederlage von sämmtl. landwirthschaftl. Maschinen, 
wie: 
Pflüge, Eggen, Ringelwalzen, Säemaschinen, Mähmsschinen, 
Göpeldrescher, Reinigungsmaschinen etc. 


‘: 1 wie: Superphosphat, Knochenmehl, Kainit und Thomas- 
Düngemittel, en 


wie: Lein-, Hanf-, Sonnen- und Cocoskuchen, Weizenkleie 
Kraftfutter, j e und Malzkeime, ’ 


Eisen, Ketten, Hufnägel und Drahtnägel. 
Landwirthsch. Sämereien: xic una sänmtliche Grassaaten. 
Salz und Heringe. 

Petroleum und Maschinenöl. 
Feuerspritzen und Jauchepumpen, Nanfschläuche, Lederriemen ete. ete. 
An- und Verkauf von Getreide und Saaten. 


‚losBo.1eHo uenaypow. Pura, 28 Iwan 1894 7. — R. Ruetz Buchdruderei, Niga. 


II. 


Mriedrich Nietzſche iſt als der Sohn eines ſehr wohlhabenden Land— 
56, pfarrers vor ungefähr 46 Jahren geboren und hat ſeine Erziehung in 
der berühmten Jächliichen Fürſtenſchule Pforta erhalten. Es it bekannt, wie 
ausgezeichnet dieſe Schule organilirt ijt und daß befonders der angehende 
Philolog kaum irgendwo eine bejjere Vorbereitung für das Studium des 
claſſiſchen Alterthums erhält. Andererjeits mag die Abgeſchloſſenheit von 
der Bewegung unjeres modernen Gulturlebens, zumal wenn das Elternhaus 
des Zöglings ſich auch nicht in der Stadt befindet, zur Folge haben, daß 
die aus der Schule Entlafjenen nicht gehörig präparirt auf der Univerjität 
in das Getriebe der Wirklichkeit eintreten. Die legten Enden und äußeren 
Reſultate von Errungenschaften unjerer Bildung, Technik, focialen Entwidelung 
und Verfehrsjteigerung lernt das Kind der Großſtadt in einem Alter fennen, 
wo die Kraft des Intellects noch zu Schwach iſt zu der neugierigen Frage 
nad) dem Urjprung und Zuſammenhang diejer glänzenden Schlußergebniffe. 
Sid) diefer Ergebnifje zu bedienen — zu telegraphiren, für Arbeiteriyndicate 
zu jtimmen und in Actien zu ſpeculiren — wird jo früh, wenn nicht zur 
That jo doch zu einem gewohnten Gedanken, daß auch ſpäter, wenn die 
geiftige Kraft vorhanden wäre um zurüdgreifend Stufe für Stufe die lange 
Entwicelung zu verfolgen, wir zu ſtumpf geworden find um die großen 
Gedanken mit dem Eifer, den fie verdienen, zu durchlaufen und den ganzen 
Reiz der Spannung und Erhebung des Gemüths nachzuempfinden, Die 
urjprünglid) diefe Etappen des europäischen Fortichritts begleitet haben. 
Daß in folder Gleichgiltigfeit und Seichtigkeit ein Nachtheil moderner 
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Erziehung liegt, wird gewiß gern zugegeben werden; dennod) ijt andererfeits 
darin zugleich ein Gorrectiv gegen die Schroffheit des Uebergangs anzuerfennen, 
den derjenige verhängnißvoll durchmacht, der während der ganzen Schul: 
zeit, von dem gejchäftigen Treiben der Wirklichkeit wenig berührt, in einer 
Spealwelt die erhabenen Grundlagen aller Humanität fennen gelernt hat 
und dann auf der Univerjität oder anderswo mit einem Dale in den Strudel 
des actuellen Lebens geräth: fait unvermittelt dem Eindruck des Neuejten 
ausgejegt, was menſchlicher Scharfiinn oder menſchliche Narrheit zujtande 
bringen. — Hier liegt eben die Gefahr nahe, daß dieſe neue Welt von 
Tagesereignilfen, Tagesberühmtheiten und ephemeren Aufregungen auf den 
Süngling gar zu anziehend oder gar zu abjtogend wirft; in beiden Fällen 
aljo ihre Wichtigkeit von ihm überjchäßt wird. Derartige Erwägungen 
werden durch die Lebensſchickſale ſo mander Zöglinge der Fürſtenſchulen, 
die ſpäter mit der zudringlicden Gegenwart nicht fertig zu werden mußten, 
bejtätigt; fie wären hier aber überflüjlig, wenn fie nicht au) — wie uns 
Iheint — auf Nietzſche Anwendung fänden; wenn nidyt aud) in jeinen 
Werfen und in feinem Leben jich vielfady Spuren zeigten, daß er in höherem 
Grade feiner Zeit angehört, als dem Weltphilojophen geziemt. — So jehr 
tießiche ſelbſt von jich das Gegentheil behauptet, jo ift doch nicht zu ver- 
fennen, dab das „Moderne“ auf ihn einen übermäßigen Einfluß geübt hat, 
Eintagsfliegen ihn beunrubigen, Kleine Vorfälle in der Bolitik, vorübergehender 
Lärm in der Literatur ihm für wichtige Symptome der Nichtung gelten, 
welche der Weltlauf eingeichlagen hat. Was ein zungenfertiger Abgeordneter 
im Reichstag jagt, was ein Privatdocent in der Hitze jeines Ehrgeizes an 
unvorfichtigen Vererbungstheorien aufjtellt, die zulegt erjchienenen Romane ; 
furz: was die Zeitung morgens und abends bringt, hat Antheil an der 
Weltanschauung unjeres Gelehrten. Wo fümen auc) jonjt bei Nießjche die fajt 
an Gircusreclame erinnernden Büchertitel, die picanten Spigmarfen feiner 
Gapitel und einzelnen Aphorismen her? Schlieflid) feine Lebensweiſe . . . 
Doch darauf fommen wir noch zurüd. 

Schon im Jahre 1868 hatten einige philologifche Arbeiten von Niegiche 
in der Gelehrtenwelt ſolches Aufſehen erregt, daß er, damals nod) Student, — 
zum Profeſſor der altelaſſiſchen Philologie auf die Univerfität Bafel berufen 
wurde. Er nahm den Ruf an und wirkte dort als Profeſſor — mit längeren 
Unterbredjungen, die er zu Neifen benußte — bis 1879. Von der Univerfität 
Leipzig erhielt er, ohne je eine Prüfung beitanden zu haben, den Doctor: 
titel honoris causa. Dies alles jpricht für die hohe und frühreife Begabung 
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jo wie auch für die Leiftungsfähigfeit unjeres Philofophen ; befonders wenn 
man bedenkt, daß ihn außer den Vorlefungen über Philologie und Philoſophie 
auch die Mufik viel in Anjprud nahm; denn er war nicht nur ein leiden- 
Ichaftlicher Freund dieſer Kunſt, ſondern bat aud) mehrere vierhändige 
Compoſitionen veröffentlicht. Dagegen jcheint ihn Schwäche der Augen und 
Kurzlichtigkeit an lebhafterer Theilnahme für die bildenden Künſte gehindert 
zu haben. Quälende Kopfichmerzen, die ſich ziemlidy regelmäßig einjtellten, 
waren die Veranlaflung, daß Nietzſche im Jahre 1879 feine academijche 
Thätigkeit aufgab und ſich von da an ausſchließlich mit feiner Philoſophie 
beichäftigte. Nun begann für ihn ein unjtätes Wanderleben in Italien und 
den Alpen: in Nom, Genua und auf Gapri, meijt aber in fleinen klima— 
tiichen Gurorten, wie Ruta, Nopallo und Sils-Maria find die Werte 
entjtanden, die er jest veröffentlichte. Mehr auf Spaziergängen als am 
Schreibtifche wurden die fajt immer jehr kurzen Aufzeichnungen, aus denen 
jie bejtehen, gemacht; und Niegfche rühmt die wohlthuende Einfamteit, welche 
ihm jowohl entlegene Touriftenherbergen als riefige Allerwelt-Hotels gewährten. 
Die Kopfichmerzen follen ſich nun bald gebejjert und ihn ganz verlafjen haben ; 
jeine Productivität aber jtieg mit jedem Jahre. Da erfolgte im Januar 1889 
in Turin eine für Alle unerwartete Kataftrophe: Nietzſche wurde plötzlich 
wahnjinnig. Man brachte ihn zuerjt nad) Jena in ein Irrenhaus; da aber 
bei der Gehirnlähmung an der er leidet, feine Hoffnung auf Heilung 
vorhanden tft, jo befindet er fich jeßt bei jeiner. Mutter, der verwittiweten 
Paſtorin Niegjche in Naumburg und wird von ihr gepflegt. 

Es war entichieden ein Unglück fir Niegiche, daß er jo jung und 
jo wenig vorbereitet Profeſſor wurde und über eine Menge jchwieriger Autoren 
zu lejen hatte, die er unmöglich jchon alle im Orginal jtudirt haben fonnte. 
In der That macht es den Eindrud, als wenn er fich oft damit begnügt 
hätte feine philofophifchen Kenntniffe aus zweiter Quelle zu jchöpfen: aus 
Handbüchern, die nicht nur die Ideen der Denker wiedergeben, jondern aud) 
zur Bequemlichkeit ein rajches Urtheil über fie liefern. Niegfche ijt wirklich 
jehr belejen und er hat auch über jeden Philoſophen jein fräftiges Sprüdjlein 
bei der Hand; dennoch fünnen wir uns des Eindruds nicht erwehren als 
ob er außer Schopenhauer nur wenige große Philoſophen von Anfang bis 
zu Ende jtudirt habe; und zwar deihalb, weil er fich jonit jo Manches 
eripart hätte. Er trägt gemijje Gedanken als feine eigene tollfühne Erfindung, 
ja als etwas bisher Unerhörtes vor; er wünscht ſich Glüd zu dem Wagniß, 
das darin liege; er zweifelt daran, daß die Geiftesfraft feiner Zeitgenoſſen 
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binreichen werde, ihm auf ſolche Höhen zu folgen und ahnt nicht, daß er 
dabei Dinge ausjpricht, die jchon vor ziemlich langer Zeit bedeutende 
Philoſophen unjeres Jahrhunderts wie z. B. Loge und Fechner mit weniger 
Prätenfion vorgebracdht haben. Auch in Eduard von Hartmanns erſten 
Werfen hätte er einige feiner jpäteren Gedanfen wiederfinden fonnen. Ja 
noch mehr! Manche jehr nahe liegende Einwände gegen lange geglaubte 
Wahrheiten, welche Nietzſche macht und als wichtigen Fortichritt in der 
Bekämpfung der „moralischen Vorurtheile“ anfieht, find nicht nur ſchon in 
alter Zeit ebenjo vorgebracdht, jondern aud) nachher wiederum endgiltig widerlegt 
worden; und die Welt ijt entjchieden nicht ganz jo jehr in Vorurtheil und 
Serglauben verjunfen, als es unjerem Philoſophen jcheint. 

Freilich bejteht ein großer Unterjchied zwiſchen der Art, wie ein zwei— 
undziwanzigjähriger Süngling — um eine Weltanſchauung vingend und bei 
den Weiſen den Schlüjfel zum Räthſel des Lebens vermuthend — philoſophiſche 
Werke jtudirt, und der Art wie ein Profeſſor, der jeine Weltanfchauung 
mehr oder weniger im Pult geborgen haben muß, — ex oflicio, mit 
Ehrfurdt aber ohne Aufregung die alten Bücher „kennen lernt“ oder die 
neuen durchmuftert, um ihnen in feinem Syſtem ihren Pla anzuweiſen oder 
ihre Schwächen gelegentlich fritifch zu beleuchten. Auch unferen Philoſophen 
hat wohl oft jein Amt zu dieſem abgefürzten akademiſchen Verfahren genötbhigt ; 
woher wir jeinen Anhängern nicht beiltimmen fönnen, wenn jie von dem 
„enormen Kreiſe jeines philojophiichen Wiſſens“ jprechen. Das andere, 
was fie an ihm rühmen, die ungeheuere Zebenserfahrung, läßt fich ebenjo- 
wenig aus feinen Werfen erjehen. Zu dem jchier unerjchöpflichen Reichthum 
an frappirenden Bemerkungen über das Teelenleben jcheinen ihm mitunter 
nicht Menjchen von Fleiſch und Bein, jondern abenteuerliche Scyhattenbilder, 
Figuren aus den von ihm gelejenen Romanen Modell geſeſſen zu haben. 
Nach Rittergeichichten für die reifere Jugend und blauftrümpfiichen Lieblings: 
helden jchmedt es z. B., wenn bei ihm der „wahrhaft große Menſch“ fich 
immer in dem Triebe nad) Macht, in Kraftſtücken und Gemwaltthätigfeiten 
Luft madt. Die Erfahrung des Lebens zeigt doch, daß in Wirklichkeit die 
höchiten Geiſter in der Mehrzahl der Fälle andere Züge an ſich tragen, 
daß fie gar nicht jo ſehr nach Macht begehren, jondern — froh, wenn man 
fie ungeſchoren läßt — ohne Sprünge und Erplofionen ihr Werk verrichten 
und in verhältnigmäßiger Bedürfnißlofigfeit das eigentliche Arcanum der To 
theuren Selbitjtändigfeit jehen. Weder Vorgejegte noch Untergebene wollen 
fie haben. — Um Menjchentenner zu werden und gejunde Erfahrungen zu 
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Jammeln ijt wohl auch faum eine Lebensweiſe jo ungeeignet, wie das Touriften: 
leben, das Niesiche führte. Nichts als Neifende, Sommerfrifchler, Eur: 
bedürftige, Ferien-Genießende, den Alltagspflichten Entjogene, nichts als 
Menjchen in Ausnahmezujtänden umgeben den Touriiten und liefern das 
Material für fein Studium. Nicht nur der Engländer, jondern auch jeder 
von uns fehrt auf Neifen und in der fremde andere Seiten feines Wefens 
heraus als zu Haufe; und das anjällige Volt benimmt ſich ebenfalls gegen 
den flüchtigen Gajt anders als gegen den einheimifchen. Allein, vielleicht 
irren wir uns! Wenn nicht zum Einſammeln des Stoffes für empirische 
Pſychologie, jo fünnte doc) möglicher Weife zum Bhilofophiren felbit diejes 
Leben, wie Nietzſche es führte, — Jorglos, durd) feine Pflicht und feinen Beruf 
gebunden, durch feinen weltlichen Ehrgeiz in bejtimmte Bahnen gewiefen 
— die günjtigjten Bedingungen bieten. Das Aſyl der Freiheit ift ja gewiß 
dem Philofophen ein noch viel foitbareres Gut als dem Weltfinde; und 
wir entfernen uns wohl nicht von der Wahrheit, wenn wir die großartige 
Verwegenheit des Denkens, die unferen Philoſophen auszeichnet, ebenjo wie 
bei Schopenhauer zum Theil auf feine materielle und gejellichaftliche Un: 
abhängigfeit zurücdführen. Jedenfalls aber wird die wechjelnde Scenerie, 
die den Neijenden umgiebt, die bunte Mannigfaltigkeit der Menſchen und 
Dinge, an denen er vorübereilt, beigetragen haben zu der jpielenden Zebendig- 
feit und jinnlichen Fülle feines Stiles. Nicht ohne Grund fpöttelt Nietzſche 
über die Schriftiteller, die mit eingedrücdtem Bauche vor dem offenen 
Tintenfaß ſitzen um dort aus jich die Gedanken herauszuzichen. Wo joll 
Schopenhauers „Dachkammerphiloſoph“, dem Nacht für Nacht diefelbe Lampe 
an demjelben dürftigen Schreibtifche jcheint, die Abundanz, die nie verfiegende 
Bilderrede, die padende Gegenitändlichfeit und natürliche Grazie der Dietion 
hernehmen; da doch auch in feinen — wie in Sohn Locke's — Intellect 
feine Vorjtellung hereinfommt, fie jei denn zuvor in den Sinnen gewejen? 
— Indeß abgejehen von diefem für das Weſen der Sache am Ende nicht 
jehr wichtigen Vorzug des Stiles, iſt immerhin ſolch ein Philofophenleben, 
wie Niegiche es führte, unendlich weit von dem deal des Weifen entfernt, 
welches uns aus dem clafftichen AltertHum überliefert wird. Alles das 
was Niegiche, wie wir gefehen haben, vom Leben verlangte: Härte, Strenge, 
Zwang, vor allem Gefahr, Lebenslagen, mit denen nicht zu ſpaßen ift, feind- 
liches Zufammenprallen der Leidenschaften, Thaten und Unthaten — Das 
alles wird eigentlich auf feine Weije beſſer umgangen und vermieden, als 
bei dieſem jorglojen Wanderleben eines reichen Touriften. Und alles, was 
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feinen MWidermwillen und feine Verachtung erregt: der Beerdeninjtinet und 
das fociale Zufammenhalten, die gutmüthige Zahmheit der Menjchen, welche 
bewirft, dal niemand etwas zu fürchten braucht, jchließlich die durchaus 
demokratiſche Steigerung der Induſtrie und Erleichterung des Verkehrs: 
— dies alles ijt gerade nöthig um dem Tourijten ein ſolches Leben erſt 
zu ermöglichen. Von der paradiefiichen Unthätigfeit und den Vorkehrungen, 
ſich die praftifchen Sorgen fern zu halten, welche heutzutage — freilich 
nur für Geld — zu haben find, hat ſich nicht einmal Diogenes geichweige 
denn Sofrates oder Plato eine VBorjtellung gemacht. Zu ihren Zeiten 
waren nod zur Befriedigung der jchlichtejten, elementarjten Bedürfniſſe 
befonders darauf gerichtete Willensimpulfe, wenn nicht gar Handanlegung 
erforderlich, während bei uns, troß Vermehrung der Bedürfnifje, ein groß: 
artig mechanifirter Gefchäftsbetrieb mehr leitet als einit das Märchen dem 
Sclaraffenlande andichtete,; jo daß z. B. mit einer Zahlung am Billet- 
ichalter nicht nur Eijenbahn und Dampfboot ihre Maſchinen für uns in 
Bewegung jeßen, jondern aud) ein complicirter Beamtenapparat uns ſorgſam 
und ungefährdet an den Wundern der Natur und Kunſt vorbei die bequeme 
Rundreiſe erleben läßt. Man Sieht alſo wohl: Fein Denker der alten Zeit 
bat fo wenig gejtört durch niedere praktische Erfordernifje, jo ganz aus: 
ichlieglich jich feinem inneren Beruf, dem Philojophiren widmen können, 
wie Nietzſche. — Dennoch fchleichen ſich Zweifel ein, ob wirklich ein ſolches 
Leben die beiten Bedingungen zum Philofophiren im großen Stile, zum 
Schaffen einer moraliichen Weltanschauung bietet; denn von welchem realen 
Untergrunde, von welcher ſelbſtdurchkoſteten und erlittenen Wirklichkeit werden 
Ichließlic) die hohen allgemeinen Gedanken, die das Syſtem des grübelnden 
Weiſen ausmachen, abjtrahirt, wenn nicht das Leben, den eigentlichen Tert 
liefert, zu dem alles Philofophiren der Commentar iſt. Daß diefes Leben 
an äußeren Begebenheiten, Wechjelfällen und Katajtrophen arm fein mag, 
hindert — wie wir an Kant jehen — gewiß nicht den Denfer von provi- 
dentieller Berufung im engen Kreiſe feiner Pflichten und Sorgen die ewigen 
Geſetze der menſchlichen Seele zu belauichen,; aber wenn dem jugendlichen 
Denker alles: Amtspflichten, Geichäfte und Familienforgen, überhaupt alle 
naturgemäßen Plagen des Dafeins fehlen, jo wird — fürchten wir — Das 
unausgejeßte Philofophiren und theoretiihe Moralifiren, wie Nietzſche es 
jeit dem dreißigiten Jahre trieb, ein Gommentar fein, zu dem es feinen 
Tert giebt. — Dieſen Eindrud macht in den jpäteren Werfen die endlos 
jpielende Zweifelſucht unſeres Philofophen, die bisweilen ſich jelbit über- 
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gipfelnd ihr eigenes Ziel aus dem Auge verliert; jo daß nicht nur der 
Werth der Wahrheit und die Pflicht nach ihr zu forichen in Frage gejtellt, 
jondern jchließlidd auch die Berechtigung des Zweifelns wiederum bezweifelt 
wird u. ſ. w. Wenn Niebiche ſich dennoch einen pofitiven Geift nennt 
und gegen die Zumuthung wehrt, Skeptiker zu jein, und wenn er dazwiſchen 
wieder, wie in ahnungsvoller Viſion der Zukunft, jagt: „Es könnte zur 
Grundbeichaffenheit des Dajeins gehören, daß man an feiner völligen Er: 
fenntniß zu Grunde ginge, — fo daß ſich die Stärfe eines Geijtes darnach 
bemäße, wie viel er von der Wahrheit gerade noch aushielte,” („Jenſeits 
von Gut und Böje” p. 61) jo machen ſolche Stellen zujammengehalten 
mit einigen ominöjen Neußerungen aus dem Privatverfehr es begreiflich, 
wie manche auf die Anjicht gekommen find, Niegiches Geijtesrichtung habe 
nothwendig in Wahnfinn auslaufen müſſen. Thatlächlic liefern nun feine 
Werfe feinen Anhaltspunkt für dieſe Meinung: im Ganzen genommen, 
zeigen die jpäteren an Klarheit, Conjequenz und Bejonnenheit nur Vorzüge 
gegenüber den früheren. Da aud) die jogenannte erbliche Belajtung von den 
Verwandten und Freunden des Philoſophen in Abrede gejtellt wird, jo mag 
wohl die Angabe feiner Anhänger richtig fein, daß bei fortwährender geiftiger 
Anjtrengung nur der übermäßige Gebrauh von Schlafmitteln — bejonders 
von Ehloral — die Gehirnlähmung herbeigeführt hat. Hierauf kommt es 
aber auch nicht jo jehr an; denn wir bejisen hoffentlich die Fähigkeit, den 
Werth der Gedanken unabhängig von der Perſon und deren Schidjal zu ſchätzen. 

Von Niegiches Werken jind — wie jchon angedeutet — nur Die 
eriten: „die Geburt der Tragödie” und die „Unzeitgemäßen” einigermaßen 
fejt gefügt und innerlich geordnet; die übrigen beitehen aus Aphorismen, 
von denen jeder — ob fürzer oder länger — ein für ſich apart verjtänd- 
liches und anziehendes Ganze bildet. Selten nimmt ein Aphorismus auf 
den vorhergehenden Bezug; jelten iſt einer länger als zwei oder drei Seiten; 
viele umfajjen nur ein paar Zeilen. Bejonders merkwürdig ift der Stil 
des „Zarathujtra”: er beiteht wohl auch größtentheils aus kurzen Sprüchen, 
zwijchen denen gelegentlich mit einigen Worten eine Art von Erzählung 
fortgeführt wird; er ijt aber dabei in einer Sprade abgefaht, welche am 
meilten an die „großen Propheten“ des Alten Tejtaments und bisweilen 
aud) an die Apokalypſe des Johannes erinnert: freilih nidyt an das 
Driginal, fondern an die befondere Manier, wie Luther fie übertragen hat, 
mitjammt dem langweiligen „und . . . . und... . und“ nebit hin und 
wieder eingejtreutem „Sela!” — Dies Buch hielt Niegiche für fein 
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„beites”, und einen Brief, den er nach jeiner Vollendung an einen Freund 
richtete, glaube ic) jo deuten zu dürfen, daß er wünjchte, von nun an alle 
feine weiteren Werfe in diefem Tone zu halten. Glücklicherweiſe hat er 
es nicht gethan. Auch mit diefer Leiſtung muß übrigens Niegiche den 
Geſchmack der Zeit getroffen haben; denn es find in den lebten Jahren 
kleine Brochuren erjchienen, die in Form und Inhalt offenbar dieſe 
Barathuftrafprüche nachahmen und aud die häufigen Derbheiten und die 
Verſuche, aus der Nolle zu fallen, nicht jcheuen. Wie jehr aber unjer 
Philoſoph mit feinen übrigen Werfen — wahren Anthologien von Geiſtes— 
bligen: jedes Stückchen ohne Vorſtudium in einer freien Vierteljtunde 
geniekbar — das Gepräge der neuejten Gegenwart und ihrer Liebhabereien 
an fich trägt, braucht nicht ausdrücklich begründet zu werden und ergiebt 
fi) nebenbei auch aus der Ungeniertheit, mit der manche Schriftiteller 
ihon jetzt aus Niepfches Neichthum an Esprit ſich die Tajchen füllen. 
Es iſt indeſſen auch abgejehn von der Rückſicht auf Reiz und Bequem- 
lichfeit für fih und das Publicum nicht unerflärlid, wie ein Mann von 
jo gediegener humaniftifcher Vorbildung darauf fam, für feine tiefiten 
Keen dieſe unmillenjchaftlihe Form zu wählen. Viele philoſophiſche 
Gedankengebiete find jeßt jo durchforjcht und allgemein bekannt, daß oft 
ein furzer Hinweis darauf, ja ein einziges Wort — wie die Stichworte: 
Optimismus, Sorciologie, Cvolution — genügt, um ganze Ketten von 
Theorien und Problemen bei dem Lejer in Erinnerung zu bringen. Und 
dem Schriftiteller, der immer originell fein will, der nur das niederichreibt, 
worin er von allen feinen Vorgängern abzumeichen glaubt, geitatten die 
Aphorismen an Stelle des behutjamen jchrittweifen Vordringens, ſich jolcher 
Miniaturbilder und zahlreicher Kunitpaufen, die den logischen Zuſammen— 
hang abreißen, als Abbreviaturen der Rechnung zu bedienen. Nichtsdeſto— 
weniger gewährt die folgerechte Gliederung und wiljenichaftliche Anordnung 
des Stoffes doch dem Verfaſſer die beite Selbjtcontrolle gegen Trugſchlüſſe 
und Lücken; fie allein weiſt jeder neuen Behauptung gleich im Syſtem 
eine Stelle an, wo fie ſich mit fcheinbar oder wirklich ihr entgegenitehenden 
Thatſachen auseinanderzufegen hat, wo fie der Prüfung ihrer Triftigfeit 
nicht aus dem Wege gehen fann; und jchügt jo auch den Leſer vor 
logiſchen Weberrumpelungen. Wohl aus diefem Grunde, aljo um der 
Nedlichkeit willen gegen fich und andere, haben wirklich originelle Geiſter — 
wie Kant und Loge — nicht Anjtand genommen, ihre neuen Ideen in 
althergebrachte Schemata und Glaffificationen zu zwingen. 
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Die flüchtige Skizze von Niepfches Schieffal und Lebensweife, wie 
wir fie vorausgeſchickt haben, geitattet noch Streiflichter auf einige Sonder: 
barfeiten, die, ganz abgejehen von dem philojophiichen Zufammenhange, an 
feinen Schriften auffallen. Wohl nur bei einem Leben, das jo ganz von 
fremdem wie jelbitgeichaffenem Zwange frei, den eigenen ſchwärmeriſchen 
und ercentrijchen Neigungen folgt, fonnte dieje curiofe Verehrung der 
Geheimniſſe wie bei einem religiös-myſtiſchen Träumer ſich einnijten. Denn 
er, der geichworene Feind aller VBorurtheile, jchwelgt förmlich in dem 
Gedanken, daß man vielleicht noch jo Vieles nicht weiß, daß es möglicher: 
weife jo viel Verborgenes giebt; er jehnt ich nad) dem, was nicht nur 
geheimnißvoll iſt, Tondern aud immer jo bleiben joll, überhaupt nad) 
raffinirt geiteigerten Zujtänden, wie nach einem Stimulans, ähnlich jenen 
franfhaft überreizten Naturen, auf welde nur noch jtarfe Gifte wirfen. 
Hierher gehört fein „dionyſiſcher“ (mitunter aud) — ich weiß nicht weßhalb? 
— „balfyonischer”) Taumel in einem eigentlich doch ziellofen Kraftgefühl 
und einer verjchwenderischen Lebensüberfülle, die ev ganz unbefangen aud) 
der übrigen Mtenjchheit zuichreibt, während in Wirklichkeit fie nur die 
Ausnahme bildet, und es nüßlicher gewejen wäre zu lehren, wie der Menſch 
in der Lage, welche die Negel bildet: in der Drangjal des Lebens und 
dem Mangel haushalten mag. Unſer Philoſoph verfährt eben wie der 
Satte, der den Heißhunger anderer nicht begreift. In gelundem Zujtande 
it dem Menſchen auch nicht das Unergründliche und Unerforichliche interejjant, 
fondern wir unterfuchen die Dinge um zu erfahren, was „dahinter“ jteckt, 
und erjt was unferer Vernunft zugänglich iſt, ſcheint uns werthvoll, weil 
wir uns feiner bemächtigt haben. — Bei ſolchen Dispofitionen des Gemüths 
mußte Niebiche wohl im Kampf gegen die herrichenden Tendenzen des 
Sahrhunderts ungefähr in die Lage eines Redners fommen, der vor einer 
Verſammlung feine ernjthafte Meinung mit dem vollen Bewußtjein der 
Erfolglofigkeit verficht: die gewiſſe Ausſicht, daß er doch nicht durchdringen 
werde, macht ihn zu Webertreibungen und Pradorieen geneigt: bei der Ver: 
geblichfeit jeines Beginnens fommt es ihm auf Einiges zu viel in ber 
Schärfe jeiner Formulirungen nicht mehr an. Nicht alles, was er jagt, ijt ernit 
zu nehmen; manches ijt bloß gymnaſtiſch, als Fechterjtreich gemeint. Und über: 
haupt jpricht man ja zu Harthörigen laut, bisweilen jo laut, daß man heifer wird. 

II. 

Diefer neuen Philoſophie, die man kurzweg „Individualismus“ nennt, 

ohne übrigens hiermit einen beſonders glücklichen und unzweideutigen 
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Terminus gefunden zu haben, jcheint folgender logiſche Gedanfengang zu 
Grunde zu liegen. 

Niegiche glaubt ſich vor eine Alternative gejtellt: auf der einen 
Seite jtand der jeinem Naturell widerjtrebende Peſſimismus nad) Schopen: 
hauers Lehre, welcher praftiich zur Asfeje, Selbjtentäußerung und Mitleid 
mit allen Geſchöpfen führt, auf der anderen Seite jtand ein ebenjo ent: 
ſchloſſener und rücjichtslofer Optimismus, für den jich zu entjcheiden aber 
noch fein Philoſophh gewagt hatte. Fato urgente that Niegiche dieſen 
Schritt und nahm die Folgen auf fih. Daß ein folder Optimismus für 
die Menjchheit möglich jei und jogar wirklich erijtirt habe, das ſchien ihm 
eine gewiffermaßen vorphilojophiiche Epoche zu bezeugen: nämlid das 
griechische Alterthum bis zur Zeit des Neichylus mit dem Glanze feiner 
Kunſt und dem Jubel des dionyfiichen Geiltes. Das Maakhalten der 
Griechen, bemerkt Niegiche in der „Morgenröthe“, entiprang aus der 
bejtändigen Beſorgniß: „daß ich mich nur nicht zu glücklich fühle!” — So 
verfocht er denn einen Optimismus, der das Leben freudig bejahte und für 
höchit begehrenswerth hielt. Diefem Standpunkte der Selbjtverherrlichung 
des Individuums. mit jeinen Trieben und Neigungen widerjprad nun 
aber die unleugbare Thatſache, daß die große Mehrheit der Menſchen nicht 
in Glück und Freude lebt, jondern höchſt unglücklich iſt: bejonders die 
Sieden, Kranken, Unbegabten und jonit Hilflofen. Es mußten daher, um 
diefen Widerſpruch zu heben, alle dieje nicht zur Eraftvollen Selbjtbejahung 
prädejtinirten Wejen als Ballaft weggeräumt, aus der Menſchheit, an die 
Niegiche ji) wendet, eliminirt werden. Das geſchieht dadurd), daß nur 
der „große Menſch“ und jeine Forderung für werthvoll erklärt werden. 
Alle die unbedeutenden, niedrig jtehenden, jtumpfen, verfümmerten Eriitenzen, 
alles, was „Maſſe“ heißt, fommt nicht in Betradht. In diefem Sinne 
wird gelehrt, Völker jeien Umwege der Natur um zu fjechs oder fieben 
großen Männern zu fommen. Wollte nun der Philoſoph das, was als 
vorübergehende Stimmung bei jo mandem Menſchen vorfommen wird, eben 
die „dee, daß nicht die Starfen und Herrlichen um der Kleinen und 
Häßlichen willen, jondern umgekehrt die Kleinen um ihretwillen da jind, — 
wollte er dies — meine ih — conjequent Durchführen, jo mußte ihm noch 
ein „Zweites auffallen, dat nämlich die eigentlich jittliche Befähigung eines 
Menſchen mit dem fonjtigen Glanz und der Kraft feiner Perfönlichfeit nad, 
der bisherigen Auffafiung wenig zu thun habe; denn es war gar zu offenbar, 
dag die edeljten Eigenjchaften: Mitleid, Sanftmuth, Herzensgüte, Liebe, 
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Herechtigfeit gar nicht immer bei den Glücdlichen und Starken, fondern 
ebenjo oft bei den Armen, Elenden und Gebrecdlichen zu finden find. So 
war die Frage nicht zu umgehen, wohin Niegiche dasjenige rechne, was man 
bis jegt am Menſchen die „Güte“ genannt hatte, ob zu den Eigenichaften, 
die dem Triebe zur Macht abjolut förderlich find und daher gejteigert und 
erhalten werden jollen, oder zu denen, die nur von bedingtem Werth jind 
und ebenjo oft als Schwäche erjticdt werden müßten. Gonjequenterweife 
hat er ſich für das Letztere entichieden und fommt jo zu jeiner „Herren: 
und Sflavenmoral“, die er nur mipverjtändlich für eine philofophifche 
Entdefung hält, da ste doch eigentlich — jo hoch auch ihr Werth jein 
mag — nur eine bijtorische Studie ift. Denn mit welchen Ausdrücken 
man auch die Begriffe „gut“, „böle” und „ſchlecht“ zu umjchreiben und zu 
definiren jucht; es wird immer darauf herausfommen, dal das eine das 
„Sein:jollende”, das andere „das Nicht-ſein-ſollende“ iſt; und Nietzſche jteht 
gar nicht, wie er glaubt, jenjeits von gut und böſe; er jeßt nur an die 
Stelle von „gut“ und „böje” andere Namen. Dasjenige, wodurch das 
Leben gejteigert, das große Individuum gefördert wird, das it für ihn das 
Sein-follende. In vereinfachter Formel: das Sein-follende = Cultur des 
aufiteigenden Lebens — gut (in der Sprade der Berrenmoral) + böſe 
(in der Sprache der Sflavenmoral); das Nicht-jein-follende — decadence 
— jchledt (in der Spradye der Herrenmoral) + gut (in der Sprache der 
Stlavenmoral). Allein die Dioralijten hatten ja bisher gar nicht behauptet, 
in ihrer Philoſophie die im wirklichen Leben bier und da bei dieſer oder 
jener Gejellihaftsichicht vorfommende Werthungsweile menſchlicher Hand: 
lungen und Gefinnungen abzubilden; jondern diejen jchwanfenden, thatſäch— 
lihen Aeußerungen des empirischen Gewiſſens eine geläuterte, dem Wechſel 
entzogene Lehre entgegen zu jeßen. Es ijt num wichtig, daß ohne Dieje 
Umwerthung der bisherigen fittlihen Werthe Nietzſche nicht zu dem deal 
der gewaltigen Perjönlichkeit, in deſſen Anſchauung er ſich begeiltert, zu 
dem „großen böfen Menſchen“ gelangen konnte. 

Wenn man in Gedanken den Verſuch macht, Niegiches Vorſchläge 
über das naturgemäße Verhalten der Starken zu den Schwachen actuell 
durchzuführen, jo drängt ſich vor allem ein Brotejt auf: wir alle jind ja 
im Kindesalter Schwach, elend, Hilflos und unfähig. Wie läßt ſich aljo 
ermitteln, wer einmal groß und mächtig wird und zur Steigerung des 
Typus „Menſch“ beiträgt, wenn nicht ein bedeutender Iheil der Starken 
und Gefunden feine beiten Kräfte darauf verwendet, um den Schwachen und 
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Kranken als Pfleger, Wärter und Erzieher zu helfen. Die fpartanische 
Sepflogenheit des Ausjeßens in das Schilf des Eurotas ijt nicht unbedingt 
zu empfehlen, denn hätte man 3. B. dem Giacomo Xeopardi, der fein 
ganzes Leben lang jehr ſchwach und Schwer frank war, in der Jugend diejen 
freundlichen Beijtand verjagt, jo würde unfehlbar ein noch ärgeres Siech— 
thum und ein noch früherer Tod ihn verhindert haben, uns die Werfe zu 
binterlaffen, an denen auch Nietzſche den Stempel hoher Genialität 
bewundert. — Dennoch jcheint uns, daß jolche praktische Einwände weniger 
auf einen Grundirrthum des Philojophen, als vielmehr auf eine Lücke 
hinweifen, an deren Yusfüllung — durd einige einjchränfende Zuſätze 
zu jeinen Lehren — ihn vielleiht nur das Unglüd, das ihn betroffen, 
verhindert hat. 

Auch bei der jeßt zu unternehmenden Prüfung der Folgerungen, 
deren dieſe Fühne Philoſophie benöthigt, wird alle Sentimentalität und 
fittliche Entrüftung füglic) bei Seite zu ſetzen und die falte Analyje eines 
Machiavello zum Mufter zu nehmen fein. Auf diefem Wege wollen wir 
verjuchen Nietzſche zu begreifen, eingedenf der Worte jeines großen Lehrers: 
ijt die Wahrheit ein Skandal, jo geichehe der Skandal und die Wahrheit 
werde gejagt ! 

Damit, daß Niegiche eine Moral der Macht und nicht des Glüdes 
lehren will, hat er natürlic” nur einen Wortjtreit angeregt; denn es ijt 
flar, daß nur der nad) Macht jtrebt, dem dieje Ausficht Befriedigung ver: 
Ipricht ; die Befriedigung des Willens ijt aber das jeweilige Glüd, mag es 
Jonjt beitehen worin es wolle, mag es einem anders gearteten Willen noch 
jo unbegreiflich erjcheinen. Cs fommt eben darauf an, worin ein jeder 
jein Glück fieht, und die Macht iſt nur eine Species des Glüdes. In 
ähnlicher Weiſe verſucht Dar Stirner alle Wohlthaten, die man anderen 
erweilt, auf Egoismus zurüdzuführen: „Weil ic) aber die fummervolle 
alte auf der Geliebten Stirn nicht ertragen fann, darum, aljo um meinet- 
willen, küſſe ich fie weg. Liebte ich diefen Menjchen nicht, jo möchte er 
immerhin Falten ziehen, jie fümmerten mich nicht; ich verfcheuche nur 
meinen Kummer.“ („Der Einzige und fein Eigenthum“. 1845.) 

Gerade über das, was zu erfahren das nterejlantejte wäre, über 
die Arten und Gejtaltungen der Macht, die das Ziel des großen Zufunfts- 
menichen bildet, fehlen bei Nietzſche pofitive Angaben; nur in der „Götzen— 
Dämmerung“ p. 116 heißt es: „Seligfeit muß es euch dünfen, eure Hand 
auf Jahrtaufende zu drüden wie auf Wachs.“ So find wir aljo darauf 
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angewiejen, aus dem jonjtigen Inhalt jeiner Werke denfnothiwendige Fol- 
gerungen über die höheren Entwidelungsphalen des „großen Menſchen“ zu 
ziehen. Es fragt fi), was der Zufunftsmenid, wenn er das Ziel feines 
Willens — die Macht — erlangt, damit anfängt? In der Pflege von 
Kunſt und Wiſſenſchaft wird er nicht aufgehen ; denn erjtens ijt für Nietzſche 
die Wiſſenſchaft von jecundärem Werthe, der Gelehrte, der „wiſſenſchaftliche 
Menſch“ ein ziemlich) untergeordnetes Weſen, ein „bloß nüßliches” Werk— 
zeug in der Hand des großen Mannes der That; und zweitens bedarf es 
auch zur Forderung von Kunſt und Wiſſenſchaft gar nicht befonderer Macht: 
entfaltung; — im Gegentheil: ſolche Beichäftigungen verlangen eher eine 
gewiſſe Zurücigezogenheit, aljo einen Verzicht auf Macht. Daß aud) in den 
grobfinnlichen Genüſſen der ideale Menſch nicht den Zweck feines Dajeins 
erblict, darüber iſt Niegiche mit uns allen einig; und da zur ausſchließ— 
lichen Beichäftigung mit jich felbit die große Gewalt überhaupt unnüß 
wäre, jo bleibt nur die Macht im eigentlichen Sinne übrig: die möglichſt 
umfajfende Macht über andere Menſchen. Diefe muß den Uebermenjchen 
irgendwie befriedigen, jeinem Willen genugthun. Mag es auch, wie unjer 
Philoſoph andeutet, ein jchmerzvolles Glück fein, er wird es Doc) dem 
Segentheil, der Ohnmacht vorziehen. Hier ijt nebenbei daran zu erinnern, 
daß auch die härtejte Selbjtiucht nicht ganz der Rückſicht auf andere ent- 
rathen fann. Es liegt eben in der geielligen Natur des Menſchen, daß 
der Eindrud des Wohlgefallens oder Mißfallens, den wir auf andere 
machen, viel weniger zu einer Quelle des Genuſſes oder Verdrufjes für 
die anderen, als für uns jelbjt wird. Die Art und Weife, wie wir uns 
in ihrem Kopfe jpiegeln, die Gedanken, die fie fi) über uns machen, und 
ihre Anerkennung find Gegenjtand unferer Freude und unjeres Aergers und 
werden jo uns gegenüber zu einer Macht; zu einer Macht, die jelbit den 
Herrn von jeinen Sklaven in Abhängigkeit bringt; denn es würde, wie 
Lotze (Mikrokosmos II) jagt, jelbit für den wüthendjten Negerfürjten nicht 
ausreichend fein, den Hopf des Mifliebigen auf einen Wink fallen zu lajjen, 
wenn nicht wenigitens noch der da wäre, der ihn fällt und durch jolchen 
Gehorſam gegen jenen Winf diefe That der Macht anerkennt. — Solche 
Erwägungen überzeugen davon, daß das menschliche Naturell einen völligen 
Egoismus ausschließt dank diefem jocialen Initincte, der — zum Laſter 
geiteigert — Eitelkeit genannt wird, aber nicht etwa bloß mehr oder weniger 
häufig vorfommt, jondern uns allen ebenjo angeboren ijt, wie das Be— 
dürfnig nad) Speife und Trank. In dem Ganzen der Naturbetradhtung 
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ift übrigens dieſer Sat nur ein aus der Seelenfunde gejchöpftes Beiſpiel 
für die allgemeinere Thatſache, daß jede Wirfung in Wahrheit eine Wechjel- 
wirkung ift: dag A alſo nicht auf B wirken fann ohne von B zugleich eine 
Rückwirkung zu erfahren. 

So wird aud) der Heros der Zukunft von den niederen Menjchen: 
majjen, die er beherricht, niemals unabhängig jein, er wird ſich aud) jeiner 
Macht iiber den Pöbel nur jo lange wirklich erfreuen, als die Unterthanen 
ſich nicht wie unbejeelte Maſſen oder Naturfräfte verhalten, fondern wenigitens 
die Möglichkeit des Ungehorſams nachgeblieben it. Allein abgejehen davon, 
daß aus diefem Grunde der „große Menſch“ nicht jo ganz Selbitzwed 
wird, wie es vorausgejeßt war, muß doch jein Wirken auf die anderen 
irgend welchen Inhalt Haben und in irgend welcher Nichtung erfolgen; denn 
Macht in abstracto als leere Möglichkeit des Wirfens giebt cs ebenjo 
wenig wie es nicht Bewegung „an ſich“ giebt, jondern nur Bewegung in 
bejtimmter Richtung und mit bejtimmter Gejchwindigfeit. Unmöglich fönnen 
wir nun annehmen, der Uebermenſch werde jeine Gewalt darin bethätigen, 
die anderen zu vernichten und in ihrer Entwidlung zu hemmen, ihnen zu 
ichaden; denn er ijt ja der „Werthesichaffende”, der das Leben jteigert 
und inhaltsvoller macht. Die Wirkung auf andere iſt aljo in moralijcher 
wie politifcher Hinficht nicht als verderblid,, jondern als irgendwie heil- 
bringend zu denken. Mag auch der Starfe nicht die augenblidlidhe Luft, 
nicht das materielle Gedeihen der gegenwärtigen Generation im Auge 
haben, es bleibt doch nichts anderes übrig als anzunehmen, daß er es qut 
dabei meint und etwelcdhe, wenn aud in ferner Zukunft gelegene Förde— 
rung, Eritarfung, ein aufjteigendes Leben der anderen erzielen will. — 
Wo find wir hiermit angelangt? — Bei dem Belenntniß, daß auch die 
Thätigfeit des Uebermenſchen auf den Nußen anderer gerichtet, er aljo nicht 
mehr Selbjtzwed ijt, jondern ein Mittel, das um andrer Willen da ült. 
Daß aber die Zwecke werthvoller jind als die Mittel liegt im Begriff. 
Hiermit wäre Niegiches Philojophie zu dem Gegentheil des Zieles gefommen, 
zu dem jie ſich aufmachte. Jetzt iſt e8 auch nicht von bejonderer Bedeutung, 
ob man annimmt, daß die „Heerde“, die Maſſe der Plebejer das Feld 
für die Thätigfeit des Genies bildet, oder ob er nur die Möglichkeit im 
Sinne habe, dab in Zukunft wieder einmal große Menschen entitehen 
fönnen. Jeder Einzelne wirft dazu daß in Zukunft andere fommen fönnen, 
jene anderen wieder ebenjo, und der Zweck jedes noc jo großen Menſchen 
liegt dann außer ihm ſelbſt. Wo bleibt aljo der Werth diejer ganzen 
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Kette von Nullen? Die relativen Werthe müſſen doch endlich ein Ende 
haben und ihre Nechtfertigung in dem Gewinn eines abjoluten Werthes 
finden. — Sollte jedoch ſchon das bloße Vorhandenjein aller dieſer hoch— 
gearteten Individuen, auch nachdem ſie jelbit gejtorben find und obgleich 
jie nur für andere gewirkt hatten, einen unbedingten Werth bedeuten ; jollte 
die Thatſache allein, daß eine foldye Neihe von Wrachttypen einmal da 
gewejen ift, den Preis ausmachen für die Kraftentfaltung bei der Ent: 
wiclung der Menſchheit; jo könnte das nicht für ein jterblicyes Weſen 
gelten, das auf der Weltbühne mitjpielt und nachher nichts davon weiß, 
jondern nur für einen außerweltlichen Zufchauer. Der mag vielleicht feine 
Freude und einen hohen äjthetiichen Genuß darin finden, daß der Auf: 
ſchwung beziehungsweile der Niedergang unſeres Gefchlechts gerade fo fort- 
ichreitet ; daß die Stadien des Weges, die Schlüjfe der Scenen und Acte 
gerade durd) das Auftreten jolcher Helden jignalifirt werden. Bei diefem 
Sternenfluge, diefem Wechjel des Standpunftes der Betrachtung wird 
Niegiche uns freilid nicht folgen: ihn reizt nicht das Ueberirdiſche und jede 
Beziehung zu einem Jenſeits hat er abgebrochen; daß er von unzähligen 
unjterblichen Seelen ſpricht und die menschlichen Triebe und Affecte To 
benennt, hat wohl jeder Leſer nur als rhetoriiche Floskel aufgefaßt; oder 
jollte wirflidy jemand mit feiner Sehnſucht nad) Unjterblichfeit darin beſchei— 
denen Trojt finden, daß die Liebe und der Haß, die Großmuth und der 
Neid, die in ihm wohnen, aud) in alle Zufunft immer dort vorkommen 
werden, wo es menjchenähnliche Weſen giebt? Die Gattung von Unjterb- 
lichkeit, die Unjterblichfeit der von uns gedanfenmäßig erzeugten Beobachtungs— 
rejultate, klingt echt platoniſch; es ijt die Unjterblichkeit abjtracter Begriffe 
und noch jchattenhafter als die von den Materialijten gepriefene Unverlier: 
barfeit der Kraft und Ungerjtörbarfeit der Stoffatome, aus denen unjer 
Leib aufgebaut it. In mie viel freudigere Erregung muß uns erjt die 
Gewißheit verjeßen, daß auch alle die Dreiede, Zahlen und Barallello- 
gramme unjterblid ſind; denn nicht nur in menjchlidem Fühlen und 
Sinnen, überall, wo die Anſchauungsformen „Raum“ und „Zeit“ gelten, 
werden fie auferjtehen. — Wenn es nun aber das gemeinſame Schickſal 
aller Ethifen iſt, die wie Nietzſches Philoſophie nicht bloße Genußlehren 
jein wollen und doch mit der Metaphyfit feinen Berührungspunft haben, 
— dal jeder um eines anderen willen da ijt, der andere wieder für 
einen anderen, jchließlich feiner für fich etwas bedeutet und das leßte Ziel 
uns jo zu jagen unter den Händen verjchwindet; — jo brauchen wir uns 
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hierdurch noch nicht irre machen zu laſſen und Nietzſches bisherige Welt- 
anfchauung für werthlos zu erflären. Es wäre ja möglich, daß er bis 
hierher conjequent und richtig verfahren iſt und nur in dem eigenjinnigen 
Verjchmähen jeder Anfnüpfung an ein Jenſeits jein Mangel bejteht; dann 
fönnten wir die fehlende Spige an fein Syſtem anjegen, indem wir feine 
Gedanken auf unfere Weije zu Ende denken. Thun wir dies und fehren 
wir zu unjferem bypothetifchen Beobachter zurüd, der von „außen“ den Lauf 
der MWeltentwidelung zu eigenem Ergößen verfolgt; jo ijt zu fragen, welche 
Verbindlichkeit ein folches Fundament der Moral, das Niemandem auf 
Erden jeßt und in alle Ewigkeit Nutzen bringt, für uns Wtenjchen (Ueber— 
menschen oder Nichtübermenjchen) haben fann? So wenig wir uns für Die 
Idee begeijtern werden, hier unjer irdiſches Wohljein dafür hinzuopfern, 
daß die Weſen auf dem Planeten Jupiter in ihrem geiftigen Fortichritt 
gefördert werden, auch wenn wir wüßten, daß ſie der Förderung viel 
würdiger find als wir; — eben jo wenig jehen wir uns verpflichtet die 
olympifche Neugier eines aus dem Jenſeits herüberblidenden Zuichauers zu 
befriedigen ; aber freilich eben jo wenig wird man uns gewöhnlichen Mienjchen 
auch einbilden fünnen, wir jeien nur dazu da, um — vindice nullo — 
als Eulturboden zur Erzeugung Fünftiger Zarathuftras zu dienen. — Dieje 
‚ietion eines translunarischen Zuichauers möge man nicht für eine mühige 
Grille und Spielerei halten: fie it die verborgene Vorausſetzung nicht nur 
für das VBerjtändni von Nietzſches Moral, jondern auch fir einige der 
bedeutendjten philojophiichen Syiteme, deren Nachwirfungen noch jegt in 
dem Neiche der Wiffenjchaften zu fpüren find: es wird aud dort dem Welt- 
proceß der Verlauf jo vorgejchrieben, als ob es bei dem Durchmachen des 
ganzen reichen Menjchenlebens mit feiner Qual und feinem Glüd nicht 
darauf anfäme, wie ihnen, den lebendigen Seelen dabei zu Muthe iſt, 
jondern wie fi) diefe ganze Procedur als vorbedachtes Germoniell von 
Jenſeits betrachtet ausnimmt. Es it, als ob die Philoſophen ihre Begriffs» 
dichtung vor dem Spiegel erionnen hätten; fie wollen ſich jelbjt gerne 
wiederjehen, oder wenigjtens ihr Syitem; fie taufchen in der Einbildung 
die Nolle, verjegen ſich alfo jelbit an die Stelle eines jolchen Zujchauers, 
betrachten nicht als Menſchen, jondern von diejer ercentrijchen Poſition aus 
den Weltproceg im Lichte ihrer Lehre; und ſiehe! fie finden alles jehr 
gut. Bewußtermaßen hat ja fein Philofoph diefen Standpunft der Eitel- 
feit eingenommen, aber feine Erwähnung iſt hier doch injofern gerechtfertigt, 
als — wenn ich nicht irre — aud) Nietzſches ganzer Hervencultus und 
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der enorme Werth, den er der Erzeugung dieſer Prachteremplare beilegt 
nur durch eine ſolche uneingejtandene, von ihm jelbjt nicht bemerkte phan- 
tajtiiche Verwechjelung der moralifchen Situation mit der äjthetifchen zu 
Stande fommt. Iſt es doch eine ganz gewöhnliche Selbjttäufchung, daß 
man glaubt philojophijche Fragen durch Fünjtleriiche Conception zu löſen. — 
Mit all diefem ermüdenden Wenn und Aber ijt nun nichts weiter bewieſen, 
als dal; Niegiches Yehre als Ganzes ſich nicht halten läßt; denn wenn das 
Leben des großen Individuums nicht völliger Selbſtzweck ift, jo bleibt nichts 
übrig, als alles das, was jo energiid abgewehrt wurde: die janften 
Tugenden des Miitleids und überhaupt die Selbſtloſigkeit — weil zur 
Förderung fremden Wohles unumgänglich — wieder in Snaden aufzunehmen. 
Daß etwas aber zugleid Mittel und Selbſtzweck fein könne — („wenn die 
Roſe jelbit ſich ſchmückt, ſchmückt ſie auch den Garten”) — iſt nur unter 
der verſchwiegenen oder ausgeſprochenen Vorausſetzung eines metaphyſiſchen 
Weltganzen denkbar, welches nicht bloß zuſammengerathen iſt, ſondern plan- 
voll zujammengehört. | 
Hierdurch darf die Schäbung des Philoſophen indes nur wenig 
beeinträchtigt werden. Welches Syitem ijt denn ſchon von der Nachwelt 
in Bauſch und Bogen für richtig erklärt und angenommen worden! Nichts: 
dejtorweniger fünnte aljo an den Leiſtungen Niegiches in manchen wichtigen 
Einzelheiten ein bleibender Werth anzuerfennen jein, und die günjtigite 
(Helegenheit zu zeigen, daß dies wirklich der Fall iſt und fein Verdienjt um 
die großen Probleme des Menjchenlebens hervorzuheben, bietet der Vergleich) 
mit jeinem Antipoden, dem Srafen L. N. Toljtoi, den wir in dem nächiten 
Abjchnitt verjuchen wollen. Gregor von Glajenapp. 
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Dito Arnold Baykall. 


Von Otto Sijögren. 
Ueberfegt von Dr. A. Bergengrün. 


5. w 


D: vorliegende Biographie Paykulls ist schon 1881 im ersten Jahrgang 
der schwedischen historischen Zeitschrift (Historisk Tidskrift utgifren af Svenska 
historiska füreningen genom E. Hildebrand) erschienen. Erst in der allerletzten 
Zeit scheint man bei uns der schwedischen historischen Literatur eine grössere 
Aufmerksamkeit zuwenden zu wollen. Bisher ist ihr die Beachtung, welche sie 
für die lieländische Geschichte verdient, nicht zu Theil geworden. So ist denn 
auch die Sjögrensche Biographie Paykulls neben manchem Anderen, auf die 
Geschichte Livlands Bezüglichen, das sich in der genannten schwedischen Zeit- 
schrift findet, bisher unbekannt geblieben. Das seit dem Erscheinen von Anton 
Buchholtz’ Beiträgen zur Lebensgeschichte Patkuls neu belebte Interesse für Patkul 
und seine Zeit wird die Veröffentlichung der Biographie Paykulls, des Zeit- 
genossen und Leidensgefährten Patkuls, in deutscher Uebertragung an (dieser 
Stelle rechtfertigen. Die Uebersetzung ist wortgetreu. Was ich an Erläuterungen. 
die einem weiteren Leserkreise nicht unlieb sein werden, Bemerkungen und Zu- 
säfzen, vornehmlich in den Anmerkungen, hinzugefügt habe, unterscheidet sich 
durch kursiven Druck von dem Texte der Sjögrenschen Arbeit.  Sjögrens von 
der unsrigen abweichende, man könnte sagen schwedische Beurtheilung und Ver- 
urtheilung Patkuls ist zu bekannt, als dass ein besonderer Hinweis im Texte auf 
jede einzelne Stelle, an der sie auch in dieser Arbeit zu Tage tritt, so in den 
einleitenden Worten und in einer Anmerkung zum Jahre 1701, wo von der 
Verwechselung Paykulls mit Patkul die Rede ist, nöthig wäre, Diese orientirende 
Bemerkung mag genügen. 

Die Citate Sjögrens habe ich, soweit es möglich war, nachgeschlagen und 
verglichen. Doch sind mir hier am Orte nicht alle von Sjögren angeführten 
Werke zugänglich gewesen. 

An einzelnen Stellen wird die Uebersetzung schwerfällig und undeutsch 
klingen. Es sind das meist wörtliche Anführungen aus einer Zeit, deren Ans- 
drucksweise im Schwedischen nicht weniger als im Deutschen an sich unbeholfen 
und wenig prücise war, A. Bergengrün 
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) eben Patkul trat beim Beginn des Nordifchen Krieges noch ein anderer 
e%;, Livländer, O. X. Payfull,') bei den Feinden Schwedens in Dienit; 
auch jind jie beide in die Gewalt des Siegers gerathen und haben in 
demjelben Jahre den Tod durd) Henfershand gefunden. Doch haben fie font 
nichts Gemeinſames mit einander; weder in ihren Abſichten, da der eine feinen 
Rachedurſt jtillen, der andere nach bejtem Vermögen feine allerdings jtreitige 
Unterthanenpflicht zu erfüllen juchte, noch in ihrer Thätigfeit, da der eine, 
ein jchlauer Diplomat, mit der ‚jeder im Nabinet arbeitete, der andere, 
ein ehrlicher Krieger, jeinen Dienjt im Deere nahm; nicht einmal in ihrem 
unglücklichem Sciejal, da der eine im Netze feiner eigenen ntriguen 
gefangen wurde, der andere fich mit den Waffen in der Band auf dem 
Schlachtfeld ergab. Der erjtere fiel wie ein überführter Verbrecher, der 
legtere als Opfer einer bis auf die Spitze der Abgejchmadtheit getriebenen 
Nechtsauffaffung. Von den Gejchichtsichreibern der Folgezeit ift Payfull 
nicht blos infolge des ähnlich lautenden Namens mit Patkul oft verwechjelt 
worden, jondern er bat auch, gleich wie diefer und mit nod) weniger 
Grund, als Vertreter des mit Schweden unzufriedenen Theils des liv- 
ländischen Adels gelten müſſen. Durch das nachitehende Lebensbild joll 
gezeigt werden, wie wenig berechtigt es iſt, die beiden merkwürdigen 
Männer zufammenzupaaren. 

Die Familie Bayfull gehört eigentlich zu den deutjchen Adelsfamilien 
Ejtlands und jtammt aus dem alten Haufe Türpjal.?) 


1, O. A. v. Bayfull fchrieb er fich in den Briefen an Dablbergb. Gleich: 
zeitige und fpätere Autoren baben abmwechjelnd feinen Namen Baykul, Paikull, 
Baiful, Paikel und Beifel gejchrieben. Die jchwedische Schreibweife Paijkull (richtiger 
PBaijküll) bat ihren Grund in der livländischen Sitte (sie) bei Namen Das u und 
y mit Punkten zu verfeben. 

2, Hupel Nord. Mise, St. 15. (Im 15. Stück der Nordischen Miscellaneen 
habe ich weder über die Familie Paykull noch über Türpsal etwas finden können 
und vermag daher die Angabe Sjögrens nicht zu kontroliren). Cine bejtätigte 
Stammtafel iſt dem Introduktionsgeſuch Marl Paijfulls im NWitterhausdeput. — 
Protocoll für 1755 Seite 723 beigefügt (Stockholm Nitterhausarchiv). Aus ihm 
erſieht man, daß Glas Paijkull (welcher um 1625 Iebte) zwei Söhne hatte: Jürgen 
(Stammovater des fchwedifchen freiberrlichen Zweiges) und Fabian (verm. mit 
Urfula von Weingarten, welche um 1629 Iebte). Des letzteren Söhne waren 
Friedrich Reinhold P. (Lieutenant) ſowie zwei andere, deren Vornamen nicht 
aufgegeben find. Einer von diejen legteren fann D. A. Bayfulls Vater geweſen jein. 

2* 
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Ihren legten Urſprung hat fie der Tradition nah in Wejtfalen. 
In Livland foll fie nad) Stjernman!) jchon um 1400 anſäßig geweſen 
fein. Ein Zweig des Gejchlechtes jtieg im der jchwedischen Zeit zu bedeu- 
tender Stellung empor: Jürgen Paijkull, geb. zu Neval 1605, als General 
in den jchwedischen Freiherenjtand erhoben (introducirt unter Nr. 33), 
wurde 1654 Neichsrath und jtarb 1657. Diejes freiherrliche Geſchlecht 
erlojch jedoch Schon mit dem Sohne, dem Nittmeifter Jürgen Paijkull, welder 
1676 in der Schlacht bei Yund fiel. Der adlige Zweig, in Livland anjäßig, 
verſank in Umnbedeutenheit. Ein Major Georg Diet. Payfull und ein 
Kapitän Kohann Otto Paykull dienten in Karls XII. Beer. 


Die zugänglichiten Angaben für feine frühere Lebensgeichichte bat 
D. A. Paykull jelbit in jeiner Vertheidigungsichrift an das Svea-Hofgericht ?) 
hinterlajjen. Er wurde um 1662 geboren, als ganz Livland eben durd) 
den Frieden von Dliva definitiv unter die Gewalt Schwedens gefommen 
war; durch die Geburt war er mithin faktisch jchwedischer Unterthan. Da 
er ſich aber in der Folgezeit als ſolchen nicht anjah, ſich auch nur ungern 
als jolchen anjehen konnte, hatte jedod) jeine guten Gründe: der Vater hat 
nämlich niemals der ſchwediſchen Regierung den Treueid geleijtet, und 
daſſelbe ift auch mit dem Sohne der Fall gewejen. Fünfzehn Jahre alt, verlieh 
der junge Bayfull jein Vaterland um „fein Glück an fremden Orten in der 
Welt“ zn juchen. Wegen der Armut des Vaters bezog er einige Zeit 
hindurch die Zehrpfennige von dem Bruder jeiner Mutter. Sachſen wurde 
jegt jein zweites Vaterland. Schon im erjten Jahre (1677) fand er eine 
Anjtellung als Page?) am ſächſiſchen Hofe; er trat alsdann in die Garde 


1) Matrikel öfwer Svea Rikes Ridderskap och Adel. Stockholm 1781. 
Friherrar Nr. 33. 

2) (Seneral Paykulls Erflärung über die wider ihn im Spea-Hofgericht geltend 
gemachte Fordernng des Überfisfals (Stodbolm, Königl. Bibliothef, Manuferipten- 
fammlung). 

3) Jonmal de Pierre le ger. 135. Die Angaben von J. E. Y. (der deutiche 
Herausgeber von Hagens Wericht über Patkuh, daß er zuerit in brandenburgifchen 
Dienjten war, find unrichtig. 


Hagens „Nachricht von der Hinrichtung Joh. Reinh. ron Patkul“ ist mit 
‚rläuterungen herausgegeben worden von J. C. L., Pr .zu Br., Göttingen 1783. 
Mir liegt dieselbe Ausgabe nur mit verändertem Titel vor, auf dem der Heraus- 
geber sich nennt: J, ©, Lindes, Past. zu Brrome. — Diesen Titel finde ich 
weder im Shriftstellerle.rikon, noch bei Winkelmann verzeichnet. 
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Johann Georgs II. und diente aud) unter Johann Georg III.. Einige 
Zeit (um 1681)?) verbrachte er auch in franzöfiichen Kriegsdieniten, aber er 
fehrte nad) Sadjjen zurüd, wo er endlich zum Oberjten befördert wurde, 
Paykull betrachtete ich nun ganz natürlid) als ſächſiſchen Unterthan, obgleic) 
er allerdings niemals formlich von der Unterthanenpflicht entbunden worden 
it, mit der er, weil in einem unter der Krone Schweden jtehenden Lande 
geboren, nad) der jtrengen Auffaſſung dev Zeit, an diejes Neich gefettet war. 
Mit jeines Vaters Tod (1654) mag er das letzte Band, welches ihn an 
Yivland fejlelte, als zerriljen angefehen haben. Mit des Vaters Gut erbte 
er auch deſſen gefchäftliche VBerwicelungen, welche er zu ordnen unternahm. 
Yald darauf (1656) heivathete er in Sachſen die Tochter des damaligen 
Oberjten, ſpäteren Generallieutenants Minkowig und ſcheint mit ihr eine 
bedeutende Mitgift erhalten zu haben, welche ihn in den Stand fette, ſich 
mit den Släubigern des Vaters zu vergleichen. In Brabant (sic) befriedigte 
er eine Vettern aus dem Haufe Düfer, welche Forderungen an den Vater 
hatten, und veijte darauf (1692) nad) Livland, um ſich durch den Verkauf 
des Gutes einigermaßen zu deden und ſich mit den übrigen Gläubigern 
endgiltig abzufinden. In einer Unterredung mit dem Untergouverneur 
Soop erklärte er, daß er feinen Wohnfig im Auslande aufgefchlagen habe 
und an die Nückkehr nad) Livland nicht mehr denke. Die Schlußabrechnung 
fand nun unbehindert jtatt. Es gelang Bayfull das Gut für 5500 Thaler 
zu verfaufen und er erlegte als Ausländer dem üblichen Brauche zufolge 
den 10. Pfennig der Kaufſumme. 

Kurze Zeit darauf verließ Payful den ſächſiſchen Kriegsdienſt und 
faufte ſich (1694) ein Gut in der Mark Brandenburg.) In Berlin foll 


1) Johann Georg II, und Johann Georg III. Kurfürsten von Sachsen 
1656— 1680 und 1680 — 1641, 

2) Er diente nämlich zufammen mit Burensföld, welcher das Jahr 1681 in 
franzöfiichem Dienſte verbrachte (Svenskt Biogr. Lex. ny füljd IL 233). 

3) J. C. Y indes) berichtet alfo fälfchlich, „Dat Payfull durch die Yiquidationss 
fammer feines Gutes verlujtig ging.“ 

4) Bernouilli erzählt in feiner Biographie Paykulls (Anbang zu Patkuls 
Perichten IIT, 326,) er habe Nachforfchungen nach dem Namen und der Yage Des 
Gutes anitellen laſſen, aber ohne Erfolg. 

Da Kelch (TI, 72) nun Bayfull den „Colberger-General“ nennt, fo thut er 
es möglicherweife, weil das Gut in der Nähe Diefes Ortes lag. Im Svenskt 
Biogr. Lex. Artikel O. A. Paijkull VIII, S. 76, ſteht infolge eines Drudfeblers 
„1699“ anjtatt des bier richtig gegebenen „1694. 
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er, vermuthlich 1696, mit dem damals landflüchtigen Patkul zuſammen— 
getroffen jein und ihn dem alten Feldmarſchall Flemming vorgeftellt haben, 
mit deſſen Sohn,!) dem Günjtlinge des Königs, Patkul jeitdem in mannig- 
fache Berührung fam. 

Bald darauf erfolgte die Wahl des Kurfürsten Friedrich Auguſts 
von Sachsen zum Könige von Rolen. Patkul, jchon in gutem Einvernehmen 
mit dem jungen Flemming, arbeitete mit jteigendem Eifer, um das gegen 
Schweden gerichtete Angriffsbündnif zu Stande zu bringen, deſſen Vorſpiel 
in den fürftlichen Kanzleien von Statten gehen mußte. Unter den Lock— 
mitteln, welche er anwandte, nahm die Vorjpiegelung einer im livländiſchen 
Adel herrichenden Unzufriedenheit mit Schweden einen wichtigen Platz ein. 
Um dieſer Vorjpiegelung von vorn herein einen Schein der Wahrheit zu 
geben, juchte er möchlichjt viele Livländer zum Eintritt in den Dienjt König 
Augufts zu bereden. Der in Batfuls Hochverrathsproceß verwidelte, darauf 
entwichene Officier Löwenwolde wurde in einem feiner Promemoria (von 1698) 
als geeigneter Agent in Vorjchlag gebracht, um die livländiſche Ritterſchaft 
zu „Jondiren“ und heimlich aufzwviegeln, und nahm ohne Bedenken einen 
folhen Auftrag an. In demjelben Promemoria wurde dem Könige aud) 
gerathen „den Oberjt Paykull in jeinen Dienjt zu nehmen, welcher bei dem 
Unternehmen große Dienfte leijten könne.““) Patkul dürfte hierbei Die 
lioländische Herkunft des ihm Vorgeichlagenen, welche feiner Verwendung eine 
Icheinbare Bedeutjamfeit geben jollte, mehr in Rechnung gezogen haben, als 
etwa jein Feldherrngeſchick, das noch feine Gelegenheit gehabt hatte, jich zu 
bewähren. Bayfull erhielt die Aufforderung in den ſächſiſchen Dienjt wieder 
einzutreten; daß er ihr Folge leiftete, läßt ſich wohl mehr aus feinen früheren 
langjährigen Beziehungen zu den ſächſiſchen Kurfürjten fowie aus dem 
Verlangen nad) Thätigfeit und Auszeichnung erklären, als aus irgend einer 
Unzufriedenheit mit der ſchwediſchen Negierung, welche ihm wohl eben jo 
fremd wie er ihr war. 


I) Muss heissen: Neffen. Heinrich Heino von Flemming geb. 1632, 7 
1706, sächsischer und brandenburgischer Feldmarschall. Sein Nefle Jakob 
Heinrich geb 1667, 7 1728, süchsischer und polnischer Cabinetsminister und 
Feldmarschall, erst in brandenburgischen Diensten, unter Johann Georg IV 
süchsischer Oberst uud Generaladjutant. Als Gesandter August des Starken 
in Warschau verschaffte er durch geschickte Unterhandlungen 1697 seinem 
Herrn die polnische Krone. 


2) Büſchings Magazin XV, 284 Memorial v. 2 Jan. 1698. 
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Im fächfischen Heere wurde Paykull jofort zum Generalmajor be- 
fördert und bis zu Flemmings Ankunft mit dem Oberbefehl über die 
Truppenmadt (4 Negimenter, 2500 Mann!) betraut, welche an der 
furländiichen Grenze unter dem Vorwande verjammelt wurde, bei Der 
Anlage eines Kriegshafens in Polangen zu helfen, thatſächlich um nad) 
Patkuls Vorichlag ohne Kriegserklärung Riga hinterliftig zu überrumpeln. 
Die Truppen rüdten weiter durch Kurland, nun unter dem VBorwande von 
Miphelligfeiten, die mit den „kuriſchen Junkern“ entjtanden feien, und 
Paykull nahm fein Hauptquartier in Janiſchek. Aber Nigas General: 
gouverneur, der alte Erif Dahlbergh, ahnte zeitig genug das wahre Ziel. 
Ueberdieß war er einigermaßen gewarnt von dem jchwediichen Geſandten 
im Haag, Yiljeroth?), ſowie von der furländiichen Herzogin. Die Dar: 
jtellung dieſes Weberrumpelungsverjuches und des Antheils PBayfulls an 
demjelben laſſen wir hier nad) Dahlberghs Nelation?) an die ſchwediſche 
Regierung, als der Hauptquelle, folgen. 

Im December 1699 begannen verjchiedene ſächſiſche Officiere und 
andere ausgeſchickte Kundichafter aus dem Lager in Janiſchek ſich in Riga 
einzufinden unter dem Vorwande, Wechjelgeichäfte zu erledigen und Proviant 
einzufaufen. Dahlbergh erinnerte jofort daran, daß ſie feine Päſſe hätten, 
und ſandte den Oberſt Wrangel an Bayfull mit dem Erſuchen, Die 
Dfficiere mit Päſſen zu verfehen, damit fie von anderen Fremden unter: 
Ichieden werden könnten, welche „allerhand Exceſſe verübten“. In dem 
Schreiben vom 14./24. December veriprah Paykull diefes Begehren zu 
erfüllen und hielt zugleich darum an, daß man, „um den Dejertionen 
unter den fönigl. Truppen zuvorzukommen vice versa gewijje mesures 
ergreife”, wobei er fich erbot, darüber perſönlich in Riga mit Dahlbergh 
Naths zu pflegen. Es war hierbei vielleicht erfinderiich genug ausgedacht, 
da die Kundſchafter, welche ihr Spiel mit „allerhand Exceſſen“ nicht 
länger treiben konnten, es von nun ab in der Eigenjchaft von Deferteuren 


I) Nach Buchholtz Beitr. zur Lebensgesch, Patkuls 141 waren es 4 
Regimenter Dragener u. 3 Regimenter Infanterie = 7000 Mann. 

2) Schreiben vom 6. Dec. 1699 Beilage zu Dablberabs Relation. ( Vergl. 
die folgende Anm.) 

3) Relation om polska infallet i Litland. Stodholm Neichsarchiv. (Livon. 
927.) Diefe zum mindelten in ihren Beilagen wichtige Quelle ift bis hiezu von 
den Autoren, welche die Geichichte Karls XII. geichrieben baben, wenig benust 
worden: Nordbera, Adlerfeld, Yimiers und Yundblad haben fie garnicht zu Rathe 
gezogen und Fryrell wahrjcheinlich auch nicht. 
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fortfeßen jollten. In feiner Antwort vom 17. December nahm Dahlbergh 
Payfulls Vorſchlag an!) und hie ihn willfommen. Aber er überließ 
diefen Brtef abfichtlih nicht dem von Paykull gefendeten Boten, welchen 
er gleich wieder heimfehren ließ, jondern jchidte ihn mit einem Fähnrich, 
welcher zugleih Ordre erhielt, ſich über die Zahl und Stellung der 
ſächſiſchen Truppen zu unterrichten und bei jeiner Rückkehr darüber Bericht 
zu erjtatten. Diejer führte die beiden Aufträge ordentlich aus und brachte 
aud eine Antwort von Paykull vom 19./29. Dec.?) mit, welche Dahlberghs 
höfliches und loyales Verhalten dankbar anerfannte, feinem Wunſche Aus- 
drud gab „einem wegen jeiner ertraordinären Meriten Jo hoch renommirten 
und zugleich wegen feiner jonderbahren honnestete und eivilite jo jehr 
gerühmten großen General feine unterthänige reverence zu machen, und 
denfelben feiner vor Ihme habender veneration perſöhnlich und mündlich) 
zu verfichern”, aber zugleid; beflagte, daß von dem Staroſten Oginſky 
die verdrießliche Nachricht eingegangen jei, ein großer Theil des Litaujchen 
Adels unter Sapieha jei im Begriff, „einen Roccoſch, weldyes mann auf 
teutfc) nicht anders als eine Nebellion nennen fan, gegen den König zu 
formiren”, weswegen er ſich mit allen jeinen Truppen bereit halten müſſe, 
um bei der Unterdrüdung der Empörung jofort mitzuwirken. Das war 
ein neuer Vorwand, um die Truppen dort jtehen zu laifen, während man 
die für die Ausführung des Anjchlages bejtimmte Zeit abwartete. „Obwohl“, 
äußerte Dahlbergh über diefen Brief, „veranlaßt durch die in obligeanten 
Termen in ihm contejtirte sincerite, man ſich fait imaginiren jollte, daß 
bemeldeter Generalmajor als eingeborener Xivländer und Bajall Cr. 
Kgl. Majejtät nicht capabel jein jollte, unter einer jchmeichelnden Feder 
ein verjchmigtes und faliches Herz zu verbergen, jo hat man doch in der 
Folge Elärlich wider alles Vermuthen penetriret und in der Offerte jelbit 
erfahren, wie jehr man fich in diefer aus feiner sineere conduite gefaßten 

1) Zur Geschichte des Ueberrumpelungsversuches ist die neueste Dar- 
stellung bei Buchholtz: Beiträge zur Lebensgesch. Patkuls S. 141 ff. zu vergleichen. 
Dahlberghs Relation hat Buchholtz allerdings vorgelegen,; aber die Beilagen hat 
er nur theilweise gekannt, 

Wrangels Sendung wird bei Buchholtz nicht erwähnt, nach ihm schrieb 
Dahlbergh an Paykull zum ersten Mal am 14./24. Dec. 1699 und Paykull 
antwortete darauf am 19./29; nach Sjögren ist letzteres schon die zweite Antwort 
„Paykulls auf den zweiten Brief Dahlberghs vom 17.)27. Ueberhaupt ist Sjögren 
in den folgenden Abschnitten ausführlicher als Buchholtz. 

2) Beil. A. zu Sjögrens Aufsatz. 
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guten opinion fruftrirt hat, weil er mit der im obengenannten Briefe 
vorgegebenen excuse und mitgetheilten ouverture von dem durch den 
Feldherren Sapicha gegen die ſächſiſchen Truppen vorbereiteten jogenannten 
Rokoſch oder Generalaufgebot fein anderes Abjehen gehabt hat, als ung 
damit zu aveugliren, um den feiten Vorſatz, uns zwiichen Weihnachten und 
Neujahr auf eine faljche, betrügeriiche und hinterliftige Art zu überrumpeln, 
dejto glücklicher nad) ihrem Wunſche erequiren und bewerfitelligen zu können“. 

Einige Tage vor Weihnachten traf der von jeiner Sendung nad) 
Rußland zurücgefehrte Oberit Carlowig in Riga ein, wo er höflich empfangen 
wurde; bei jeiner Abreife gab er vor, in 6 Wochen wiederfommen zu 
wollen, um eine neue Sejandtichaftsreife nach Rußland anzutreten, und bat 
um freie Paſſage für jein Fuhrwerk, welche auch bewilligt wurde. Inzwiſchen 
glaubte Dahlbergh auf jeiner Hut zu fein zu müjjen. Zu ‚einer Kenntniß 
gelangte, daß eine Menge Brüden und Sturmleitern!) verfertigt würden, 
bejonders in Herbergen,?) einem Gute des Majors Vietinghof, wo Patkul 
ſich zufällig aufbielt, und es begann ſich das Gerücht von einem bevor: 
jtehenden ſächſiſchen Einbrud) in Livland zu verbreiten. Mitte Januar (1700) 
erhielt Dahlbergh durd) einige Ueberläufer die Nachricht,?) da Paykull und 
Garlowig mit den hervorragenditen ſächſiſchen Officieren einen Kriegsrath 
gehalten hätten, nach deiien Schluß die Negimenter Ordre befommen hätten, 
mit 36 Schuß pro Mann und Mundvorrath für 4 Tage aufzubrechen, 
wobei 5—600 Schlitten zulammengebracht jeien, auf welchen die Soldaten, 
als Bauern in weile Röcke von Wadmal gekleidet, befördert werden jollten ; 
der Zug ſolle über die hart gefrorene Dina nad) Niga gehen, deifen Wachen 
man an den Stadtthoren überraichen wolle. Aber die jtarfe Kälte, auf 
welche man gerechnet hatte, verhinderte das Unternehmen, indem mehr als 
300*) von den auf dem March Begriffenen Hände und Füße abfroren ; da 
man überdies Niga wohlbewacht fand, mußte das Unternehmen für dieſes 
Mal aufgegeben werden und die Truppen fehrten unverrichteter Dinge zurüd. 

Ohne Kenntniß davon, daß man in Niga von dem mißglückten 
Attentate wuhte, liegen die Sachſen das Gerücht von einem geplanten 
Aufbruch der Truppen nad) Mitau ausiprengen. Dahlbergh aber, der ſich 

I) stormslangar. 

2) Der Name des Gutes bei Buchholtz 142 nicht genannt. 

3, Auſage Der beedenn Sacfischen Deferters fo den 16. Jan. bey Der 
Heuter wacht angehalten worden fein. Beilage B. zu Sjögrens Aufsatz. 

4) 200 Mann nach Buchhoitz 143. 
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nicht irre führen ließ und ebenjfo wenig jeinen Gegnern einen Vorwand zu 
Seindfeligfeiten geben wollte, befahl gleihjam in Ausführung des mit 
Paykull getroffenen Uebereinfommens, eine Neiterwache an der Grenze auf: 
zuftellen!) „um dem Deſertiren zuvorzufommen,“ und ermahnte zugleic) 
jeine untergebenen Befehlshaber „alle Dispute und bronierie mit den 
Sachſen zu vermeiden, damit ihnen ihrem Wunsch und Begehren nad) feine 
Urſache zu einem Mipverftändnig gegeben werde.“ Nun jandte Paykull 
wieder ein Schreiben (vom 3./13. Febr.?), vermuthlich in der Abficht allen 
Argwohn zu bejeitigen, in der That aber machte er jeinem Mißmuth über 
die verfehlte Speculation allzu deutlich Luft und verriet) ein verzmweifeltes 
Bemühen, in einer erdichteten Begebenheit, ja in den Vorfichtsmaßregeln 
jelbit, welche jchwedischerjeits getroffen wurden, den gewünjchten Vorwand 
zum Kriege zu ſuchen: „Man hat nicht allein in Riga und anderwärts 
dergleichen präparatoria, als jonjten niemahlen geichehen, ja nicht weniger, 
als wan man jtündlic) einen würcklichen Feind vermutbhete, gemachet, 
die Wälle mit Mauren und piquen, Senjen und Morgeniternen, welches 
faum in würcklichen Belagerungen geichiehet, beſetzet . . . Ja man ijt jo 
weit gegangen, daß man gar espions in Unjere Quartier geichidet ... . . 
Alle diefe und dergl. demarches haben mich zwar jehr befremdet, jedod) 
habe ich es alles dahin paſſiren laſſen wollen, bij endlich id) innen 
geworden, daß man auc durch Thätlichkeit die gegen uns begende üble 
intention zu verjtehen zu geben ſich bemühe.“ Dann beklagte er ſich 
darüber, daß 6 Jächliiche Dejerteure in Riga zurücbehalten würden und 
daß das Detacdhement, welches zu ihrer Einholung ausgejandt war, nicht in 
die Stadt gelaſſen worden jei: es war ein Mittel den furz zuvor mißglückten 
Ueberrumpelungsverſuch zu bemänteln. Zum Schluß forderte er, dal Die 
zurücgehaltenen Deferteure ſofort entlajjen werden jollten. 


Kurze Zeit darauf erhielt der Oberſt Wrangel von dem in Patkuls 
Hochverrathsproceß verwidelten, nachher aus Riga entwichenen Lieutenant 


« I, Nach Buchholtz 143 geschah das schon Mitte oder Ende December 1699. 


2) Das Uriginal unter den Beilagen zu Dablberabs Nelation, eine Kopie 
in krigshist. handl. (Stockholm riksarkivet Livon. 599). Gedrudt in Livonica 
tasc. I, 35. Mordberg Konung Karl den XII Historia. Stockholm 1740, 1, 66; 
Deutsche Ausgabe von Heubel, Hamburg 1745—51, I. 118, giebt an, daß nad 
einem fpäter eingetroffenen Berichte Bayfull den Brief auf Patkuls Rath gefchrieben 
haben foll; I, 71 (Deutsche Ausg. I, 125) jagt er, daß Patlul ihn geichrieben habe. 
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Löwenmwolde zwei Briefe, Datirt Mitau, den +. und 6. Febr.!) Sie waren 
darauf berechnet, Dahlbergh vorgelegt zu werden und Gerüchte auszuſprengen, 
welche die Wertheidiger Nigas einschüchtern und die heimlichen Feinde 
Schwedens ermuthigen follten. Gleichſam im Worübergehen jtreifte er die 
Mittheilung, daß die Ruſſen rüjteten, daß Brandenburg damit umgehe 
4000 Mann dem Zaren zu überlajlen, ja daß auch die ſächſiſchen Truppen 
demjelben Ziele zuftrebten: alles das jedody nur als lojes Gerücht. In 
der That, hieß es, wollten die Sachſen, den eingetroffenen Nachrichten zu: 
folge, nach Pilten aufbrechen, und die Kurländer ſeien ſchon in Furcht, 
„daß man ihnen noch eine Gontribution abzwingen wolle“. in jächlischer 
Lieutenant hätte wohl geäußert „es möge nun kurz oder lang dauern, 
ſchließlich ſolle es doch Riga und Yivland gelten”, aber darüber könne man 
nichts jicheres wiljen, zumal die Sachſen noch zu ſchwach wären, jo lange 
jie mit den fremden Truppen noch nicht vereinigt jeien. In dem anderen 
Briefe berichtete er, dah der erwähnte Aufbruch, wie es heiße, ſich blos 
auf 120 Dann bejchränfe, welche „den Dejerteuren die Grenze verlegen 
jollen“; der Herzog von Kurland und die Nitterfchaft ſeien mißvergnügt 
und fuchten fich darüber zu bejchweren. Weit entfernt davon ſich durch 
diefen mit jchlauer Findigkeit zufammengeftoppelten Brief ivreführen zu laſſen, 
fonnte Dahlbergh in ihm nur einen weiteren Wink in Bezug auf die Ab: 
jihten der Sachſen finden. 


An Bayfull erpedirte er am 7. Febr. eine ausführliche und gefällige 
Antwort, in welcher er zeigte, daß die getroffenen Anjtalten nicht unge: 
wöhnliche wären und feine Drohung in ſich ſchlößen; die 6 Deferteure, 
erklärte er, hätten die Stadt nicht pallirt; wenn aber ſolche fümen, jo 
jollten fie nicht minder als zuvor prompt ertradirt werden. Won dem jeßt 
im jächliichen Hauptquartiere eingetroffenen Flemming langte nichtsdeito: 
weniger am folgenden Tage ein Schreiben?) von gleichem Inhalt wie das 
Paykulls an, auf das er fich auch bezog; dabei wurde angedeutet, daß man 
auf Grund des Gerüchtes, daß ein finnländischer Truppentheil die rigaſche 
Garniſon veritärfen und einen Ueberfall des jächjischen Yagers unternehmen 
jolle, ſich genöthigt jehe, entiprechende Vorfichtsmaßregeln zu treffen, um 
die Grenze zu jperren; „obwohl“, schreibt Dahlbergh in feiner Relation, 
„der ganzen ehrenhaften und rechtlich gejinnten Welt das Urtheil überlajien 


I) Diese Briefe kennt Buchholtz nicht. 
2) Nach Buchholtz 144 datirt vom 8. Febr., eingetroffen am 9, 
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bleibt, ob dieſe vorgewendeten und gegen alle Ehre und Nedlichkeit 
jtreitenden lijtigen und leichtfertigen Gründe als jufficiente für den Beginn 
eines Krieges bei irgend einem ehrlichen Menſchen in consideration 
fommen.“ In feiner Antwort an Flemming vom 9. Fehr. widerlegte er 
inzwijchen „in höflichen Termen“ die Beichuldigung, zu irgend einem Miß— 
veritändnig Anlaß geboten zu haben. 

Bald darauf folgte die Ausführung des Ueberrumpelungsverſuches,!) 
welchen Garlowiß dadurch vorbereitete, daß er für jeine Krachtichlitten die 
Erlaubniß, Riga zu pajliren, erwirfte. In auffallend große mit Stroh 
und Matten bededte Schlitten wurden eine Menge Grenadiere, 3000 
Faſchinen, 2 Kanonen und die zur Weberrumpelung dienlichen Waffen und 
Geräthſchaften hineingeſtopft; ein Stüd Hinter den Schlitten ſchlichen 80 
Dragoner einher und weiter fort auf anderem Wege eine größere Abtheilung 
unter Paykulls Befehl; zulegt fam die Hauptmacht, bei welcher ſich Flem— 
ming und Patkul befanden. Beim Dorfe (sic) Olai jtieß der Zug auf 
einen ſchwediſchen Reiterpoſten unter dem Rittmeiſter Dieterids. Der 
Betrug wurde entdedt, es entitand ein Tumult, aber die Neiter wurden 
nach kurzem Kampfe von den herbeieilenden Dragonern übermannt.”) 
Dieterichs gewann inzwijchen Zeit einige Leute mit der Nachricht von dem 
Ueberfall nach Riga zu schicken, bevor er mit den anderen Weberlebenden 
gefangen fortgeführt wurde. Bayfull, zu deſſen Abtheilung er geführt 
wurde, ritt Jofort auf ihn zu und fragte ihn, wie er ſich habe erdreijten 
fonnen, mit jo wenig Wolf Widerjtand zu leiten, und welchen Weg die 
Meiter, welche nicht gefangen worden jeien, eingejchlagen hätten. Der 
Mittheilung Dieterichs, fie jeien nad) Riga gejendet „um über die Bagage 
zu rapportiren“, wollte Bayfull feinen Glauben beimejjen. Der Marich 
wurde eine Stunde lang fortgejeßt, bis man das Blitzen der von den 
Wällen Rigas abgefeuerten Alarmſchüſſe Jah und ihr Knallen hörte. Nun 
bemerfte man deutlid, daß der Anjchlag mißglückt war und hörte von 
Dragonern die Aeußerung: „Wir jollten diefen Morgen in Niga jigen und 





I) Die folgenden Details finden sich bei Buchholtz nicht; Kelch II, 72 
und 73, hat sie auch nicht, obwohl er Dahlberghs Relation gekannt zu haben 
scheint. 

2, Fryxells Angabe (Berättelser ur Srenska Historien, XXT, 144) Daß „Die 
(Srenadiere gefangen genommen und alles zufammen nach Niaa aefchidt wurden, 
it, wie es nach Dieterichs Rapport fcheint, unrichtiq, mo ausdrüdlich die Zurüdfunft 
der Schlitten erwähnt wird. (Dahlbergbs Nelation Beilage B. 10.) 
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den Kommandanten über die Mauer werfen, aber nun iſt der ganze An— 
ſchlag verdorben.“ Sie zogen deswegen ab und griffen ſtatt deſſen ſpäter 
am Tage, und zwar mit größerem Erfolge, die Kobronſchanze an.!) Nun 
ſchickte Dahlbergh nad) Stodholm einen Napport über den Friedensbruc) 
der Sadjen. 

Zur jelben Zeit, da Flemming das Manifeſt anfchlagen und verbreiten 
ließ,?) daß der König von Polen zu den Waffen gegriffen habe, um dem 
von den Schweden in Ausficht genommenen Einbruch in Yitauen zuvor: 
zufommen, und nun die Bevölkerung Yivlands in Schuß und Schirm nehme, 
jeßte er aud) einen anderen Brief (vom 19. Febr.) an König Auguſt auf, 
dem er über das Mißtrauen und die Ungefälligfeit klagte, welche von 
ſchwediſcher Seite den friedlich auftretenden Sachſen erzeigt worden jeien. 
Er habe, jchrieb er, den Generalmajor Paykull zur Rechenſchaft gezogen, 
um zu ergründen, ob von jeiner Seite irgend ein Anlaß zu ſolchem Miß— 
trauen gegeben worden jei; aber diejer habe ſich völlig gerechtfertigt und 
erhärtet, daß Riga ohne den geringiten Anlaß von unferer Seite auf Kriegsfuß 
gejegt wurde. Natürlich war diejer Brief weniger dazu bejtimmt, in feinem 
Original den König Auguft aufzuklären, als, im Drud verbreitet, die Maſſen 
irrezuführen.?) 

Dahlberghs am 3. März ausgefertige Aufforderung an alle, welche 
Ichwedische Unterthanen waren, aber bei den Feinden Schwedens Dienite 
genommen hatten, jchleunigit, bei Gefahr böchjter Ungnade des Königs ic) 
wieder unter die ſchwediſchen Fahnen zu jtellen, wurde von PBayfull nicht 
beachtet, welcher nun, nachdem Flemming am 16. März!) mit Patful nad) 
Polen abgereijt war, den Oberbefehl über die in Livland bleibenden Truppen 
erhielt. Dahlbergh erhielt am 19. und 22. April zwei Briefe?) von 


1) Nach Buchholtz 145 und Kelch erfolgte der Zusammenstoss bei Olai in 
der Nacht vom 11. auf den 12. Febr., die Einnahme der Kobronschanze am 
14. Febr. 4 Uhr Morgens. 

2) Datirt vom 10./20. Febr. 1700. Buchholtz 148. 


3) Zur Örientirung sei daran erinnert, dass Dahlbergh am 15./25. Febr. 
die Vorstädte Rigas abbrennen liess, woran sich eine gereizte Korrespondenz mit 
Flemming knüpfte. Riga wurde nun blokirt, da den Sachsen die Mittel zu 
erfolgreichem Bombardement oder einer ordentlichen Belagerung fehlten. Ein 
harter Schlag für Riga war die am 13./24. März erfolgende Kapitulation von 
Dinamünde, das in Augustusburg umbenannt wurde. 

9 25. März (5. April) nach Buchholtz 154. 


°) Im Original unter den Beilagen zu Dablbergbs Relation. 
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Paykull, welcher für die englifchen Unterthanen und deren Bagage um freie 
und ungehinderte Abreife aus Riga nachſuchte. Dienitfertigfeit gegenüber 
den Seemächten ging über den Rahmen des von Patkul für König Auguſt 
entworfenen politiichen Programmes hinaus. Dahlbergh machte bier Feine 
Schwierigkeiten und ordnete freie Paſſage für die engliichen Unterthanen an, 
jedod) immer für einen zur Seit. 

Durch ein befejtigtes Lager bei Neuermühlen und die Beſetzung von 
Salis und Nonneburg jperrte Paykull die Kommunikation mit Riga auch 
von der Zandjeite ab. Aber von Stockholm war nach dem Eintreffen von 
Dahlberghs Rapport an die unter Otto Vellingks Befehl jtehenden finländi- 
chen Truppen der Befehl ergangen, ſchleunigſt zum Entſatze Nigas aufzu- 
brechen; binnen Kurzem waren diefe Truppen, 10,000 Mann, zur Bälfte 
Neiterei zur Hälfte Fußvolk, marjchfertig und vüdten in Yivland ein. 
Bayfull ließ nun das Lager bei Neuermühlen weiter befejtigen, in der 
Nähe von Jungfernhof eine Bontonbrüde über die Dina Schlagen (24.— 26. X pr.) 
und von beiden Seiten des Stromes eine große Malle Vieh und Proviant 
zum Unterhalt der Mannſchaft zufammenfchleppen. 

Unterdejfen rücdte das finnländiiche Heer immer näher. An der 
Spige der Vortruppen paflirte Maydel mit 3200 Dann Wolmar.!) Bayfull 
rückte aus jeinem Yager aus und nahm mit der Hauptmacht eine vortheil- 
hafte Stellung bei Schmiefingsmühle und Jungfernhof ein, wo er den 
Angriff erwartete. Um dieſe Zeit (am 2. Mai) fam nad) Niga über 
Hamburg ein fönigliches Schreiben (avocatoria), vom 3. April, in dem 
der König verhieß, daß er feinen in Livland geborenen Unterthanen, welche 
lid) zum Feinde und deſſen Genojjen geichlagen haben, feine Gnade nicht 
verjchlojfen habe, wenn fie jofort wieder zum Gehorſam zurückehrten, aber 
für den entgegengejeßten Fall verurtheilte er jie zum Verluſt von Leben, 
Ehre und Gut. WBayfull, der diejes Schreiben nicht beachtete, fonnte Doch 
aus ihm unschwer erjehen, welches Schickſal ihm bevorjtand, wenn er mit 
den Waffen in der Hand von den Schweden gefangen wurde. 

Ein jolhes Mißgeſchick ſchien Schon damals nicht undenkbar. Am 
5. Mai ließ Diaydel die von Sadjen und Koſaken bejegte Stellung bei 
Kupfermühle jtürmen,?) welche er ohne Schwierigkeit eroberte, und gleich- 
zeitig traf Dahlberg Anjtalten, um durd Kanonenböte und Minen die von 

I, 28. April (8. Mai) Kelch II, 89. 

2) Kelch II, 90. 
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Bayfull über die Dina gelegte Pontonbrüde zu zerjtören. Hatten dieſe 
Anjtalten glüdlichen Erfolg, jo entkam vermuthlic) nicht ein Mann aus 
dem fächjischen Heere. In der legten Stunde nod) wurde Payfull davon 
unterrichtet und erfannte die Gefahr. Mit größter Haft begann er daher 
ſchon an demjelben Tage den Troß, das Vieh und einen Theil der Truppen 
über die Brüde zu führen. Am folgenden Tage jtürmte Maydel die 
Stellung bei Schmiefingsmühle, die Sachſen und Koſaken, auf Verthei- 
digung jeßt nicht weiter bedacht, flohen in größter Verwirrung der Brücke 
zu, nachdem fie noch 10 Kanonen verjenft hatten, welche aber jpäter doc) 
von den Schweden herausgezogen wurden. Während dejjen jtürzte fich das 
ganze ſächſiſche Heer eiligit auf die Brüde. Die Finnländer, welche dicht 
nachdrängten, um die Hauptſtellung zu nehmen, fanden das befeitigte Yager 
volljtändig verlafen: das Ejjen war noch warm auf dem Tiiche und die 
eldfejjel jtanden auf dem euer; aber die Sachſen, für die die Mahlzeit 
zubereitet war, „waren alle davon gelaufen”. 

Ein Augenzeuge Fonnte gleich) darauf Dahlbergh berichten, „wie 
hajtig und in welcher Angſt und Schreden dieſer prahlerifche Feind feine 
Retirade auf die andere Seite der Düna genommen habe, nachdem er jelbit 
die Brücke hinter jich demolivt und die Anker, mit denen fie befeitigt war, 
abgehauen hatte, jeine in Neuermühlen ftehenden Geſchütze in’s Waſſer 
geworfen und jolchergeitalt ſich in größter Haft durch die Flucht ſalvirt.“ 
Maydels Leuten, welche von Dahlberghs Vorbereitungen gar Feine Kenntniß 
gehabt zu haben jcheinen, kam die übereilte Flucht der Sachſen ganz unbe- 
greiflich vor. In dem von diefer (schwedischer) Seite verfaßten Bericht!) 
über den Verlauf des Ereigniſſes heißt es: „Es muß wohl unter ihnen 
eine terreur panique ausgebrochen fein, da fie ohne den geringjten Wider: 
itand jo plößlid” von ihren Boften flohen, die fie doc) nicht ohne viele 
Arbeit zu ihrer großen avantage befejtigt hatten, daf jie den Braten am 
Spieß und das Eſſen auf dem Tiſche und ihre zujammengerafften Vorräthe 
hinter ſich zurüc bleiben ließen.“ 

Auf der anderen Seite der Düna jammelte Payfull unterdejjen 
wieder feine Truppen. Er hatte Zeit dazu, weil Velling mit der Haupt: 
macht erjt einige Tage ſpäter anlangte und die finnländiichen Vortruppen 


!) Kurse Nachricht Bon dem, was bey Annäherung %. K. M. von Schweden 
aus Finnland... . in Xieffland gaefandten Armée . . . paſſiret . . . . 2 Bl. 4. 
(Stockholm kongl. bibliotekets samling af samtidas berättelser om Sveriges krig. 
Vergl. Winkelmann Nr. 6018.) 
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vor der Ankunft dejjelben nichts unternehmen fonnten. Der unverdrojiene 
Maydel machte wohl, jo gut es ging, Anjtalten zum Uebergang, aber 
Bayfull begegnete ihnen durch eine eifrige Nanonade vom anderen Ufer 
her und durch das Feuer der Musketiere, welde aus Boten im Fluße 
ſchoſſen. 

Nach Vellingks Ankunft am 18. Mai begann man Fahrzeuge für 
den Uebergang herzuſtellen und beſetzte, obwohl nicht ohne Widerſtand von 
Seiten der Sachſen, das wichtige Dalholm (Dahlen)!). Aber jetzt erhielt 
Paykull Verſtärkung aus Litauen und vereinigte ſich mit den vom Prinzen 
Ferdinand geführten kurländiſchen Truppen, der auch nominell den Ober— 
befehl übernahm.““ Dahlbergh drang immerfort auf den Uebergañng über 
die Düna. Vellingk ging ihm vorjichtig aus dem Wege und jchüßte 
Mangel an Lebensmitteln als Grund hierfür vor. In einem Briefe an 
den König?) erklärte dagegen Dahlbergh: „Mithin bin ich verurfacdht, in 
Unterthänigfeit an die Hand zu geben, wie ganz und gar unrichtig Diejes 
Vorgeben jein muß, wofern E. M. allergnädigit geruben die veritablen 
Urjachen zu dieſem verfäumten Uebergang unjerer Armee an den Feind 
genau unterfuchen zu laſſen, da er (d. Feind) beides: ſchwach und in 
joldyer eonsternation it, und mehr zur Flucht und Dejertion als zum 
Stehen und Fechten disponirt it”. 

Anfang Juli traf König August!) und mit ihm das jächltiche von 
Steinau geführte Hauptheer ein. Wahrſcheinlich damals und als Belohnug 
für jeine Verdienjte um die Nettung jeines Heeres aus drohender Ver: 
nidhtung fowie um die Verhinderung des vom Feinde betriebenen Fluß: 
überganges wurde Paykull zum Generallieutenant befördert.’) 

1) 24. Mai (3. Juni) Kelch II, 93. 
2) Limiers, Hist. de Charles XII (III, 121). Zu diesen Ereignissen hat 


Buchholtz 155 u. 156 einige Sjögren unbekannte Briefe Dahlberghs u. Paykulls 
angeführt. 

3, Der Brief, von dem nur der Anfang erbalten ijt, ijt gedrudt bei Flo- 
derus: handlingar rörande till K. Karl XII historia. Stockholm 1819-26, 4. 8e., 
(IV, 17, 35564). Zu feiner Nechtfertiaung fchrieb Vellingk einen Brief an 
Fabian Vrede, gedrudt bei Wiefelgreen: De la Gardiska Archivet. Stockholm 
1831—43. 20. 8°. (XIU S. 184). 

#) Ueber Augusts Ankunft vergl, Buchholtz 160, 

5) Im 13. Jahrgang (1893) der Zeitschrift Historisk Tidskrift hat Sjögren 
Buchholtz’ Beiträge zur Lebensgesch. Patkuls angezeigt. Auf Seite 84 des Ab- 
schnitts „Öfversikter och granskningar“ bedauert er, dass Buchholtz die vorliegende 
Biographie Paykulls nicht gekannt hat; er hätte dann Paykulls plötzlichen Rück- 


Dtto Arnold PBayfull. 489 


Nach König Auguſts Ankunft wurden fofort Anjtalten zu einem 
neuen Einbrud) in Livland getroffen. Am 19. Juli ging das ſächſiſche 
Heer bei Uerfüll über die Dina (5 Meilen von Riga). Das finnländifche 
Fußvolk 309 ſich nun nach Riga zurück und die Neiterei jegte über die Aa.!) 
Die Sachſen zogen nun wieder in Jungfernhof ein und bejegten das von den 
Finnländern verlaffene Lager bei Dreilingshof (jetzt Dreilingsbusch) in 
der Nähe von Riga; dort wurden Freudenjalven abgegeben und von der 
Ktobronjchanze und Dinamünde beantwortet. Raſch rüdten ſie nun näher 
zur Stadt heran, welche im Augujt von mehreren Seiten?) bejchojjen wurde. 
Dan jchickte Streifcorps in das Yand um zu heeren und Proviant zu 
ſchaffen. Ein Brief von dem Befehlshaber eines dieſer Streifcorps an 
PBayfull, welcher mit im Lager vor Kiga war, wird im jchwediichen Reichs: 
archiv aufbewahrt ;?) darin wird vapportirt, daß 100 Stück Hornvieh und 
150 Schafe erbeutet worden jeien, worauf weitere Ordre begehrt wird. 
Diefer Brief war datirt vom 2. September. Am 3. September Fam der Franzofe 
Heron nad) Riga um in Augujts Auftrage um einen Stillftand nachzuſuchen, 





zug nicht so unbegreiflich gefunden und Vellingks Vorsicht nicht so scharf getadelt. 
In der That hat Buchholtz von Dahlberghs Anstalten zur Zerstörung der Ponton- 
brücke nichts gewusst und auch von den Verstärkungen, die Paykull damais er- 
hielt, erwähnt er nichts. 

Sjögrens Anzeige giebt, worauf hier nebenbei hingewiesen sei, auch eine 
kleine Ergänzung zu Buchholtz' Mittheilungen über den Process des Ritterschafts- 
sekretärs Reutz. Dagegen erlaube ich mir, bei dieser Gelegenheit ein Versehen 
Sjörens in der genannten Anzeige zurechtzustellen. Buchholtz hat S. 30 u. 31 
nur die Vermuthung ausgesprochen, dass Patkuls Erziehung nach ähnlichen 
Grundsätzen, wie sie im „Unvorgreifl. Bedencken wegen Information eines 
Knaben von Condition“ niedergelegt sind, geleitet worden sei. Sjögren schildert 
aber die Erziehung Patkuls so, als ob das „Unvorgr. Bedencken“ speciell eine 
Instruktion für seinen Hauslehrer war und kommt zu dem Schluss, dass die 
Erziehung von Anfang an darauf ausging, die Fähigkeiten in ihm zu entwickeln, 
welche er später als Politiker und Stilist so glänzend an den Tag gelegt habe. 

I) Vergl. den ausführlichen Bericht bei Kelch II, 112 f. Danach 
marschirten die Sachsen auf dem linken Dünaufer bis Thomsdorf, gingen hier 
auf das rechte Ufer nach Pröbstingshof hinüber und warfen die ihnen daselbst 
u. an der Oger entgegentretenden Schweden nach Uerküll zurück. Die schwedische 
Infanterie zog sich dann nach Riga, die Kavallerie uw. Artillerie über die Aa 
nach Rujen zurück. 

2) Kelch II, 118-120. 

3) Biogr. Paykull (sic). In dieſem Briefe finden wir ihn zum erjten 
Mal Generallieutenant titulirt. Gedrudt Beilage C zu Sjögrens Aufsatz. 

Baltifhe Monatsſchrift. Bd. IXL. Heft 8. 3 
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der einige Tage darauf abgejchloffen wurde und dem der eilige Abzug der 
Sachſen aus Livland auf dem Fuße folgte; das war eine Wirfung der 
Nachricht vom Abjchluß des Friedens zu Traventhal am 18. Aug. 1700 
zwischen Schweden und Dünemark.!) 

In der berühmten Dünaſchlacht vom 9. Juli 1701 waren es 
eigentlicd; Payfulls?) und des Herzogs von Kurland Truppen, welche auf 
dem Niga gerade gegenüber liegenden Ufer den Kampf begannen; Steinau 
mit der Hauptitärfe, getäuscht durch Meijerfeldts Scheinbewegung gegen 
Ktofenhufen, in dieſer Richtung abgerüdt. Eben weil ein Webergang 
der Schweden gerade vor Niga jelbit am wenigjten zu erwarten war und 
der herfümmlichen Berechnung zumiderlief, war das ſächſiſche Heer auf ihn 
am wenigjten vorbereitet. Dazu famen die zwedmäßig gebauten Weberfahrt- 
prähme der Schweden und das Gelingen. des durch die Windrichtung 
begünftigten Kunftgriffes, durch den Rauch von angezündetem feuchten 
Stroh und Dünger die Anftalten vor den Augen des Feindes zu verjchleiern. 
Die mehr als einmal ausgefprochene Behauptung, daß Payfull abjichtlich 


1) Einige Zeit darauf gingen die Sachsen, nachdem sie noch am 17. Okt. 
Kokenhusen erobert hatten, nach Kurland und Litauen in die Winterquartiere. 
Riga war frei. Im Frühling 1701 zogen sich die Sachsen unter Steinaus Ober- 
befehl wieder näher nach Riga heran, ohne jedoch eine Blokade zu versuchen, und 
stellten sich schliesslich Riga gegenüber auf dem linken Ufer der Düna auf. 
Im Sommer 1701 rückte Karl XII von Dorpat kommend zur Vertreibung der 
Feinde heran. Er schickte ein Reiterdetachement unter General Meijerfeld gegen 
Kokenhusen und eine Abtheilung Infanterie gegen Dalholm (Dahlen), sodass 
Steinau im Ungewissen blieb, wo der König den Uebergang über die Düna 
foreiren wolle. 

2) Kort berättelse om den härliga seger och framgang ete,, ſowie die 
deutfche Ueberfegung: Kurzer Bericht von der Siegr. Action. Ausser den An- 
führungen bei Winkelmann, auch Stockholm kongl. Bibliot. samling af samtidas 
ber. am Sv. krieg.) Kelch II, 215 und Nordberg I, 163, deutsche Ausg. I, 258, 
haben richtig Paykull als Befeblsbaber genannt, Liivonica fase. VIII, 10 jtebt infolge 
eines Drudfeblers oder einer Verwechſelung Patkul. Nolerfeld Historie militaire de 
Charles XII 1700 —1709. Amsterdam 1740. TI, 133. (Deutsche Ausgabe mit 
Zusätzen, Frankfurt und Leipzig 1740-42. I, 150) wiederholt den Irrthum, auch 
Voltaire mit Hinzufügung der Phraſe, daß Patful bier „mit dem Schwert in der 
Hand fein Vaterland gegen Karl XIL. vertheidigte, nachdem er mit der Feder deſſen 
Rechte gegen Karl XI. vertheidigt hatte“ (dreifache Unmwahrbeit), Gadebufch wieder: 
holt auch den Ircthum, Livl. Bibl. II, 329, berichtigt ibn aber in Jahrb. VIL, 12. 
Nichtsdejtoweniger wird er von Fryrell (XXI, 151) ja ſogar in Saraums 1881 
erfchienenem Buche: Die Feldzüge Karls XIL ©. 67 wiederholt. 
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einen Theil der Schweden habe herüber fommen lafjen, um fich dann mit 
gejammelter Macht auf ihn zu werfen,!) kann darum ſchwerlich vor einer 
näheren Unterfuchung bejtehen. Schon der frühen Morgenjtunde wegen 
fonnte der Feind noch nicht ganz bereit jein. Die ganze Ueberfahrt über 
den Fluß nahm nicht mehr als eine halbe Stunde in Anſpruch und erit, 
als die Prähme fih in der Mitte des Flußes befanden, wurden fie von 
der feindlichen Seite entdeckt; da erjt wurden die ſächſiſchen Truppen 
allarmirt,?) und wie raſch ſich dieſe auch geordnet haben mögen, — ſchwerlich 
fonnten jie damit ſchon fertig ſein, bevor eine große Anzahl Schweden 
hinübergejeßt worden war. Die Salven der ſächſiſchen Artillerie brachten 
den eriten Gruß dar. Als dann die Sadjjen „mit Flingendem Spiel und 
in guter Ordnung”, aljo in einer Verfafjung, welche Zeit brauchte, um 
überhaupt möglich zu jein, heranrückten, war die Schwedische Infanterie Schon 
bereit, jie mit mörderifchen Salven zu empfangen, und die Meiterei, 
mit herkömmlicher Verwegenheit einzubauen, alles mit der Wirkung, 
daß der erjte Angriff glücklich zurücdgeichlagen wurde. Steinaus Rückkunft 
ließ einen glücklicheren Erfolg des zweiten Angriffs hoffen; doch dieſer 
wurde ebenjo jiegreich zurücgeichlagen, bejonders als ſich die Schweden der 
von den Sachſen aufgeführten „Sternfchanze” bemächtigt und die genommenen 
Kanonen gegen den Feind gerichtet hatten. Noch einmal machte Steinau 
einen wiüthenden Angriff, nachdem er eine weite Schwenfung nad) links 
vorgenommen hatte, um dem Feuer aus den eroberten Schanzen auszjumeichen ; 
auf dem rechten Flügel der Schweden waren es diefes Mal hauptjächlic) 
die Trabanten und das Yeibregiment, welche jih um den Sieg verdient 
machten. Wielleiht war es diejer legte und heißeſte Streit, in dem beide, 
Steinau?) und Bayfull, verwundet wurden und aus dem Kampfe geführt 
werden mußten. 


1) Nordberg I, 163, (d. Ausg. I, 258) Lundblad I, 129 not. Fryxell XXI. 
Dagegen wird dieſe Auffaffung von Saraum bejitritten. 

2, Kelch II, 213 sagt im Gegensatz dazu ausdricklich, dass vor der 
Abfahrt „dem Feinde der obhandene Anschlag dergestalt kund worden war, 
dass alles bey demselben allarmiret war und die Truppen sich häufig zu- 
sammenzogen.“ 

3) Nach Kelch II, 217 sass der Gen. Lieut. Spens ihm „eine gute 
Weyle mit dem Deyen in den Rücken.“ Adlerfeld Deutsche Ausg. I, 150 
sagt, Steinau habe eine geführliche Wunde am Arm bekommen, „dessgleichen 
auch der Gen. Lieut. Patkul (verwechselt mit Paykull), der sich anfänglich 
nach Mietau bringen liess.“ 
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Zunächſt wurde Paykull durch diefe Wunde von weiterer Betheiligung 
am Feldzuge abgehalten. Er erbat und erhielt mittlerweile den fürmlichen 
Abſchied. Die Furcht vor der Nachrechnung, welche feiner wartete, wenn er 
in die Hände des Königs von Schweden fiel, fanı das ihrige dazu beige- 
tragen haben. Ihm ging bald genug eine fräftige Mahnung zu: auf des 
Königs Befehl wurde vor dem Svea-Hofgericht eine Klage gegen die liv- 
ländifchen Dfficiere angejtrengt, weldye „im Dienjte des Königs von Polen 
jeien und den Avocatorien ©. Kgl. Dit. nicht gehorcht haben.” Durd) 
Erfenntnig vom 17. Dec. 1702 wurde er nebjt einigen anderen zum Tode 
verurtheilt, „weil er nad) des Königs gnädigem Gebot den Dienjt beim 
Feinde nicht verlajjen habe.“ !) 

Bayfull 309 fi auf fein Gut in Brandenburg zurüd.?) Das fonnte 
für ihn gewiß ein jprechender Grund fein, den Kriegsdienſt jogar für 
immer aufzugeben, aud) wenn er das über ihn verhängte Toodesurtheil 
nicht fürchtete. An dem Verlangen, friegeriihen Ruhm zu gewinnen und 
fi) auszuzeichnen, fehlte es ihm, wie es fcheint, feineswegs; aber diejer 
Krieg, in dem die Schweden bereits ein jo furchtbares Uebergewicht gewonnen 
hatten, fonnte ihm wenig Hoffnung erweden. - Seine angeborenen Neigungen 
drängten ihn mächtig in eine andere Richtung. Paykull war eine wijjen- 
Ichaftlich veranlagte Natur; jein fügjamer, duldfamer, wigbegieriger Charakter 
machte ihn zweifelsohne geeigneter für Studierzimmar und Laboratorium 
als für Lager und Schlachtfeld. In der Kriegswiſſenſchaft, Nechtögelehr: 
ſamkeit und Theologie war er wohl bewandert; aber ganz bejonders zog 
ihn feine Neigung zu den Naturmwijjenfchaften und hier feijelte ihn wieder 
am meijten die Experimentalchemie; und wie es mit vielen Naturfundigen 
diefer Zeit der Fall war, ſuchte auch er auf den Wegen der Myſtik zu 
praktiſch nüßlichen Erfindungen zu gelangen. 

Die Alchemie, die im Mittelalter und zu Beginn der neueren Zeit 
jo viele Köpfe beichäftigte, wurde noch nicht zu den abgethanen Willen: 
ichaften gerechnet. Die Geldnoth, welche die Kriege mit fich brachten, trieb 
die Fürften dazu, es mit außerordentlichen Mitteln zu verfuchen, um ihre 
(leeren Schagfammern wieder zu füllen. Infonderheit verjchmähte fie König 
Auguft nicht. Böttcher, von ihm eine Zeit lang in gefänglichem Gewahrjam 
gehalten, wandte vergebens jeine „Tinktur“ zur Herjtellung des ſehnlichſt 


1) Spea:Hofgerichts-Archiv, Sachen aus d. J. 1702. Litt. A. 
2) Mordberg I, 600 not., d. Ausg. I, 606 n. 
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verlangten Goldes an. Payfull bildete fich fchließlich ein, das Geheimniß 
beſſer enträthjelt zu haben und der rechte Inhaber der einträglichen Kunſt 
der Goldmacherei zu fein. in polnischer DOfficier mit Namen Lubinffi 
hatte ſich nämlich in Korinth von einem im Sterben liegenden griechischen 
Prieſter die Zubereitung der wichtigen Tinktur anzeigen laljen. Von dieſem 
Officier lernte Paykull fie zu Beginn d. J. 1705 fennen. Die Bejtand- 
theile der Tinftur hat er niemals mitgetheilt. Zur Tinftur gehörte ein 
feines Pulver, das wegen jeiner Flüchtigfeit mit anderen Stoffen, wie An: 
timon, Schwefel und Salpeter, „fgirt” werden mußte; zu einer Quinte 
des jo zubereiteten nnd zulammengejeßten Pulvers famen 6 Quinten Blei, 
woraus dann Gold werden Sollte.) Wahrſcheinlich hat Paykull ſelbſt an 
die wunderthätige Macht feiner Tinktur geglaubt. (Schluß folgt.) 


1) U. Hjärnes Bedenken über die Kunſt Gold zu machen, welche Gen.eYieut. 
Bayfull zu befigen vermeint. (Mier. Königl. Bibl. in Stodbolm). Gedrudt bei 
Gjörwell: Det svenska biblioteket 10 (S. 220—37.) Aus der Einleitung zu 
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Frankfurt am Main. 





Im Frühjahr 1844 erfolgte Neuterns Ueberfiedelung nad) Frankfurt, 
5; wo ihm ein vom Director Weit veriprochenes Zimmer im deutſchen 
Ordenshauſe (der Dejterreihiichen Regierung gehörig) nad) längeren Unter: 
handlungen zum Atelier eingeräumt wurde. Miit den gleichfalls im Deutjchen 
Haufe arbeitenden Malern Veit, Ihle, von’ Strahlendorff, Ballen: 
berger, Settegait, Beder, Grimaur, Luntenſchütz, unterhielt 
er gute Kameradſchaft. Den größten Genuß aber empfand er im Verfehr 
mit feinem zu mehrmöchentlicher Anweſenheit beim Bundestage in Franf: 
furt berufenen Freunde Radowitz, in deſſen Gejellichaft es ihm zum 
eriten Male in den fünfundzwanzig Jahren ihrer Befanntichaft vergönnt 
war, einen und denjelben Ort zu bewohnen. Die Theejtunde vereinigte 
regelmäßig die Freunde Abends an Reuterns gajtlihem Tiſch und dabei 
durfte aud) Joukovſky, der Dritte in jenem Freundichaftsbunde, nicht 
fehlen. Won der durch feinerlei Mikton von Außen getrübten Gemüths- 
ftimmung Reuterns in jener Zeit zeugt unter Anderem ein eigenhändig 
verfaßtes Blatt, welches er am 24. October n. St. 1844 auf den Geburts: 
tagstiich feiner Frau legte und das wir hier folgen laſſen: 

„Heute vor neunundzwanzig Jahren waren wir zum eriten Male an 
Deinem Geburtstag zufammen. Ic brachte dir auch Blumen, weißt Du 
es noh? Die Worte: „das Schönfte fucht er auf den Fluren, womit er 
jeine Liebe ſchmückt,“ begleiteten mein Suchen und löjeten in Wohllaut 
auf den unausipredlichen Zujtand meines Herzens! — Fünf Jahre jpäter 


!) Ral. ©. 294 ff. u. 333 ff. dieſes Jahrganges der „Balt. Mon.” 
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führte ih Dich heim. Und nun haben wir ſchon vierundzwanzig Jahre 
in der Ehe miteinander gelebt uud allerlei erlebt. Summa fummarum: 
ich bringe Dir wieder einen Strauß, und Schillers Worte wohllauteten 
wieder in meinem Herzen; es war auch bewegt, aber nicht jo ahnungs- 
voll und jtürmifch. Damals war es der Morgen unferes Lebens! Sept 
Ihon gegen Abend wiſſen wir, was der Tag brachte, und Schaffen noc) 
ein wenig, bis es vollends Abend wird. Wir fennen einander mehr; 
wir erkennen uns jelbjt bejjer und Alles hat uns zu Chriſto geführt. 
Das iſt das Beite! Das iſt der Zweck dieſes Dafeins! Und wenn die 
Nacht kommen wird, uns zu bededen, jo werden wir verfammelt zu Denen, 
die ruhen, und reifen, die ruhen dem neuen Morgen entgegen, die reifen 
und jich entfalten jollen zu dem herrlichen Lichte Seines Friedens, Seiner 
Heiligkeit! O heiliger Geift! Du fommjt und bit bei uns; Du lehreit 
uns und führejt uns, wie Chrijtus feine Jünger! Vollende uns und laſſe 
Niemand der Meinigen zurück! Amen!“ 

Seine Hauptarbeit im Deutichen Haufe betraf die Fertigſtellung des 
Engels in dem lebensgroßen Bilde: „das Opfer Iſaaks“, zu welchem er 
die ganze Zwijchenzeit hindurch ſich durch ernitliche Studien vorbereitet 
hatte. Die Nothwendigkeit, jtehend mit gehobenem Arme an diefem Bilde 
zu malen, griff jedod) feine Gejundheit jo jehr an, daß er Schon nad) furzer 
Zeit, anjtatt dem begonnenen Werfe alle jeine Kräfte zu widmen, fleinere 
Arbeiten, bei denen er jiten und die Hand aufitügen fonnte, vornehmen 
mußte. Bon dem größten Einfluß auf jeine Gemüthsjtimmung waren die 
unter Director Meſſers gediegener Zeitung während diejes Winters vom 
Frankfurter Gäcilienverein aufgeführten Oratorien Händels und Badıs, 
aus denen Reutern für feine nunmehrige Kunſtrichtung mannigfache Anregung 
Ichöpfte. Zu Haufe ließ er ſich dann von feinen Töchtern ebenfalls aus 
jenen Oratorien feine Lieblingsarien vorjingen und durch dieſe Melodien 
für feine Arbeiten begeiſtern. Er jchreibt darüber feinen Verwandten nad) 
Livland: „Auf Händel wenden wir uns in der Mufif zurüd und haben 
glüdlihe Stunden, und eine tiefe edle Nichtichnur geht auch für meine 
Kunſt und für unfere Seelenwelt daraus hervor. Nach und nad) werden 
wir uns zu anderen Alten verbreiten und jo dem modernen Unfug ent: 
gehen. Wer in Italien jtudirte, brachte eine Erfahrung mit. Wir aber 
hier find ausgefeßt der gewöhnlichiten Naturauffajjung und fehen Nichts 
Großes und wahrhaft Schönes. Wie ic) mein jegiges Bild, einen Blid 
in den Himmel und die alttejtamentliche Gefchichte, werde ausführen 
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fönnen, ohne diefem Stoffe wehezuthun, weiß ich noch gar nicht! Die 
Liebe in Auffaſſung und Durdführung reicht dazu gewiß nicht allein hin. 
Auf jeden Fall wird dies eine Arbeit für Jahre fein, und es ijt jchon 
bald zwei Jahre angefangen, dazwiichen aber anderthalb Jahre unter: 
brochen geweſen. Jetzt geht es mir umgefehrt, als vor einigen Jahren ! 
Ich Habe zu vielen Stoff! Neben obigen jteigen Yandichaften auf, 3. B. 
zwei Gompofitionen, die ich in den legten vierzehn Tagen zeichnete, da ich 
nicht hinausfonnte u. j. w. Vergleiche id) mit Händel, jo jcheint dies 
Alles von demjelben Charakter unferer Zeit angeweht, der Vergänglichkeit 
prophezeit; und es ijt traurig, für die Verwefung zu arbeiten. Doc) 
tröftet mich der Gedanke, daß es damit, wie mit den Beichäftigungen der 
Kinder, ift. Nicht was ſie machen, freut den Meltern, fondern daf fie 
fih üben und nicht Zeit zu Unarten dadurch haben. Es ijt nöthig auf 
der Pilgerreife des Menſchen!“ 

Der Winter von 1845 auf 1846 verſprach endlich wieder eine un- 
gejtörte Arbeitszeit zuzulafien. Ungeregt von Steinle und anderen 
Frankfurter Künjtlern, entiwarf er eine Bleiftiftzeichnung zu einem Madonnen: 
bilde mit Chriftusfind und Johannes in einer offenen Halle, ſowie jpäter 
eine Farbenffizze davon mit Benußung lebender Modelle (feiner Tochter 
Elifabeth und feiner beiden jüngiten Söhne). Vielfachen Antrieb zu eigenem 
Schaffen gaben überdies die in jenem Winter von den Künjtlern des 
Deutihen Hauſes veranjtalteten Compofitionsabende. Man verjammelte 
ſich hierzu einmal in der Woche und beſprach eine für dieſe Abende zu 
liefernde Vereinsaufgabe, an deren Ausführung Neutern fi in feiner 
Beicheidenheit anfänglid nicht ohne Zagen betheiligte. Jedoch, ermuthigt 
dur das freundliche Entgegenfommen jeiner erfahreneren Mitarbeiter, 
lieferte auch er nicht unbedeutende Zeichnungen. Wir befigen von ihm 
werthvolle Compofitionen über folgende, den vereinigten Künſtlern auf: 
gegebene, Themata: „Judas Maccabäus,“ „der heilige Sebajtian,“ Die 
Belehrung des Paulus” und „die Sage vom hürnenen Siegfried.” 
Namentlich legtere Zeichnung hatte ihn bejonders begeijtert und iſt auch 
als ganz ausgezeichnete Leiſtung anzujehen. Weber diefer Thätigfeit der er 
ih mit dem größten Genuffe Hingab, vergaß er gleichwohl nicht, jeine 
größeren Delbilder weiterzufördern. 

Nachdem er im Sommer 1846 jeine Gejundheit im Nordjeebade 
Blanfenberghe geitärft hatte, ging er endlich aud) an feine große Compo— 
fition, für deren Mitte, in Abänderung des früheren Entwurfs, nunmehr 
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eine Kreuzigung mit Kirche und Saframenten zur Darjtellung gebracht 
wurde. Mitteljt eines Modells zeichnete er den Gefreuzigten und verzagte 
beinah an der Möglichkeit, die hehre Aufgabe in würdiger Weife zu löfen. 
„Mit einem jo äußerlichen Zeichnen,“ ruft er aus, „habe ich dieje heilige, 
Alles, was uns tröften fann, bedeutende Geſtalt hingejtellt, und bin fait 
nur im Meußerlichen geblieben! Ach mein Vater im Himmel, gieb daß ich 
Ihn bejjer erfaſſe und tiefer erfenne und Sein Werf mir fo vollfommen 
zueigenmache, daß ich am Ende meines Lebens, Deinen gefreuzigten Sohn 
im Herzen geitaltet und herrichend, abicheiden kann!“ Diefe und ähnliche 
Arbeiten bejchäftigten ihn ununterbrochen während des Winters von 1846 
auf 1847. 

Das Jahr 1848 begann für Neutern mit der Untermalung des 
Madonnenbildes im Anschluß an den früheren Entwurf dejjelben in Blei: 
jtift. Er componirte, nachdem er fich bei einem Landichaftsmaler Funk, 
jpäterem Profeſſor der Kunftichule in Karlsruhe, gehörig dazu vorbereitet 
hatte, eine Landichaft für obiges Bild, während er durch ein hartnädige 
Erfältung verhindert war, jein Haus zu verlafen. Diefe Arbeiten indefjen 
fonnten bei der allgemeinen Unruhe, welche in Folge der Yebruarrevolution 
zu Paris fich auch in den meijten Städten diesjeits des Rheins bemerfbar 
machte, feine anhaltenden fein. Für's erjte war freilich von einem Auf: 
jtande der Bevölferung in Sachſenhauſen nichts zu befürchten, da die ganze 
Bürgerſchaft unter der Anführung confervativ gefinnter Männer ſich ein: 
müthig gegen den Andrang auswärtiger Ruheſtörer bewaffnet hatte. 
„Unfere Sachſenhäuſer Truppe,” ſchreibt Neutern feinen Verwandten, 
„tommt vor unſer Haus und endet mir vier Mann, um zu melden, daß 
fie uns gegen jede Störung ſchützen wollten. „Schlafe Se nur ganz 
ruhig; ganz Sachſehauſe wocht und werd Se verthaidige!” Ach verficherte 
die guten braven Leute meiner vollftommenen Zuverficht auf fie, und daß 
wir nirgends lieber und Jicherer wären, als hier bei ihnen.” Die allgemein 
hervortretende Unhaltbarfeit der politischen Zuftände in Deutichland aber 
gaben ihm ſowohl, als Joukowſky genügenden Grund zu Befürchtungen 
aller Art und die Veranlaſſung, ernitlich daran zu denken, Frankfurt zu 
verlafien und Anjtalten zur Rückkehr in’s Vaterland zu treffen. Die 
Ankunft jedoch) Joſephhs von Radowitz, welcher als Abgeordneter von 
Weitphalen zur Volfsvertretung in die Paulsfirche erwählt worden war, 
bewog Die Freunde, ihren Entichluß nochmals reiflih in Erwägung zu 
ziehen. Da voraussichtlich für die in Deutſchland fich aufhaltenden Fremden 
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zunächit feinerlei Gefahr vorhanden war, jo entjchied fih Neutern dafür, 
wenn auch ohne feinen Schwiegerfohn, zu bleiben und den Sommer, jo 
weit thunlich, für Landjchaftsitudien zu benugen. Auch follte, wo möglich, 
im folgenden Herbjt dev Abraham allendlic zum Abſchluß gebracht werden. 

„Es ſieht jchlimm aus wegen der Volksverſammlung auf der Pfingit- 
weide,” notirt er in jeinem Tagebuch. „Verſchwörung gegen die Rechte 
der Nationalverfammlung. Am 18. September geh’ ich nach dem Pauls: 
plate; tobende Maſſen in den Straßen; dev Platz von preußifchen Truppen 
bejegt, die in der Nacht aus Mainz berufen worden. Nach ein Uhr mu 
ich jchon über eine Barrifade jteigen, jehe eine am Fahrthor bauen, jehe einen 
Angriff der Dejterreicher mit dem Bajonett auf die Infurgenten und deren 
Flucht an mir vorüber. Ich gehe nun, um über den Fluß zu fahren, und 
bei Tiſche hören wir das Schießen. Es fommen Artillerie und Kavallerie 
von Darmitadt auf der Eiſenbahn Abends an, und nad) einem halbjtündigen 
Warfenjtillitande greifen die Nebellen wieder an. Nun Kartätfchen, nach 
und nad) jechs Schüſſe, ſpäter um neun Uhr noch zwei; nad einigen 
Stunden der Nacht ift der Kampf weiter weg, bis der Sieg entjchieden 
war. Die Stadt ijt gerettet aus der furchbaren Wuth der Hebellen ! 
Gott hat geholfen durch die braven Truppen!” Eine directe Folge der 
jo eben gejchilderten Auftritte für Neutern war der Verlujt jeines 
Ateliers im Deutichen Hauſe, weldyes in eine öjterreichiiche Kaſerne 
umgewandelt wurde. Statt deſſen konnte er zu Jeiner nicht geringen Freude 
einigen feiner Sunftgenoffen in der von Joukovſky (der nad) Baden: 
Baden übergefiedelt war) verlafienen Beletage jeiner Wohnung, als Erjag 
für die ihnen abgenommenen Ateliers, pajjende Arbeitsräume anbieten. 
Hier nun fand er nad) all! den Störungen die erjfehnte Ruhe wieder, um 
an den neuerdings wiederum aufgenommenen Gompofitionsabenden ſich zu 
betheiligen, und lieferte dafür unter Anderem eine Bleijtiftzeichnung, auf 
welcher der Hunger nad) Dantes dreiunddreigigitem Gejang der Hölle dar: 
gejtellt war. 

Die vier eriten Monate des folgenden Jahres 1849 wurden unaus- 
gejegt dem Abraham gewidmet, ſodaß er zu Ende April die Freude hatte, 
das größte und bedeutendjte unter feinen Bildern vollendet auf der Staffelei 
jtehen zu jehen. Es wurde, nachdem davon eine photographiiche Aufnahme 
gemacht worden, im Städelſchen Inſtitut ausgeitellt, wo es allgemein 
auch bei fernerjtehenden Perſonen das lebhafteite Intereſſe erregte, ſodann 
aber nad) Berlin geſchickt, um ebenfalls für einige Tage ausgeftellt und 
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dem Könige von Preußen in Sansjouci gezeigt zu werden. Won Berlin 
endlich ward es an feinen Bejtimmungsort befördert und jpäter auf Aller: 
böchiten Befehl in der Naiferliden Eremitage zu St. Petersburg im Saale 
ruſſiſcher Künſtler aufgejtellt. Der officielle Katalog der Gremitage 
(IH. Band, II. Ausgabe, 1887, Seite 92) zählt das Bild unter X 1584 
auf. In feinen täglichen Aufzeichnungen aus jener Zeit finden wir gele- 
gentlid) der Abjendung dejjelben folgende Bemerfung von feiner Hand: 
„Bird es in Betersburg interejfiren? ch werde wohl nie Etwas tüchti- 
geres zu Stande bringen! So lange ich male, hängt meine ganze Seele 
an den Bildern und ich Jinne Tag und Nacht über ihre Verbejjerung. 
Sind fie dann hingeſchickt, Jo jollte ich ihr weiteres Loos aus meinem 
Herzen jtreihen. Ich diene und danfe meinem Kaifer mit jolchen Werken, 
jo gut ich fann. Wäre ich nicht Dialer, jo diente id) mit irgend Etwas 
anderem meinem Kaiſer, und das tägliche Gejchäft ginge auch mit dem 
Tage unter. So ijt’s nicht: der Künſtler denkt, für die Zeit und Nachwelt 
zu arbeiten, — und das macht mich empfindlicher, als einem Soldaten oder 
Nanzellijten geziemt. Ich möchte dod) meinen Nachfommen Etwas rühm— 
liches hinterlafjen! Doch das jind alles Eitelfeiten!“ 

Der Director der fönigl. Gemäldegallerie in Berlin Dr. G. Fr. Waagen 
äußert ſich im preußifchen Staatsanzeiger vom 9. September n. St. 1849 
über Reuterns Arbeit, wie folgt: „Diejer in alter und neuer Zeit von fo 
vielen großen Malern und Bildhauern behandelte Gegenitand ijt hier in 
der entichieden realiftiichen Weife aufgefaßt, worin Meiſter, wie Diichelangelo 
da Caravaggio und Rembrandt, jo Ausgezeichnetes* geleijtet haben. a, 
in der Behandlung der Formen, in der meijterlichen, naturwahren Durd): 
bildung aller Theile erinnert es auffallend an einige der beiten Bilder des 
Erjteren; in der Gompofition aber zeigt es viel Verwandtichaft zu einer 
denjelben Gegenjtand behandelnden Radirung des Nembrandt. Deſſen— 
ungeachtet ilt es weder dem einen, noch dem andern dieſer Meiſter nach: 
geahmt, jondern trägt durchhin das Gepräge einer bedeutenden fünjtlerischen 
Eigenthümlichkeit. Es zeigt eine Erhebung des Gefühls, ein Durchdringen 
des geijtigen Gehalts der Aufgabe, welche man bei dem Caravaggio ver: 
gebens Jucht, und ijt der Compofition des Nembrandt wieder in Rückſicht 
des Gejchmads weit überlegen. Auf dem mit einer brennend rothen Dede, 
mit jpangrünem Futter überbreiteten, in den einzelnen Scheiten jehr fleißig 
ausgeführten Holzſtoß, jehen wir den entfleideten Iſaak, einen jchönen 
blonden Knaben, jo ausgejtrecdt, daß die Unterbeine in das Bild hinein 
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mit großem Gejchie verkürzt find. Die Hände gebunden, den vom Vater 
abgewendeten Kopf, welchen die trefflich individualifirte Linke des Abraham 
leicht niederhält, auf dem Rande des Holzitoßes, erwartet er den tödtlichen 
Streih von der väterlichen Hand. In den fchönen Zügen des Anaben 
lieft man neben der Ergebung in fein Schidjal die feinem Alter jo natür- 
liche Luft am Leben, und unmillfürlich fliegen die Augenfterne nad) der 
Seite, von welcher er den Streicd) erwartet. Der eigentliche Brennpunkt des 
Bildes aber iſt der Kopf des hinter dem Holzſtoß jtehenden Abraham, eines 
mächtigen jüdifchen Greifes in einem gelblichen Gewande. Eben joll die 
erhobene Nechte mit dem jcharfen Opfermeſſer das furchtbare Gebot Jehovahs 
vollziehen. Da fühlt er feinen Arm von dem des Engels umflammert. 
Sein Angeficht wendet ſich nach oben, um die die Erfüllung feiner ſchweren 
Pflicht hHemmende Gewalt zu jchauen. In den bleichen Zügen liejt man 
den ſchweren Kampf des Vaterherjens, aber aud) die Kraft, aus diefem 
Kampf als ein gehorfamer Knecht feines Gottes hervorzugehen. Unver— 
gleichlich Fpricht fich in dem ganzen Ausdruck, namentlich) in dem unwill— 
fürlich geöffneten Munde, das Staunende, das Ueberraſchte aus, womit fein 
Ohr in diefem Augenblid die ihn von fo jchredlichem Opfer befreienden 
Worte des Engels vernimmt. Es ijt, als ob er, um diefe Botjchaft des 
Heils mit jeinem ganzen Weſen in ſich aufzunehmen, außer den Obren 
auch nod) des Mundes bedürftee Mit diefer jo wahren und ergreifenden 
Darftellung des geiltigen Gehalts jteht nun aber die Durcbildung auf 
derjelben Höhe. Vortrefflich it die Zeichnung des jtarf verfürjten Kopfs; 
außerordentlich, ungeachtet des vollen Lichtes, worin er genommen, das 
Plaſtiſche der einzelnen Theile; höchſt porträtartig — individuell in einem 
ſoliden Impaſto die Ausführung, zumal der Stirn, der Augen, des weißen 
Haares und des langen, in den einzelnen Haaren wiedergegebenen, Bartes. 
Der Kunjtfreund bat hier den mohlthätigen Cindrud, daß der Künſtler 
mit feltener Energie nicht geruht, bis er das Beftrebte volljtändig erreicht 
bat. Der aus dem düſter bewölften Himmel herabfahrende Engel, in 
violettem Gewande und chönbunten Flügeln, ift, hier mit fehr ftarf ver: 
fürztem Geficht, wie meift bei diefer Worftellung, mehr als Motiv für 
Das, was in dem Abraham vorgeht, aufgefaßt. Er weiſt lebhaft auf 
den Widder, der ſich mit dem Gehören in einem Gebüfch verwidelt hat. 
Daß die Wirkung des Ganzen ungemein fchlagend und lebendig ift, bedarf 
nad) Vorftehendem wohl faum der BVerficherung. Obgleich ich von jeher 
ein abgejagter Feind jener falten, negativen, zerfegenden Kritif gewejen bin, 
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welche in unferen Tagen jo beliebt ijt, und aus vollem Herzen dem Aus— 
ſpruche Windelmanns beijtimme, daß es von einer ungleich höheren 
geijtigen Bildung zeugt, das Echte, Schöne und Tüchtige eines Kunſtwerks 
mit Wärme zu empfinden, als einzelne Diängel daran mit Selbjtgefälligteit 
hervorzuheben, fann ic) doch die Bemerkung nicht unterdrüden, daß die 
Wirfung des Bildes harmonifcher jein würde, wenn in der Localfarbe 
des Fleiſches vom Iſaak minder der falte Ton des Modells feitgehalten 
worden wäre. Was verjchlägt aber dergleichen bei einem in allen wejent: 
lichen Theilen jo ausgezeichneten Kunſtwerk, welches durchhin den Ausdrud 
einer edel fühlenden und mit dem Einjegen feiner ganzen tüchtigen Kraft 
ichaffenden PBerjönlichkeit trägt?“ 

Zu ferneren Aeußerungen über jenes Gemälde gehören die gewichtigen 
Worte Peters von Cornelius, welde Radowitz aus einem an ihn 
gerichteten Brief dejjelben, Datirt Berlin den 29. Auguft n. St. 1849, 
Reutern mittheilte: „Nachdem der Boden der verlorenen Tradition in 
der Kunjt durch jchwere Kämpfe und große Opfer von den edeljten und 
höchſtbegabteſten Talenten deutjcher Nation wiedergewonnen war, lag es in 
der Natur der Sache und der Männer, daß fie denjenigen Theil des 
wiedereroberten gelobten Landes mit eifriger Strenge bewachten. Man 
hielt an dem Typiichen und Symboliſchen injtinktartig feit. Indem man 
ſich freiwillig in einen gewiſſen Kreis bannte, vermied man mit jungfräu- 
liher Scheu, jene Höhe zu erjtreben, auf welcher jich die größten Genien 
des jechszehnten Jahrhunderts mit jo großer Freiheit und Macht bewegten. 
Auf diefen Punft nun feit dreißig Jahren angelangt, halte ich es im All- 
gemeinen für eine bedenkliche Sache dort unbeweglich verweilen zu wollen, 
ohne endlich einer Art von Schematismus anheimzufallen. Cine größere 
Annäherung an die Natur halte ich für unumgänglich nöthig. In Herrn 
von Neuterns Bild ift nun ein großer Schritt nad) diefer Seite hin geſchehen, 
und ic) begrüße diefe Erjcheinung mit aufrichtiger Freude! Wenn er fid) 
bemüht, mit diefem Naturfinn den traditionellen Boden nicht zu verlieren, 
jo wird jeine Erjcheinung für die Entwidelung unferer Kunſt von großer 
Bedeutung fein.” 

Hieran fnüpfte Neutern nod folgende Betrachtungen, die wir feinen 
täglic) im Kalender gemachten Bemerkungen entnehmen: „Ausgegangen bin 
id vom Studium und tiefen Eingehen in die Natur; meine weiteren 
Scidjale und Erfahrungen haben mid) zum Herrn geführt; aus diejem 
Stande meines Herzens iſt das Bedürfniß gekommen, wie in Allem, jo aud) 
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in meiner Arbeit, dem Herrn zu nahen und alle meine Zeit auf dieſen 
einzigiten Gegenjtand bin zu jammeln! Dadurch entjtand meine Compofition : 
Abraham, die Mutter unjeres Herrn und was ich Alles noch möchte. 
Abraham iſt nun zuerjt vollendet worden. Ein gewagtes Unternehmen ! 
Ich zagte oft und arbeitete mit Leidenschaft. Ich Hatte viel zu jtreiten für 
die Art feiner Behandlung mit großen Künftlern und meinen theuerften 
Freunden. Ic tröftete mich bei dem Gehörten mit meiner Beichränftheit, 
die mich nicht ließ aus dem eigenen Geleife gehen, und eilte, Alles zu 
vergejien, über und über in meine jchwere Aufgabe verſenkt. So wurde 
der Abraham vollendet und erregte große Theilnahme in Frankfurt, Berlin 
und in der Funjtliebenden Welt. Aus Cornelius Wrtheil nehme ich den 
größten Troft. Nun verjtehe ich mich beſſer; ich erkenne meinen Weg 
bejtimmter und werde feine Mahnung nicht vergeifen. An dem großen 
Bau unferer neuen Kunjtepoche bin ich aucy ein Stein. Wenn Gott hilft, 
joll diefer Stein noch feiter werden! Ich bin in Gefahr, Hochmuth zu 
fühlen, daß ich nicht zu den nichtigen, vergänglichen Erſcheinungen der Zeit 
gehöre. Sch will aber darauf nicht achten, jondern Gott bitten nnd ver- 
trauen, daß er mich wird züchtigen und jtärfen zu rechter Zeit, damit ich 
nicht verderbe, was Er Gutes gab, — mehr noch, daß er es leiten möge 
in Seinem heiligen Plan und Rathſchluß! Denn wir Menſchen alle find 
Lehnsträger des Herrn und Jedermann bat Ihm in feinem Theil zu dienen. 
Wenn Abraham auch Fünftig Nichts gelten follte, jo weiß ich nun Doc), 
was er werth war und was ich ſoll!“ 

Nicht zu überjehen ift weiter, was er in Betreff der lobenden Urtheile 
über feine Kunſtleiſtung den livländischen Verwandten ſchrieb: „Sch nehme 
daraus für meinen Weg eine Kraft und Nichtung, die mir bisher ganz 
fehlten. Ich weiß, dal ich feit und getreu vorzugehen babe. Bisher 
juchte ich zagend Rath und Hülfe bei Allen und machte es nicht, wie die 
Anderen, blos weil ich es nicht Fonnte, weil Niemand aus jeiner Haut 
herausfann, wie einem der Schnabel gewachien ift. Dieje Unfähigkeit ift 
nun mein Slüd, und was ich jchaffte, mußte wohl jo fein und ijt eine 
Fügung von oben. Die Zeit baut. Der Bau ijt den einzelnen Steinen 
des Baues unüberjehbar. Sie fügen fich zum Ganzen, und id bin nun 
auch ein Stein diefes Baues, ein nothwendiger Stein! Oft dachte ich, ich 
jei gar feiner. Ad, wie oft habe ich an mir verzweifelt! Nun plößlicd) 
it mir Aufichluß geworden; ich weiß, was ich ſoll, und Gott, der die 
Geſchichte der Menjchheit entwidelt, hat mid) aud) darin gewollt und deshalb 
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ausgerüjtet. Es iſt ein großer Schritt, ein Schritt, der die Bruft eines 
Mannes jchwellen kann!” Wir haben bei diefem Bilde länger verweilen 
zu miüjjen geglaubt, einestheils weil es, nad) Neuterns eigenem Ge— 
jtändniß, fein Hauptwerk war, anderntheils aber da es bei jo competenten 
Fachmännern, wie gezeigt worden, die volljte Anerkennung gefunden, deren 
feine feiner jpäteren Leiſtungen in dem Maahe theilhaftig wurde. 

Die dringende Aufforderung jeines Schwiegerjohnes, ebenfalls nad) 
Baden-Baden überzufiedeln, bewog ihn, im Mai des genannten Jahres 
jeine Frankfurter Erijtenz aufzulöfen, trotzdem daß fie ihm wegen der ihm 
daſelbſt vergönnt gewejenen ungejtörten Arbeitszeit jo theuer geworden war, 
und mit feiner Familie an erjteren Ort zu ziehen. Beim Abjchiede 
ichenften ihm die Maler des Deutichen Haujes, zum Andenfen an die 
genojjene Gajftfreundichaft, ein Album, in welchem Einer den Andern in 
Bleiftift porträtirt und die Zeichnung mit entiprechenden Verjen verjehen 
hatte. Der Dedel diejes Albums war von den Frauen der Künjtler jchön 
gejtict und zeigt die Initialen G. und E. v. R. Zunächſt ging Neutern 
nad) Bönigen am Brienzer Tee. Hier fonnte er während dreier Monate 
die nöthige Muße für umfajjende Studien nach der ihn umgebenden lieb- 
lichen Natur finden. Die maleriichen Punkte des Berner Oberlandes 
lieferten den Stoff zu feinen damals entjtandenen Schweizerbildern. Er 
componirte zunächſt „die Sängerinnen im Boot,“ eine Gruppe der Drei 
hübſchen Wirthstöchter aus der Böniger Penſion Schuhmacher im helliten 
Sonnenidein, und dann „ein Mädchen unter einem Nußbaum am See,“ 
ein dunfel gejtimmtes Bild. Ueberdies pflegte er mit dem Maler Alerander 
von Kotzebue nad dem benachbarten Iſeltwald auf dem Wege zum Gieß— 
bad) hinauszupilgern, wo Tage lang jehr eifrig nad) der Natur gezeichnet 
wurde. Um die Mitte Septembers vereinigte er ſich mit Joukovſky in 
Baden-Baden. Dort ging er in einem neben feiner Wohnung im Haufe 
des Herrn von Herzer an der Lichtenthaler Allee eingerichteten Atelier 
an die Bearbeitung eines Seitenbildes feiner großen Compofition, das Die 
Verjuhung des Herrn in der Wüſte als Gegenjaß zum Sündenfall zum 
Gegenſtand hatte, und führte daijelbe in Aquarell mit Benußung der in 
der Schweiz gemachten Felfenjtudien aus. Die beiden erwähnten Schweizer: 
bilder übertrug er in vergrößertem Maaßſtabe auf die Leinwand, um fie 
zu untermalen; aud) vollendete er das fünfte Eremplar der „Mutter mit 
dem jchlafenden Kinde.” Außerdem fam das Porträt einer jungen, der 
Dialerei ergebenen Dame, einer Fürjtin von Hohenlohe-Langenburg, 
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als Geſchenk für ihre, Neuterns Familie befreundete Mutter zu Stande. 
Seinen Empfindungen beim Schaffen obiger Werfe giebt er in einem 
Briefe folgende Worte: „Wenn ich ein Bild anfange, oder wenn es mir 
fommt, — jchönjter Dioment! Wenn es in’s Werf gejeßt wird, — der 
thätigite; wenn ich daran male, — gute, befriedigte, aud) jorglide Tage; 
wenn es zujammengejtellt ijt, — demüthige Erfenntnig des Verfehlten oder 
Unzureichenden! Wenn ich es zeigen joll, ijt mir unmwohl zu Muthe, und 
id) werde davon unnüßer Weiſe erregt. Sit dies vorbei, jo bin ic), wie 
verlegt. Die ganze Hingebung an die Arbeit und das erreichte Nejultat find in 
feinem VBerhältniß zu einander. Es iſt und bleibt mir der Ader Adams, der 
ihm mit Frucht auch Dornen trägt. Es ijt fein Spielwerk, jondern Beruf!“ 

Auch den Sommer 1850 bradıte er theilweife in Bonigen, zum Theil 
aber, des jchlechten Wetters im Berner Oberlande halber, in Glarens am 
Genferſee zu, und fürderte dabei jeine Schweizerbilder um ein Beträchtliches. 
Der hierauf folgende Winter führte, wie das Jahr vorher, die Freunde 
im freundlichen Baden zufammen, wo Neutern im Ejjenweinjchen Hauſe 
eine geräumigere Wohnung bezog, in welcher ſich audy ein Atelier vorfand. 
Zum Arbeiten in demjelben kam er jedoch weniger, weil er durch die ihn 
vielfach in Anſpruch nehmende Gejelligfeit, namentlic) die Verlobung und 
nachfolgende Trauung jeiner dritten Tochter Charlotte mit dem Herrn 
Julius von Wulf-Adſel, von feinen Beichäftigungen mitunter auf längere 
Zeit abgezogen wurde. Hierzu gejellte fic) die Sorge um feine beiden 
jüngften Söhne, welche fernerhin eines geregelten Scyulunterrichtes nicht 
entbehren fonnten. Er hatte ihnen nämlich denjelben während jeines legten 
Frankfurter Aufenthaltes im dortigen Gymnaſium nicht bieten zu dürfen 
geglaubt, wegen der unter der Schuljugend feit dem Jahre 1848 herrichenden, 
mit feinen Weberzeugungen nicht übereinjtimmenden, Ideen der Neuzeit. 
Somit richtete er jein Augenmerf auf die Blochmannſche Anitalt in 
Dresden, welche ihm vor allen anderen Schulen als bejonders zuverläßige 
Erziehungsanftalt gepriefen worden war. Nicht minder verſprach er ſich 
in fünftlerifcher Hinficht von dem Umzuge an diefen Ort, außer dem reid)- 
haltigjten Material in den Gemäldefammlungen daſelbſt, noch viel Erſprieß— 
liches durd den Verfehr mit feinen alten Düfjeldorfer Freunden, den Pro: 
fejloren Julius von Hübner, Bendemann, Schnorr von Karolsfeld, 
welche zur Zeit in Dresden wirkten. 

Der Aufenthalt in Dresden, wohin die Familie im Juni 1851 wegen 
der Erziehung der jüngjten Söhne übergefiedelt war, hatte für Neutern 
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jpeciell nicht den Erfolg, den er fih in künſtleriſcher Hinſicht verſprochen 
hatte. Er fonnte das Klima in Dresden nicht vertragen. Schon nad) 
3 Monaten ging er nad) Baden und fehrte von da in die gewohnten 
Frankfurter Verhältniffe zurüd. In einem feiner Briefe finden wir darüber 
Folgendes: „Wie ein jeit 1849 aufgeicheuchter Adlerhorit, ſchweben und 
juchen wir ein jicheres dauerndes Plätchen, wo wir uns niederlafien. Die 
Winde und Unruhen haben uns weit nach Nordojten verjchlagen. Wir 
haben zwar eine gute Schule gefunden, aber enorm theuer; und außer 
derjelben ladet uns doc Nichts ein, länger zu bleiben, wenn die Jahre 
des Lernens vorüber jind. inladend, vertraut dagegen, Allem lieben nabe 
iſt Frankfurt! Und wenn einer dabei verliert, jo bin nur id es als 
Künſtler! Hülfsmittel geringer; ich fenne jte ja! Aber das Mlima, ein 
großes Hülfsmittel für den alten Dann zum Arbeiten! Und im Sommer 
diefe Nähe von Willingshaufen, auch für meine Kunft! Ach war immer 
geneigt für das Nahe, für Frankfurt.“ 

Nachdem aljo an der Hanauer Ehaufjee in dem jogenannten Schüßen: 
haufe vor dem Allerheiligenthore eine pajjende Wohnung nebjt einem Atelier 
in der Nähe aufgefunden und die beiden Söhne wieder im Gymnaſium 
untergebracht worden, war Reuterns erjte Arbeit in diefem neuen Heim 
eine Bleijtiftzeihnung nad dem Bilde: „die rau mit dem Kinde am 
Grabe,“ für ein Album bejtimmt, welches die Düffeldorfer Künjtler ihrem 
bochverehrten Lehrer Shadow zu jeinem fünfundzwanzigjährigen Director: 
jubiläum am 30. November n. St. darbringen wollten. Es gereichte ihm 
zu nicht geringer Freude, aud) jeinerjeits dem Manne, der auf jeine Ent- 
widelung als Künſtler einen jo vorwiegenden Einfluß ausgeübt, ein 
Erinnerungszeihen geichiet zu haben. Zu Weihnachten 1851 überrajchte 
er jeinen Schwiegerjohn, deſſen leidender Zujtand Grund zu ernitlichen 
Bejorgnijjen gegeben und häufige Beſuche der Reuternſchen Familie in 
Baden-Baden verurſacht hatte, mit einer Fleinen Landichaftscompofition, 
welche eine Sennhütte im Berner Oberlande darjtellt. 

Nachdem das Ojterfeit des Jahres 1852 noch einmal die drei Freunde 
vereinigt gejehen hatte, verjchlimmerte ſich Joukovſkys Augenleiden und 
zugleich nahmen jeine Körperfräfte in dem Grade ab, daß ein nahe bevor: 
jtehendes Ende zu befürchten jtand. Als Neutern am 27. April n. St. 
ſich nad) Baden aufmachte, fand er feinen Schwiegerjohn nicht mehr 
am Leben. Der Schmerz über jein Hinjcheiden, die Trauer über den 
Verluſt diejes in den legten eilf Jahren ihm jo nahe gejtandenen Freundes, 
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von dem er bekannte, es hätte feinen Augenblid in jener Zeit gegeben, an 
welchem er nicht in Liebe feiner gedachte, drücte zu tief auf Neuterns 
Seele, als daß er das Gleichgewicht feiner Stimmung bald hätte wieder: 
gewinnen fünnen. Als das herbite Leid einigermaßen überwunden war, 
begab er ji im Sommer des genannten Jahres zu jeinen Verwandten 
nad) Willingshaufen, um in der anjprechenden und an trojtreichen Erinne- 
rungen für ihn jo reichen Umgebung dieſes Ortes durch Wiederaufnahme 
feiner Beichäftigungen, neben phyſiſcher Erholung, zugleich Ruhe für jeine 
verwundete Seele zu finden. So begann dort die Webermalung des 
Bildchens: „die Striderin im Profil,“ mit dem Saal des Willingshäufer 
Schloſſes im Hintergrunde, und ward „die Ktleinfinderjtube” bis auf wenige 
Netouchen, welche er jpäter während des Winters in Frankfurt nachholte, 
vollendet. Darauf jtellte er beide Gemälde im Anfang des folgenden 
Jahres 1853 im Städelichen Jnititut aus und jandte fie über Berlin, wo 
fie ebenfalls für einige Zeit ausgejtellt wurden und allgemeine Anerkennung 
fanden, nah St. Petersburg, um dem Großfürjten Thronfolger und dejjen 
Semahlin dargebracht zu werden. Die Bilder befinden ſich jegt in der ‚Ferme 
des Kaiſerlichen Luſtſchloſſes Alerandrie zu PBeterhof. Bei Alledem war 
es aber für ihn bejonders jchmerzlich, der Ueberführung der anfänglich auf 
dem Badener Friedhofe beigejegten jterblichen Leberrejte jeines Schwieger: 
johnes nah St. Petersburg nicht beimohnen zu fünnen. Aus feiner länd- 
lihen Einjamfeit heraus ruft er dem Andenken des Freundes nad: „Am 
Walde jieht’s gerade, wie im Leben, aus. Die Bejten unter den Alten 
jind weg; leere Stellen veröden den Raum und hin und wieder jteht noch 
ein alter Freund einfam unter jüngerem Nachwuchs. Die mächtigen Eichen, 
an denen ich unter dem Winde jtand oder in deren Höhlung beim Winter- 
ſturm ih Schuß fand, um den Anblic der erhabenen Einſamkeit ruhig zu 
genießen, find dahin und faum nod ihre Stelle zu erkennen an einem 
breiten Kranz von Wurzeln. Gin Naturfind grämt ſich darüber; ein Kind 
der Offenbarung aber weiß, dat Alles Natürliche vergängli it und daß 
das Samenforn in die Erde fallen und verwejen muß, um die neue, die 
rechte jchöne Pflanze zu bringen, deren Wachsthum herrlich ijt und ewig 
beitehen fann vor Gott!“ 

Im Sommer 1853 bejchäftigten ihn dann ebenfalls in Willingshaufen 
vornehmlich zwei Gompofitionen, für die er die Modelle unter den dortigen 
Bauern wählte. Die erjtere, „ein Mägdlein, welches auf dem Kirchhof 
ein Kreuz ſchmückt,“ ift, nad) feiner eigenen Erklärung, „eine melancholifche 
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Compoſition und joll jpielend den Tod ausdrüden; aber, wie Leid und 
Freude Gejang werden fünnen dem Poeten, jo bin ich dabei auch froh und 
eifrig geweſen, weil in voller Thätigfeit. Nun muß dazu ein Pendant 
fommen, das Leben, „und wenn er gleich jtürbe, die Auferjtehung ift 
gewiß!““ Dieje zweite Compoſition jtellt eine Communion in drei dharafte- 
riſtiſchen Geftalten in der Willingshäujer Kirche dar. 


Unter ſolchen Beichäftigungen traf ihn am Weihnacdhtstage 1853 die 
Nachricht von dem Tode feines im September, wie er bereits wußte, ſchwer 
erfranften Freundes Radowitz dennoch unerwartet und erjchütterte ihn 
tief. In Radowitz verlor er feinen bewährten, jeit ſechsunddreißig Jahren 
mit ihm engverbundenen, Yebensgefährten, die Zuflucht jeines Herzens in 
jeder wichtigen Angelegenheit, wie er von ihm jagte. 


Die jchweren Leiden feiner rau, von denen fie im November 1854 
durch den Tod erlöft wurde, die jtete Gemüthsbewegung, dabei gichtifche 
Schmerzen und Schlaflofigfeit hielten Neutern das ganze Jahr 1854 vom 
Arbeiten ab. Erſt im März des nächſten Jahres 1855, nach all’ den 
Erichütterungen feiner Seele, worunter der allerfühlbarite Schlag fein bisher 
ungetrübtes Familienleben durd den Berluft der treuen Lebensgefährtin nad) 
Malen wieder. Und da war es ein Fleines Stillleben, welches er feiner 
jüngſten Tochter auf den Geburtstagstiich legte: Lovely, das Hündchen feiner 
verjtorbenen rau, vor einem Blumentiſch mit einem SKanarienvogelbauer. 
Noch aber jchien die Zeit des Ausruhens von den Aufregungen der jüngiten 
Zeit nicht gefommen zu jein. Aus Moskau trafen beunruhigende Nachrichten 
über den Gejundheitszujtand feiner Tochter Elifabeth ein. Er begab ſich 
zu Anfang des Juni mit jeinen drei jüngjten Kindern auf den Weg nad) 
Rußland und mußte hierzu den bejchwerlicheren Yandıveg wählen, weil eine 
Seereije durd die augenbliclichen Kriegsverhältniſſe unmöglich gemacht 
worden war. Nach dem Bejuc des Grabes jeines Freundes Nadomwiß 
in Erfurt ging er nad) Livland zu feinem Bruder Karl, welcher das Nitter: 
Ichaftsgut Wiezemhof zur Arrende hatte, und entjchied ſich auf der Durch— 
reife durch Dorpat, wo jein zweiter Sohn bereits jeit dem Vorjahre das 
Univerfitätsjtudium beendigt hatte, nun auch den dritten die Hochſchule 
daſelbſt beziehen zu laſſen. Er jelbit aber ſetzte mit feiner Tochter und dem 
jüngjten Sohne, welcher entichiedene Vorliebe für eine Künftlerlaufbahn 
bezeigte, die Reiſe über St. Petersburg, wo er vom Kaiſer empfangen 
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wurde, fort. Nach fünfwöchentlichem Verweilen in Mosfau bei feiner franfen 
Tochter Joufovjfy, fehrte er dann wiederum nad Frankfurt zurüd. 

Seine näcjte Sorge war nun der fünjtleriichen Ausbildung feines 
Sohnes Chriſtoph gewidmet, welcher vor und auch nad) der Moskauer Reife, unter 
Profeſſor Steinles Leitung, zur größten Freude des Vaters bisher mit 
Erfolg gezeichnet hatte. Ganz bejonders lieb war ihm der Gedanke an die 
fünftige Künſtlerlaufbahn diejes Sohnes. Im Frühling 1856 brachte er 
ihn nach Düſſeldorf, wo Shadow, bei Durdficht von Chrijtophs Studien- 
heiten, befonders aber der Federzeichnungen nad) der Natur, die der an- 
gehende Künjtler feinem fünftigen Lehrer vorlegen fonnte, eine ausgejprochene 
Befähigung deijelben für die Malerei erkannte und ihm die willfährigite 
Unterjtügung jeinerfeits zufagte. Nach äußerjt genußreich im Kreije feiner 
ehemaligen Kunſtgenoſſen verlebten Pfingittagen, ging Reutern mit feiner 
jüngjten Tochter im Juli nad) Bönigen, wo er fich indejjen diesmal nicht 
der erhofften Muße und paljenden Gemüthsjtimmung für die Beendigung 
jeiner unvollendet gebliebenen Schweizerbilder erfreute. Ueber Willingshaufen 
in’s Winterquartier nad) Frankfurt zurücgefehrt, ereilte ihn die, wenngleich 
nicht unerwartete, jo doch nicht minder ſchmerzliche Nachricht von dem Tode 
jeiner Tochter in Moskau. 

Der Sommer 1857 endlich brachte ihm nach all’ den ſchweren Erlebnijien 
und ununterbrocden auf einander folgenden Verluſten der legten Zeit die 
Freude, jämmtliche noch lebende Kinder und Großfinder bei Gelegenheit 
der Taufe feines Großſohnes, Adolfs von Wulf, in Wiesbaden verfammelt 
zu jehen. Aus diefer Zeit jtammt ein [ebensgroßes Porträt feines Sohnes 
Baſil und ein unvollendetes Ffleineres Gemälde, auf dem das glückliche 
Zufammenfein der Familie durd) eine Gruppe aller anmejenden Glieder 
derjelben verewigt werden jollte. Als aber jeine Kinder ihn theilweije ver- 
lajjen und er im Frankfurter Atelier feine gewohnte Ruhe wiedergefunden 
hatte, ging er, erfriicht und gejtärft durch die Eindrüde der verlebten 
Monate, an die Beendigung jeiner mehrerwähnten Scmweizerbilder und 
hatte die Freude das Baumbild, zu Anfang des nädjitfolgenden Jahres 
1858 fertig auf der Staffelei jtehen zu jehen. Mit ganz bejonderem Eifer 
und erneuter Arbeitsluit machte er ji danach) an jein Diadonnenbild. Cs 
ward denn auch nad) angejtrengtejter Arbeit im Juni dejjelben Jahres in 
der Höhe von circa drei Fuß vollendet, worauf es, in einen architektoniſch 
ausgeführten Goldrahmen eingefügt, für einige Tage auf die Frankfurter 
Austellung gegeben und jodann, zugleich mit dem vorher genannten Baum- 
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bilde, nah St. Petersburg abgejandt werden fonnte. Hier wurden beide 
Gemälde von feinen Söhnen in Empfang genommen und nad) Beterhof 
befördert, um dem Kaiſer dargebracht zu werden. Gegenwärtig befinden 
fie jich in der Ferme von Alerandrie. 


Geſtärkt durch eine Kur in Wildbad ſchickte er ſich am Schluß des 
‚Jahres an, auch das zweite Schweizerbild, „die Sängerinnen im Boot“, zu 
vollenden. Da erhielt ev ganz unvorbereitet die erjchütternde Nachricht von 
der jchweren Erfranfung jeines jüngiten Sohnes in Dürjeldorf an einem 
acuten Lungenleiden, welchem derjelbe einige Tage darauf im Alter von 
einundzwanzig Jahren erlag, Mit diefem legten Schlage, der den jchwer: 
geprüften Greis betraf, war nun aud die beglücdende Ausficht, in dem 
begabten Jüngling ſeine eigenen künſtleriſchen Bejtrebungen fortleben zu 
jehen, dahingejchwunden! Es bedurfte der ganzen, Reutern eigenen, 
Slaubensjtärfe, um den mit dem Fehlſchlagen diefer innigiten, fein Alter 
erhellenden, Hoffnung verbundenen Schmerz aus der Hand Gottes willig 
binzunehmen und demüthig zu ertragen. 


Im März 1859 gelang es Reutern, obgleid) ihm nach dem Erlebten 
eigentlich die Luft am Malen fehlte, endlich fein Bootbild fertigzuftellen. 
Späterhin machte er einen mehrwöchentlichen Aufenthalt in Willingshaufen 
und untermalte das Abendmahlsbild nad) dortigen Modellen; legteres ift 
jedoch nicht mehr fertig geworden. in Rendez-vous im Herbſte diejes 
Jahres mit jeinen alten, auf einer Badereiſe begriffenen, Dienjtfameraden, 
den Generalen Georg von Helffreich und Frommhold von Zivers, in 
Schlangenbad brachte ihm nad) den, wie wir oben gejehen haben, fait 
unausgejeßt ihn verfolgenden Prüfungen einige Erquidung. Die leider nur 
zu furzen Tage des Zufammenfeins der drei chemaligen Krieger geltalteten 
ji durch die Erinnnerung an gemeinjam erlebte interejiante Epifoden und 
den Austauſch ihrer in den verjchiedenjten Lebensführungen gejammelten 
Erfahrungen zu einer höchſt genufreichen Zeit und zogen ihn momentan 
wenigitens von den ihn je mehr und mehr bejchleichenden trüben Gedanfen ab. 
Troß einer durch diefe Anregung in feinem Gejundheitszujtande eingetretenen 
Bellerung und der damit Hand in Hand gehenden erhöhten Gemüths— 
jtimmung, hatte er jich indeilen im Winter von 1859 auf 1860 über eine 
zunehmende Schwäche der Sehkraft feines rechten Auges bitter zu beflagen 
und die hierdurch bedingte Unfähigkeit, ſich mit jeiner Kunſt weiter zu 
beichäftigen, lajtete jchwer auf ihm. Dies brachte eine allgemeine Ver: 
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ftimmung zn Wege, unter welcher jein ganzer Organismus jichtlich zu leiden 
begann. Die dagegen angewandten Mittel, jo der wiederholte Gebraud) 
von Schlangenbad und der Aufenthalt an verjchiedenen jchönen Punkten 
der Schweiz in den Jahren 1862 und 1863 berubigten zwar feine erregten 
Nerven auf Augenblide, gaben ihm jedod) den Schlaf nicht wieder zurüd. 
Auch blieb fein geſchwächtes Auge ein jtetes Hinderniß, ſich der Delmalerei 
hinzugeben, wenn es gleich) das Zeichnen mit Kohle und Kreide auf grauem 
Rapiere ermöglichte. Auf diefe Weife find die im Winter 1861 ausge: 
führten, einen Sturm im Walde und die Ruine von Unfpunnen bei Inter— 
lafen darjtellenden, zwei Gartons gewiſſermaaßen als die legten Compoſi— 
tionen feiner Hand zu betrachten. Beide Zeichnungen geben den Ausdrud 
der fchwermüthigen Stimmung wieder, welche ihm der Zuftand feiner nun— 
mehr erlahınten Kraft zum Bewußtſein brachte! 


Mit dem Jahre 1864 überfam ihn fein altes Nervenleiden in ver: 
jtärftem Maaße, ſodaß an irgend eine anhaltende Beichäftigung ſeinerſeits 
gar nicht zu denfen und er meilt nur auf die von jeiner Tochter ihm 
gebotene Lektüre aus Geſchichtswerken und Belletriftif angewieſen war. 
In feinem Zuftande, der ſich durd die Lähmung der ganzen rechten Seite 
in Folge eines Schlaganfalls noch verichlimmert hatte, traten nur während 
der wärmeren Jahreszeit momentane Erleichterungen ein, wozu die Beſuche 
theilnehmender Freunde und Bekannter nicht unweſentlich beitrugen. Ins— 
befondere war ihm der Umgang mit dem ehemaligen Nector des Frankfurter 
Gymnafiums, Dr. Vömel, angenehm, da er ihm aus den Palmen und 
dem Bude Hiob vorlas und hieran eine dem Seelenzujtande des Kranfen 
angepaßte Betrachtung zu knüpfen pflegte. Auch berührte ihn äußerſt 
ſympathiſch feine Ernennung zum Ehrenmitglied und Meiſter des Freien 
Deutſchen Hochſtifts in Yranffurt, wodurd), wie es in dem vom 24. Juli 
n. St. 1864 aus Goethes Baterhaufe ausgejtellten Diplome heißt, „Tein 
Wirken und feine Verdienjte eingetragen find in das Buch der Ehren des 
deutjchen Volks, deſſen höchiter Stolz und Ruhm bejteht in Thaten des 
Geiſtes, in der Veredlung der Menjchheit durch Wiſſenſchaften, durch Künite 
und allgemeine Bildung.” 


Im neuen Jahre 1865 wiederholten ſich die Schlaganfälle. Die 
Lähmung schritt dabei jtetig fort: er fonnte das Bett nicht mehr ver: 
lafjen. Am 22. März n. St. entjchlief er ſanft, umgeben von feinen 
Angehörigen. 
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Zahlreiche Freunde und Bekannte geleiteten unter dem Vortritt des 
viele Jahre hindurch mit Reutern innig verbundenen Seelſorgers, des 
Pfarrers Anton Wehner, die Leiche auf den Sachſenhäuſer Kirchhof, wo 
ſie neben dem Grabmale ſeines jüngſten Sohnes beſtattet ward. Ein in 
rothem Sandſtein von dem Bildhauer Nordheim künſtleriſch ausgeführtes 
Monument mit dem Porträtmedaillon des Verewigten und, als Sargſchrift, 
dem von ihm ſelbſt gewählten Lieblingspſalme 103, Vers 1—4, bezeichnet 
die Stelle, wo er inmitten feiner ihm vorangegangenen Angehörigen ruht. 


% $ 5” 
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Bermählt, 


— — — 


I: 


‚el ſüßer Traum in Deinen Armen 
Ruft neu mic in die Welt zurüd, 
Voll jtrömt in freundlichem Erbarmen 
In's todtgeglaubte Herz das Glüd. 


Wie fönnt ich jemals frei Dich geben 
Da Alles hin zu Dir mich drängt, 
Du haſt zu viel von Deinem Leben, 
Von Deiner Liebe mir geichentt. 






O gieb dem jeligen Gedanken, 

Dem Traum der Träume Fleiih und Blut, 
Nicht Flücht’ge Stunden la Dir danken, 
Verzehren foll auch Dich die Glut, 


Im Innerſten follit Du entbrennen, 
Gefangen geben Herz und Sinn 

Dem Fühlen ganz und dem Erkennen, 
Daß id Dir Herr und Heiland bin. 


II. 
Seit mein Herz jich voll ergeben 
Dir und ewig Dir 
Streif ich alles fremde Leben 
Mübhelos von mir. 
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Acht' der Stimmen, die mich riefen 
Nicht, zu fremder Welt, 

Mag mich nur in Dich vertiefen, 
Einzig Dir geſellt. 


Jahr um Jahr aus öder Wildniß 
Heller Frühling bricht 

Und Dein wunderſelig Bildniß 
Schenkt den Tagen Licht. 


Was nur je im Reich der Sinne 
Funkelt, blüht und lenzt, 

Hat im Feuertrunk der Minne 
Mir Dein Mund kredenzt. 


Und ich fühl's wie unter Thränen 
Sich die Zeit erfüllt, 
Fühl es wie Dein tiefſtes Sehnen 
Mir entgegen ſchwillt, 


Daß zugleich ſich mir vermähle 
Mit dem Leib und Blut, 
Deiner ganzen reichen Seele 
Ungetheilte Glut. 


III. 
Wirr vom Leben umgetrieben 
Steh auch ich gebannt, 
Und mein Denken und mein Lieben 
Ruht in Deiner Hand, 


Wähnte Alles längſt verloren, 
Tief getaucht in Nacht, 

Und nun preiſ' ich, neugeboren, 
Deines Geiſtes Macht, 


Du nur konnteſt mich erlöſen 
Von dem Grau, dem Nichts — 
Und es ward Dein mildes Weſen 
Quelle mir des Lichts. 
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Bilder, blaß und unverjtanden 
Halt Du voll bejeelt, 

Und ich fühl mit weichen Banden 
Mid dem All’ vermählt, 


Sänftigtejt die bittern Schmerzen — 
Und auf Dein Gebot 
Wuchs die Liebe groß im Herzen — 
Treu bis in den Tod. 


Selbjt zu ungeahnten fernen 

Lenfit Du kühn die Schau, 
Schmückſt mit räthjelhaften Sternen 
Mir des Himmels Blau, 


Bilt mir einzig Luft und Sonne 
Die den Pfad erhellt, 

Biſt mein Leiden, meine Wonne, 
Bilt mir Gott und Welt! 


IV. 
(Mit einem durch die Erinnerung geweihten Ringe.) 
Nicht um zu danken und zu werben, 
Nur um zu huld'gen und zu weih'n 
Soll nun für Leben und für Sterben 
Dies theure Pfand Dein eigen fein! 


Von tiefiter Liebe mag es zeugen 
In der mein Herz zu Dir entbrennt 
Und Alles, was ihm werth und eigen 
Allein mit Deinem Namen nennt! 


Guido Edardt. 


Ans alter Zeit. 


Ron Fr. Dunnius, Probjt in Maholm. 


de 


Fin Einband in Schweinsleder, eine alte vergilbte Handichrift ijt eigentlich 

Sel nur etwas für Kenner. Gewöhnlich geht man an jolchen Raritäten 
ziemlich gleichgültig vorüber. Diesmal aber blieb mein Auge doch an einer 
von jehr feiner, geübter Hand gemachten Aufzeichnung in meinem Archiv 
haften. Zumal der Inhalt eine jehr blutige Gefchichte behandelte, einen 
verheerenden Krieg, den der Schreiber diefer Aufzeichnung ſelbſt erlebt hatte. 
Ich fam in eine feierliche Stimmung, wenn ich mir vorjtellte, daß dajjelbe 
Bud, das ich in der Hand hielt, vielleicht von dem Mg. Scholbach, der es 
vor 237 Jahren eingerichtet, melancholiſch zuſammen geflappt fein Eönne, 
nachdem er feinen Vergleich der Zeritörung Maholms mit der Zeritörung 
Jeruſalems niedergeichrieben hatte. 

Id glaube, daß der von mir ausgewählte Theil der Mtemorabilien 
des M. Scholbad) wohl der Veröffentlichung werth ijt und einige hiftorische 
Bedeutung beanjpruchen fann. Vor Allem, was er von dem Einfall der 
Hufen in’s Maholmjche Kirchipiel jagt, iſt wichtig, dann aber auch ijt feine 
Notiz über die Fürjtin von Bernau intereffant. Um beides verjtändlich 
zu machen, möchte ich eine Schilderung der damaligen Verhältnijje voran: 
ſchicken, ſoweit ic) jie fennen zu lernen vermochte und dann Scholbadys Auf: 
zeichnungen jelbjt folgen lajien. 

In einer Unterredung, die die Königin von Schweden kurz vor ihrer 
Abdankung mit dem polnischen Gejandten hatte, jagte diefer: der König von 
Polen und dejjen Nepublif werden ihren Nachfolger Carl Guſtav X nicht als 
König von Schweden anerfennen. Die Königin eilte ihm zu erwidern: Ihr 
Vetter Carl Guſtav werde Johann Caſimir mit dreigigtaufend Zeugen beweijen, 
daß er rechtmächtiger König von Schweden jei. Bald nad) feinem Negierungs: 
antritt erfüllte jich diefe Vorausjage und die glüdlichen Erfolge der ſchwediſchen 
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Waffen in Polen reizten das benachbarte Rußland auch feinerfeits die Waffen 
gegen das übermächtig werdende Schweden zu erheben. Im Jahre 1656 
brach ein großes ruſſiſches Heer in Livland ein, näherte ſich Niga und 
begann endlich) deſſen Belagerung. — Als jchwediiche Reiter das rufjiiche 
Lager beunruhigten, wurden jie dabei vom Grafen Heinrich von Thurn 
ermuntert, der von den Ruſſen getödtet wurde. Der Lieutenant von Buddenbroc 
wollte dejjen Leiche aus den Händen der Feinde befreien, entfam aber nur 
mit genauer Noth dem eignen Untergang. Endlich gelang es doch den 
Schweden ſich der Leiche des Grafen zu bemächtigen, aber ihr fehlte der 
Kopf. Am 25. Auguit erjchien ein ruſſiſcher Parlamentär vor dem Thor 
von Niga mit einem Brief an den Grafen de la Gardie, der Brief wurde den 
Ruſſen wieder zurückgeſchickt. Der Parlamentär brachte aber auc) ein Käſtchen, 
in dem, in ein feidenes Tuch geichlagen, der Kopf des Grafen von Thurn 
lag. Deſſen Wittwe Johanna Margaretha, Markgräfin von Baden-Durlach 
empfing den Kopf und lieg dem Ueberbringer eine Erfenntlichfeit reichen.?) 

Ich meine, daß dieſe Frau jene „Fürſtin von Bernau” gewejen ift, 
von der M. Scholbach als Hofprediger und Beichtvater vocirt zu fein angiebt. 
— Graf Heinrich von Thurn ijt offenbar der Sohn des aus dem Böhmifchen 
Aufjtand befannten Grafen Mathias von Thurn und feiner Gemahlin 
Magdalena von Harded. Nachdem Graf Mathias von Thurn bei Steinau 
von Wallenjtein gefangen worden war, hielt jeine Gemahlin Hof in Pernau.?) 

Riga wurde von den Ruſſen nicht bezwungen, das ruffiiche Heer zog 
weiter und eroberte Kokenhuſen, auch Dorpat fiel in feine Hände. Im 
Jahre 1657 dauerten die Feindſeligkeiten fort, e8 wollte den Schweden nicht 
gelingen, mit den Ruſſen zu einem Frieden zu fommen. a, Graf de la 
Gardie entichloß fich die Ruſſen im eignen Lande anzugreifen. Er ging 
mit 1800 Reitern und 1200 Dragonern ohne alles Fußvolk bei Wask— 
Narva über die Narowa und drang bis nad) Gdow vor. Die Bewohner 
heuchelten Furcht vor den Schweden, aber bald jammelte ſich ein großes 
ruffifches Heer, Graf de la Gardie ging eilig nad) Ehſtland zurüd. Ein 
ruffisches Heer von 4000 Mann folgte ihm auf dem Fuß über die Naroma 
nad) Wierland. Hier wurde von den Ruſſen ganz Allentaden verwüſtet, 
drei Kirchipiele verheert, die ſchönen, jteinernen Kirchen in Jewe, Maholm, 
Luggenhufen ſowie einige hölzerne Kirchen um Narva herum verbrannt.?) 





1) Nach Gadebuſch. 
) Olearius p. 45. 
3, Gadebuſch. 
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Diefer ruffische Einfall erjtredte fi nur bis zum Sembach, der das 
Maholmjche vom Wejenbergichen Ktirchipiel trennt. Hier fehrten die Ruſſen 
wieder um, und gingen nad) Rußland zurüd. 

Solches erlebte Mg. Scholbad), der eben in Maholm Paſtor geworden 
war. Er entfloh mit Hülfe des Beligers von Poeddes nad) Finnland und 
fehrte im folgenden Jahr nad Maholm zurüd. Das Nähere darüber wird 
fein eigner Bericht geben. Scholbad) ijt von großer Bedeutung für Maholm 
gewejen. Bon den vier Predigern vor ihm, die Schweden gewejen zu jein 
icheinen, ijt faum mehr als der Name bekannt. Er jchuf erjt geordnete 
firchliche VBerhältniffe, die Kirche wurde wiederhergejtellt, das Bajtorat wurde 
aufgerichtet. Manche noch heute vorhandene Einrichtungen auf demjelben 
jtammen von ihm. Gr hat den Belisitand der Kirche, die Grenzen der 
Ländereien, die Zahlungen und Zuwendungen an die Prediger genau 
angegeben. Raſtlos thätig, hat er ih im Jahre 1672, zwei Jahre vor 
jeinem Tode, eine Samiliengruft in der Kirche nahe dem Altar erworben. 
Der Grabjtein findet jich noch heute im Chor der Kirche und es jteht auf 
demjelben: Diejer Stein und dieje Stelle gehört mir M. Michael Scholbad) 
und meinen Erben erb und eigen 1672. Ihm folgten als Prediger befannte 
deutihe Namen: Johannes Wartmann, Mg. Arnold von Hufen, Tobias 
Sconert, zu deſſen Zeiten der Nordijche Krieg wieder verwüjtend über das 
Land ging. Nach diejen einleitenden Ausführungen lajje ich die Aufzeichnungen 
Scholbachs jelbjt folgen. 


Jehowa juwa! 


Anno 1656 den 20. Decembris it der Seel. Paſtor Hr. Elias 
Grängien in Gott dem Hrn Seelig endichlafen, dem Gott der Herr eine 
fanfte Ruhe in der Erde verleihen, und am jüngjten Tage eine fröhliche 
Auferstehung zum ewgen Leben bejcheren wolle! 

An feine Stelle bin id M. Michael Scholbad), Revaliae-Livonus, 
anno 1657 d. 19. Mai zum Paſtoren bei genannter Kirchen legitime 
vociret und vom Herrn Episcopo Joachimo Iheringio confirmiret worden. 

In der königlichen Stadt und Feitung Narva hatte id) dem lieben 
Gott gedienet bei 11 Jahr an der deutjchen Gemeine, da mich der leidige 
Neid jo lange verfolgte, bis ich jelber meinen Dienjt daſelbſt refigniren, 
Haus und Hof verlaflen und die Nyenfche Wocation ungern (meil mein 
Gnädigſter König im Neiche nicht anzutreffen, noch um Recht anzurufen war) 
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bei der deutichen Gemeine, die da verfammelt war, annehmen mußte. Als 
ich auch dajelbit in Nyen dem grundgütigen Gott nach den geringen Gaben, 
welche mir verliehen waren, aufs treulichite gedient und der löblich deutjchen 
Gemeine bis anderthalb Jahren vorgejtanden, daß aud) ipsa invidia mir 
nichts anders als gutes wird nachzuſagen wiljen, fiel leider der Mosfowiter 
dajelbjt ins Yand und ward jowol ich als meine lieben Zuhörer von dannen 
vertrieben, daß wir faum mit dem Leben davon famen und nicht allein 
die Stadt jondern auch das ganze Yand nad) uns ruinirt und eingeäjchert 
ward, worüber ich mit den lieben Meinigen nad) Neval mic begeben und 
andre Promotion von dem lieben Gott erwarten mußte. Darauf erhielt 
ich obgedachte Vocation von den hochedelgeborenen, geitrengen, groß achtbaren, 
feften und mannhaften Hrn Kicchipiels:Junfern und Cingepfarrten des 
genannten Kirchipiels St. Nicolai zu Maholm, welde waren 1) Hr Hans 
Engdes, Erbherr auf Poeddes und des Fürſtenthums Ehſten hochbetrauter 
Landrat, 2) Hr Herman Wrangel von Addinal, 3) Hr Jürgen Werküll 
von Angern und Derthen, 4) Hr Major Johann Müller von Kunda, 
5) Hr Dettloff Sommer Pfandhalter auf Waſchul, 6) Hr Heinrich Döhnhoff 
auf Kappel, 7) Hr Niels Baghuwut auf Sauern, 8) Frau Margarete von 
Zewolde, jel. Hrn Herman Büllingshaufens von Paddas hinterlafjene Frau 
Wittib, 9) Margareta Lanting jel. Hrn Salomon Raben nachgelajjene Frau 
Wittib auf War, 10) Hans Behrens Amtsverwalter wegen der beiden 
Hoch-Gräfl. Güter Malla und Aisergen. Welche VBocation auch anno 71 
die hochwohlgeborne Frau Gräfin Syria Bield, des Erlauchten Hod und 
MWohlgeborenen Hrn Grafen und jel. Feldherrn Hrn Guftaw Horns nad): 
gelaſſene Frau Witte mit conjens des hochwohlgeborenen Herrn Baronis 
und Ober-Kammerherrn Hrn Niels Bielfe jelber eigenhändig confirmiret und 
befräftigt hat. 

Kaum daß ich von meines jel. Hrn Antecefioris Begräbniß ein (nad) 
Pfingiten) der Frau Wittiben zum beiten bis Michaelis aufgewartet, auf 
dem hochadlichen Hof Baddas gewohnt und von den Hrn Ktirchipiels Junfern 
auch andern Eingepfarrten mein reichlich Einkommen und Unterhalt gehabt, 
fiel der graufame Feind der Moscowiter an diefem Orte wieder ins Yand 
und machte Alles bis an die Semmſche Brücke wüjt und kahl, worüber 
id) mit meinen lieben Stirchfpielsleuten und 3 Söhnen abermal reif aus 
nehmen und davon fliehen mußte. Aber habe Gott zuerjt und bernad) 
dem hochedelgeborenen Hrn Landrath Hans Engdes zu danken, welcher 
einige Wagen nad) mir jandte, mid) und die meinigen an den Maholmjchen 
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Strand abholen ließ und mit ſich auf feine Fracht-Schute hinüber nad) 
Finnland nahm, wo jelbjt die Hocedelgeborne Frau jel. Hrn Hartwig 
Nödings nachgelafjene Frau Wittwe auf Lahosfa (nicht anders als wie die 
Witte zu Sarepta den Propheten Elias auf und annahm) mich zu ſich 
holen ließ und uns alle alſo verjorgte, daß wir's nicht genug rühmen fönnen : 
Jeſus wolle es ihr und den ihrigen aud) allen meinen Wohlthätern bier 
zeitlich und auch dort ewiglic an Leib und Seele wieder belohnen! Nachdem 
der Winter verfloffen und ſowohl der Pohl als auch der Muscomiter aus 
dem Land wieder gewichen war, die graufame Peſt auch durch Gottes 
Gnad und Allmacht aufgehört hatte, begab ich mich mit den lieben Meinigen 
wieder nad) Reval und jtrandete mit einer finnischen Schute unter Wolffund, 
jedoch half uns Gott der Herr abermal davon: und famen endlich gegen 
Pfingiten wieder nad) der Maholmjchen Kirche. Aber was für Elend wir 
für uns funden, iſt nicht zu bejchreiben. Die edle Kirche, die zuvor wohl— 
gebauet war, lag wüjte, Feine Thür, fein Stuhl, fein fenjter, auch fein 
eifen Nagel war mehr darinnen zu finden, die Gräber waren mit euer 
zeriprengt und die Todten beraubet, die Glocken hinweg geführet, das 
Bajtorat eingeäfchert, die Dörfer und Höfe umher verwüjtet, ſumma die 
Zerſtörung SJerufalems war allda vor Augen gleichfalls zu ſehn. Die 
nächiten Bauern wollten vorgeben, als wenns der Feind Alles gethan hätte, 
aber es war vielmehr zu beweijen, daß fie es jelber nad) des Feindes 
Abzug felber verrichtet: ein Part ftrafte Gott deswegen und fie elenden 
Todes jterben mußten, die meijten leben noch, Gott mag es ihnen vergeben 
und weil die Patronen dazu jtill ſchweigen, felber dermaleins an ſolche 
Kirchen-Störer feine Rache ſehen lafien. 

Weil aber gleichwohl gepredigt und der Gottesdienſt verrichtet ſein 
wollte, mahſen die meiſten Bauern, die noch am Leben waren, ſich von 
allen Orten wieder verſammelt hatten, achtete ich es nicht und mid) die 
Hochmohlgeborne Fürftin von Bernau zu ihrem Beichtvater vocirte auch 
die Hrn Kirchipiels-Junfern von Ampel mich an ihre Kirche berufen hatten, 
über das aud) einige von der Hrn Kirchſpiels-Junkern ſelbſt bejorgten, daß 
ich bei ſolchem Ruin zu Maholm nicht würde leben können und mid) daher 
gerne nad) Kegel wollten befördert jehn, blieb viel lieber hierſelbſt und 
behalf mich, wie ich fonnte, bald wohnte id) auf Malla, bald im Dorf 
Wörkül, am meijten im Dorf Wajchel, wofelbit ich eine Bauern-Riege inne: 
hatte und mich jolange im Rauch aufhielt, bis der Zommer wieder heranfam- 


—— — 
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Schluß.) 

ährend ſich Paykull auf dieſe Weiſe in der Goldmacherei und anderen 
Experimenten übte, verfolgte er doc) zweifelsohne mit Aufmerkſamkeit den 
wechjelnden Verlauf des Krieges. Dem Anjcheine nad) hatte Augujt durch 
die Wahl Stanislaus Lesczynjfis zum Stönige (1704) in Polen den Boden 
unter den Füßen verloren, thatjächlicy wurde aber gerade dadurch jein Anhang 
dajelbjt vermehrt; die Fortichritte der Ruſſen an der Djtiee, ihr geplanter 
Einfall in Polen ließen eine Wendung zum Beljeren hoffen. Vermuthlich 
hat Batful es nicht verabjäumt, dieſe Ausfichten Payfull vorzuhalten und 
fie durdy neue Vorjpiegelungen zu jteigern. Zunächſt jtellte nun der frühere 
‚seldherr dem Könige Auguſt eine feiner Erfindungen zur Verfügung. Batkul 
lenfte die Aufmerfjamfeit des Königs auf eine von Paykull erfundene Art 
Schneideeijen „Meſſerklingen,“ weldye von ungeheurem Nugen fein ſollten; doc) 
mußte die Anfertigung derjelben geheim bleiben, damit der Feind nicht in 
den Stand gejegt werde, ſich dieſe wichtige Erfindung anzueignen. König 
Auguſt wurde auch bejtimmt 200,000 derjelben zu bejtellen und joll zu dem 
Ende 100,000 Thaler angemwiejen haben. Als Probe fandte Patkul Anfang 
Januar 1705 einige diefer „Meſſerklingen“ an den Fürjten Golomwin; in 
einem diefer Sendung folgenden Briefe!) an Golowin richtet er im Auftrage 
König Augujts an den Zaren die Aufforderung 300,000 ſolcher Klingen 
zu faufen, ſodaß beide Heere bei der bevorjtehenden Vereinigung in Polen 
mit ihnen bewaffnet wären. Außer den Klingen follten befonders Fonftruirte 


1) (Bernouilli) Patkuls Berichte an d. Zaar. Gabinet XLVI. Dresden 
25. Yan (5. Febr.) 1705. 
Baltifhe Monatsſchrift. Bd. IXL. Heft 9. 1 
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Kanonen und Kartätichen zur Verwendung gelangen. Aus Beſorgniß für 
die wichtige Erfindung führte Patkul jeine Korreſpondenz, ſoweit fie ſich 
hierauf bezog, meiftentheils in Chiffrefchrift. 

Das Verlangen nad) einer mehr aktiven Theilnahme an den Ereigniſſen 
war jeßt bei Paykull wieder erwacht. König Auguſt plante einen Einfall 
in Bolen, um den Ruſſen, welche in Kurland und Lithauen jtanden, Die 
Hände zu reichen. 

Patkul, der lange für diefen Plan gearbeitet und nun jeinem Ziele 
nahe gekommen zu jein glaubte, vermochte es ohne Schwierigkeit Payfull 
zum Wiedereintritt in den Dienjt als General der Infanterie zu bewegen. 
Auch jchiete er ihn im Februar 1705 mit einem Briefe!) an den Zaren, 
in welchem er zur Bejchleunigung des Feldzuges in Polen mahnte und den 
Ueberbringer refommandirte. Was die Perſon des Generals betreffe, jchrieb 
er, jo jei er Livländer; er habe wohl gedient und erfreue jich eines guten 
Rufes; infonderheit fei er in der Fortififation und vielen anderen Wiſſen— 
ſchaften wohl erfahren, er jei auch der, welcher dem Könige die Erfindung 
in Bezug auf die Klingen mitgetheilt habe. (Die legten Worte in Chiffre 
ſchrift. Am ruſſiſchen Hofe, wo Paykull in jeiner Eigenjchaft als Livländer 
und Schwedenfeind auf eine gute Aufnahme rechnen konnte, foll er ſich 
einige Zeit aufgehalten und „fleißig für König Auguſts Bejtes gearbeitet 
und geholfen haben, allerhand Anjchläge gegen Polen und Schweden zu 
ſchmieden.“?) 

Nach ſeiner Rückkehr wurde Paykull an die Spitze des kleinen ſächſiſchen 
Heeres von 4000 Mann geſtellt, welches nach Strombergs Ankunft aus 
dem Krakauſchen Gebiete geflohen war, ſich dann nad) Brzese zurückgezogen 
hatte und nun von da den Bug entlang weiter rüdte?). In einem Hand— 
fchreiben von König Auguſt wurde Paykull befohlen, durch Ueberrumpelung 
Warſchaus den dort verfammelten Neichstag zu jprengen und womöglich die 


ı) f. c. XLVIII. Dresden 10./21. Febr. 1705. 

2) Kelch II, 513. 

3, August II von Polen hatte Ende 1704 Krakau verlassen und sich nach 
Sachsen begeben. Der Adel in Galizien, Krakau und Sandomier:z, der bisher 
treu zu ihm gehalten, glaubte, dass er seine Sache selbst aufgebe, begann von 
ihm abzufallen und auf die Seite des (regenkönigs Stanislaus Lesczinski über- 
zutreten. Um diesem Umschwung den nöthigen Halt zu geben, liess Karl XII 
durch Stromberg die sächsischen Truppen aus Krakau vertreiben und durch den 
Kardinal-Primas Radziejowski zum 11. Juli einen allgemeinen heichstag nach 
Warschau ausschreiben, auf dem Stanislaus gekrönt werden sollte. 
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beabjichtigte Königsfrönung Stanislaus’ zu verhindern. Gegen Ende Juni 
begann er gegen die Weichjel vorzurüden; er vereinigte ſich darauf mit den 
40 Fahnen der litauiichen Neiterei Wiesnowieckis und den 50 Fahnen der 
polnischen Kronarmee unter Chomentowſki, insgefammt gegen 6000 Polen. 
Im Schreden über jeinen Anmarſch floh ein Theil der Neichstagsglieder 
auf die andere Seite; der Yandmarjchall Bronig dagegen blieb zurücd und 
nahm mit dem jchwediichen Deere an dem nun folgenden Kampfe Theil. 

zum Scuge Warjchaus wurde der ſchwediſche Generallieutenant Karl 
Nieroth mit drei Neiterregimentern aus Gnejen entjandt. Er fam in den 
eriten Tagen des Juli an; Fußvolk unter Dahldorf rückte zu feiner Ver: 
jtärfung heran. Als Vortrapp des erwarteten Feindes traf ein Theil von 
Auguſts polnischer Reiterei unter Smigeljfi bei Braga ein; aber fein 
Verſuch über die Weichjel zu gehen wurde von Nieroth zurückgewieſen. 
Am Schluß des Monats fand ſich Payfull mit dem Hauptheere ein. Zwei 
feine Refognoscirungs: und Streifcorps, welche Nieroth auf das andere 
Ufer jandte, wurden jofort übermannt. Belebt durch diejen Erfolg, ging 
Payfull in der Frühe des 30. Juli mit dem ganzen Heere über die Weichiel, 
deren Waſſerſtand infolge der ſtarken Hite des Sommers bedeutend gefunfen 
war. Der Uebergang erfolgte bei Safrozin, ein paar Meilen oberhalb 
Warjchaus. Als der Oberst- Lieutenant Klas Bonde, welcher mit 200 Neitern 
in der Gegend jtand, Diejes gewahr wurde, griff er die, welche den Fluß 
bereits überjchritten hatten, jofort mit nur 26 Neitern an, ohne ſich aud) 
nur Zeit zum Sammeln jeiner Leute zu geben; aber jie wurden umzingelt 
und niedergemadt. Als dann die Hälfte des Heeres ütbergeießt war, wurden 
die Sachſen mit derjelben Vermwegenheit von den übrigen Reitern las 
Bondes angegriffen, welche nun nad) dem Tode ihres Führers von dejjen 
3 Rittmeiſtern befehligt wurden; nad) beftigem Kampf wurden 2 ber 
Schwadronen niedergehauen oder zerjtreut; der dritten glücdte es ſich durch— 
zuichlagen; Nie brachte Nieroth die Nachriht von dem Gejchehenen. Die 
Sachſen jchienen durch diejes Ereigniß eher entmuthigt als angefeuert worden 
zu fein; es zeigte ihnen, mit was für einer Art von Feinden jie es zu thun 
hatten. Aber Bayfull, welcher jchon den Sieg in Händen zu haben glaubte, 
fertigte an König Augujt einen Eilboten mit einem Briefe ab, „in dem er 
mit vielen großen Worten berichtete, wie er nun fein Ziel erreicht habe, 
indem die Schweden verjagt und die Warfchauer Verſammlung gejprengt 
jei.”!) In feinem Uebermuthe fügte er hinzu: „Ich hoffe in 14 Tagen 

I, Nordberg I, 601, n. Deutsche Ausg. I, 607, n. 

1* 
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E. Maj. den wilden, rajenden, ſchwediſchen Jüngling todt oder lebendig 
überliefern zu fönnen.” !) 

Nierotd, welcher am Nachmittage benachrichtigt wurde, daß der Feind 
den Fluß überjchritten habe, brach jo jchnell als möglich auf und 309 vom 
Lager aus an Warfchau vorbei, um den Sachſen auf der anderen Seite, 
eine halbe Meile von der Stadt entfernt entgegenzutreten. Aber weil bei 
jeiner Ankunft der Abend jchon weit vorgejchritten war, jo zog er ſich etwas 
zurüd und lagerte ſich zwijchen Warſchau und dem Dorfe Nakowig. Am 
anderen Morgen bei Sonnenaufgang ordneten ſich feine Truppen auf offenem 
Felde zur Schladt. Viele Einwohner Warjchaus hatten ſich auf die Stadt- 
wälle begeben, um das blutige Schauspiel anzujehen. 

Nierotds Streitmacht, welche fnapp 2000 Mann zählte und demnad) 
gegen eine fünffache Webermacht zu kämpfen hatte, bejtand aus den Neiter- 
regimentern Smäland, Dejtgöta und Kruſe; das erwartete Fuhvolf war 
nicht eingetroffen. Die Neiter wurden zwei Mann hoch in nur einer Zinie 
aufgejtellt, um einer Heberflügelung bejjer zuvorfommen zu können. Nieroth 
mit den Smäländern bildete den rechten Flügel bei Warſchau in der Nähe 
des Palais Lubomirjfy, Kruſe jtand mit feinen Neitern in der Mitte und 
die Dejtgötaer unter Burenjföld dehnten ihre Linie bis Nafowig aus. 

Auf der entgegengejegten Seite nahm Paykull mit jeinen Sadhien 
zu Beginn der Schladt die Dlitte ein, fie waren in drei Linien aufgejtellt, 
jede drei Diann tief, und „bildeten gleichwohl eine Front“, jchrieb er nachher, 
„welche doppelt jo groß war als die des Feindes.” Auf dem rechten Flügel 
jtand die Kronarmee, auf dem linfen Wiesnowieckis Neiterei. 

Unverzagt rücdten mittlerweile die Schweden heran, „jo daß ich mich,“ 
Ichreibt Bayfull, „über ihre Vermefjenheit und Kühnheit verwunderte, meine 
Truppen encouragirte und ihnen zuredete, wie leicht e8 uns nun wäre den 
Feind zu jchlagen und niederzumachen.” In der Hoffnung die ſchwediſchen 
Truppen zu umzingeln und nach furzem Kampfe gefangen zu nehmen, lie 
er nun jeine beiden Flügel jic) ausdehnen, um den Feind von beiden Seiten 
zu umgeben. Die Bewegung begann auf feinem rechten Flügel. Burenjföld 
ſchob ic) daher nad) links vor um die Ueberflügelung zu verhindern, ebenjo 
wie Nieroth und Krufe aus dem gleichen Grunde jchnell nach der entgegen: 
gejegten Seite den Sachſen entgegenziehen mußten. Bayfull merkte nun, 
daß das ſchwediſche Heer „sich fait mitten entzwei theilte, in der Mitte eine 


!) Nordberg Anmärckningar wid... Carl den XII. Historia. Kiöbenharn 
1754. S. 19. 
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große Deffnung laſſend;“ er ließ alsbald 6 feiner Schwadronen in die fo 
geöffnete Lücke einbrechen und einen heftigen Seitenangriff auf Kruſes 
Negiment machen, welches gleichzeitig aud) in der Fronte angefallen wurde ; 
es gerieth auch in Unordnung, wurde zum Theil zeritreut und büßte drei 
Standarten ein; aber es gelang ihm schließlich ich wieder zu ordnen. 
Unterdejjen wurden die Sachſen von den Smäländern zurücgeichlagen, 
während die Litauer die legteren umgingen und nach dem ſchwediſchen 
Lager eilten. Bei Wola in der Nähe des Feldes, wo die Könige von 
Polen gewählt zu werden pflegten, ſuchte Paykull jein Volk aufs neue zu 
ordnen, während Nieroth ſich gegen die Litauer wendete. 

(Hleichzeitig kämpften die Dejtgötaer auf ihrem Flügel einen hart: 
nädigen Streit aus. Nach einem kurzen, aber heftigen Handgemenge jagten 
fie die Sachſen vor ſich her in die Flucht, aber während der Verfolgung 
befamen jie die Polen in den Rüden. Sie wendeten um, um dieje zu 
vertreiben, aber unterdeſſen jammelten fich die Sachſen wieder und fielen 
nun ihrerjeits den Deitgötaern in die Flanke. Es wurden darum ein paar 
Schwadronen zum Schuß gegen die Polen aufgeltellt und die Sachſen wieder 
angegriffen. Da traf zum Entjaße Burenjfölds eine Kompagnie des Weit: 
götajchen Fußvolks, 90 Mann unter Kapitän Kafle, ein; ihr mwohlgezieltes 
‚euer zwang die Sachſen jofort zum Weichen; auch ein Theil von Krufes 
Regiment vereinigte ich mit den Dejtgötaern, welche nun auf der Verfolgung 
bis nad) Wola galoppirten. 

Bayfull hatte jeine übrigen Truppen geſammelt und ſah, daß er es 
jest nur mit einem Theil des ſchwediſchen Heeres zu thun hatte; er hoffte 
erit dieſen und dann den anderen jchlagen zu können. „ber Gott jei’s 
geklagt,” jchrieb er nad) der Schlaht an König Auguſt, „es ging diefes 
Dial fait Ichlimmer als vorher, indem der rechte Flügel wohl etwas aus- 
richtete, aber der linfe, bei welchem ich mich felbit befand, lief davon, bevor 
noch der Feind fich recht genähert hatte, worüber ich dann gefangen wurde.” 
Als er auf der Flucht hart bedrängt wurde, ohne Ausficht zu entkommen, 
warf er einige Briefe und Dofumente, die er bei ſich trug, fort; doch wurden 
dieſe von den jchwediichen Neitern aufgehoben. Bayfull war rajch eingeholt 
und zwei Neiter hoben ſchon ihre Degen, um ihn niederzuhauen, als der 
Rittmeiſter Nidberg auf dem Plate eintraf. Payfkull gab ſich ihm zu er- 
fennen und erzählte ihm, daß er mit Burenfföld gut befannt jei jeit der 
Zeit, da jie gemeinfam in Paris dienten. Ridberg nahm jeinen Degen in 
Empfang und führte Payfull mit jich, während die Dejtgötaer das Feld 
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vom Feinde jJäuberten und dann davonjprengten, um Nieroth aufzujuchen, 
der die Litauer geichlagen hatte und einen Theil derjelben in die Weichſel jagte. 
Endlich fehrte das fiegreiche Heer unter dem Schall der Trompeten und Trommeln 
ins Lager zurück;) eben dahin wurde auch Payfull als Gefangener gebradt. 

So ſchimpflich endete der prahlerijc in Ausjicht genommene Ueber— 
rumpelungsverjud. Als Baykull zu Burenſköld geführt wurde, ſagte er zu 
ihm: „Bruder, ich hatte gehofft, dich heute gefangen in meinem Zelte zu 
jehen, als ich den kleinen ſchwediſchen Haufen erblidte, aber das Kriegsglüd 
iſt ſchwankend, und an Stelle deſſen hat die Feigheit meiner Truppen ihren 
Anführer zum SKriegsgefangenen gemacht.“ Er blieb die erjten Wochen 
jeiner Gefangenſchaft bei Burenjföld und wurde von ihm „honnett gehalten.“ *) 

Am 29. Juli brach der König vom Lager bei Rawig auf und unter: 
nahm einen Eilmarſch nad) Krotoczin, wo der Sammelplat für mehrere 
von verjchiedenen Seiten heranfommende NRegimenter war. Payfull, deijen 
Beauflichtigung damals Burenjföld entzogen worden zu fein jcheint, wurde 
unter jtrenger militärischer Bewachung dorthin abgeführt. Man unterzog 
ihn auch einer Viſitation und fand bei ihm einen Brief, aus welchem man 
unter anderem erfuhr, daß der Zaar am 20. Augujt mit 40,000 Mann 
in Warjchau einzuziehen beabfichtigte, um in Verbindung mit den Sachſen 
das ſchwediſche Heer dort einzufchliegen (sic). Karl XIL welcher ſchon 
damals an einen Einfall in Sachſen dachte, wurde durch diefe Nachricht 
bejtimmt nah Warſchau zu marjchiren, und verlegte fein Hauptquartier 


nad) Blonie in der Nähe der Stadt.) Banfull blieb fortwährend im 
jtrengiten Gewahrjam. Hierdurch beunruhigt Tandte er dem Könige ein 


Schreiben, in welchem er, veranlaßt durd) die Befürchtung, daß „jeine geringe 
Berjon bei ©. K. Maj. ſchlecht durch den Umjtand empfohlen werde, daß 
er in Livland geboren ei,“ feine Lebensumjtände auseinanderfegte, um zu 
beweifen, daß er nicht mehr als ſchwediſcher Unterthan anzujehen jei. Zum 
Schluß erjuchte er den König, ihn um feiner Herkunft willen nicht härter 
als andere gefangene ſächſiſche Generale zu behandeln?.) 





1) Utförlig berättelse om den mellan de sv. trupperna under gen.-lieut. 
Nieroth och de saxiska förehavda actionen vid Varsjav. Payfulls Brief an König 
August vom 2. Aug. 1705 (Beide in Stodbolm Kön. Bibl. samling af samtidas 
berättelser om Sveriges krig). Kelch II, 514—16. Nordberg I, 601, 602 (d. Ausg 
I, 607, 608). Nolerfeld II, 44145 (d. Ausg. II, 212—220). 

2) Nordberg I, 602 (d. Ausg. I, 608.) 

3) Adlerfeld II, 450 (deutsche Ausg. II, 221) 

9 Kelch IL, 517. 
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Indejjen wurde beim Könige nur ausgewirkt, daß Payfulls Proceß, 
obwohl derſelbe durch) das Urtheil des Svea-Hofgerichts beendigt war, zu 
neuer Verhandlung demjelben Gerichtshofe übermwiejen wurde. Daß Karl XII 
jeine Einwilligung hiezu nur widerwillig gab, geht doch aus dem Wortlaut der: 
jelben hervor. Durd) Königliches Schreiben, Datirt Blonie 1705 December 21, 
wurde nämlid) das Spea-Hofgericht benachrichtigt, daß obwohl Paykull ſchon 
in eontumaciam zum Tode verurtheilt jei, ©. K. Maj. ihn doch einem 
neuen Verhöre unterziehen laſſen wolle, „wobei er alle jeine vermeintlichen 
Gründe wieder vorbringen möge.“l) Indem jo Paykulls Nechtfertigungs- 
gründe im voraus als „vermeintliche“ bezeichnet wurden, gab man dem 
Hofgericht einen ‚Fingerzeig, in welcher Richtung es jeine Entjcheidung 
treffen müſſe. 

Bapyfull wurde nun zu Anfang d. I. 1706 über Pommern nad) 
Stockholm gebracht, wo jein Proceß in den gejeßlichen Formen vor dem 
Spea:Hofgericht wieder aufgenommen wurde. Ankläger war der neuernannte 
Fisfaladvofat Thomas Fehman, jpäter befannt als Aktor im Proceße gegen 
Görtz. Die Hlagejchrift hob hervor, daß Paykull, welcher durd) jeine Geburt 
ſchwediſcher Unterthan jet, „den feindlichen Schild gegen S. K. Maj. und 
jein Vaterland getragen habe,” dafür werde für ihn Verluft von Leben, 
Ehre und Gut beantragt. Als Nechtsbeiftand erhielt der Beklagte auf 
eigenen Wunjch den Häradshöfding (Amtsrichter) Andreas Korkell, einen 
der gelehrteiten und» fähigiten Juriſten Stodholms?).. Die wichtigſten 
Vertheidigungsgründe waren: daß PBanfull ebenio wenig wie jein Vater, 
jemals den Mönigen von Schweden gehuldigt, daß er jchon in jungen 
Jahren Livland verlaffen habe und jchon längit vor dem Beginne des 
Krieges im ſächſiſchen Dienite geweſen fei und daß er, wie er eben nicht 
blos zufälliger Weife fondern bejtändig feinen Wohnſitz außerhalb Livlands 
gehabt habe, auch von den jchwediichen Behörden als Ausländer dadurd) 
anerkannt jei, daß er beim Verkauf jeines väterlichen Gutes mit dem 
10. Pfennig bejteuert worden jei. Zu feinen Gunjten wurde aud) $ 12 
der adligen Privilegien herangezogen. Das Hofgericht fand, daß dieſe 
Sründe, wenn auch nicht für eine Freifprechung ausreichten, doch ſchwer— 
wiegend als „mildernde Umitände” in Betracht kämen. Es entjog ſich des: 
halb der Fällung des Urtheils und begnügte jich damit, in einem Gut: 

') Des Soea -Hofgerichts sentence u. Urtheil vom 14. Nov. 1706. (Kopie 


in Stockh. Königl. Bibl.) 
2) Kelch II, 557. 
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achten dieje mildernden Umſtände zuſammenzufaſſen und fie als Motiv zur 
Begnadigung der Prüfung des Königs anheim zu geben. 

Die nad) Faßmann!) von Zeit zu Zeit wiederholte Sage, dat Auguft 
den von Paykull furz vor der Schladyt bei Warichau gejchriebenen Brief 
Karl gezeigt und daß dieſer eigentlich erjt durch diefen Brief in eine jo 
unverjöhnlich erbitterte Stimmung gerathen jei, welche der gefangene General 
mit feinem Leben entgelten mußte, Elingt durch und dur kindiſch. Soldye 
Mittheilungen pflegte Karl, wenn fie nicht einen Wortbruch oder eine 
Gemeinheit aufdedten, gar nicht zu berücjichtigen.. Schon von Dahlbergh 
war PBayfull als „Vaſall“ des Königs bezeichnet worden; im Avofatorium 
waren die Gründe ausgeiprochen worden, die für jeine Behandlung maßgebend 
jein jollten, und fie wurden durd) das Urtheil des Hofgerichts von 1702 be: 
jtätigt. Wie ein verurtheilter Staatsverbrecher wurde er auch ſchon beim Be- 
ginn feiner Gefangenjchaft bewacht. Wohl wurde die Wiederaufnahme des 
Procejjes angeordnet, aber in Ausdrüden, welche mehr das Bejtreben, vor 
aller Welt das Verbrechen Elar zu legen und die Strafe jchnell zu vollziehen, 
als die Möglichkeit eines freifprechenden Urtheils errathen ließen. Das 
Hofgericht wagte nur Gründe anzuführen, welche für eine Begnadigung 
(nicht für eine Freisprechung) ſprachen; aber auch jie waren Karl zu— 
wider. Das jchwedische Staatsrecht ruhte zu Karls XI und Karls XI 
Zeiten auf einigen wenigen, einfachen Grundſätzen; aber an diefen Grund: 
fägen hielt man mit eiferner Strenge feit und verfolgte fie unerbittlich 
bis in ihre äußerjten Stonjequenzen. Rückſichtslos wurden jie in dem 
Verfahren gegen Payfull auf die Spike getrieben. 

Auf Befehl des Königs verfaßte DO. Hermelin eine Refolution?) in 
Anla des Umjtandes, daß das Urtheil vom Hofgerichte dem Könige an- 
heimgeitellt worden war. leid) am Anfang wurde als tadelnswerth hervor: 
gehoben, dat das Hofgericht nicht bereits gemäß dem Königlichen Schreiben 
aus Blonie in der Sache geurtheilt und das Urtheil habe vollitreden laſſen; 
diefes um jo mehr, als das Hofgericht „darüber nimmer im Zweifel jein 
fonnte, daß der Grund und Sinn des Geſetzes klar genug jeien, um 
Payfull für ftrafmürdig zu erklären; wir haben aud) vormals den Königl. 
Räthen geantwortet, daß fie ſich nicht über irgend eine Erläuterung des 


I!) Leben u. Thaten Fr. Augusti Königs in Polen etc. Hamburg 1733. 

2) Der größte Theil des Koncepts bat fich erhalten; er wurde kürzlich 
(vor 1881) beim Ordnen der Hermelinſchen Papiere gefunden und wird im Neichs: 
archiv zu Stodholm aufbewahrt. 
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Geſetzes äußern können, welches vorab klar und deutlich ift.” Gegenüber 
der vom Hofgericht hervorgehobenen Vertheidigung Paykulls, daß er ver: 
zeihlicher Weije ſich als Ausländer betrachten fonnte, weil er in frühen 
„Jahren das Reich verlajfen habe (peregrinatio) und dann im Nuslande 
verblieben jei (migratio), wurde geltend gemacht, daß er in feiner Eigen: 
ihaft als jchwedischer Unterthan niemals von der Pflicht der Treue ent: 
bunden worden jei und ihm auch nicht verziehen werden fönne, weil er die 
Warren gegen feine rechtmähige Obrigfeit ergriffen habe. Die Auswanderung 
aus dem Reiche jei allerdings zuläßig, „woraus aber nicht geichloffen werden 
darf, daß diefe Auswanderer Macht hätten, ihre Obrigkeit und ihr Vater: 
land zu befriegen,; ja, wenn er los wäre von feinem früheren Eid und 
Prliht, was zu fein Paykull gleichwohl nicht beweijen fonne, jo müßten 
doh die natürliche Yiebe, die Wohlthaten, welche er daſelbſt in der 
Kindheit genojjen, das Leben, welches er dort empfangen, ihn von jedem 
feindlichen Vornehmen gegen das Yand, jeine Obrigkeit und Einwohner 
abhalten.” Der zu Paykulls Gunſten angezogene S 12 der adligen Privi— 
legien, wurde erklärt, jtehe mit dem Proceß in gar feinem Zufammenhang, 
„weil er ſich nur auf diejenigen beziehe, welche voller Haß und Vercchtung 
gegen das Vaterland dajigen, aber gleichwohl fich nicht zum Kriege gegen 
dasjelbe brauchen laſſen, weshalb jie auch als Wildfremde gelten.” Daf; 
man von PBayfull den 10. Pfennig gefordert, jei völlig in der Ordnung 
und hebe jeine Eigenjchaft als ſchwediſcher Unterthan nicht auf, „weil das 
Geſetz dort in Uebung iſt, kraft deſſen derartige Abgaben erfolgen müſſen, 
wenn Eigenthum aus dem Lande geführt wird; und dieſes wird in vielen 
Orten und in Städten, ſo in Schweden wie anderwärts, beobachtet, ja auch 
wenn man von einem inländiſchen Orte zum anderen verzieht; aber daraus 
kann man nicht ſchließen, daß der Fortziehende dadurch von ſeiner Unter— 
thanenpflicht befreit ſei. Der Schlußſatz lautete: „Darum, wenn man das 
Geſetz und die Verordnungen den Gründen und Umſtänden entgegenhält, 
welche mildernde genannt werden, kann man unvorgreiflich nicht ſehen, wie 
Paykull vom Hochverrath (uvogsköld —= feindlicher Schild) freigeſprochen 
werden kann.“ 

Diefes Schreiben mit dem direkten Föniglihen Befehl an das Hof: 
gericht, das Todesurtheil zu fällen und unverzüglich ausführen zu laljen, 
hatte die beabjichtigte Wirkung. Am 14. November 1706 wurde das 
Urtheil des Hofgerichts verfündigt, durch welches Paykull Leben, Ehre und 
Gut verlor. Schon am jelben Tage wurde der Kanzlei des Oberitatt: 
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halteramtes das verfiegelte Erefutoriale überſandt, das an Oberjtatthalter 
Graf Knut Poſſe adrejjirt war. Da dieſer ſich jeit längerer Zeit in 
Sachſen im Lager befand, jo wurde das Schreiben von dem Linterjtatt- 
halter Stjernhoff geöffnet, welder Paykull jofort benachrichtigen ließ, daß 
er binnen drei Wochen feine Angelegenheiten zu ordnen und fich auf Die 
Vollziehung feiner Strafe vorzubereiten habe.!) 

Das Verfahren des Hofgerichts zeugt von einem Billigfeitsgefübl, 
welches fich nur nothgezwungen den jtrengen Nechtsforderungen des Königs 
beugte. Dasjelbe Gefühl jcheint fich auch bei der Behandlung des Gefan— 
genen geltend gemacht zu haben. Allerdings wurde er im Schmiedehof— 
gefängnig in Haft gehalten, aber in einem bejonderen Raum und unter 
der humanen Aufſicht des Oberſten Hugo Hamilton. Die Angabe des 
dänischen Minifters, man habe ihn ins Zuchthaus unter Diebe und andere 
grobe Verbrecher jegen wollen, aber das habe Hamilton verhindert,?) fann 
man ungejtraft in die Reihe jo vieler anderen mehr oder minder wahrichein- 
lichen, meijt herabwürdigenden Erzählungen ſtellen, welche von derjelben 
Seite ausgegangen find. 

Zu den Berfonen, welche ſich von Anfang an am meijten für Bayfull 
interejfirten, gehörten die alte Königin-Wittwe?) und die Herzogin Hedwig 
Sophie, welche auch in Bezug auf ihn am Hofe den herrjchenden Ton 
angaben. Von beiden erging ſofort an den König eine jchriftliche Fürbitte 
um Gnade für den Unglüclichen. Gleichzeitig ſchrieb Hedwig Eleonore an 
den Oberitatthalter Knut Poſſe einen Brief, in dem fie unter Bezugnahme 
auf die Einreichung des Gnadengefuches Aufichub der Erefution forderte. 
Aber bevor noch das Gnadengeſuch an feine Adreſſe gelangt war, erhielt 
das Hofgericht ein Königliches Schreiben mit der Aufforderung, das gefällte 
Urtheil unverzüglich zur Ausführung zu bringen. Einigen Aufſchub glaubte 
man doch wagen zu können. Nun traf ein Brief Knut Poſſes aus 
Altranftädt vom 19. December an den Ulnterftatthalter Stjernhoff des 
Inhalts ein, daß der König nicht anders wiſſe, denn daß die Erefution 


1 


Spea-Hofgerichts Archiv, Sachen a. d. J. 1707, litt. E, 

2) Schreiben des Ddänifchen Minijters vom 20, „jan. 1706, bei Fryxell 
XXVII, 154. 

+, Hedwig Eleonore, Gemahlin Karl Gustars X., Karls XII. Gross- 
multer. Karls XII. Mutter, Ulrike Eleonore, war schon 1693 gestorben. 

+, Hedwig Sophie, Schwester Karls XIT., vermählt mit Herzog Friedrich 
von Holstein-Gottorp. 
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ſchon angeordnet jei, woher denn befohlen werde, ohne Verzug diefelbe zur 
Ausführung zu bringen. Muf Grund dejien wurde auch der Schloßvogt 
jofort an Payfull mit der Meldung gejandt, daß er Jich Ichnell auf den Tod 
vorbereiten jolle. Aber man befand jich mitten im Weihnachtsfeit und die 
Geiſtlichen entichuldigten ich, daß fie ihrer Weihnachtspredigten wegen feine 
Zeit hätten, den Gefangenen, jo wie jich’s gebührte, vorzubereiten, „ohne: 
dieß jei es auch ungewöhnlich während jo großer Feſttage jolcherlei actus 
zu vollziehen ;* Paykull jelbjt begehrte gleichfalls Aufihub bis zum 7. Januar, 
dem Tage nad) Epiphanias, Mit genauer Noth wurde diejes ausgewirft. 
Am 7. Januar war der Stadtkapitän jchon angewiejen, den Gefangenen 
zum Nichtplag auf Norrmalm führen zu laſſen, und dem Scarfrichter an- 
gejagt, dajelbit jeines Amtes wahrzunehmen, als in neuer Veranlaſſung 
wieder ein Aufſchub erwirkt wurde. !) 

Dem Uberjten Hamilton gegenüber hatte Payfull die Behauptung 
ausgeiprochen, daß er die Kunſt Gold zu machen fenne und von ihm aud) 
den Rath erhalten, er jolle verjuchen, fie als Mittel zur Nettung feines 
Lebens zu benugen. Die Sade erregte jofort großes Aufjehen. Paykull 
durfte unter genugiamer Ueberwachung einige Proben feiner Fertigkeit 
veranjtalten und man erzählte bald, daß er in Hamiltons Gegenwart mit 
Hilfe jeiner geheim gehaltenen Tinktur aus Blei und anderen Ingredienzen 
147 Dufaten angefertigt habe, welche feinem Golde ganz gleich jähen. 
Der gelehrte Urban Hjärne?) intereffirte fih von Anfang an warm für 
den Gefangenen und jeine Erfindung. Eine Medaille aus Paykulls Gold 
wird noc im Königl. Miünzkabinet zu Stockholm aufbewahrt; fie zeigt auf 
der einen Seite Karls XII Brujtbild, auf der anderen lieſt man die 
Inſchrift: „Hoc aurum arte chemica conflavit Holmiae 1706 O. A. 
v. Paykull.“ °) 

Hamilton madte nun den Königlichen Näthen die Meldung, daß 
Bayfull im Falle der Begnadigung ſich verpflichte, der Königlichen Diajejtät 


1) Underdänig besked hvarför execeutionen är kommen att uppehällas. (Svea: 
Hofgerichts-Alcchiv I. c.) 

2) geb. zu Nyen in Ingermannland 1641, / zu Stockholm 1723, studirte 
anfangs in Dorpat, dann in Schweden Medizin. war 1668 Inspektor der Feld- 
hospitäler in Livland, 1684 Leibarzt des Königs u. der Königin Hedwig 
Eleonore, Direktor des chemischen Laboratoriums zu Stockholm, 1713 Prüsident 
des Berykollegiums. 

3, Hjärnes Gutachten ſowie Gjörvells Anm. in Ev. Bibl. ©. 190. B. E. 
Hildebrand Sveriges och Svenska konungahusets Minnespenningar I, 544. 
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jährlih 100,000 Reichsthaler zu liefern und überdies einen geborenen 
Schweden die Kunſt der Goldmacherei zu lehren, wenn er nur, auch bei 
fortdauernder Gefangenjchaft, jein Leben behalten dürfe. Fabian Wrede !) 
und mit ihm mehrere andere hielten die Erfindung für ein Phantafie- 
produft oder für Betrug; einige meinten, „das Paykull Schwefel oder 
Farbe aus Gold gezogen und dann mit derjelben Farbe anderes Gold 
tingiert habe, jo daß hier die Zuppe theurer jei als das Fleiſch;“ andere 
meinten, daß er als Militär jchwerlich die Kenntniffe erworben haben fönne, 
welche erforderlich jeien, um ein jolches Ziel zu erreichen. Urban Hjärne, 
jelbit dem Myſtiſchen zugethan, verfaßte bald nad) der Hinrichtung des 
Sefangenen jeine Schrift über Paykulls Goldmacherei. Er begegnet bier 
den Einwürfen, welde erhoben worden waren; in Bezug auf den leßt- 
genannten äußert er jpißig: „Gott, weldyer diejen Segen giebt wem er 
will, haft den Militärjtand nicht jo, daß er ihm nicht zu Zeiten?) etwas 
bejonderes bejcheeren könne.“ Die Neinheit dev Motive bei jolhem Einwurf 
wird in Frage geitellt, denn „der Neid nimmt hier im Norden allzujehr 
überhand zum Schlimmiten und Aergſten, indem er jolches Alles für eitel 
Betrügerei und werthlos hält, meijt damit fie nicht für leichtgläubig gehalten 
werden und To ihren großen Veritand leuchten laſſen, wie fie mehr auf: 
geklärt als, andere jeien und man ihren Augen feinen blauen Dunit vor: 
machen könne.“ Er fucht zu beweilen, daß Paykull wirklich im Beſitze der 
Kunſt Gold zu machen gewejen jei, und flagt bitter darüber, daß die wichtige 
Erfindung dem Reiche verloren gegangen jei. 

Mehrere Verjuche von Karl XII die Begnadigung des zum Tode 
Verurtheilten zu erwirken waren mißglückt; die Königin Wittwe und die 
Herzogin hatten für ihn Fürbitte eingelegt; die Höfe in Wien, Berlin, 
Kopenhagen machten Borjtellungen zu jeinen Gunjten. Paykulls Gattin 
ſuchte den König in Altranjtädt auf; fie fiel vor ihm nieder, umfahte 
frampfhaft jeine Füße und flehte ihn weinend um Schonung an; Karl rik 
ſich mit jo großer Heftigkeit los, daß die Unglüdlidhe dabei durch die 
Sporen verwundet wurde.?) Des Königs Antwort blieb immer Ddiejelbe, 
dat um des Crempels willen das Urtheil gefällt und die Strafe vollzogen 
werden müſſe. Ein legter Verſuch, ihn zur Nachgiebigkeit zu bewegen, wurde 





I, Schwedischer Reichsrath uw. Reichs- Vormund. 

2) under tiden. 

3), Mach der deutſchen Bearbeitung von Hagens Bericht über Patkuls legte 
Stunden wiederholt von Bernouilli und Fryrell. 
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mit Hilfe der Schäbe gemacht, welche die Kunſt und das Angebot des 
(Sefangenen dem armen Staat zufließen lafjen könnten. 

Am 7. Januar, als die Vorbereitungen für Paykulls Hinrichtung 
ſchon getroffen waren, langte beim Unterjtatthalter Stjernhoff ein Schreiben 
der Königin-Wittwe an, dem zufolge fie und die Herzogin „aus bejonders 
wichtigen Gründen” einen Aufſchub der Erefution veranlajjen wollten, bis 
daß die legten Befehle von S. Maj. eingetroffen fein wirden, „indem 
wir,” heißt es zum Schluß, „uns dejjen ficher vertröjten, daß ©. K. Mai. 
diefe auf Unjeren und 3. 8. H. Wunſch erfolgte Verzögerung nicht ungnädig 
vermerfen werden.” Der Unterjtatthalter, welcher ſich durch diefen Brief 
in „große Angſt und Zweifel” verjeßt jah, remittirte das Schreiben an 
das Hofgericht, welches auf eigene Verantwortung den Aufſchub bewilligt 
oder zu demjelben gerathen haben muß, weil er wirklich eintrat.!) Sofort 
wurde ein Kurier an den König abgefertigt, welcher die Nachricht von 
Bayfulls Anerbieten und von der auf Ddiefes gejtügten Fürſprache der 
Königin-Wittwe und der Herzogin überbradte. Die Antwort Karls XU 
ijt befannt und manche haben jie gerühmt: „Ic habe ihn nicht begnadigen 
wollen, objchon ic) darum gebeten worden bin von Perſonen, welche mir 
lieb und werth waren; noch weniger thue ic) es aus Eigennuß, um Geld 
zu gewinnen. Wenn PBayfull auch den ganzen Brunfeberg in Gold ver- 
wandelte, jo müßte er dennoch jterben.” 


Das Urtheil mußte nun vollzogen werden. Payfkull bereitete jich 
gefaßten Sinnes auf den Tod vor und unterhielt ſich mit den Geiftlichen 
viel über theologische Gegenjtände, befonders mit dem Hofprediger Norling, 
der zu feinem Seeljforger bejtellt war. Won ſich ſelbſt jagte er, daß er 
„dieſe Todesitrafe billig leiden müjje, alldieweil er nicht zufrieden geweſen 
jei mit dem Segen, den Gott ihm mit der Tinftur bejcheert, jondern durd) 
ungebührlide Ambition ji) habe verleiten laſſen im Kriegsweſen zu 
continuiren, wo er mit einem guten Gewiſſen in Ruhe hätte (zu Hause) 
ſitzen müſſen.“ Der +. Februar 1707 war der Tag feiner Hinrichtung. 
Er fuhr jchwarz gefleidet neben einem Geijtlihen zum Richtplag, wo er 
enthauptet wurde. Seine Leiche wurde fofort in einem nicht weit vom 

!) Hedwig Eleonorens Brief vom 5. Januar; Stjernhoffs Schreiben an d. 
Hofgericht von 7. Januar (Svea-Hofgerichts-Archiv, Sachen aus d. J. 1707, litt. E.) 
Aus beiden Schreiben gebt hervor, daß Hedwig Eleonore feineswegs irgend welche 
ee übernahm, wie Fryrell nach dänischen und franzöftichen Depefchen 

richtet. 
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Schaffot bereiteten Grabe beerdigt. „Als es zum Aeußerſten ging,” fchreibt 
Hjärne, „war er in feiner unglaublichen Freimüthigkeit jo vejolvirt, daß er 
zu aller Verwunderung mit Freuden jo jchnell als er Fonnte zum Tode 
eilte.” Die Stelle, an der jein Haupt fiel und in der jeine Gebeine ruhen, 
heißt nod) bis zum heutigen Tage „Paijkulls backe“ (Zrde.) 


In Bezug auf Paykulls Vermögen (gods) konnte das gefällte Urtheil 
nicht volljtrecft werden. Fehman erfundigte jich freilid nad) jeiner Hinter: 
laſſenſchaft im Auslande, erhielt aber den Bejcheid, daß nichts dergleichen 
vorhanden jei, weil das, was Paykull hier hin (hit) mitgenommen hatte, 
von ihm fortgegeben und von geringem Werthe gewejen jei. Aber weil 
„in Sachſen und Brandenburg verjchiedenes ſowohl bemwegliches als unbe- 
wegliches Beſitzthum, welches ihm zugehört habe, zu finden jei,“ jchlug er 
vor, dem Könige die Enticheidung zu überlaljen, wie weit darauf gejeßliche 
Anſprüche gemacht werden ſollen.) in derartiger Beſchluß wurde auch 
vom Hofgericht gefaßt. ber die Antivort des Königs lautete, daß „weil 
das genannte Beligthum nicht innerhalb der Grenzen Schwedens gelegen 
jei, jondern unter fremder Herrſchaft, jo wollen wir dasjelbe nicht bean- 
jtanden, bejonders weil es jchwer halten wird etwas davon herauszubefommen.” 
Später erging ein neues Schreiben Fehmans an das Hofgericht, in welchen 
gemeldet wurde, daß zwilchen der Wittwe Payfulls und feinen übrigen 
Erben ein Streit über die Theilung des Nachlajjes ausgebrodyen jei, „woraus 
nothwendig folgen müßte, daß das Quantum und die Qualität des Beſitzes 
befannt werde, damit ©. K. Maj. Hohes Hecht an dasjelbe ohne Beichwer 
und Mühe ausgefucht werden könne.“ Er beantragte deswegen, das Hof— 
gericht möge den jchwediichen Envoye in Berlin, Lejonftedt, erfuchen, im 
Namen der Kön. Maj. Anſpruch auf dasjelbe zu erheben, bis des Königs 
Enticheidung eingeholt werden fönne, bejonders weil der Grund, weßwegen 
der König den Befiß nicht anfechten wollte, „verjchwinden müſſe, weil man 
auf obenerwähnte Art über ihn genügend Nachrichten erhalten Fönne.” ?) 
Diejer Antrag wird aber inzwifchen feine weitere Maßregeln von Seiten 
des Hofgerichts herbeigeführt haben. 


I, Die Widersprüche und Unklarheiten der letzten Sätze fallen nicht dem 
UVebersetzer zur Last. 
2, Fehmans Dlemorial v. 7. Febr., Schreiben des Hofgerichts an den König 


vom 9. Febr., Antwort des Königs vom 26. Febr., Febmans Memorial vom 
19. Dee., — alle im Hofgerehts-Archiv zu Stodholm, Sachen a. d. 3. 1707 lite. F. 
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Die ausgedehnten Kentnifje, die Payfull beſaß, find von vielen Zeit- 
genojjen gerühmt worden. Hjärne jagt darüber: „Wie weit er in der 
Theologie gefommen it, das wiſſen die Seiftlichen, die ihn zum Tode führten, 
zu erzählen; ebenjo in jure, wie jein Advocat erzählen kann; was er in 
den Sprachen, bejonders lateinisch und franzöfiich vermochte, daß willen die, 
welche ihn gefannt haben, zu erzählen, was er aber in der Naturwiſſen— 
ichaft, bejonders in der Chymia gewußt hat, das fann id), der in meinen 
alten Tagen in furzer Zeit viel Gutes von ihm gelernt, am allerbejten 
erweiſen.“ 

Als Heerführer hat Paykull nur Niederlagen erlitten. Unter ungün— 
ſtigeren Verhältniſſen als er ſind doch nur wenige Heerführer aufgetreten: 
die Truppen, welche er unter ſich hatte, gehörten zu den ſchlechteſten, und 
die, welche er gegen ſich hatte, waren zu jeiner Zeit die anerkannt beiten 
der Welt. Auch für ſolche Männer wie Schulenburg!) und Ogilvy,?) 
war es unter ſolchen Umſtänden unmöglich, Xorbeeren zu ernten. 
Es hat indejien dody den Anfchein, als wenn Bayfull etwas von Schulen: 
burgs methodiſcher Strategie eigen geweſen it, während ihm die Gejchwin- 
digfeit der Eingebung fehlte, welche Karl XII in jo jeltenem Maße aus: 
zeichnete. Sein moraliiher Charakter mit feiner Fügſamkeit und Gut- 
müthigfeit, jeiner Nube und Geduld hat mandjes, was Theilnahme ein- 
flößt; aber ihm fehlten auch nicht jeine Flecken. Den tüdischen Anſchlägen 
der Hinterlift vor Riga lieh er nur allzu bereitwillig jeine Mitwirkung; 
von Prahlerei und Eitelfeit fann er ſchwerlich freigeſprochen werden; mit 
einer vielleicht edlen Ruhmbegierde mijchte jich bei ihm vielleicht auch eine 
unedle Gewinnfucht. Sittenreinheit und Charafterfejtigfeit leuchten jedoch 
überwiegend nicht nur in jeinem Leben hervor jondern mehr nod in der 
Ichlichten, männlichen Würde, mit der er dem Tode entgegen ging. Daraus 
it ihm ein Ruhm erwachſen, welchen ihm fein menschlicher Richterſpruch 
hat nehmen fönnen. 

Karls XII Härte in dem Verfahren gegen Paykull fann nicht wohl 
verdammt werden, da fie aus einer Nechtsauffajiung entiprang, welche ſowohl 
er wie fein Zeitalter theilten; auch möge er nicht allzu jcharf getadelt 


I) Geb. 1661, f 1747, hervorragender Feldherr, der an allen grossen Kriegen 
seiner Zeit theil nahm, am nordischen, am spanischen Erbfolgekr. uw. an den 
Türkenkriegen. 1702 u. 1705 wurde er von den Schweden bei Klissow u. Frau- 
stadt geschlagen. 


2, Russischer General im Nordischen Kriege. 
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werden (sic), wenn man bedenkt, daß auch Paykull, freilich im Auftrage 
eines höher Stehenden, einer beijpiellofen That jchändlicher Hinterlift und 
Betrügerei feine Mitwirfung lieh, welche der vechtichaffene König mit jo 
tiefem Abſcheu aufdedte, ſodaß er fich berufen fühlte, in einer für alle 
Zeiten warnenden Weije zu jtrafen.!) Aber wohl mag man beflagen, daß 
das summum jus der Gerechtigkeit durd) eine unbeugjame Rückſichts— 
lojigfeit über die Grenziteine der Billigfeit hinaus in das Gebiet der 
summa injuria getrieben wurde. 


I) Som den rätträdige konungen med sd djup afsky ertappat och kände sig 
kallad att pa ett för all framtid varnande sätt straffa. 
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>% „Wer zählt die Völker, nennt die Namen, 
Y Die gajtlich bier zufammenfamen?“ 
ragt man einen Nigenjer außerhalb Nigas, woher er jtamme, jo wird 


56 man in den meilten Fällen die Antwort erhalten: aus Riga. Dieſe 
Antwort ift jedoch für den größten Theil der Nigenfer nicht zutreffend: wohl 
jind fie alle aus Niga ber, fommen aus Riga, aber nicht jtammen- fie 
alle aus Riga. Was heift jtammen, herjtammen? Das Jeitwort „jtammen“ 
it fichtlich von dem Hauptwort „Stamm“ abgeleitet. Es jchwebt dem wort: 
bildenden Wolfe beim Ausdrud des abjtracten Begriffes „leinen Urfprung 
nehmen“ das concrete Bild des Baumes vor, der auf dem Fundament der 
im Dunfel der Erde ruhenden Wurzeln fich fichtbar zuerjt mit einem Stamme 
erhebt und von diejem aus in mannigfaltiger Veräjtelung nad) allen Nic). 
tungen bin jeine Zweige jendet. Und der Baum ijt ein vortreffliches Bild 
für die menschlichen Gefchlechter, deren Vorgeichichte ſich auch den Blicken 
entzieht, und deren Glieder, mögen fie auch noch jo jehr in die Weite 
gegangen fein, auf einen Dann zurückgehen, auf den, der zuerjt den Gejchlechts- 
namen getragen. Fragen wir aljo einen Nigenjer, woher er jtamme, jo 
hat er als Antwort nicht Niga, den Ort jeines Aufenthalts, zu nennen, 
fondern den Ort, von weldyem der Dann ber war, der im „Stammbaum“ 
der Familie der „Stammpater” ijt, von dem Die verjchiedenen Familien: 
glieder als Nejte und Zweige ausgingen. Nur diejenigen Rigenſer werden 
folglidy mit voller Berechtigung von ſich jagen dürfen, daß fie aus Riga 
jtammen, deren den Familiennamen zuerjt tragender Ahnherr aus Riga ber 
war; und folcher befinden jich vielleicht anderwärts mehr, als in Niga Jelbit. 
Hiernady hat es den Anjchein, als wäre es unmöglich, die Frage „woher 





1) Val. „Baltifche Monatsfchrift.”“ Bd. 40 (1893) S. 285 ff. 
Baltifhe Monatsfrift. Bd. IXL. Heft 9. 2 
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ſtammen die Nigenfer?” zu beantworten: wer follte die Stammbäume oder 
Sejchlechtsregiiter aller Rigenjer durchſtöbern? wer jollte die meift überhaupt 
nicht vorhandenen Familienliſten herjtellen und bis auf den Stammvater 
zurücführen? Natürlich kann auf die Frage feine aud) nur annähernd 
vollftändige Antwort gegeben werden; aber dod) find uns einige Anhalts— 
punfte geboten, und zwar in den ‚jamiliennamen, die, manchem ihrer 
ahnungslojen Träger zur Ueberrajchung, Kunde davon geben, wo des 
Geſchlechtes Stamm mwurzelte. 

Scon injofern der Jamilienname als Wort einem bejtimmten Idiom 
angehört, weilt er auf die Herkunft des Gejchlechtes. Heißt ein Mann 
Schmidt, jo jtammt er wohl aus einem Lande, in dem Oberdeutſch 
gefprochen wird, während er als Smed ein Niederdeuticher wäre, als 
Smith ein Engländer; derjelbe Name iſt in Frankreich Favre, Fabre, 
Lefeore, in Italien Fabri, de Fabris; der Stammvater "eines Kusnezom 
war ein Ruſſe, eines Kowal ein Pole, eines Kalley ein Lette, eines Sepp 
ein Eſte. Dod nicht in allen Fällen leitet die Mundart, welcher der 
Name angehört, uns richtig, denn wir müſſen uns Die Entjtehung der 
Familiennamen jo denfen, daß Ddiejelben jehr oft nicht von den erjten 
Trägern jelbjt gewählt, jondern dieſen von anderen, namentlid) Verwal- 
tungsbeamten, die bei einem jchriftlihen Geſchäftsabſchluß eine Perſon 
möglichjt genau bezeichnen wollten, als Zunamen gegeben wurden. So 
wäre e8 wohl denkbar, daß 3. B. der Stammvater eines Schmidt ein 
nad) Riga eingewanderter Pole war, der vom deutichen Rath der Stadt 
Riga den Zunamen „der Schmidt” erhielt, welcher leßtere jih dann auf 
die Nachkommen des in Riga bleibenden Diannes als Familienname vererbte. 
Wir brauchen hier nur an die Einführung der Familiennamen bei unjerem 
baltiichen Zandvolf zu denken, das zu einem großen Theil deutiche Namen 
trägt, ein Beweis dafür, daß die Stammoväter unferes Yandvolfes aus einem 
Lande jtammen, in dem, wenigitens zum Theil, deutjch geiprochen wird, 
jedoh auch dafür, daß aus dem Namen nicht jicher auf die Nationalität 
des Stammvaters geſchloſſen werden fann. 

ber nicht nur die Mundart des Jamiliennamens bietet uns einen, 
wenn aud) nicht immer jicheren, Anhalt bei der Beſtimmung des Familien— 
urjprungs. Viele Familiennamen geben die Herkunft ihrer Träger an, 
indem ſie geradezu einen Ort nennen. Es ijt dies eine jehr zahlreiche 
Gruppe von Familiennamen, eine jo zahlreiche, daß wir nad) Betrachtung 
der in Riga vorfommenden Namen diejer Art wohl gar auf die Zufammen: 
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jegung der ganzen Einwohnerſchaft Rigas jchliegen dürfen. Das Material 
für unjere Betrachtung liefere Krögers Rigaſches Adreßbuch, und zwar die 
Ausgabe von dem für Nigas Entwidelung epochemachenden Jahre 1887/88. 

Als fi) das Bedürfnig berausitellte — und das geichah zuerjt in 
den Städten, — eine Perſon neben dem Taufnamen, den jie vielleicht mit 
vielen theilte, noch durch einen Zunamen genauer zu bezeichnen, lag es 
nah, in diefem Zunamen den Ort zu nennen, an weldem die Perſon 
lebte oder gelebt hatte. Ein Mann, Namens Friedrich, deſſen Haus am 
Teich lag, wurde Friedrich beim Teich genannt; vor der Stadt erhob ſich 
ein Hügel, an deſſen Fuß ein Bernhard haujte, welcher als Bernhard am 
Berg bezeichnet wurde; der an der Brüde wohnende Johannes wird in 
die Bürgerrolle eingetragen als Hans Brüdmann; ein Heinrich ijt aus 
Holland zugemwandert, man heißt ihn Heinrich Hollander, ein aus Lübeck 
gefommener Konrad wird Konrad von Lübeck gejchrieben; ein von feiner 
Nitterburg niedergejtiegener Eberhard nannte ſich nad) feinem Horjt Eber: 
hard von Falfenjtein. 

Aus den angeführten Beifpielen iſt erfichtlich, daß wir zwei große 
Gruppen von Drtsfamiliennamen unterjcheiden können, ſolche, die den 
Wohnſitz, und jolche, die die Herfunft des erjten Trägers nennen, wollen 
wir jagen topographiiche und geographiiche. Die Ortsnamen beider Gruppen 
gehören zu den ältejten unter den Familiennamen, bejonders die geographijchen 
überall da, wo alter Adel mit Grundbejig oder bejigliche Kanfleute aus 
der fremde zuzogen und fich nach ihrem Befig oder ihrer Heimath nannten. 
In diefem Falle ijt Niga, in erjter Reihe eine deutiche Handelskolonie, 
in zweiter Mittelpunkt für die nad) damaligem Brauch durch Nitter bewerf: 
jtelligte Ausbreitung des Chriſtenthums. Unternehmende, raſch zu Belik 
gelangende Kaufleute und abenteuernde, fid) in den Dienjt der Kirche 
jtellende Edelleute aus deutjchen Landen, unter Gefahren und Mühfalen 
in der heidnischen Fremde gern der trauten Vaterjtadt und der Burg der 
Väter gedenfend, jchrieben und nannten ſich, wo es nöthig wurde, natur: 
gemäß am liebjten nad) dem Drt ihrer Herkunft. Und der Nath, der die 
Lijte der Bürger führte und den Zunamen binzufügte, wo der Bürger 
jelbit ihn nicht angab, beitand ja anfangs auch aus eben ſolchen Zuge: 
wanderten, denen es ebenjo nahe lag, die zu notirenden Perjonen nad) 
ihrer Herkunft zu nennen. — Schon in dem ältejten der Stadtbücher 
Nigas, dem „rigiihen Schuldbuch,“ das uns eine ftattliche Reihe von 
Einwohnern Nigas aus den Jahren 1286—1352 nennt, find, gering 
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gerechnet, etwa zweihundert mit ſolchen Ortszunamen verſehene aufgezeichnet. 
Unter ihnen ſind beſonders viele aus den jetzigen preußiſchen Provinzen 
Weſtfalen, Hannover, Sachſen, und ebenſo aus Livland; in zweiter Reihe 
ſtehen die Hanſeſtädte, Mecklenburg, Schleswig-Holſtein, Pommern, Lippe, 
Schweden, Rußland, Eſtland; weniger Landeskinder weiſen auf: Kurland, 
Oſtpreußen, Rheinprovinz, Oldenburg, Braunſchweig, Sachſen, Brandenburg, 
Dännemark; vereinzelt ſinden ſich dann: de Ungaria, Polonus, de Anglia, 
Friſo, Spaniul. Wir erhalten hierin ein ungefähr richtiges Bild von der 
Zuſammenſetzung der Einwohnerſchaft und den Verbindungen Rigas in 
jenen alten Tagen. Daß die Hanſaſtädte, Rigas Mütter, nicht an erſter 
Stelle ſtehen, darf uns nicht wundern, denn abgeſehen davon, daß der 
Name mancher Hanjajtadt unter den Städten der oben genannten deutſchen 
Länder zu finden ijt, fönnen, da Familiennamen urjprünglic) Unterjcheidungs- 
merfmale gleichbenannter Perſonen jind, die einzelnen Städte auf Dem 
Gebiete der Ortsfamiliennamen nicht mit ortreichen Ländern und Provinzen 
concurriren. 

Welches Bild nun von Rigas Einwohnerichaft gewähren uns Die 
jegigen Familiennamen mit einer Ortsangabe? Betrachten wir diesmal die 
auch in Kiga älteren geographiichen Ortsnamen. Vorher muß aber im 
Intereſſe des Namenerflärers jelbjt auf mehrere Umjtände bingewiejen 
werden, wo alle Kunjt des Deutens verjagt. Vor allem it im Auge 
zu behalten, daß ein Ortsname nicht immer die Herkunft des Trägers zu 
nennen braucht: der erjte Träger desjelben ijt vielleicht einmal in dem 
Lande, an dem Orte gewejen, er wußte von jeiner Reiſe viel zu berichten, 
oder er jtand mit dem Ort in bejonders reger Dandelsbeziehung, oder er 
hatte irgend eine Nehnlichkeit mit Leuten jenes Landes, oder was ſonſt zu 
joldy einer Bezeichnung, die vielleiht nur ein Spigname war, die Veran- 
laſſung gegeben haben mag; nicht jehr wahrjcheinlich 5. B. iſt e8, daß der 
im Schuldbud; erwähnte Spaniul ein jtolzer Spanier gewejen. Als weiteres 
Hinderniß jtellt ji dem Namendeuter die Thatfache in den Weg, daß die 
verjchiedenen Sprachen die gleichen Zautcompofitionen zur Bezeichnung ganz 
verschiedener Begriffe gebrauchen; der „Familienname Irbit wird wahr: 
jcheinlich nicht bedeuten „der aus Arbit im Gouvernement Perm,“ ſondern 
wird ein lettifcher Name mit der Bedeutung „das Feldhuhnden” fein, 
„der aus dem rbit:Gefinde.” Auch ſonſt concurriren oft vorjchiedene 
Erklärungen desjelben Familiennamens mit einander, Nicolai heißt eine 
Stadt in Sclefien, Sattler fann ein Mann aus Sattel fein, welchen 
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Namen mehrere Dörfer tragen. Ferner: Entdedungsreijende und Gründer 
neumeltlicher Städte wählen zur Benennung der Dertlichfeiten gern Familien: 
namen berühmter Perſonen; thöricht wäre es 53. B. anzunehmen, daß der 
Ahnherr der Familie Glaſenap als Esfimo auf dem „Cap Glaſenap“ am 
Weſtende der Aljaſka-Halbinſel in Nordamerika geſeſſen. Weiter ijt zu 
erwähnen, daß geographiiche und topographiiche Namen nicht recht ausein- 
anderzuhalten find, da Dertlichfeiten ganz gewöhnlich nach charafteriftischen 
Merkmalen ihrer Umgebung benannt find: wer fann entjcheiden, ob der 
Stammvater eines Mannes namens Buchholz; aus einer Stadt Buchholz 
her war, oder ob jein Haus an einem Buchengehölz gejtanden? Der Name 
Buchholz iſt auch ein paſſendes Beijpiel für noch ein Hinderniß bei der 
Erklärung der Ortsfamiliennamen: das mehrmalige Vorfommen desjelben 
Drtsnamens; die „Encyflopädie der Erd:, Völker: und Staatenfunde” von 
Dr. Wilhelm Hofmann nennt 53 Ortichaften mit dem Namen Buchholz, 
jie alle haben für den in die Familiengeſchichte der vielen Buchholz’ nicht 
eingeweihten Namendeuter die gleihe Berechtigung, den erjten Buchhol; 
beherbergt zu haben: 

Era nöreıs Sreptinusıv nepl hilav Ourpnv. 

Nach Anerkennung all der gemachten Einfchränfungen wird der Leer 
nun wohl erwarten, die Ortsfamiliennamen Rigas volljtändig zu vernehmen. 
Doch der Erflärer ijt mit der Darlegung feines testimonii paupertatis 
noch nicht zu Ende. Denn abgejehen davon, daß er im Fach der Geographie 
fih nur als Bönhafen fühlt, wird ihm bei mandem Namen felbit der 
zünftigite Geograph nicht helfen können, da einerjeits die Deutichen und 
nach ihnen die Letten, jeit Alters auf Einzelhöfen figend, in ihren Familien: 
namen eine folche Fülle von Namen fleinjter, unbedeutenditer Dertlichfeiten 
bieten, daß jelbit die genauften Ortslerifa den Suchenden im Stiche lafjen 
würden, da andrerjeits die Namen der Ortichaften wie auch die Namen 
der Familien fich dem Wandel der Sprache nicht haben entziehen fönnen, 
und da endlich in manchem ‚Familiennamen ſich der Name einer Ortichaft 
erhalten hat, die jelbit jchon lange vom Erdboden verfchwunden, von der 
fein Geographiebuch mehr berichtet, von der nicht einmal mehr Ruinen 
auf das Leben der Gemeinde deuten, in welcher der erſte Träger jenes 
Familiennamens gemwirft. 

Immerhin bleibt des Sichern, des MWahrjcheinlihen oder mwenigitens 
Erwägenswerthen jo viel, daß ich noch werde meglafjen müjjen, um nicht 
zu ermüden. 
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„Mutterſprache, Mutterlaut, 
Wie fo wonnefam, fo traut!“ 

Es giebt ein Epigramm, welches die Zerjplitterung Deutjchlands und 
den Mangel an Nationalgefühl bei den Deutichen geißelt und aljo lautet: 
„Sch bin Franzos!“ „Engländer!” „ch Rufe!” — Und Sie, mein Verehrter? 
„Schulze aus Meiningen, Herr! Dero ergebener Knecht!“ 

Diefe böjen Verſe haben in Riga nicht Recht, denn hier leben Leute, 
die ſich Deutſch, Deutjchmann, Deitihmann nennen, in polnischer abgeleiteter 
Form Nemtſchinow, Nemizky, Nemzewitih, in lettiiher Wazet, wogegen 
Purswahzet, „der Morajtdeutiche”, ein Spottname für einen Letten ijt, der 
gern ein Deutjcher jcheinen möchte. Zum Theil aber wird die Behauptung 
des Xenions durch die Familiennamen Rigas auch wieder unterjtügt, denn 
faum finden wir bei einem andern Volk — ein Zeichen treuer Anhänglich— 
feit an die engere nnd engite Heimat) — eine derartige Berüdjichtigung 
der Volksſtämme und =jtämmchen, wie beim deutjchen. Man höre, was 
Riga an germaniſchen Volksjtämmen in feinen Familiennamen nennt: 
Sachs, Sahs, Sar, Sads, Safs, „der Sadjje”, einige von ihnen vielleicht 
ejtnifche Namen mit der Bedeutung „der Deutſche“; Wejtphal nebit aus 
ihm entjtelltem Wejtwall, „der Weſtfale“; Heſſe und Heß, „der Helle“; 
Döring, „der Thüringer”; Friefe, Freje mit den Diminutiven Frieſel und 
Frefing, „der Frieſe“; Flaming und Fleming, „der Flamänder“; Franke, 
Frande, Frank, Frand, Frankmann und das Diminutiv Fränfel, „der Franke“; 
Schwabe, „ver Schwabe”, nebit Lützelſchwab, „der fleine Schwabe” ; Bayer, 
Beier, Beyer und Beyermann, „der Baier“ ; endlidy die Nordgermanen: 
Schwede nebit lettiihem Sweedre, „der Schwede”, und Normann, Norrmann, 
„der Norweger“. Und dazu fommt noch eine ganze Neihe joldher, die nad) 
dem Lande, der Provinz benannt find und fpäter genannt werden jollen. 
Nächſt den germanifchen finden wir ſlawiſche Volksſtämme am meijten 
vertreten: Ruß, lettiſch Kreews, Kreew, diminutiv Kreewing, „der Ruſſe“; 
Chochlow und Chachlow von chochol „der Kleinruſſe“; Pole, Pohle, Pol, 
Pohl, Pohlmann, lettiſch Pohlis und Diminutiv Bohlith, polnisch Pohlowſky, 
Polowſky, ruffiih Poläkow, Polaekow, Poljäkow, Poljakow, Polakow, klein: 
ruſſich Poleko, „der Pole“; Tſchiſch, Czieſch, Cziſch, Zieſe, „der Tſcheche“; 
Kropath, „der Kroat“; Wende, Wendt, Diminutiv Wendel und Wendlin, 
„der Wende” ; Kofakoff nebit Kofakofify, Koſakowſty, Koſakewitz, Koſakewitſch, 
„der Koſak“. Dem littau:lettijchen Sprachſtamm gehören an: Latwis, 
„der Lette” ; Litowſky, lettifch Leite, Zeit, Lei jtatt Leitis, Diminutiv Leiting, 
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„der Littauer”. Von Indogermanen finden ſich außer den Genannten nur 
noch aus dem Welten der Franzmann, „der Franzoſe“, und aus dem Djten 
Tſcherkeß nebſt Tſcherkeſſow, „der Tſcherkeſſe“. Finniſche Stämme find 
wieder recht zahlreich da: Tſchude, „der Tſchude, Eſte“; Libet, wie im 
Lettiſchen „der Live“ heißt, und Liven, „von den Liven“; Karelin, „der 
Karelier“; Tatarin und vielleicht Tatter, „der Tartar“; Turk, Turkow 
und Turetzky, „der Türke“; Ungar und Unger, „der Ungar“; Baſchkirow 
und Bajchkyrow, „der Baſchkir“; Jakutowſty, „ver Jakute“. Als legten 
nennen wir den Kitai, Kittai, den „Ehinejen“. 


„Dem Yand, wo meine Miege ſtand, 
Iſt Doch fein andres gleich.“ 

Mit den Volks- und Stammesnamen eng zulammenhängend, oft faum 
von ihnen zu unterjcheiden, find die Ländernamen, die wir an jene erite 
Gruppe anjchliegen wollen. Da haben wir den lettiichen Namen Wahd— 
jemneef, „der aus Deutichland“. Als Angehörige des deutſchen Reiches 
find dann noch zu nennen: Preuß, Preiß, Preis, in lettiicher Form Prubs, 
in ruſſiſcher Pruß, Pruſow, in polnischer Pruſchinſty und Pruſchewſky, 
„der aus Preußen; Mark und Märker, „aus der Mark“, und Neumark, 
„aus der Neumark“, einer Landſchaft in Preußen; Uckermann, „aus 
dem Uckerlande“ in der Provinz Brandenburg; Suhrlandt, „aus dem 
Sauerlande“ in Weſtfalen; Berg und Berger, „aus dem Herzogthum 
Berg”; Klever, „aus dem Herzogthum Cleve“; Salm, „aus dem Fürſten— 
thum Salm“ in Weſtfalen; Stolberg, „aus der Grafſchaft Stolberg“; 
Maſuhr, Maſur, Maſurewitſch, Maſurewitz, „aus Maſuren“, dem pol— 
niſchen Süden Oſtpreußens; Schleſe, Schloeſing, Schlöſing, „aus Schleſien“; 
Holſtein, Holſten, Holſt, „aus Holſtein“; Mekelburg, „aus Mecklenburg“; 
Pfaelzer, Pfeltzer, Felzer, „aus der Pfalz“; Baar, „aus der Landgrafſchaft 
Baar“ in Baden; nicht, wie Baar, Berg, Stolberg und Salm, dem 
Schickſal der Mediatiſirung verfallen ſind Lippe, Reuß und Lichtenſtein. — 
Es folgen die nicht zu Deutſchland gehörigen Länder und Land— 
ſchaften: Livonius und Liwaniez, „der Livländer“; Kurlandſky, „der Kur— 
länder“, nebſt Oberländer, „aus dem kuriſchen Oberlande“; vielleicht Wieck, 
Wieckmann, Wiekmann, „aus der Wiek“ in Eſtland; Polen, Pohland, 
Boland, „aus Polen”; Krimm, „aus der Krim”; Nyländer, Nyeländer, 
„aus Nyland” in Finnland. Oeſtreich, Auſtreich und Auſtrich, „aus 
Dejterreich” ; Böhme, Boehm, Böhm, „aus Böhmen”; Zagorify und 
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Sagorſky, „aus Sagorien”, einer Landſchaft in Kroatien. Schweiger und 
Sweitzer, „aus der Schweiz“. Marc), „aus der March”, einem Bezirk im 
Canton Schwyz; Wallis, „aus dem Ganton Wallis”. SHollander und 
Holländer, „aus Holland“, nebſt Frieslander und Frislander, „aus Fries— 
land“. Dänemarf und Dännemarf, „aus Dänemarf“, nebjt Seeland, „aus 
Seeland”. Bidardt und PBicardt, „aus der PBicardie”; Meufe, „aus Dem 
Departement Meufe”. Anatoljew, „aus Anatolien” in Kleinafien. Am 
mweitejten her find in diefer Gruppe Kaſchmir und Japan. 

Den Uebergang von den Yändernamen zu den deutlich von einer 
Stadt hergenommenen bilden diejenigen, bei denen man nicht erkennen fann, 
ob jie die Provinz oder die gleichnamige Hauptitadt Dderjelben meinen. 
Aſtrachan, Kaſanſtky, Moskowkin, Nowogrod, Pleskau, Kalugin, Twerity; 
Podolſtky, Minsk und Minske, Witebsk; Plotzky, Auguſtowſty. Branden- 
burg und Brandenburger, Meiningen und Meiniger, Poſner nebſt Poſnikow, 
„aus Poſen“, Oldenburg und Birkenfeld, „aus Birkenfeld“, dem zu Olden— 
burg gehörigen Fürſtenthum. Bern und Berner, „aus dem Canton oder 
der Stadt Bern”; Glarner, „aus dem Canton oder der Stadt Glarus“. 
Salzburg, Halidi, „aus Halicz oder aus Halizien“, was die ältere Form 
für Galizien ift. Wielleiht Bergner als der „aus dem Stift oder der 
Stadt Bergen in Norwegen“, doch wahricheinlicher ein Deutſcher. — Hier 
wären nod) viele Namen zu nennen, wenn man bedenkt, daß bei jiingeren 
Eintheilungen eines Landes Bezirke und Aemter am einfachſten nach der 
wichtigiten Stadt benannt wurden. Doch werden wohl in den meiften 
Fällen die Städte vor den Bezirfen den Vorzug bei der Namenerflärung 
verdienen, da die Namen joldher durch Adminiftrativbejtimmungen gejchaffener 
Zandestheile unpopulär jind. 


„Aus dem felfigten Kern hebt fich die thürmende Stadt“. 

Die nad) der Nationalität und dem Vaterlande Benannten fommen 
in Riga zum Theil in recht anjehnlicher Zahl vor; fo 3. B. weiſt der 
Name Heß reip. Hejle 23, Kranke mit jeinen Formvariationen 25 Adrejien 
auf, als Polen find dem Namen nad) 35 Perſonen im Adreßbuch verzeichnet, 
u. j. w. Damit find aber noch lange nicht alle Heilen, Franken, Polen 
u. f. mw. erwähnt, denn bei weitem die meijten von ihnen mwerden nicht 
nad dem ganzen Lande, fondern nad) einer Ortichaft im Lande genannt. 
Betrachten wir die Städte zuerit; bei der Zuzählung zu einem bejtimmten 
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Lande habe die größere den Vorzug vor der gleichnamigen FEleineren. 
Beginnen wir mit den Riga am nächiten liegenden Provinzen und Staaten. 

Zivland iſt vertreten mit den Städtenamen: Wenden nebit den 
lettiichen Zeeie, „Wenden“, und Zehineef, „der Wendenjer”, Wollmer, 
„Wolmar” und Wolmerowitich, „der Wolmaraner”, Walk und Sclofer. — 
Aus Kurland ftammen: Mitawſti, Liebau, Grobin und Grobien, Eisputten, 
„aus Haſenpoth“, Goldinger, Zabel, Baldon und Baldohn. — Eitland ift 
mit feiner einzigen jeiner Städte vertreten. — Ebenſo finde id) feine der 
Städte des Großfürſtenthums Finnland. — Aus den Littauiichen 
Provinzen Rußlands jtammen außer den bereits genannten Minsk und 
Witebsk noch folgende: Boriſſow nebſt Borifjowitih; Braslauffa, „aus 
Braslaw, Dombrowify, „aug Dombrow“ ; Kamien; Keidan, „aus Keidany“; 
Mojcheifin, „aus Moſcheiki“; Pinsk, Pinſky, Pinzker, „aus Pinsk“; 
Polotzky; Poſwol und Poſwoll; Meereszeynify, „aus Merecz“; Schawlow, 
„aus Schaulen”; Slutzkin, „aus Sluzk“; Stanislawow; Taurogg, „aus 
Tauroggen“. — Es folge das Königreich Polen mit folgenden Städte— 
namen: Plotzky, Auguſtowſky; Baranow nebſt Baranowſky; Conſtantinowitſch; 
Dobre; Grajewſky, „aus Grajewo“; Janikow; Janow nebſt Janowſky; 
Klimontowitſch, „aus Klimontow“; Kock; Konſtantinow; Koſow; Kowalow 
nebſt Kowalewſky, „aus Kowal“; Kraſnik nebſt Kraſnikow und Kraſſnikow; 
Adamow; Okunew; Makowſky, „aus Makow“; Rakowſky, „aus Rakow“, 
und Rakoffſty; Sokolow nebſt Sokolowſky und Sokolowitſch; Lukow nebit 
Lukowſtky und Lukowitſch. — Auf Städte des übrigen ruſſiſchen 
Reiches weiſen folgende Familiennamen Rigas: Aſtrachan, Kaſanſky, 
Kalugin, Moskowkin, Nowogrod, Pleskau und Twerſky nannten wir ſchon 
als Namen von Gouvernements. An ſie ſchließen wir aus dem Gouv. 
Woroneſh: Bobrow nebſt Bobrowſty, Pawlowſky, „aus Pawlowſk“; aus 
dem Gouv. Charkow: Choroſchewſky, „aus Choroſchewa“; aus dem Gouv. 
Jaroſſaw: Danilow, Romanow nebſt Romanowſky; aus dem Gouv. Kursk: 
Dmitriew nebſt Dmitriewſky; aus dem Gouv. Tſchernigow: Gluchowſky, 
„aus Gluchow“, Soſnitzky, „aus Sosnitza“; aus dem Gouv. Wolhynien: 
Gorochow, Konſtantinow, Koretzky, „aus Koretz“; aus dem Gouv. Podolien: 
Kamenetz und Podolſty; aus dem Gouv. Tula: Jefremow, Wenewitz, „aus 
Wenew“, Nowoſelſky, „aus Nowoſil“, Odojewzew, „aus Odojew“; aus dem 
Gouv. Orel: Jelec; aus dem Gouv. Beſſarabien: Ismailow, „aus Ismail“, 
Sorokin, „aus Soroki“, vielleicht gar Akkermann; aus dem Gouv. Wladimir: 
Jurjew, Koworowſky, „aus Kowrow“, Alexandrow; aus dem Gouv Twer: 
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Kaſchin, Nichemity, „aus Rſchew“; aus dem Gouv. Nowgorod: Kirilom, 
Tichwinſty, „aus Tichwin“; aus dem Gouv. Tambow: Koſlow nebjt 
Koſlowſky; aus dem Gouv. Kiew: Smwenigoroddy, „aus Smwenigorodfa“, 
Tſcherkaſſow, „aus Ticherfajiy”, Waſſilkow; aus dem Gouv. Orenburg: 
Troigfy, „aus Troigk” ; aus dem Gouv. Niihnij-Nowgorod: Waſſil; aus dem 
Gouv. Rjäſan: Michailow nebſt Michailowity; aus dem Gouv. Cherſon: 
Nikolajew und Nicolajew; aus dem Gouv. Wologda: Nikolſky, „aus 
Nifolst,; aus dem Gouv. Taurien: Orehow; aus dem Gouv. Wiatka : 
Orlow nebjt Orlowſky; aus Kaukaſien: Lori; aus Tobolsk: Berejow , aus dem 
Gouv. Pleskau: Noworfchew; Podoljfy aus dem Gouv. Moskau; Luga 
nebjt vielleicht Yugamwin aus dem Gouv. Petersburg. — Ueberblidt man 
die eben genannten ruffiihen Familiennamer diefer Gruppe, jo wird einem 
unbedingt die Webereinjtimmung mit Perjonennamen auffallen, man wird 
aljo gewiß eine ganze Neihe von ihnen aus dem Gebiet der Ortsfamilien- 
namen jtreichen dürfen. Ueberhaupt fommen unter den rufftichen Familien- 
namen Ortsnamen verhältnigmäßig nur in geringer Zahl vor, was jich 
einerjeits daraus erklärt, dak in Rußland die Anhänglichfeit an den Ort 
nicht jehr jtarf ausgebildet zu jein fcheint, die Ortjchaften auch nicht fo 
dicht gejät find, wie 3. B. in Deutjchland, andrerjeits aber daraus, daß 
dem Nuflen ein Name außer dem Tauf- und dem Vaternamen überhaupt 
noch als etwas Unnüßes, Fremdes, blog Anbefohlenes erjcheint, weshalb 
ja auch zur Bildung der Familiennamen fajt nur die Vaternamen verwandt 
worden find und vor den Iwanow, Petrow, Pawlow und Waſſiljew fait 
alles Uebrige verſchwindet. 

Welche Rigenſer ſtammen aus Städten Deutihlands? Preußen, 
der führende Staat Deutichlands, eröffne die Neihe! Da jind die Oft- 
preußen: Königsberg, Memel, Rößler, „aus Röſſel“, Allenjtein, Brauns- 
berg, Friedland nebſt Friedländer; die Wejtpreußen: Marienburger, 
Tieg nebſt Tiegmann, Berent, Danziger; die Pommern: Poltzien, „aus 
Polzin“, Bahn, Barth, Belgard, Bublig, Damm, Gark, „aus Garz“, 
Köslin, Kolberg; der Holjteiner Kiel; die Brandenburger: Branden- 
burg und Brandenburger, Berlin, Sommerfeldt, Bernitein, Brüdmann, 
„aus Brüd”, riedeberg, Yöwenberg und — ich made feinen Kalauer — 
Kalau; die Schlejier: Breslau, Brieger, „aus Brieg“, Goldberg, Grün— 
berg, Hirichberg, Lewin nebjt Lewinſty, Liebau, Löwen, Tojtmann, „aus 
Tojt”, Schmiedeberg, Seidenberg, Silberberg, Roſenberg, Sagan; Die 
PBojener: Roiner und Poſnikow, Reiſner und Reiſſner, „aus Reifen“, 
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Sandberg, Bromberg; die Sahjen: Brüdner, „aus Brüden“, Herzberg, 
Hornburger, „aus Hornburg”, Jeilen, Diagdeburger, Mansfeld, Mühlberg, 
Mühlhaufen, Nordhaufen, Trefurt, Wittenberg, Zeig; die Dannoveraner: 
Dannenberg, Grund nebjt Grundmann, Melle, Schnadenburg, Springe 
nebjt Springer, Ulgen, „aus Uelzen”; die Wejtfalen: Arnsberg, Biele: 
feldt, Dorjter, „aus Dorjten”, Hagen, Hammer, „aus Hamm”, Münſter— 
mann, „aus Miünjter”, Witten; die Aheinländer: Emmerich, Eſſen, 
Klever, „aus Kleve”, Koblenz, Langenberg, Stolberg, Stromberg, Wendel; 
die Hejjen: Gajjel und Kaſſel, Dieß nebſt Diegmann, Nojenthal, Wiegen: 
haufen und Witzenhauſen, Holzapfel, „aus Holzappel“. — Es jchliefen ſich 
an die zuletzt Genannten die nicht preußificirten Heſſen: Friedberg, Hirſch— 
horn, Müntzenberger, Offenbad, Oppenheim, Worms. — Das König: 
reih Sadjen hat hergejandt: Brand, Buchholz und Buchholg, Burger, 
„aus Burg“, Lauenjtein, Meiner und Meisner, „aus Meißen“, Ofchag, 
Dresden und Drebhsden, Frauenjtein, Freiberg und Freyberg, Geier, 
Hohenjtein, Rochlitz, Schneeberg, Schwargenberg. — Aus den mittel: 
deutjchen Herzog: und Füritenthümern jtammen: Meiningen nebft 
Meininger, Rajtenberg, Sonnenberg, Eijennad, „aus Eiſenach“, Eijenberg, 
Berka, Blomberg, Horn, Tanna, Schleizer, „aus Schleiz”. — Medlen: 
burger Städter giebt’s folgende: Malin, Marloff, „aus Marlow”, 
Roſchtok, Stavenhagen und Wittenburg aus Schwerin und Schönberg nebit 
Schönberger aus Strelif. — Aus Oldenburg jtammt Oldenburg. — 
Ein Braunſchweiger ijt Blankenburg. — Auch Hanjeaten finden ſich: 
Hamburger, Lübeck, Bremer und Brehmer und vielleiht Brehm und 
Brehme; zu Bremen gehört aud Amt nebſt Flecken Vegeſack. — Aus 
Elſaß-Lothringen haben Mühlhaufen, Zabern und Selt den Weg nad) 
Riga gefunden. — Städten Baierns entſtammen: Anspach, Augsburg, 
Bernheim, Günzburg, Hofer, „aus Hof”, Klingenberg, Kujel, Landsberg nebit 
Landsberger, Landau, Neuburg nebſt Neuburger, Nürenberg, „aus Nürnberg“, 
Dettingen, Roth nebjt Rother, Weiden und Wenden nebjt Weidner, Schwein: 
furth. — Auf Städte Württembergs weiſen Hall nebſt Haller, Herren— 
berger, „aus Herrenberg”, Kalwer, „aus Kalw“, Löwenſtein, Roſenfeld, 
Scheer nebjit Scheermann. — Als Städter aus Baden weiſen ſich aus: 
Freudenberg, Eppinger, „aus Eppingen“, Kehl, Mosbach, Steinbad). 

Von Städten Dejterreihs finden Jich folgende Namen unter 
Nigas jamiliennamen: aus Dejterreihh ob der Enns: Ens und Greiner, 
„aus Grein“; aus Dejterreich unter der Enns: Stein nebjt Steinmann 
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und Steiner ; aus Salzburg: Salzburg; aus Tirol: Bririus, „aus Briren“; 
aus Mähren: Saar, Sternberg, Stramberg ; aus Galizien: Krafau, Lem— 
berg, Tarnowify, „aus Tarnow“, Witkowſky, „aus Witkow“; aus Böhmen: 
Einfiedel, Neuhaus, Neumark, Boligin, „aus Politz“, Priſen, Schönfeld, 
Bilinffy, „aus Bilin”, Birdenberg und Birfenberg, Friedland nebit Fried— 
länder, Graupner, „aus Graupen“, Horowitz, Janowitz, Kaden nebjt 
Kadner. — Aus Ungarn jtammen: Eijenitadt, Gran, Durand; aus 
Kroatien: Kreußer, „aus Kreuß“. 

Der Schweiz entitammen folgende Städter: Bern nebit Berner, 
möglicherweife, wenn auch unmahrjcheinlich, Bulle nebit Buller, ferner 
Sion und Zürid. — Auf Schweden weilt der Städtename Lund nebit 
Lundmann, auf Norwegen Bergner, „aus Bergen”, auf Dänemarf 
Rönne und Stegemann, „aus Stege”. 

An die Niederlande fann beim Städtenamen Grave gedacht 
werden; an Belgien bei Lier, Brüggemann, „aus Brügge”, und Löwen. 

Engliſche Städte finden wir in den Namen: London, Milton, 
Garlile, „aus Carlisl“, George, Mar), Ramjay, Wells. 

Frankreich iſt mit folgenden Städtenamen vertreten: Paris, 
Lille, Mende, Remy, Seyſſel, Thiers, Beſſe, Breit, Cordes. 

Aus Italien finden fih: Noemer, Turin, Capaccio. 


„Muntre Dörfer befränzen den Strom, in Gebüfchen verfchwinden 
Andre, vom Nüden des Bergs jtürzen fie jäb dort herab“. 

Menn es jchon unter den Städten nicht wenige gleichnamige giebt, 
weshalb es oft unmöglich ijt, dem Träger eines Städtenamens feine 
urfprüngliche Heimath anzumeijen, jo ijt das bei den Dörfern natürlich 
noch häufiger der Fall. Fünfzig und mehr Dörfer gleichen Namens jind 
im Ortsleriton feine Seltenheit. Cbenjo, wie bei den Städtenamen, joll 
auch hier dem größeren Ort, falls die Größe zu conjtatiren möglich 
gewejen, vor dem Fleineren der Vorzug gegeben werden; ich bitte daher 
die Träger eines Dorfnamens, die über die Lage ihres Heimathsdorfes 
beſſer orientirt find, den Fehler dem Mahrfcheinlichfeitsrechner nicht zu 
hoch anzurechnen. 

Namen von Dörfern Rußlands finde ich nicht viele unter den 
Namiliennamen Rigas: Sawin nebit Saminitih aus dem Königreich 
Polen; Wales, Goldowſty, „aus Goldow“, Iwaſchkewitſch aus dem 
Souvernement Grodno,;, Dfmian, „aus Okmiany“, Pokroi, Remigolſky, 
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„aus Remigoly“, Kowarſky, „aus Kowarſk“, aus dem Gouv. Kowno; 
Solod, Bogdanow nebſt Bogdanowitih, Ilgin, „aus Jlghi”, aus dem 
Gouv. Wilna; Korenin, „aus Koreni”, aus dem Gouv. Minſk; Smolian, 
„aus Smoliany”, aus dem Gouv. Mohilew; Karpow nebit Karpowſky 
und Karpowitſch, Andruſſow, aus dem Gouv. Smolenjt; Repkin, „aus 
Repky“, Klimow, Kulagin, „aus Kulaga“, aus dem Gouv. Tichernigom ; 
Raſchkoff, „aus Raſchkow“, Balin nebſt Balinjty, Kublitzky, „aus Kublicz“, 
aus dem Gouv. Podolien; Makarow, Obuchowſky, „aus Obuchow“, 
Kanewſky, „aus Kanew“, Korſun aus dem Gouv. Kiew; Senkow nebjt 
Senkowitſch aus dem Gouv. Charkow; Jelenſky, „aus Jeleniy”, Kostina 
aus dem Gouv. Pleskau; Jmwanowify, „aus Iwanowſkoje“ im Gouv. 
Orel; Kusmin nebjt Kusminitid, „aus Kusmina“ im Gouv. QTambow ; 
Dratichewify, „aus Dratichewo”, Gouv. Wladimir; Gluſchitzky, „aus 
Gluſchitza“ im Gouv. Wologda; Alerejew aus dem Gouv. Saratom; 
Muraſchkin, „aus Muraſchkino“, Semenow nebſt Semenomwitich aus dem 
Gouv. Niſchnij-Nowgorod; Jerapolſky, „aus Jerapoltjf” im Gouv. Moskau; 
Blumenjtein und Blumenthal aus dem Gouv. Taurien. — Auf Finn 
land weijt als Name eines Kirchipiels Karis. 


Aus Schweden haben wir: Schloß Karlberg und Kirchipiel Harp; 
aus Norwegen die Dorfnamen Sell nebjt Sellmann, Stange, Sund, 
Tiller und die Kirchipielnamen Land, Gran und Holt; aus Dänemarf 
Sorgenfrei. 

In Großbritannien und Irland finden wir von Nigas 
Familiennamen als Ortichaften wieder: Bradſhaw, Brigg, Coats, „aus 
Coates”, Gordon, Goring, Gomer, Grade, Hay, Hill, Holt, Iken, Lang— 
ford, Loudon, Mellis, Mitſchell, „aus Mitchell”, Penn, Ramſey, Rath, 
Roß, Now, Nuston, Winnal, Wood. 


Belgien darf für fich vielleiht in Anſpruch nehmen: Moll, 
Cordes, Foot, Gerding, „aus Gerdingen“, Henis, Jette, Kain, Keſſel 
nebjt Steßler, Schelle, Somme, Wellin. 


Den Niederlanden fönnten zugewiejen werden: Appelius, „aus 
Appel”, Beek, van Beuningen, Born, Empel, Eylandt, Jooſt, Keppel, 
Lith, Loſſer, Mademann, „aus Made”, Nuth, Oſch, Weller und Well- 
mann, „aus Well”, Weltner, „aus Welten“. — Luremburger 
fönnten Bechmann, „aus Beh“, Eih, Wahl und Helmfing „aus Helm: 
fingen“, jein. 
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Franzöſiſche Dörfler fcheinen die Ahnherren folgender Rigenfer 
gemwejen zu fein: Alias, Gorny, la Croix, Lods, Lury, Melle, Noë, Ruch, 
Segal, Sirach, Villebois. — Italiener find Pescantini, „aus Pes- 
cantina”, einem Dorf in Benezien, und & Campo. — Molinos aus dem 
Dorf Molinos bei Saragoza vertritt Spanien unter den Rigenjern. — 
Aus der Schweiz lajjen ſich nennen: Blumenjtein, Bollinger, „aus 
Bollingen“, Buds, Egger, „aus Egg“, Eichberger, „aus Eichberg“, 
Engelberg, Ettinger, „aus Ettingen“, Frid, Heimberger, „aus Heimberg“, 
Kiejen, Landenberg, Latſch, Zehn nebit Lehner, Meßner, „aus Meilen“, 
Neudorf, Neufich, Riſch, Rohrbach, Sattler, „aus Sattel”, Sar, Schadyner, 
„aus Schaden”, Seedorf, Seen, Sils, Suhr, Thal nebit Thalmann, 
Trey nebit Treymann, Wallbach, Windiſch. 

Serbien ſandte: Subarow, „aus Subar“, Jagodinſky, „aus 
Jagodin“. 

Mit einer ſehr großen Anzahl Dorfnamen ſind Oeſterreich-Ungarn 
und Deutſchland vertreten. Zuerſt Oeſterrich-Ungarn! Aus Dejterreid 
ob der Enns jtammen: Ahberg, Alandt, Altmann, Brammer, „aus 
Bramm”, Diejenberg, Ed, Eidenberg, Forjtberg, Frei, Freidenthal, Freund 
ling, Goller, „aus Sollen“, Gramberg, Gröning, Grünburg, Grundberg, 
Harr, Hernberger und Herrnberger, „aus Hernberg“, Kaining, Kapping 
Kochberg, Kriegen, Lambach, Lichtenegg, Yien, Ludmann, „aus Xud“, 
Mühring, Müllberg, Neudorf, Oberländer, „aus Oberland“, Obmann, 
Preiß, Neniger, „aus Renigen“, Wiedel, Pinneberg, Nojened, Sandel 
nebit Sandler, Seeling, Sieberg, Speer, Stangel, Uttendorff, Warter, 
„aus Wart“; — aus Dejterreid unter der Enns jtammen: Anger, 
Baumgarten, Blanf, Brunner, „aus Brunn“, Erdberg, Grosichopf und 
Groſchoff, „aus Groſchopf“, Grüning und Grünning, Harras, Hein, 
Henning, Karlitein, Klamer, „aus Slam”, Sleinberg, Kott, Kreisberg, 
Kreifer, „aus Kreis”, Kronberg, Kruth, Lilienfeld, Lunz, Mafing, Melk, 
Benz, Berniz, Blank, Prein, Naming, Raßpach, Nattner, „aus Ratten“, 
Neinthal, Neijter, „aus Reiſt“, Siering, Spibmann, „aus Spitz“, Stös- 
finger, „aus Stöſſing“, Straß nebſt Straßmann, Stremberg, Teesdorft, 
Tiefenthal, Wegling,; — Steiermärfer find: Alp, Alpe, Bir, 
Dörfling, Edberg, Eisbach, Feldbach, Feldenhof, „aus Feldenhofen”, Flach, 
Freiland, Franz nebſt Franzius, Greil, Greim, Großberg, Kapeller, „aus 
Kapell”, Kinder, „aus Kind“, Laming, Landelius, „aus Zandel”, Langer, 
„aus Lang”, Lankowitz, Yaurenz, Libon, Liſſing, Pad, Petſchke, Plath, 
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Nah nebſt Rakmann, Rein, Rudnizky und Rudnitzky, „aus Rudnitz“, 
Roetſcher, „aus Rötſch“, Schlokberg, Seiß, Siejenberg, Sobath, Sommer, 
Stallbaum, Steindorf, Stübing, Teig, Thalberg, Stlaus, Kugelberg; — 
Kärnten jandte: Aſſing, Blut, Höflinger, „aus Höfling“, Lad, Laſſen 
nebjt Xafjenius, „aus Laſſen“, Laufenberg, Lautz, Neudorf, Schwager, 
„aus Schwag“, Wiehner, „aus Wiepen”; — aus Krain famen: Borit, 
Brüdel, Doll, Druide, Goba, Griſche, Kauze, Kollmann, „aus Koll“, 
Lerchendorf, Loſchinſty, „aus Loſchin“, Lunger, „aus ung”, Sagority, 
„aus Sagor”, Saplan, „aus Saplana“, Seele, Stauden, Tichernig, 
Weticher „aus Wetih“; — aus Salzburg: Euring, Glas, Imlauer, 
„aus Jmlau“, Schmieden, Schweined, Schwemberg, Weiland; — aus 
Graz: Neuberg; — aus Jitrien: Ports; — Tiroler find: Bikau, 
Braß, Fennberg, Garten, Graf, Igels, Klim, La, Majon, Matſch, 
Maurach, Dlle, PBanberg, Paton, Pillmann, „aus Bill“, Prutz, Rath: 
felder, „aus Rathfelden“, Nevo, Sarro, Tiers, Toß; — Dalmatiner 
find: Galla, Plat, Trau; — aus der Militärgrenze jtammen: Gerfer, 
„aus Gert”, Krujewetich, „aus Kruſewicza“, Kute, Yappat, Roch, Ruska; 
— aus Schlejien: Zuckow und YZufowitid, „aus Zukow“ — aus 
Mähren: Benke, Blei, Culenberg, Gentih, Jambowitz, Jentſch, Ket- 
fowitih, Laaß, Yadin, Liebe, Yipawjfy, „aus Lipau“, Lipow, Loſch, 
Malikowſky, „aus Malikow“, Orlowig, Oſtrowſky, „aus Oſtrow“, Bas: 
fowify, „aus Paskow“, Perlow, Peſchkow, Bohl nebjt Bohlmann, Polowſky, 
„aus Polow“, Pruß, Raabe, Ratkowſky, „aus Ratkow“, Rattay, Ritſcher, 
„aus Ritſch“, Roſſitzky, „aus Roſſitz“, Rumberg, Saſchin, „aus Saſchina“, 
Scharow, Strutzky, „aus Strutz“, Swanow, Tein, Trubeck, Tſchechowitſch, 
Turowitſch, Urbanowitſch, „aus Urbanow“, Urinowitz, „aus Urinow“; 
Uſtinow, „aus Uſtin“, Wachtel, Wallberg, Wieſenberg, Wieſe nebſt Wieſe— 
mann, Zakowſtky, „aus Zakow“, Zilinify, „aus Zilin“; — auf Galizien 
weilen: Bykow, Bufomjfy, „aus Bukow“, Chronau, Dukowſky, „aus 
Dukow“, Godydy, „aus Gody”, Horbatſchewſky, „aus Horbacze“, Jas— 
fowjfy, „aus Jaskowa“, Jedlida, „aus Jedlice“, Jurfowjfy, „aus Jurkow“, 
Kopfin, „aus Kopki“, Krufel, Kulikow nebit Kulikowſky, Labowſky, „aus 
Labowa“, Laske, Liſſakow, Malowſky, „aus Malow“, Milkowſky, „aus 
Milkow“, Nadolſky, „aus Nadoli“, Orzehomwity, „aus Orzechow“, Pio— 
trowſky, „aus Piotrow“, Polen, Rabbe, Rudnicki, „aus Rudnik“, Ruſſin, 
Rykow, Sadowſky, „aus Sadow“, Sieniawſky, „aus Sieniawa“, Sinkow, 
Sliwkin, „aus Sliwki“, Smolnik, Soroko, Sosnowſty, „aus Sosnow“, 
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Stanislaw nebſt Stanislawſky, Surowify, „aus Surow“, Urmann, „aus 
Urman”, Weremjenfo, „aus Weremjen”, Witlin, Witowjfy, „aus Witom“; 
Woronetzky, „aus Woroneg“, MWoiciehomwify, „aus Woiciechow“, Zuromify, 
aus Zurow“. — Folgende Familiennamen Rigas finden ſich als Dorf: 
namen in Ungarn: Baar, Babin, Bank, Battar, Burda, Cſejtey, „aus 
Cſejd, oder „aus Cſeitha“, Einfiedel, Foth, Grebitz, Gros, Guth, Inke, 
Kallenberg, Kaplun, „aus Kaplony“, Karo, Kekmann, „aus Kef“, Ser: 
mann, „aus Ker“, Koffify, „aus Koff“, Krieger, „aus Krieg“, Leß nebit 
Zeiler und Leßmaun, Litke, Lukin, Mikulin, „aus Mikula“, Nevermann, 
„aus Never“, Bamufow, „aus Pamuk“, Bes, Puchowſky, „aus Puchow“, 
Nabe, Nima, Rum, Saß nebit Sakmann, Schüs, Sfubin, Solt, Stillbadı, 
Tabad, Wiesner, „aus Wieſen“, Zaufa, Zasfowitih, „aus Zasko“, 
Antonius; — aus Siebenbürgen find: Dion, Groß, Kant, Kundt, 
Petrotzky, „aus Petroß“, Remetzky, „aus Remete“, Spring nebjt Springer; 
— aus Kroatien jtammen: Goſche, Pasnikow, „aus Pasnik“, Pu- 
Ihinjfy, „aus Puſchina“, Resnik, Rude, Selin. — Wenn uns jemand 
von unbekannten Dingen erzählt, zumal uns Namen nennt, die unjere 
- Zunge nicht ausſprechen, unſer Gedächtniß nicht behalten fann, jo jagen 
wir: das find mir „böhmische Dörfer“. Nun, folgende Namen, Yyamilien- 
namen von Einwohnern Rigas, dürfen den Nigenjern feine „böhmijcen 
Dörfer“ jein, obgleich fie wirflid Namen böhmiſcher Dörfer find: 
Barau, Barochowitſch, „aus Barochow“, Berkowitz, Bernsdorf, Borowſty, 
„aus Borow“, Boſchowſky, „aus Boſchow“, Brenn nebſt Brenner, Bud— 
fowjfy, „aus Budkow“, Budowa, Butowitz, Dechterow, „aus Dechter“, 
Dobrowſky, „aus Dobrowa“, Dobſchinſty, „aus Dobſchin“, Drewes, 
Drewnick, Dubitzky, „aus Dubitz“, Dublinſky, „aus Dublin“, Dubow, 
„aus Dub“, Dubowitz, Eichwald, Eiſenſtein, Eule, Fleißner, „aus Fleißen“, 
Grünwald und Grünwaldt, Hajkowicz, „aus Hajko“, Himmelreich, Jeſchinſty, 
„aus Jeſchin“, Jewanow, „aus Jewan“, Kain, Kanin, Karlow nebſt 
Karlowſky, Kaſtrowſky, „aus Kaſtrow“, Kaut nebſt Kauter, Kellner, „aus 
Kellne“, Kettner, „aus Ketten“, Kinitzin, „aus Kinitz“, Klatzo, „aus, 
Klatzow“, Knie, Kobro, „aus Koberow“, Komarowſky, „aus Komarow“, 
Kopitz, Koſter, „aus Koſt“, Kozakowſky, „aus Kozakow“, Kozeliowſky, „aus 
Kozel“, Krall, „aus Krallen“, Kraſſowſtky und Kraſowſky, „aus Kraſſow 
und Kraſow“, Krone, Kruſiſchanowſky, „aus Kruſiczan“, Kurau, Kur: 
ſchinſty, „aus Kurſchin“, Kutſcher, Pern, Lan, Langfeld, Laſchinſky, „aus 
Laſchin“, Laudon, Lawitzky, „aus Lawitz“, Leſſel, Lipinſty, „aus Lipin“ 
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Lipfin, „aus Lipka“, Lipnizfi, „aus Lipnig“, Liſſowſky, „aus Liſſow“, 
Liſowſky, „aus Liſow“, Lukmann, „aus Luk“, Luft nebjt Luſtmann, Malkow, 
Markow nebſt Markowſky, Martinow nebſt Martinowſky, Matſchkow und 
Matzkow, Mekler, „aus Mekl“, Melnikow, „aus Melnik“, Merklin und 
Mercklin, Mezholz, „aus Mezholez“, Neider, „aus Neid“, Neßler, „aus 
Neſſel“, Niemzowitſch, Nikel, Padolſty, „aus Padol“, Palkowſky, „aus 
Palkow“, Panzer und Pantzer, Paß, Paſſern, Paulow, Perna, Petrinin, 
„aus Petrin“, Platz, PBodjkal, Pohlig, Pole, Poliſow, „aus Polis“, 
Powitz, Prawikow, Prokop, Pſchenitzky, „aus Pſchenitz“, Ptizin, „aus 
Ptiz“, Radetzky und Radecki, „aus Radecz oder Radetſch“, Raſcha, Na: 
ſowſky, „aus Raſow“, Ratſchin nebſt Ratſchinſky, Rentſch, Ribinin, „aus 
Ribin“, Rikow, Ritter, „aus Ritte“, Rohl, Rohn, Roſendorf, Roſenſtein, 
Roſitzky, „aus Roſitz“, Ruſinſky, „aus Ruſin“, Schaar, Schachow, Sche— 
kowitz, Schimanow, Schitin, Schönhof, Schwan, Sedlitzky, „aus Sedlitz“, 
Seeberg, Selau, Selzer, „aus Selz“, Seminſky, „aus Semin“, Skrey, 
Slibowiez, Steingruber, „aus Steingrub“, Stern nebſt Sternmann, Sticks, 
Strachowitſch, Strahl, Sturz, Swetlow, Switkow, Wanowſky, „aus 
Wanow“, Welkan, Wilinſky, „aus Wilin“, Wilkowſky, „aus Wilkow“, 
Wittig und Wittich, Wittinſty, „aus Wittin“, Wolichow, Zernow, Zettel, 
Zirk nebſt Zirkmann, Zitowitſch, „aus Zitow“. Wie deutlich ſpricht ſich 
der Charakter Böhmens als zweiſprachigen Landes in dieſer Namenreihe 
aus! Dieſe Thatſache, daß man den ſprachlichen, ja ſogar mundartlichen 
Charakter aus einer längeren Reihe von Ortsnamen herausfühlen kann, 
muß ſchon neben dem Finden bekannter Familiennamen die beim Leſen 
ſo namenreicher Liſten nöthige Geduld ſtärken; es ſind das Oaſen in der 
Wüſte von Namen. 

Mit den Dörfern Deutſchlands beſchließen wir dieſen Abſchnitt. Das 
Oeſterreich benachbarte Baiern eröffne die Reihe: Benk, Berblinger, „aus 
Berbling“, Birk nebſt Birkmann, Blaubach, Bocksberg, Boos, Bramberg, 
Breitenberg, Brumberg, Clauſen, Dahn, Detenhof und Detenhoff, „aus 
Dettenhofen“, Ebersperger, „aus Ebersberg“, Eckenberg, Emſing, Eppſtein, 
Ettinger, „aus Etting“, Feldheim, Gögginger, „aus Gögging oder Göggingen“, 
Guttenberg, Haberland, Heſſelberg, Hochfeld, Hördt, Hoffleidt, „aus Hofleiten“, 
Hohl, Holach, Hopfe, „aus Hopfen“, Kahl, Kalling, Kellberg, Knopp, 
Kollberg, Kranzberg, Krawitz, Kreuzberg, Kreuzer und Kreuzmann, „aus 
Kreuz“, Krondorff, Krum, Kunſtein, March, Lahm, Lauer, Legau, Lindberg, 
Lindenberg, Luger, „aus Lug“, Mailach, Mantel, Nagel, Offenberg, Penck 


Baltiſche Monatsſchrift. Bd. INL. Heft 9. 3 


554 Woher jtanımen die Nigenjer? 


Pfuhl, Pulling, Ramſee, Ranzing, Rappenberg, Raid, Reinhauſen, Reis, 
Reiter und Reitmann, „aus Reit“, Reſler, „aus Reſel“, Rieger, Riemer, „aus 
Riem“, Rumbach, Salzberg, Sam, Schauberg, Schlicht, Schwand, Schwanfelpd, 
Schweineberg, Seelig, Stahl nebſt Stahlmann, Stallbaum, Stebner, „aus 
Steben”, Stegmann, „aus Steg“, Steinfeld und Steinfeldt, Steinwender, „aus 
Steinwenden”, Wachſtein, Weinberg, Wegel, Wimberg, Winder, „aus Wind“, 
Wöhrmann, „aus Wöhr“, Wolfsbach. Württemberger jind: Erting, „aus 
Ertingen“, Freudenjtein, Gutenberg, Hochberg, Korb, Bad) nebjt Bachmann, 
Lehr nebit Lehrmann, Murr, Reicheneder und Neichneder, „aus Reicheneck“, 
Neisfeld, Nothfelder, „aus Nothfelden”, Schön, Spiegelberg. Steinbrüd, 
Streich nebſt Streider, Wain nebjt Wainer, Warth. — An Badenjern 
finden wir: Buchheim, Durbad), Eichel nebſt Eichler, Graben, Palmbach, 
Haft, Wailer nebit Wafjermann, Weiler, Weizen, Wiedner, „aus Wieden“, 
Wollenberg. — Iienheim und Stiller, „aus Still“, jind Elſäſſer. — 
In Sachſen finden wir: Gablenz, Gersdorff, Blajewig, „aus Blajewig“, 
Bodenius, „aus Boden“, Deubner, „aus Deuben“, Grün nebjt Grüner, 
Hauswald, „aus Hauswalde“, Hirjchfeld, Kemnig und Kemniz, Yauterer, „aus 
Lauter”, Lenz, Yeitner, „aus Leiten”, Lichtenberg, Lichtenjtein, Yindenau, 
Marſchütz, Michaelis, Morgenroth, Nauberg, Neukirch, Oppitz, Pannevig, „aus 
Pannewig”, Bapperig, Pfannenjtiel, vielleicht Poenigfau, „aus PBonidau“, 
Polen, Neichjtein, Schoenerjtaedt, Schweinfurth, Stahlberg, Thalheim, 
MWiederjperger, „aus Wiedersberg”, Zinnberg. — In den ſächſiſchen 
Herzogthümern liegen: Einberg, Helb, Körner, Legefeldt, Roſa, Scheibe, 
Thiejien, Wege, aus Borſch fam der Borfchmann, aus Knau Knauer, aus 
Treben Trebner. — Dorfnamen aus Braunjhweig find: Bergfeldt, 
Lobach, Graver, „aus Grave”, Lutter, Tanne, Wahle. — In Oldenburg 
finden wir: Berne, Damme, Eijen, Loy, Sage. — Aus Medlenburg: 
Schwerin jtammen: Below, Boddin, Boehlendorff, Böſſow, Brunow nebit 
Brunomwjfy, Buelow, Burowſky, „aus Burow“, Grambow, Helmer, „aus 
Helm”, Klin, Klüßmann, „aus Klüß“, NKoelpin, Krohn, Krümmel, 
Krukowſky, „aus Krukow“, Marnig und Marniz, Neeje, Parfowjty, „aus 
Parkow“, Rambowſky, „aus Rambow“, Ramm, Sabel, Satow, Schabowſty, 
„aus Schabow“, Schutoff, „aus Schutow“, Slate, Sukowſky und Sukoffſty, 
„aus Sukow“, Walowſky, „aus Walow“, Wiethow, Wolde nebſt Wolde— 
mann. — Aus Mecklenburg-Strelitz ſind: Feldberg, Gantzkow nebſt 
Gantzko und Ganzko, Mentzendorf, Mirow, Schwichtenberg, Spohnholz, 
Zinowſky, „aus Zinow“. — Heſſen find: Bieber, Brandau, Gronau, 
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Hahn, Hering, König, Offenheim, Reibach, Rendel, Ulfa. — Zum Schluß 
Breußen mit der weitaus größten Zahl von Dorfnamen: Aus der 
Provinz Hejjen: Ahl, Belle, Dreyfeldt, „aus Dreifelden“, Ellenberger, 
„aus Ellenberg”, Epjtein, Friede, Hinterwald, Kaßenellenbogen, Kirchhof, 
Lord, Rod, Salz, Spielberg, Streitberg, Tann, Wallenjtein, Winkler und 
Winkelmann, „aus Winkel”; — aus Rheinland: Alsdorf, Alzen, 
Bauler, Bee, Bendorf und Bendorff, Berf nebjt Berkmann, Beſch, Biber, 
Birfner und Birdner, „aus Birken”, Birgel, Bodruht, „aus Bockerodt“, 
Bodum, Bohl, Breit, Brend, Brey nebjt Breyer, Busch nebit Bujchmann, 
Dorn, Eiche, Eiden, Eilenberg, Elten, Eltz nebſt Elter, Ejjenberg, Eifig, 
‚Felder und Feldmann, „aus Feld“, Felſer, Flachsberger, „aus Flachsberg“, 
Freund, Goldenberg, Green, Großwald, Haas, Hähn, Haffner, „aus Haffen“, 
Hafen, Hardt, Harff nebſt Harffer, Heder, „aus Heck“, Hehn, Serberg, 
Herwegh, Heydtmann, „aus Heydt“, Holt, Holz nebſt Holzmann, Hud, 
Hülfe, Junfer, Kalk, Kamberg, Kamp und Kampe nebit Kamper, Karſtein, 
Kaufe, „aus Kauſen“, Kelberg, Kirſch, Kiſſel, Klauberg, Klewer, „aus 
Klew“, Kloppmann, „aus Klopp“, Knorr, Kohl, Kopp, Krahn, Kretzer, „aus 
Kretz“, Kreutzberg, Kuhle, Kuhr, Lepp, Leye nebjt Leyer, Licht, Linge, 
Lipp, Ludendorf, Mandel, Metzner, „aus Metzen“, Morgen, Morr, Muß, 
Ney, Noll, Nitz, Oberkampf, „aus Oberkamp“, Pafrad, „aus Paffrath“, 
Perl nebſt Perlmann, Quint, Rath, Reich nebſt Reichmann, Rengert, 
Ringenberg, Roll nebſt Roller und Rollmann, Salm, Scheel, Schleicher, 
„aus Schleich“, Schnepper, „aus Schneppe“, Schreck, Schroeter, „aus 
Schröt“, Sehl, Sengbuſch, „aus Sengebuſch“, Steinberg, Stock, Strauch 
nebſt Strauchmann, Streit, Struck, Till nebſt Tiller und Tillmann, Titz, 
Unterkirchner und Unterkircher, „aus Unterkirchen“, Morbach, Welling, 
Wende nebſt Wender, Weyer, „aus Wey“, Winter, Wolf, Worm, Zander, 
„aus Zand“; — aus Weſtfalen: Ahle, Beck nebſt Beckmann, Behling, 
Belke, Bigge, Blankenſtein, Boſſel, Brock nebſt Brockmann, Bulder, Dahl, 
Dernen, „aus Derne“, Dieke, Drohne, Dumberg und Duhmberg, Eder, 
Eigener, „aus Eigen”, Einecke, Eisberg, „aus Eisbergen“, Eſter, Frölig, 
und Fröhlich, „aus Frölich“, Geiſt, Gelling, Haſenkamp, Harthum, Haslei, 
„aus Haßley“, Hege nebſt Hegemann, Heller, Heppner und Hepner, „aus 
Heppen“, Herzfeld, Hillner, „aus Hillen“, Hiller, „aus Hille“, Hoberg, 
„aus Hoberge“, Horſt, Kesber, „aus Kesbern“, Kipper, Klee nebſt Klee— 
mann, Kleimann, „aus Klei“, Knapp, Kratz, Kreiſchmann, „aus Kreiſch“, 
Kump, Kunſt nebſt Kunſtmann, Mark, Lerche, Lindner, „aus Linden“, 
3* 
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Lübbe, Maft, Mehring, Mengel und Dtenzel, Meiten, Nachtigall, Neufirche, 
Nieländer, „aus Nielande”, Poeppinghaujen, Nahlenbed, Nehmann, „aus 
Reh“, Neisfeld, Nodde, Rohde, Roſenhagen, Schiel, Schnee, Tempelmann, 
„aus Tempel”, Voß, Weiner, Wengemann, „aus Wenge“, Werth, Win; 
mann, „aus Winz“, Witte, und endlid) erinnert eine Weihe Namen nod 
daran, daß der Stamm des baltischen Adels aus Wejtfalen her ijt: Anrep, 
„aus Anreppen“, Blanfenhagen, Bradel, Budberg, Delwid, „aus Delwig“, 
Mengden, „aus Mengede“, Middendorf, Nahden, Staden; — ein Hohen: 
zoller iſt Gruel; — aus Hannover jtammen: Baſſe, Beber, Behrenjen, 
Bitter, Borjtelmann, „aus Borjtel“, Bofje, Breeje, Brinf und Brind nebit 
Brinfmann, Brocdhaufen, Campe, Dahlenburg und Dalenburg, Dalig, 
Drehl, „aus Drehle”, Dreyling, „aus Dreilingen“, Edeſſen, „aus Edeſſe“, 
Dyk, Endel, Gauer, „aus Gaue“, Gravenhorſt, Haſſelhorſt, Heede, Heine, 
Heije, Hertel, Höniſch, Holjten, Horneburger, „aus Horneburg“, Hülfen, 
Ilter, „aus Ilten“, Kalle, Koehr, „aus Köhren“, Lauenberg, Lemke, 
Lilienthal, Lucht, Magnus, Malchau, Martfeld, Moor, Neindorf, Neuen— 
kirchen, Neuland, Oberg, Okel, Oſten, Ottersberg, Pohle, Radbruch, 
Rautenberg, Reine, Repke, Rhode, Rotenfeldt, „aus Rothenfelde“, Sad, 
Sander, Schinkel, Sieber, Siecke nebſt Sieckmann, Spahn, Straße, 
Strieper, „aus Striepe“, Strohmann, „aus Stroh“, Teich nebſt Teichmann, 
Uttel nebſt Utlmann, Willner, „aus Willen“; — aus Holſtein: Behlau, 
Bendfelt und Bendtfeldt, vielleicht Bornhaupt, „aus Bornhöved“, Born— 
holdt, Brohde, Einfeld, Grebin, Grube nebſt Gruber, Heide nebſt Heide— 
mann, Holm, Köhne, „aus Köhn“, Lieth, Mühlenberg, Neufeld, Bahlen, 
Puls, Reinfeld, Schacht, Schleuer, Siekmann, „aus Siek“, Sprenger, „aus 
Sprenge“, Steinburg, Stelling, Wiſchmann, „aus Wiſch“; — aus Schleswig: 
Goldbek, Gulde, Högel, Hönning, Hoyer, Kropp, Lindeberg, Lindholm, Yund- 
mann, „aus Lund“, Roſenkranz, Stepping, Weltmann, „aus Welt“, 
Wenning, Wykmann, „aus Wyk“; — aus Gudow in Lauenburg ſtammt 
vielleicht Gudowſky; — aus der Provinz Sachſen ſtammen: Arensberg, 
Ballhauſen, Bergwitz, Breitenſtein, Buch, Deutſch nebſt Deutſchmann, 
Elſing, Falken, Göbel, Griebner, „aus Grieben“, Grützmann, „aus Grütz“, 
Kerkau, Klinke, Knoblock, „aus Knobloch“, vielleicht Köſe, „aus Köſen“, 
Kühndorff, Kugel, vielleicht Ments und Mentz nebſt Mentzer, „aus Menz“, 
Meyendorf, Parey, Preßler, „aus Preſſel“, Rößner, „aus Röſſen“, Rohr, 
Schwaneberg, Schantze, Tilſner, „aus Tilſen“, Weißenborn, Wünſch; — 
Dorfnamen in Brandenburg find: Bergholz, Berkholz, Bord, Brandt, 
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Brig nebſt Brigmann, Dahlig, Dölle und Dölen, „aus Döllen“, Dreejche, 
„aus Dreeſch“, Drewer, „aus Drewen”, Drewig, Dubner, „aus Duben”, 
Dubromffy, „aus Dubrow“, Elsholz, Friedenfeldt, „aus Friedenfelde”, 
Ganz, Gohjen, Griefl, „aus Grieſel“, Srünfeld und Grünfeldt, Grünow, 
Srunow, Grunwald, Guhde, „aus Guhden“, Hackenberg, Jamaifer, „aus 
Jamaika“, Jordan, Kagell, „aus Kagel”, Kalke, Kapan, „aus Kappan“, 
Karzow, Keller nebit Kellermann, Kerfovius, „aus Kerkow“, Kirſchbaum“ 
Kletzke, Klockow, Königitädter, „aus Königsſtädt“, Kotzen nebſt Roger, Kruge, 
Kuhtz, Legel, Ließner, „aus Ließen“, Lochow, Machnowitſch, „aus Machnow“, 
Marquard, Mohr, Pirow, Porep, Redelien, „aus Reddelin“, Rehfeldt, 
„aus Rehfeld“, Reichenow, Rohrbeck, Schadewitz, Schadowſky, „aus 
Schadow“, Schwanow, Seeren, Seidlitz, Silber nebſt Silbermann, vielleicht 
Steffenhagen, „aus Steffenshagen“, Stendel, Straube, Teuermann, „aus 
Teuer“, Tornow, Tſchernow, Vogelſang, Wildau, Zaue, Zellinſky, „aus 
Zellin“, Zelſer, „aus Zels“, Zeſch, Zichowſky; — in Pommern finden 
wir: Begrow und Beggrow, „aus Beggerow“, Binz, Brunnow nebſt 
Brunnowſky, Budowſky, „aus Budow“, Butowitſch, „aus Butow“, Dieck, 
Döbel nebſt Döbler, Dragheim, „aus Draheim“, Franzen und Frantzen, 
Gans, Geritz, Goerke und Goercke, Graſſe, Güſter, „ans Güſt“, Gumnitzky, 
„aus Gumnitz“, Guſt, Jatzkowſky, „aus Jatzkow“, Jeſſinſty, „aus Jeſſin“, 
Karkowitſch, „aus Karkow“, Katzenowitz, „aus Katzenow“, Katzow, Kentz, 
„aus Kenz“, Kleiſt, vielleicht Klemm, „aus Klemmen”, Kolzow, Koſtin, 
Nummerow und Kummerau, Selß, Landsdorf, Lankowſky, „aus Lanfow“, 
Lentſchow, Lenk, Linde, Lüblow, Miß, Maskowſky, „aus Maskow“, Mellin, 
Nawitzky, „aus Nawig“, Nemigfy, „aus Nemig“, Neit, Parowſky, „aus 
Parow“, Bampo, „aus Pampow“, Rambowſky, „aus Rambow“, Namin 
und Rammin, Nedel, Nehberg, Reit, Rentz und Renz, Sabowitſch, „aus 
Sabow”, Sager, Schnatowitih, „aus Schnatow“, Scorin, Schurom, 
Schwedenberg, Sehring, Seidel nebit Seidler, Silkowſky, Sped, Tootz, 
Vierede, „aus Viereck oder Vieregge“, Volz, Waldowſty, „aus Waldow“, 
MWampen, Wied nebſt Wieckmann, Wiek nebit Wiefmann, Wolkow, Zicker— 
mann, „aus Bier”; — ſchleſiſche Dorfnamen find: Badewitich, „aus 
Badewig”, Bartich, Borin, Brune, Bruſchewitz, Ede, Edersdorff, Ehren: 
feldt, Eichholz, Glinietzky, „aus Glinig, Grottky, Heidud, Hummel, 
Jedlinſta, „aus Jedlin“, Kalinowſky, „aus Kalinow“, NKamien, „aus 
Kamin”, nebſt Kaminjfy, Kaſimir nebit Kafimirjfy, Kern, Kawall, „aus 
Kawallen“, Klautſch, Kopatich, Koppen, Koppitz, Kozlowſty, „aus Kozlow“, 
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Kranz, vielleicht Kreuzdahl, „aus Kreuzthal“, Kroitich, Krug nebſt Kruger, 
Kunig, Kunzendorff und Kungendorff, Kurtwig, Kuſchewitz, „aus Kuſchwitz“, 
- 2008, Marienfeld, Murowſky, „aus Murow“, Paulwitz, Pilzer, „aus Pilz“, 
Plaetz, Porjener, „aus Polen“, Radau, Raden, Raſchwitz, Ratzen nebft 
Ratzner, Nausfe, Neihwald, Reiher, „aus Neihe”, Reinberg, Roſen nebit 
Mojener und Roſner, Roſenbach, Roßberg, Saden, Salau, vielleicht 
Sawadſky, „aus Sawade”, Saul nebjt Sauler, Schadewald, „aus Schade- 
walde”, Schlegel, Scönbrun, „aus Schönbrunn“, Schummer, „aus 
Schumm“, Spree, Stolz und Stolg nebſt Stolzer und Stolter, Strans, 
Stumberg, Sudau, Tempelfeld, Weizenberg, Wende nebſt MWeydemann, 
Wiſchke nebit Wifchker, Zahn, Zeſſel nebſt Zehler, Zirtwig, Zobel; — aus 
der Provinz Poſen jtammen: Babkin, „aus Babki“, Bednarify, „aus 
Bednary“, Behle, Boruchowig, „aus Boruchow“, Bronifowify, „aus 
Bronifow”, Bronowjfy, „aus Bronow“, Chmelewjfy, „aus Chmelewo“, 
Dembowjfy, „aus Dembowo“, seueritein, Friedenthal, Golejewify, „aus 
Solejewo“, Granowjfy, „aus Granow“, Grochowſky, „aus Grochow“, 
Großdorf, Grünthal, Gutowſky, „aus Gutow“, Jankow nebjt Jankowſti 
und Jankowſky, Jaſinſky, „aus Jafın“, Habell, „aus Kabel“, Karnow, „aus 
Karnowo”, Kawigfy und Kawitſchky, „aus Kawicz“, Komorowſky, „aus 
Komorow“, Kocialkowſky, „aus Kocialkowo“, Kowalew nebit Kowalewſty, 
vielleicht Krolik, „aus Krol“, Kwätkowſtky, „aus Kwjatkow“, Laskin, „aus 
Laski“, Laube, Lenartowitſch, „aus Lenartowice oder Lenartowo“, Lewitz 
nebſt Lewitzky, Lippinſty, „aus Lippin“, Lubanowſtky, „aus Luban“, 
Luginſtky, „aus Lugi“, Maslowſtky, „aus Maslowo“, Michalowſky, „aus 
Michalowo“, Mjaskowſky, „aus Miaskowo“, Mochel, Nitſche, Pinne, 
Puſch, Raczynſky und Raczinſty, „aus Raczyn“, Radloff, „aus Radlow“, 
Reklin, Schilling, Sulejew, „aus Sulejewo“, Tomaſchew nebſt Tomaſchewſtky, 
„aus Tomaſchewo“, Turewſky, „aus Turew“, Twardowſky, „aus Twardow“, 
Wilde nebſt Wildmann, Wroblewſky, „aus Wroblewo“, Wyganowſky, „aus 
Wyganow“; — auf Dörfer in Weſtpreußen weiſen folgende Namen: 
Baldau, Bartel, Barwig, Blumfeld und Blumfeldt, „aus Blumfelde“, 
Brunau, Bruß, Dyd, Glinfa, Grenz, Grunau, Jacubowffy, „aus Jacubowo“, 
vielleicht Junger, „aus Jungen“, Kat nebit Katzmann, Kieſeling, Konif 
und Konſky, „aus Kon“, Krebs, Lehmberg, Leske, Leſſenſky, „aus Leſſen“, 
Leſſnikow, „aus Leßnik“, Lubianjfy, „aus Lubianen“, Miſchke, Münder, 
„aus Münde“, Peplin, Bolten, Putz, Nehmwald, „aus Rehwalde“, Renne— 
berg, Rompa, Roſe, Ruhtenberg, Ruthenberg und Rutenberg, Seide nebjt 
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Seider, Siemon, Steinborn, Szymkowicz, „aus Szymkowo“, Tragheim, 
MWachsmuth, Wallenburg nebſt Wallenburger, Weide nebſt Weidemann, 
Weſſel, Wittkowſty, „aus Wittkow“; — endlih die aus Oftpreußen: 
Baginfky, Balga, Baum, Baumgart und Baumgarth, Benje nebjt Benſe— 
mann, Bergfriedt, „aus Bergfriede”, Bledau, Bludau, Bredau, „aus 
Bredauen“, Bundel, „aus Bundeln“, Deppe, „aus Deppen“, Dwariſchkis, 
„aus Dwariſchken“, Diiengel, „aus Dziengellen“, Fieliß, Forker, „aus 
Forken“, Friedenberg, Fucsberg, Golditein, Grigoleid, „aus Griguleiten“, 
Grünbaum, Grünhof, Guhſe, „aus Guhſen“, Hartwig, Heidenberg, Heyde— 
mann, „aus Heyde“, Jedwillat, „aus Jedwilleiten“, Jenner, „aus Jennen“, 
Jodeikin, „aus Jodeiken“, Kalweit und Kallweidt, „aus Kallweiten“, Kaull, 
„aus Kaul“, Kiehl und Kiehle, „aus Kiehlen“, Korſch, „aus Korſchen“, 
Kuine, „aus Kuinen“, Kutten, Kutze, „aus Kutzen“, Laſchenſty, „aus 
Laſchen“, Laugall, „aus Laugallen“, Leipmann, „aus Leip“, Löwenthal, 
vielleicht Lottersbach, „aus Lotterbach“, Marienhof, Milken, Mühlenthal, 
Olſchewſky, „aus Olſchewen“, Peiſer, „aus Peiſe“, Poſinger, „aus Poſingen“, 
Radwill, Retſch, Rogal, „aus Rogallen“, Roſengarten, Roſenwald, „aus 
Roſenwalde“, Schlepin, Schmelzer, „aus Schmelz“, Schorell, „aus Schorellen“, 
Schorſchinſty, „aus Schorſchinen“, Sorgenfrei, Sperling, Spohr, Stamm, 
Stankus, Straſchewitz, „aus Straſchewo“, Struve und Struwe, Thurau, 
Timber, Tolksdorff, Unruh, Wange, Warkall, „aus Warkallen“, Wilken. 
Ich bin ſelbſt erſtaunt, für ſo viele Rigenſer das Heimathsdorf des 
Stammvaters gefunden zu haben. (Schluß folgt.) 








Nahbrud verboten. 


Ju der Ftemde. 


J. 


ch weiß was Liebes fern von hier, 

Dort hinter Nebeln; 

Aus Träumen winkt's und ſpricht's zu mir, 
Singt leis von längſtvergangner Zeit 

In waldesgrüner Einſamkeit — 

Weit hinter Nebeln. 


Weiß taucht das alte Herrenhaus 

Aus grauem Nebel; 

Die Schwalben fliegen ein und aus 
Am Firſt, umrankt von wildem Wein, 
Und wiegen ſich im Sonnenſchein 
Hoch über'm Nebel. 


Auf der Veranda ſchattenkühl 

In grünem Nebel, 

Sind ſtill vertieft in's Puppenſpiel 
Goldlock'ge Kinder, während nah 

Sein Pfeifchen ſchmaucht der Großpapa 
In Rauch und Nebel. 


Doch dort im Garten, mittagsſchwül, 
Im Strahlen:Nebel 

Gehn zwei umjchlungen, die fich viel 
Zu fagen haben — und doch nichts 
Zu jagen wiſſen, froh des Lichts 
Nah langem Nebel. 
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O AJugendzeit am Djtjeejtrand, 

Weit hinter Nebeln! 

O Herrenhaus im „Gottesland,” 

Wo einjt ich Sonne fand und Lieb, — 
Ein bleiher Strahl davon nur blieb 
Hier unter Nebeln! 


II. 
Ich wandre durch die große Stadt, 
Bin heute hier und morgen dort, 
Setz' mich zu Fremden, wenn ich matt, 
Hör' fremden Laut und fremdes Wort. 
Ich ſeh' Paläſte goldgeſchmückt, 
Seh' Hütten, voll von Noth und Leid, 
Fühl' mich in's Reich der Kunſt entrückt 
Und preiſ' die Größe meiner Zeit. 
In ihren wilden Wirbel reißt 
Mit droh'ndem Ernſt und tollem Scherz 
Die laute Weltſtadt meinen Geiſt, — 
Doch kühl und einſam bleibt mein Herz. 


Wo ſilberſtämm'ge Birken ſtehn 

Am buntgeblümten Wieſenrand 

Und helle Bächlein murmelnd gehn 
Zum föhrendunklen Oſtſeeſtrand; 

Wo auf die ſtaub'ge Straße mild 
Das weiße Kirchlein niederſchaut, 

Des Friedens und der Liebe Bild, 
Vom nord'ſchen Himmel weit umblaut; 
Wo herzlich iſt ein jeder Gruß 

Und tüchtig jeder Druck der Hand 
Und Treu’ verheißend jeder Kuß —: 
Iſt meines Herzens Heimathland! ... 


II. 
Hier die Banf, auf der wir oft geſeſſen 
Unterm blüthenvollen Fliederjtraud, — 
In der Luft 


In der Fremde. 


Blüthenduft 

Und jehnjuchtsbang 

Vom lauen Abendhaud) 

Verwehter Klang, — 

Aber dort — ja dort — im Dämmerjchein — 
Dort —? D, Gott, wie konnt’ ich's nur vergeſſen! 


MWehmuthvoll gedenken muß ich defien, 

Was Dein lieber Mund mir oft gejagt, 

Wenn, zwei einjam, 

Wir gemeinfam 

Durch das abendrothe Land 

Dorthin, wo das weiße Kirchlein ragt, 

Singen Hand in Hand; 

Und ein Wort vor allen, ja ein Wort — ein Wort — 
Welches? Gott, wie konnt’ ich’s nur vergejjen ! 


Was ich einſt vor Jahr und Tag bejeijen, 
Als die Heimath noch mid) warm umbegt, 
Sit mir fern, 
Wie der Stern 
Droben in der Unermeßlichkeit, 
Deſſen bleicher Schein mein Herz bewegt 
Wie ein Klang aus jchön’rer Zeit, 
Wie ein fühes Lied — ja welches — welches Lied? 
Ad, ich hab’ jo viel, fo viel vergeſſen! — ; 
. F. 


ag” 
1? 


Shafeipenres Märdendramen 


im Lidhte Hriftlider Ethif. 


Der Werfaffer des folgenden Aufjages, Ernſt Georg Engelmann, geb. zu 
Riga den 19. September 1799, get. zu Mitau den 30. November 1882, war eine 
der originaljten und geiftesfräftigiten Perjönlichkeiten, die das baltifche Yand hervor: 
gebracht hat. Zuerſt Vorſteher einer Privatfnabenfchule in Niga, dann, feit 1828 
nach einander Oberlehrer der Religion, der Gefchichte, Der ariechifchen Sprache und 
wieder der Neligion, endlich Inſpector am mitaufchen Gymnafium, bat Engelmann 
viele Generationen von Schülern an fich vorüberziehn fehen und auf Die Empfäng: 
lichen unter.ibnen ſehr anregenden Einfluß ausgeübt. Auch der Herausgeber der 
bier zum Abdruck gelangenden Blätter befennt es gern und freudig, Daß er feinem 
verewigten Lehrer und fpäteren Gollegen tiefgebende Anregungen und bedeutiame 
Einwirkungen auf die Entwidelung feines geijtigen Yebens verdankt. Leider hat 
Engelmann während feines Yebens fat nichts veröffentlicht und die vielfach gebente 
Hoffnung, in feinem Nachlaſſe arößere abgefchloffene Arbeiten vorzufinden, bat fich 
leider nicht erfüllt. Um fo mebr freut fich der Unterzeichnete, Der feit längerer Zeit 
mit Der Yebensdarftellung des ungewöhnlichen Mannes befchäftiat iſt, den nach: 
jtehenden in volllommen abgeichloffener Form vorliegenden Aufſatz, der fich mit 
einigen andern Aufzeichnungen unter des WVerewigten Papieren vorgefunden bat, 
der Deffentlichkeit übergeben zu fünnen. Engelmann war einer der größten Be: 
wunderer und Kenner Shafefpeares, den er über alle neueren Dichter jtellte. Auch 
nach all’ dem Dielen, was jchon über Shafefpeare veröffentlicht worden iſt, 
jcheint uns Daher dieſer eigenartige, gegen Ende der 60:er Jahre niedergefchriebene, 
Beitrag zum Verſtändniß des großen Dramatifers von nicht geringem Werthe. 
Der Herausgeber ijt überzeugt, daß der aedanfenvolle Aufiag feines ehrwürdigen 
Lehrers und Freundes vielen Yefern der Balt. Monatsfchrift eben folchen Genuß 
und ähnliche Geiftesanregung gewähren wird wie ihm ſelbſt. Ein Auffag über 
Dante, der fich ebenfalls im Nachlaſſe befindet, wird vielleicht nächitens auch zur 
Peröffentlichung gelangen. 

9. Diederidhs. 


Shafejpeares Märdendramen. 


8 ijt ein felten lehrreicher Zufammenhang, der die drei Shafejpearefchen 

Märchendramen verbindet: Sommernadtstraum — Sturm — Winter: 
märchen. Alle drei jchärfen uns eine und diejelbe wichtige LXebenswahrheit 
ein — das erjte in anmuthig gaufelnden, nedifchen Bildern, das zmeite 
in ernjt warnenden, — das dritte in drohenden erichütternden. 

Es ijt eine unheilvolle Neigung der Menjchennatur, das Sein dem 
Schein zu opfern. Wir verfiimmern uns muthwillig und ohne Noth die 
reichen Schäße des Lebens, die uns der gnadenvolle Gott mit vollen 
Händen bietet, durch jelbitgejchaffene Jllufionen. Anftatt zu leben im 
Vollgenuß der Seligfeiten, mit denen unfer Erdenwallen reihlih ausge 
jtattet ift, verträumen wir Die dazu zugemeljene Zeit im Sagen nad) jelbit- 
wähleriſch ausgedachten, ausgeflügelten Herrlichfeiten, die uns wie bethörende 
Srrlichter immer tiefer und tiefer hinein in die Sumpfregion einer ewigen 
Ruheloſigkeit, einer lechzenden Unbefriedigung führen müſſen! Was mir 
haben, was unſer eigenjter, befriedigendjter Beſitz ſchon iſt, jehen wir 
nicht, beachten wir nicht und genießen wir darum nicht! — weil wir 
ſuchen, was wir nie finden werden, und nie finden fönnen, weil es ein 
Wahn ift, eine jelbitgeichaffene Jllufion, feine Wejenheit, fein Dafein bat, 
nicht eriltirt. Jllufionen des Scheines betrügen uns um die Wirklichkeit 
des Seins. 

Im Sommernadtstraum jchärft der Dichter diefe Wahrheiten uns 
ein in einer Weihe bunt und drollig einander durchkreuzender Scenen. 
Wie in tollen Träumen werden jelbitgeichaffene Wahngebilde zu angitvollen 
Wirklichfeiten gejtempelt und verrinnen in Nichts, ſobald die Bethörten zu 
rühigem Bewußtjein erwachen; ein Bild der Alltagsıwelt, des gedanfenlofen 
Treibens im Alltagsleben. Das Leben wird zum Narrenipiel, zur jpuf: 
haften Wahnregion, in dem feiner das Woher und Wohin auch nur ahnt — 
jobald der Menſch fich verloden läßt knechtiſch oder thierifch zu folgen den 
Jerungen des blinden Triebes, der finnlichen Neigung, wie fie beide mit 
Naturgewalt ihn herriſch treiben und neigen. 

Wo der Geiſt vergißt, daß es fein Beruf und fein Prärogativ it, 
die Natur zu beherrfchen, verfenft ihn diefe in ein Traumleben, in welchem 
Vernunft und Bemußtjein, Gemüth und Charakter jchwinden und der 
Bethörte aus Narrheit in Narrheit fällt. Getrieben von Täujchungen 
blinder Leidenjchaft, von Gaufeljpielen der Sinnlichfeit lebt er ein halb: 
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waches Zaunen- und Grillenleben, in welchem er nicht von innern, fittlich 
bewußten Seelenentichlüffen in Bewegung gejeßt wird, jondern von äußern 
Sewalten (im Drama: Die Elfen). Wie der Wind weht, jo treibt es 
und neigt es den Wahnumfangenen, das Leben von diejer Seite jchildert 
der Dichter im Sommernacdtstraum. Vier neben einander hergehende 
Gruppen greifen, ohne von einander zu willen, in einander hinüber auf 
jeltiame Weiſe. 

Die Hochzeit des Thejeus ijt der Mittelpunkt des Ganzen: drei andere 
Gruppen reihen ſich an ihn an, und werden durch ihn äußerlich) zu einem 
harmonischen Ganzen jinnreidy vom Dichter verbunden: einerjeits die tölpel- 
haft äjthetijivenden Handwerker mit ihren derben Händen und groben Köpfen, 
andererjeits die überzarten, aber herz: und rüdjichtslofen Elfen; und zwifchen 
beiden, zwijchen Elfen und Tölpeln, der mittlere Menjchenichlag, wie er im 
Leben die Ueberzahl bildet, vepräjentirt durch die beiden Liebespaare, leicht 
zugänglicy der Bethörung des blinden Triebes und jelbjtjüchtiger Neigung. 

Die Jndividuen diejer beiden Liebespaare jündigen in unbedachtem 
gewifjenlojem Durdyeinander an Hermias Vater und an einander. Sie 
gerathen dadurch erjt in wunderliche Jrrungen und dann unverjehens, ohne 
es zu ahnen, in das Gebiet und die Gewalt der Elfen. Dieje Elfen find 
ein jauber gezeichnetes Bild jener angeblich höher Gebildeten, die für alles 
Schöne, Gefällige, Anmuthige entichiedene Befähigung haben, aber damit 
nur jpielen, darin nur Genuß und Amüjement juchen, im entferntejten aber 
nicht Erweiterung, Bereicherung, bleibenden Gewinn für ihre unjterbliche 
Seele. Im Streben nad) Genuß fommt ihnen Sinn und Gejchmad für 
fittliche Ziele und Zwede abhanden ; zugleich herricht in dem Elfenreiche 
eine ähnliche Verwirrung zwiſchen Oberon und Titania, die, wie ein Spiel 
des Zufalls, in die VBerwidelungen der Alltagsmenſchen hinüberjchlägt. 
Die burlesfte Welt der ehrfamen funjtübenden Handwerker tritt nun einer: 
jeitsS in derbem Gegenſatz auf zu dem zarten und duftigen Elfenleben ; 
Ihroff Iteht hier das Plumpe, Grobe, Bhantafieloje neben dem Luftigen, 
Anmuthigen, Phantajtiihen. Beides hebt ſich an einander heller, leben: 
diger heraus. 

Andererjeits ijt die Flägliche Tragödie der jchaufpielenden Tölpel eine 
ergögliche Parodie zu Hermias und Lyfanders Flucht. Sie handelt eben 
auch von dem Fläglichen Schicjal zweier Liebenden, die um einander hinter 
ihrer Eltern Rüden im Mondjchein werben. Unverſehens verſtrickt ſich 
bald aud die Tölpelwelt in die Nege der jie unbewußt umgaufelnden 
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Elfenwelt, die ſich mit ihrer ungezügeltiten Luft, ihren derbſten Nedereien 
an dem Handwerkerweſen- und Treiben jener reibt. Damit wird Die 
Verwirrung allgemein; Zwieliht und Dämmerung eines wirren Traum: 
lebens breitet ji) über das Ganze aus. Es fehlt nur noch, dat Zuſchauer 
oder Leſer von den Fäden dieſes Wahngemwebes mitumjponnen und in 
den tollen Taumel mithineingerifjen werden. Welchem empfänglichen Leſer 
oder Zuſchauer ijt nicht bei der erſten Anjchauung dieſes meilterhaften 
dramatifchen Bildes jo zu Muthe gemwejen, als beginne es bei ihm jchon 
im Kopfe zu wirren und zu jchwirren; und es wird wahrlid die ganze 
Heijtesfraft in Anjpruch genommen, ſich in diefem Gewirr zurecht zu finden 
und zum richtigen Verſtändniß dev meijterhaften Zujammenfügung Ddiejer 
Gegenſätze durchzudringen. 

Kann man aber auch das Alltagsleben der gemeinen Wirklichkeit, 
wie es ſich vor unſern Augen in unabläjligem Streifen entwidelt, treuer 
und wahrer jchildern, naiver und humorijtischer geißeln? Wahrlich, der 
Schaufpieler vom blackfriars- Theater hat gut gejehen und trefflich ver: 
jtanden, was er gejehen hat. 

Inmitten diefer bunten Verwirrung jteht Thejeus mit der ihn um: 
gebenden Gruppe in ruhiger, bejonnener Betrachtung des jonderbaren 
Getümmels: Der charaftervolle, aber einjeitige Verſtandesmenſch, der Die 
Dinge zwar richtig zu jehen weiß, wie fie find, aber nicht hindurchzubliden 
verjteht durch die Erjcheinung bis zu den Hebeln dahinter, die das Ganze 
in Bewegung jeßen, und darum nicht helfen fann. Treffendes Urtheil 
hat er, weil jcharfen, unbeirrten Blick; aber die Intelligenz fehlt ihm, 
die bis zum legten Grunde vordringt und ihm zum Verſtändniß verhilft. 

Durch alle Jllufionen unbeirrt, erblidt er das, was die Liebenden, 
geborne Dichter gelebt haben, als Kunſt und erfennt in dem, was Kunſt 
zu jein prätendirt, in dem Drama der Handwerker, nur wohlgemeinte, doch 
übelgerathne rohe Natur, aber die eigentlichen Störenfriede, die rechten 
Anrichter des ganzen Spektafels, die Elfen, jpürt er nicht: die richtige 
Ansicht Hat er wohl, die vechte Einficht fehlt ihm doc). 

Dieß Gemälde des alltäglichen Lebens faht die Sache von der komiſchen 
Seite, dargejtellt im Rahmen bejchränfter harmlofer Verhältniſſe. Der 
durch das hier bezeichnete falihe Gebahren angerichtete Schaden ließ ſich 
mit leichter Mühe ausgleichen. Das Alltagsleben bewegt ſich in einfachen, 
im Grunde bejchränften Verhältniffen, die in demfelben entitandenen Mik- 
verhältniffe und Störungen laſſen ſich darum aud einfadh in Ordnung 
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bringen, jo bald nur einiger guter Wille und mwohlmeinender Sinn vor- 
handen ijt, es bedarf nur des Erwachens aus dem Traum der Jllufionen 
eingebildeter Klugheit und das hat um jo weniger Schwierigkeiten, je 
rechtzeitiger der rechte Werder zu uns herantritt. So erwachen bier im 
Sommernadtstraum die handelnden Perjonen wie aus einem Schlaf der 
Ermüdung und haben von ihren Erlebnifjen den Eindrud eines Traumes 
und mit dem wiederkehrenden Bewußtſein ijt der richtige Sachverhalt für 
alle leicht hergeitellt. 

Für uns, die wir die im Drama gejchilderten Vorgänge wie von 
außen her betrachten, hat der Dichter mit Fünftlerifcher Abficht darauf hin- 
gearbeitet, das Drama wie einen Traum an uns vorübergleiten zu laſſen, 
und warnt uns damit vor der Thorheit, das Leben mit jeinen reichen 
Befriedigungen in unbefonnener Weiſe wie einen beängjtigenden Sommer: 
nadtstraum zu verträumen. Das Stück jelbjt gehört, wie die beiden 
andern Märchendramen : der Sturm und das Wintermärchen, in die Gattung 
des Singipiels, des Paſtorals, d. h. it als Gelegenheitsdrama für Privat: 
aufführung zunächſt bejtimmt. 


Erniter stellt ih die Sade im zweiten dieſer Dramen, im 
Sturm. Auch hier führt uns der Dichter vor Allem in das luftige Neid) 
der Elementargeijter, doc; mit den Wundern der unfichtbaren Welt verbindet 
er hier die jichtbaren Wunder der Natur und der Ferne in der damals 
neuentdecdten amerifanifchen, oceanischen Welt, jammt den ſich daran 
fnüpfenden Abenteuern. Unter den Stlängen der Geijterwelt, welche 
geheimnißvoll die entlegene Jnjel umraufhen, ummweht uns Schiffs: und 
Seeleben, fremde Natur und Luft, jehen wir vor unjern Augen Reiſe— 
abenteuer, Verjchlagung und Sturm, befremdet den überrajchten Blick ein 
jeltjames Ungeheuer, halb Menſch, halb Thier, mit Fiſchgeruch und Unfinn 
reichlich begabt, das mit feinem Namen, Caliban, an die jagenhaften Kanibalen 
erinnert, von denen jene Zeit viel und mandherlei zu erzählen wußte. 


Aber der Mann, der ſich hier fein Leben durch jelbitgewählte Jllufionen 
verfümmert hat, hat aud in Folge deſſen über weite Kreiſe unjägliches 
Unheil heraufbeichworen und jeelenverderblih auf Andre gewirkt. Nicht 
mehr auf beichränftem Raume, in harmlojen Verhältnifien, wie im Sommer: 
nachtstraum, bewegen fich die Vorgänge diefes Dramas, nicht jo einfach 
find hier die Störungen. Hier haben die Illuſionen, von denen ſich die 
Hauptperjon hat bethören lajjen, eine Reihe von Verwidelungen erniterer 
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Art und umfafjenderer Tragweite herbeigeführt und haben ihn in diefe Hilfloje 
Lage verjeßt auf der von allem menſchlichen Verkehr abgejchiedenen Inſel. 

Prospero, der entthronte und nad) dem menjchenleeren Eiland, der 
damals fogenannten Teufelsinjel (den Bermudas,) verjchlagene Herzog von 
Mailand, ijt feine unbedeutende, charakterloje Berjönlichkeit ordinären Schlages. 
Er ijt weder thieriich, noch Fnechtiich gefolgt der Naturgewalt des blinden 
Triebes oder der Laune der ſinnlichen Neigung; er bat nicht in der 
ichmeichelnden Annehmlichfeit materieller Genüjfe den Zweck des Lebens 
und jeine Befriedigung geſucht. Er ijt eine edle Natur, die in zurüd- 
gezogener Stille die Beſſerung und Veredelung der Seele, Erhebung und 
Erweiterung des Geijtes geſucht hat. Er mwähnte das Alles zu erreichen 
durch die Beichäftigung mit den freien Künjten, in der verzüdten Hingebung 
an die geheimen Wiljenichaften, welche die Geheimniſſe der Geijtermelt 
aufichliegen, ganz in Geſchmack und Nichtung jener Zeit, wie man heut: 
zutage Nehnliches anjtrebt in jchönfeligem Kunſtgenuß und philojophijcher 
Aufklärung. Ihn betrog der an ſich nicht unedle Hang nad) geijtigen 
Dingen. Ein an ſich edles, aber eigenbeliebig gewähltes, ihm nicht durch 
Beruf und Leben gebotenes Ziel verjenfte ihn in die unheilvolle Illuſion 
erträumten Glücdes, das ihn früh oder jpät herb enttäufchen mußte. Und 
jo geihah es. Die Untreue gegen den ihm aus Gottes Hand bejchiedenen 
Beruf rächte fi) bald und jchwer an ihm. Nicht den Zauberjtab, der 
ihm die Geifterwelt unterthan machte, hatte Gott ihm in die Hand gegeben, 
ſondern den Herricherjtab über ein Erdenvolf, das jeiner weiſen, milden, 
aber fräftigen Leitung bedurfte, gegen das er Pflichten zu erfüllen hatte. 
Und im Grunde war, was er juchte, doch nur eine verfeinerte, vergeijtigte 
Lüjtelei, ein Genußleben ausgejuchterer Art, als die des gemeinen Schwelgers. 
Nicht das ſäuiſche Umherwälzen in grobjinnlichen Genüffen der gemeinen Lieder: 
lichfeit war es, was ihm eben zujagte, jondern jenes jublimere Schlemmen 
in geijtigen Genüffen, ein jchlaffes Sichgehenlaffen in gemwählteren Lieb: 
habereien. Und nicht nur bald, fondern auch empfindlich, wie jchon bemerft, 
rächt ji) das an ihm. Jene Untreue gegen den eigenen Beruf erzeugte 
Untreue in jeiner Umgebung, das eben ijt der Fluch der böjen That, 
daß ſie fortzeugend, Böſes muß gebären. Er war berufen zum König von 
Gottes Gnaden, der im Namen Gottes Pflichten gegen fein Volk zu üben 
hatte: über die Hintanjfegung diefer Pflichten verlor er feine Rechte, feine 
Zegitimität. In feine magiſche Studien vertieft, überläßt er feine Regierungs— 
pflichten dem Bruder (Antonio) und diefer Mißgriff erwedt des Bruders 
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böfe Natur: Prospero’s unzeitiges Vertrauen erzeugt in Antonio Yaljchheit 
und die Gewöhnung an Macht und Herrſchſucht zieht den Ehrgeiz nod) 
mehr in ihm groß und das führt zum Verrat). Er findet Senofjen im 
Reich und außer Yandes, entthront den Bruder und jchreitet dann zu einem 
ganz gleichen Entſchluſſe niederträchtigen Verraths und Undankes gegen 
jeinen Bundesgenojjen und Lehnsheren. Und dieſe Kette von Abjcheulich: 
feiten entipinnt fid) aus Prosperos Diangel an Berufstreue. Grauen: 
volles Geheimniß aus der Geſchichte der Sünde! So tragen oft edlere 
Naturen die jchwere Schuldenlajt gemeiner Verbrecher, die tief unter ihnen 
jtehn. Weil ich mich jo gehen laſſe, wie ich eben bin, jo muß mein Nächjter 
den ic) oft tadle, ſündigen; ich reige ihn, die ſchwächere Natur, dazu fort. 
Er iſt damit nicht entjchuldigt und wird darum aud) feiner Strafe nicht 
entgehn: aber ein Jeder wird jeine Laſt tragen und auf mir lajtet Die 
ſchwerere VBerantwortlichkeit. 


Judex quondam quum sedebit, Sigt der Nichter einjt und richtet, 
yuidquid latet, apparebit, wird was Dunkel ijt, gelichtet, 
nli inultum remäanebit. feine Schuld bleibt ungeichlichtet. 


Aber Prosperos, des verbannten Herzogs, noch nicht völlig zu Grunde 
gerichtete bejjere Natur fommt zur Belinnung in der Trübjal, er erwacht 
aus dem Traum jeiner Illuſionen und ermannt fi) noch zur rechten Seit, 
ehe es zu ſpät if. Er lernt bier auf der einfamen njel üben, was er 
auf jeinem Berufsplage in der Welt verſäumt hatte: die Negierungskunft, 
er lernt bier Zucht üben und Regentenſtärke entfalten. Gin mitleidiger 
Rath (Gonzalo) hat ihn bei feiner Ausſetzung auf das Meer mit den 
Lebensmitteln aud) jeine ZJauberbücher, jeinen Zauberjtab mitgegeben. Mlittelit 
derjelben richtet er eine doppelte Herrjchaft ein. Einerfeits über den einzigen 
Bewohner der Inſel, über Caliban, das Ungethüm, halb Dämon und Gnom, 
halb Thier und Wilder, den er menſchlich zu ciilifiren beabjichtigt , anderer: 
jeitS über das Geijterheer, das er unter jeine Botmäßigkeit zwingt, um 
wieder einzubringen, was ihn dieſe Studien gefojtet haben. Er hat durd) 
den Betrieb jeiner Geheimfünjte den Thron verjcherzt, nicht allein für ſich, 
auch für jeine Tochter Miranda. Er will die Entfaltung jeiner Magie 
ganz auf den Zweck ihrer, nicht jeiner Herjtellung richten. it diejes Ziel 
erreicht, jo will er jeinen Stab begraben und ferner nur an jein Ende 
denfen, denn Herrichaft über die Geiiterwelt ijt jündige Anmaßung und 
unnatürlicher Ehrgeitz. 

Prospero ijt durch fein Schickſal achtfam geworden, vorfichtig und 
jtreng, darum führt er ein ftrenges Negiment über Caliban und Elfen, ein 

Baltifhe Monatsfhrift. Bd. IXL. Heft 9. 4 


570 Shafejpeares Märchendramen. 


itrenges, fein hartes; — feine Strenge beeinträchtigt nie jeine Güte und 
jtets iſt feine jittlihe Würde eine größere Macht, als jeine Magie, und 
nicht minder jtreng, als die Herrichaft über andre iſt feine Herrichaft über 
fich ſelbſt. Unter feine Botmäßigfeit jind die Elementargeijter, Sylphen, 
Seenymphen gezwungen, an ihrer Spige Ariel, jein Geijterbote, mit der 
vereinten Kraft der Elementargeijter. Mit ihrer Hilfe erregt er den Sturm, 
der feine Feinde ſämmtlich als Schiffbrüchige in ſeine Gewalt bringt, und 
nachdem er zuvor erjt ſelbſt die harte, unfreiwillige Schule auf der wüſten 
Inſel durchgemacht, er ein weiſer, umfichtiger und gütiger Fürſt geworden 
ift, ordnet er die verwirrten Angelegenheiten zu aller Befriedigung. Den 
Thron hat er für feine Miranda wiedergewonnen, obwohl Mailand mit 
Neapel vereinigt bleibt, denn Miranda wird des Thronfolgers von Neapel 
Gemahlin. Ein entthronter Herricher gewinnt jeinen Thron auf die friedliche 
und gerechtejte Weije wieder, weil er in der Verbannung gelernt, was er 
vorher nicht verjtanden. Aber es gehört dazu auch ein Zauberſtab, der 
nicht mehr eriftiert, jeit Prospero ihn begraben. Garl I. bejaß ihn nicht 
und Ludwig XVI. ebenfo wenig wie der rathloje Graf von Chambord 
und der bemitleidenswerthe Franz II. von Neapel. Darum war und ijt 
ihr Schickſal auch nicht das Prosperos und Nejtaurationen wie 1660 und 
1815 müſſen mißlingen, wo den Nejtaurirten die Seelenenergie, Gelehrig- 
feit und die edle Gediegenheit der ganzen Perjönlichkeit Prosperos abgeht ; 
— die Seelenenergie, mit der er unter dem Wogenjturm, der ihn aus 
feiner Zebensitellung hinweggefluthet hat, noch zur rechten Zeit zur Bejinnung 
fommt, ſich jelbjt zu ermannen weiß; die Gelehrigfeit, mit der er, wo 
alles verloren jcheint, Verjäumtes und bisher Ueberſehenes nachträglich 
nugreicd) nachzulernen verfteht, daß ihm jelbjt die Widermwärtigfeit, die ihn 
betroffen, zum Gewinn werden muß, ihn auf die richtige Fährte zum be- 
friedigenden Ausgang bringen muß, nach der bewährten Marime: 
Der rechte Mensch in feinem dunkeln Drange, 
Iſt fich des rechten Weges wohl bewußt; 

die edle Gediegenheit der ganzen Perſönlichkeit, die unjer größter 
Dichter mit den Worten fennzeichnet: weit hinter ihm in wejenlojem 
Scheine, liegt, was jo leicht uns bändigt — das Gemeine! 


Welch ein Negentenfpiegel zugleich diefes Märchendrama! Welch ein 
tiefblidender Geijt fein Verfaſſer! Ein ächter Dichterfönig neben ebenbürtigen 
Genoſſen wie Homer und Dante. 
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Im Sommernadtstraum jchildert Shafeipeare die Thorheit der 
Illuſionen des Lebens als einem fernen Ziele nachzujagen und dabei die nahe: 
liegende Wirklichkeit unbeachtet aufzugeben, obwohl jie dem Bethörten das, 
was er fucht, in reicherem und befriedigerendem Maße bietet. Gr jchildert 
aber diefe Thorheit hier mehr — im Allgemeinen, an ganzen Gruppen 
von Menjchengattungen, ohne eben näher einzugehen auf die individuelle 
Sejtaltung der einzelnen PBerjönlichkeiten, aus denen diefe Gruppen beſtehen: 
berzlofe Elfen — herjbewegte Verliebte — beide aus den gebildeten 
Schichten des Lebens — ihnen gegenüber derbe Naturen aus der rohen, 
ungebildeten Negion, deren Gelüfte ſich in eine Sphäre verjteigt, der fie 
nicht gewachſen jind, hier Kunſtleiſtungen — und endlich die verjtändig 
Neflectirenden, die es wohl zur richtigen Anficht bringen, aber nie zur 
treffenden Einficht durchdringen. In allen diefen Gruppen it am Ende 
Einer wie der Andre, nur mehr oder weniger von der Illuſion beirrt. 
Er jchildert ferner die Folgen diefer Thorheit in dem engen Kreiſe des 
alltäglichen gejellichaftlichen Yebens. Ihre Wirkungen bringen nur Ber: 
wirrung und Ungehörigfeiten in die Kreiſe des Familienlebens. Nur die 
Sitte wird verlegt, natürliche, dem Menſchen angemejjene Gefühle, die 
privaten Beziehungen des Menſchen zum Menſchen werden gefränft. ber 
es werden nicht angetajtet Hecht und Glaube, die umfaſſenderen Beziehungen 
des Menschen im jtaatlichen Zujammenleben, wie im Sturm; nicht an- 
getajtet das Gebiet des Heiligen, das Verhältnig des Menjchen zu der 
Sottheit und ihren Führungen und Ordnungen, wie im Wintermärchen. 

Endlich jchildert der Dichter diefe Thorheit im Sommernacdtstraum 
als veranlaft von zufälligen äußern Motiven, von denen ſich der Menſch 
gewöhnlichen Schlages jo leicht beeinfluffen, ja meijt auch beſtimmen läßt. 

So im Allgemeinen nur fahte dev Dichter feinen Gegenjtand in den 
Jahren 1594—98, in den 30ger Jahren feines Xebensalters in der 
Periode jeines Dichterlebens, als er Dramen jchrieb, wie: Die beiden Veroneſer 
-— Verlorene Liebesmühe — Ende gut, Alles gut — Romeo und Julie 
— Der Kaufmann von Venedig. — ber die Motive, die den Menfchen 
abloden in die Irrungen der Jllufionen, liegen, die Sache näher und 
gründlicher angejehen, feinesweges in äußern Weranlafjungen, fie liegen im 
Innern des Menſchen: Fleiſchesluſt — Augenluſt — hoffärtiges Leben, 
oder deutlicher geiprochen, nad) heutigen Anfchauungen: Trägheit und 
Genußſucht — Ehrgeiz und Habſucht — Selbſtüberſchätzung und Hochmuth. 
Erjt wenn dieſe Stürmer und Dränger des Menſchen Seelenſtärke gebrochen 
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haben, dann erjt gewinnen äußere zufällige Einflüſſe eine lockende, fort: 
reißende, überwältigende Macht. 

Die Wirkungen der Jllufionenjpinnerei beichränfen jih auch nicht 
immer fo harmlos wie im Sommernadtstraum, auf private Berhältnifie, 
Verlegungen des Herfommens und der Sitten, — oft fränfen jie und 
ziehen in den Staub, wie die Sitten, jo aud) das Recht und den Glauben; 
ihre Verheerungen erjtreden fi) nicht nur auf die Yamilie und die jich an 
fie fnüpfenden Verhältniſſe, jie ergreifen auch die beiden andern jittlichen 
Injtitutionen des Mienjchenlebens neben der Familie, den Staat und Die 
Kirche, die Pflegejtätten des Rechts und des Glaubens. Dieje unjelige 
Neigung das Wahnhafte für das Wahrhafte zu wählen iſt es, Die dem 
Menſchen den fittlihen Boden entzieht, die Ideen, die das Leben tragen 
und nähren: Sitte — Recht — und Glaube; dieſe unjelige Neigung iſt 
es, welche die auf diejem jittlichen Boden fich aufbauenden drei jittlichen 
Inſtitutionen, die Heiligthümer der Menſchen, verjtören, ja unter Umftänden 
leicht zerjtören: Familie, Staat und Kirche. 

So empfand Shakeſpeare injtinetiv in jeiner genialen Anjchauungs- 
weile 20 Jahre jpäter in den Jahren 1610 bis 12, den 50ger Jahren 
feines Zebensalters nahe. Damals hatte er jchon verfaßt: jeine ergreifenden 
(Hemälde aus der engliichen Gejchichte, ſeine Lebensgemälde: Wie es Eud 
gefällt — Biel Lärmen um Nichts — Was ihr wollt — Maas für 
Maas —, hatte mit ergreifender Kunſt vollendet feine reichhaltigen be— 
wundernsiwerthen Seelengemälde: Othello — Hamlet — Macbeth — 
Lear — GEymbeline —, hatte jeine großartigen Darjtellungen aus der 
antifen Welt gearbeitet: Julius Caeſar — Antonius und Stleopatra — 
Soriolanus — Timon von Athen. — Und nad) allen diefen Meijter- und 
Mufterwerfen, jegte er jeinen poetiichen Leijtungen die Krone auf mit den 
beiden in Rede jtehenden Dramen: Sturm und Wintermärden! Ihnen 
müjjen wir, unbejchadet des Ruhmes, den die allgemein befannteren, ge- 
feierten Dramen mit vollem Necht genießen, den höchſten ‘Preis zuerfennen, 
wenn wir die Entwidelung jeiner genialen Dichtergröße durch alle jeine 
37 Dramen hindurch verfolgen und fie überfchauen von den erjten rohen 
Anfängen an bis dahin, wo er mit den beiden genannten Dramen jeine 
Laufbahn ſchloß und den Zauberjtab jeiner PBoefie, wie Prospero in Die 
Erde begrub, flaftertief begrub; verloren ijt er, bis ihn dereinjt ein eben- 
bürtiger Geijt wiederfindet, um nod) unbekannten poetiſchen Zauber vor 
unjern jtaunenden Augen zu entfalten. 
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Beide Dramen jtellen uns vor Augen die Gejchichte diefer Illuſionen— 
Manie nad Uriprung, Fortgang und Vollendung im Individuum; und 
zwar zuerjt, im Sturm an einer Fräftigen, gefunden Seele, in Prespero — 
ſodann im Wintermärcden, an einer abgeihwächten, Franfhaften Natur, 
wie Xeontes. 

Brospero ift ein edler, ſtarker, in fich jelbit gewiſſer Geiſt. Er jtedt 
ſich ein falſches Ziel und geräth in die Irre. Als jedoch die Folgen feines 
Mißgriffes über ihn kommen, begreift er noch zur rechten Seit, wie der 
ungerechte Haushalter im Evangelium, den Zujammenhang des Unheils 
mit der eignen Schuld, ermannt jich in dieſer Erkenntniß, erhält ſich aufrecht 
und findet jich zurecht. Eben das, was ihm Verderben gebracht hat, muß 
ihm den Ausweg zur Rettung bieten, was ihn beherricht hat, muß ihm 
dienen und ihn auf den rechten Weg bringen. Er verfolgt dieſen rüjtig 
und findet alle Befriedigunng des Lebens wieder. Leontes dagegen it ein 
bejchränfter, bornirter Schwächling, der weder ſich ſelbſt noch andere 
verjteht. Wie das Fleiner, engherziger Seelen Art ift, jo dreht er ſich mit 
all’ jeinem Denken und Sinnen einzig und allein um das eigne werthe 
Ih. Daraus entjpringt in ihm Geijtesichwindel, in welchem er Alles, 
was um ihn her vorgeht, verdreht betrachtet. Bei allen Vorkommniſſen, 
die er ſich nicht zuvor Schon gerade jo gedacht hat, wie fie ihm eben er: 
ſcheinen, argwöhnt er irgend eine ihn benachtheiligende Beziehung auf jeine 
Perſon; er weiß ſich dann in die unbehaglichiten Stimmungen und An: 
Ichauungsweifen hineinzureden, ja hineinzuärgern und fühlt ſich endlich wie 
dämoniſch getrieben diejelben feiner ganzen Umgebung aufzjuzwingen. Er 
wird Sclave jeiner grumdlojen Einbildungen, fpinnt aus ihnen mit 
unerquidlicher Grübelei eine Welt von Illuſionen heraus. Je mehr der 
gefunde, unbefangene Sinn feiner Umgebung diefe Wahngebilde von ſich 
weit und ihren Ungrund zuverſichtlich betheuert, dejto mehr iteigert ſich in 
ihm die Einbildung auf jein überlegenes Wiſſen und Urtheil, mit der er 
Gras wachſen und nie gejehene Dinge gejehen zu haben ſich jteift. Der 
Eigenfinn, die Nechthaberei, welche die Schwäche aller  beichränften 
Srübler und Gedankenſchwelger Fennzeichnet, machen ihn überdem zum 
DVielredner, und zum unerträglichen Despoten, der jeine Illuſionen zu Stand 
und Wejen zu bringen, fie in die Wirklichkeit hineinzudrängen bemüht ift. 
Des Leontes Leidenjchaft entiteht aus Nichts und zeritört das Glück eines 
halben Lebens durch den Wahn eines Augenblids. in Charakter von 
ſolcher Haltlofigfeit muß unter der Wucht des Unheils, das er durch feine 
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Thorheit über ſich heraufbeichworen, machtlos zujammenbrechen, muß, im 
im Gedränge der VBerwidlungen, mit denen jelbitgeichaffener Wahn ſich 
nährt, widerjtandslos aufgerieben werden. In unnatürlider Spannung 
wird Yeontes durd) den Reiz des Wahnes binaufgetrieben zur ruchlojen 
Narrheit eines tragischen Charakters und verfällt und verjinft bei dem eriten 
Schlag der vergeltenden Gerechtigkeit in bodenlofen Jammer. Und wie 
entjegenerregend macht ſich erjt die verheerende Gewalt des fluchwürdigen 
Wahnes geltend an dem jchuldlojen Opfer der Jllufion und dem Gegen- 
bilde des Yeontes, an jeiner von dem Dichter idealiſch ſchön und charafter- 
voll gezeichneten Gemahlin Hermione, der veinen, gediegenen Fraucenfeele, 
ſanft wie Kindheit und Gnade und doch jo voll Umſicht, Klugheit und 
Beredfamfeit, voll Diajeftät und Würde. Welche jeelenvolle Charaftermalerei 
ift in der Compofition diejer Geſtalt dem Dichter gelungen, mit leichten, 
zarten Farbentönen, wie hingehaudt, und doch mit feiten, entichieden aus- 
geprägten Zügen und Schattirungen. Und wie elend erjcheint wiederum 
der Pfleger und Träger des Wahns, Leontes in feiner weibiſchen Neizbar- 
feit, gegenüber der mannbaften Vertreterin feines Tchuldlojen Weibes, der 
heldenhaft treuen PBaulina, die alle Vorrechte ihres Geſchlechts einjegt für 
ihre edle Herrin, alle Gunſt auf das Spiel ſetzt und aller Gefahr den Trog 
der Wahrheit und des Rechtes heroiſch entgegenjtellt, die aber auch jofort, 
wie der jtärkite Schlag auf das Haupt des Gott mipfälligen Verbrechers 
gefallen iſt, mit ächt männlicher Selbitbeherrichung ſich in jich jelbjt zu- 
jammenfaßt, zurüdzieht und fi fortan nur als Vollitrederin des Orakel— 
ſpruches betrachtet. Auch neben diejes weibliche Heldenbild ijt ein unmännlicher 
Dann geitellt als Gegenbild: ihr Gemahl Antigonus. Er läßt ſich nöthigen 
nad furzem Widerjtande den graufamen Befehl des Königs auszuführen, 
ein Traum macht ihn argwöhniſch gegen Hermione's Schuldloſigkeit; aber 
er Fällt darüber jelbjt in jchwere Schuld und geht zu Grunde, mit allen 
Werkzeugen des Tyrannen, die bei Ausführung des ungerechten Urtheils- 
Ipruches betheiligt find: Schiff ſammt Schiffsmannſchaft. 

Für einen Charakter wie Leontes fann Nettung und Verſöhnung 
nit aus der Energie des eigenen Innern pſychologiſch motivirt werden, 
wie bei Herzog Prospero. Sie muß von außen fommen durd ein günjtiges 
Geſchick, durch eine planvoll waltende, ftrafende, aber aud) heilende und alſo 
ordnende Vorjehung. Dieje führt nun auch hier die Löſung herbei aus 
einer fernliegenden, harmlojen, idyllisch = heitern Welt unverfünjtelten 
Lebens. 
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Und hier öffnet fih dem aufmerkſam prüfenden Blid des finnigen 
Leſers ein erjtaunenswerther Ausblid auf die ganze Fülle ſhakeſpeariſcher 
(Senialität und auf den Höhepunkt feiner dichteriichen Meiſterſchaft. Hier 
erjcheint dies jein leßtes Werk, als ein feines, geijtreiches Kunſtwerk, das 
Meifterjtück all feiner poetiichen Arbeit. Mit ungemeinem Grfolg bat er 
in Ddiefem Drama die höchite Tragif mit der heiterjten Komik ſinnreich 
zufammengefügt und in dem tragiſch-komiſchen ‘Bajtorale, mit dem das 
Wintermärden ſchließt, läßt er in geichieter Paarung des Gewaltig:ernfien 
mit dem Anmuthig-fomifchen, des Starken mit dem arten, feine ganze 
wunderbare Dramatik, mit einem guten Klang, gleichſam feinem Schwanen- 
gelang, ausklingen. | 

Shafejpeares Quelle iſt eine Erzählung feines Zeitgenoſſen Robert 
Greene, wahrſcheinlich deſſen eigne Erfindung, ohne Grundlage in der Volks: 
fage, ein Gemiſch von Märchen und Schäferroman, im gezierten Gejchmade 
jener Zeit, übrigens ein rohes Machwerf, voll Unzartheit und Unnatur, 
voll Abenteuerlichkeiten und Zufälligfeiten in den Greigniffen. Unfer 
Dichter hat aus dem rohen Stoff Unzartes und Unnatürliches entfernt, aber 
das Wunderbare, ja Wunderliche gejteigert, geht auf’s ungezwungenjte um 
mit Zeit, Ort und Verhältnifien und hat um ein harmoniſch gegliedertes 
Ganzes herzuftellen hinzugethan die Figuren des Antigonus und der PBaulina, 
jowie den Autolycus, Ddiefe Krone aller luſtigen Schelmengenies, die fich 
voll naiver Zuverficht auf dem Strome ergöglicher Gaunerei durch's Leben 
tragen lajjen. Die ganze Neihe der Ereigniſſe hat der Dichter volljtändig 
auf das Gebiet des Märchens hingejchoben. Das Ganze ift ein dramatiſches 
Märchen, das ernitstragiich beginnt und heiter-idylliſch ſchließt. Das 
Delphiihe Drafel gibt den Ausichlag in der tragischen Katajtrophe des 
erſten Theils und jtellt zugleich in Ausficht den glüclichen Ausgang des 
zweiten. So hat der Dichter jinnvoll zu einem Ffunjtreichen Ganzen ver: 
bunden die beiden Gejchichten und Generationen der Greenejchen Erzählung, 
die eine Kluft von 16 Jahren trennt. Sn der legten Hälfte des 3. Actes 
verweben jich beide Hälften, die bdüjter-tragiiche und die heiter:idyllifche. 
Antigonus ijt mit der fleinen Verlornen, der Perdita, an der fremden Küſte 
angekommen. Gin Traum bewegt den Schwachen Mann an die Schuld der 
Königin zu glauben, aber, jelbjt dadurch ſchuldbefleckt, ereilt ihn jofort die 
vergeltende Nemefis für jeinen Wanfelmuth. Sturmgeheul und Donner: 
gebrüll des heraufziehenden Unwetters iſt das rauhe Wiegenlied, mit dem 
das fremde Land die kleine verlaſſene Perdita begrüßt und zugleich der 
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Grabgefang, der die graufe Hinrichtung feines Henfers jchauerlich begleitet. 
Unter dem Grollen des vorüberziehenden Gewitters findet das Kind der 
ehrliche Schäfer, der es erhalten foll, während jein Sohn Zeuge ilt von 
Antigonus Tod im Nahen des Bären und vom Untergange der Schiffs: 
mannfcdaft. Es treten an Stelle der tragisch-jchuldbelafteten Perjonen Des 
eriten Theils, die idylliicy-ichuldlofen des 2. Die Worte des Schäfers zu 
feinem Sohne: Du begegnetejt jterbenden, ich aber neugebornen Dingen — 


Du findeit die Leute wenn fie ſterben — ich aber wenn fie faum geboren 
find —, diefe Worte leiten uns hinüber in eine vollfommen veränderte 
Welt: — ein Schafichurfeit mit Hirten, hohen und niederen Gälten, mit 


Meile, Satyrtanz, Balladen, Blumen und Kränzen und mitten drin ein 
Zwifchenfall, der auch jegt mit einer Tragödie droht. 

Hier liegt das feine Band, das den 2. Theil des Wintermärchens 
mit dem 1. verbindet. Im 1. tragischen Theil wird eine Liebe geargiwohnt, 
die vom ehelichen und fittlihen Standpunkt aus unerlaubt war: im 2. fnüpft 
jih eine Liebe, die aus elterlihem und conventionellem Gefichtspunft als 
unftatthaft betrachtet werden muß. Als Leontes an Florizels Vater Jündigte, 
machte ihn das Schickſal dafür erblos , als Polyrenes im Begriff iſt an Leontes 
Tochter zu ſündigen, droht das Geſchick ihn gleichfalls erblos zu machen. 

Die Werkzeuge, deren jich jegt das Schickſal bedient, den bis hiezu 
geichürzten Knoten zu löjen, jprechen den Charakter der Komödie deutlich 
aus: Die beiden Schäfer: Vater und Sohn, vor allem aber Autolycus, 
der zuleßt dadurd der Träger des ‚glüclichen Ausgangs wird, daß er durch 
jeine Kniffe die beiden und ihre Geheimniſſe mit an Bord des fliehenden 
Schiffes bringt. Autolyeus, der im 2. Theil die Stelle einnimmt, die 


Antigonus im 1. Hatte, — iſt eine neue Figur in der Gallerie ſhake— 
jpeariicher Charaktere — vom ausgelajenjten Humor und genialjter Un: 


verichämtheit, offen von Ohr, ſchnell von Auge, von fertiger Zunge und 
gewandter Hand alle Rollen zu jpielen, ein föjtliher Taugenichts, dem 
unter der Gunſt guter Sterne dermaßen alles zum Beſten ausichlägt, daß 
er Gutes thun muß wider Willen. Des Antigonus verkehrte Ehrlichkeit 
hat ihn jelbit in den Tod geführt: des Autolycus rechtzeitige Gaunerei 
führt die Verwidelung der beiden Königshäufer und den Gauner jelbit zu 
gutem Ende. Eine Meijteraufgabe für den Schaufpieler, wie fie Shafejpeare 
jo gerne zu jtellen liebte. 

Das muthmwillige Sich:verjenfen in thörichte Illuſion, das alle dieje 
Verwidelungen herbeiführte, ſammt all feinen haarjträubenden Folgen iſt 
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etwas jo Entwürdigendes, Narvenhaftes, eine jo verabicheuungswerthe fittliche 
Saunerei, daß die Borjehung einen Narren und Gauner ausiendet, um 
Alles wieder in die rechte Ordnung zu bringen. Wie der Schluß des 
3. Metes zu den ergreifendften Situationen gehört, die unſer Meiſter ge: 
bildet hat, jo hat er auch Weniges, das an Fülle, Bewegung und Schon: 
heit dem +4. Acte gleichfommt, und dennoch jteigt der letzte Act noch höher 
durch die magische Scene der Wiederbelebung Hermiones und die vorher: 
gehende Erzählung von der Erkennung der Tochter, die Shakeſpeare weile 
hinter die Scene verlegt, aber in einem jeltenen Meiſterſtück von proſaiſchen 
Vortrage erzählen läßt. 

Liejt man Wintermärcden und Sturm neben einander, wie fie denn 
wohl aud) gleichzeitig neben einander gearbeitet find, jo gewahrt man eine 
Srundverjchiedenheit, ein Gegenfäßliches in der Komposition. Im Sturm 
hält der Dichter das Geſetz der 3 Einheiten im Drama, von Zeit, Ort 
und Handlung, das man im Ariſtoteles hat finden wollen, jo genau feit, 
wie jelten Jemand, während er im Wintermärcden auf's Muthwilligite 
damit ſchaltet. Es wird fait zur Gewißheit, dal er mit dem Wintermärchen 
den engberzigen Bekennern der drei Einheiten hat Troß bieten wollen, 
während er ihnen im Sturm darthut, daß aucd dies Kunſtſtück eine für 
ihn leicht zu erledigende Kleinigkeit jei, wenn man nämlich den Umſtand 
beachtet, daß beide Stücke, wie gejagt, fait gleichzeitig gearbeitet fein müſſen. 
Der Sturm wurde zuerit am 1. November 1611 in Whitehall vor dem 
Könige aufgeführt, 4 Tage darnad, am 5. November das Wintermärchen, 
nachdem man es Schon am 15. Mai im Globe gejehen. Dan bemerfe 
nun, wie fajt peinlich genau das Gejeß der 3 Einheiten im Sturm feit: 
gehalten iſt. Der Ort der Scene liegt vor Prosperos Höhle, oder in ihrer 
näcdjiten Umgebung ; die Zeit des Verlaufs umfaßt ohngefähr die 3 bis 
4 Stunden der Darjtellung; die ganze Handlung dreht ſich um Prosperos 
Plan den Thron für feine Tochter Miranda wiederzugewinnen. Aber 
gerade dieje Negelhaftigkeit legt die ganze Unnatur dieſer Hegel Ichlagend 
dar. Es fehlt fait die Muße für alle die Veränderungen, die in der Seele 
der Miranda vorgehen jollen, wenn wir in drei bis vier Stunden ihren 
Anfang und ihr Ende jegen follen. Bier gleicht ſich aber die Miflichkeit 
nod) damit wieder aus, daß Shafeipeare dieſen Verſuch in einem Stücke 
von ganz romantischem Schlage gemacht hat, an wunderbarem Stoff jo reid), 
wie das Wintermärchen und ganz auf dem Gebiet einer Zauberwelt verlaufend. 
Dem Zauber iſt ja Alles möglich ohne nähere Motivirung des Verlaufes. 
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Dagegen nun welche Ungebundenheit in Beziehung auf Ort, Zeit und 
Handlung im Wintermärchen, welches Abjehen von allen Bedingungen des 
Wirklichen und Wahrjcheinlichen! Durd) jeine Zuthaten hat er ſogar nod 
die unmwahrjcheinlichen Verhältniſſe und jeltiamen Vorfälle gemehrt. 

Mit diefem Widerjpruch in der Behandlung dramatischen Stoffes 
ſchließt Shakeſpeare jeine Yaufbahn. Es iſt jein leßtes Wort, jein Tejtament, 
ein Manifeit, in welchem eine neue era der modernen Poeſie ange 
fündigt wird. 

Wir befennen uns gern zu den beiden jtolzen Sätzen in Denen 
Gervinus unferm Dichter von künſtleriſcher und jittliher Seite die höchſten 
Ehren zuerfennt: 

1) Shakeſpeare jteht für die moderne dramatiſche Poeſie als offen- 
barendes Genie an der Stelle, die Homer für das antife Epos einnimmt. 

2) Shafefpeare als der jeltenjte Renner menschlicher Natur und Dinge 
ijt der wählenswürdigjte Führer durch Welt und Leben. 

Zu dem eriten dieſer Sätze befennen wir uns unbedingt, zu dem 
andern unter einer doppelten Bedingung. 

Es ijt wahr, daß Shafejpeares wie Homers Schöpfungen das Maaß 
find, an weldes alle anderen dramatifchen und epiſchen Dichtungen mit 
Erfolg gehalten werden können, um ein jicheres Urtheil über deren Größe 
und Werth zu gewinnen: jo jehr haben diefe beiden Meijter das ganze 
epiiche und dramatische Leben nad) allen Dimenfionen durchmeſſen, nad 
Länge und Breite, Höhe und Tiefe, haben jeine Marken ficher fejtgeitellt 
und in reicher Diannigfaltigfeit maßgebend bejtimmt, was den Gejtalten der 
Dichtung dramatifches oder epiiches Gepräge giebt, — jo daß jede weſent 
liche Abweichung fich in Unnatur verirrt und Unichönes zu Tage fördert. 
Shafejpeare iſt, To lautet Gervinus zweite Behauptung, der jeltenjte Kenner 
der Menfchen und menjchlicher Dinge, ein Lehrer von unbejtreitbarer Auto: 
rität und der wählenswürdigite Führer durd Welt und Leben. Auch dieie 
Theſe unterjchreiben wir, aber unter doppelter Bewahrung. Erſtlich ijt das 
Shafeipeare ohne Zweifel, aber näcdjit der Bibel — dieſem wunderbaren, 
welthiſtoriſchen Yehrbuch der ächten Lebenskunſt, deſſen unerjchöpflicher Ideen— 
reichthum, umflojien von dem Glanz der Poeſie des ewigen Lebens. das 
blödeite Auge alſo ſchärft, daß es in Betrachtung der Menjchen und der 
Dinge überall bis zum idealen Kern durchdringt und Wahn und Wahrheit, 
Illuſion und Wirklichkeit mit Sicherheit jcheiden lernt. Nächſt diefem ficher 
leitenden Wunderbuch ijt allerdings Shafeipeare einer der zuverläffigiten 
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Führer. Um jo zwverläjfiger, und das ijt unjere zweite Bedingung, je 
mehr jeine Geſtalten und Ausjprüche im Sinne biblifcher, chriftlicher Lebens— 
funjt zum Verſtändniß gebracht werden. Sonſt bleiben alle herföümmlichen 
Vorwürfe der Alltagsbildung gegen ihn mehr oder weniger unerledigt und 
er ſelbſt ericheint als ein zügellojes, ungebändigtes Genie, der in einem 
rohen ungebildeten Zeitalter für deſſen gemeine Art und Launen jchrieb. 

Auch it noch ein Punkt nicht zu überjehen. So unübertrefflic) 
lehrreich, weil wahr und tief Shakeſpaeres Darjtellungen des Staats: und 
‚samilienlebens find, jo wie die aus dem Grenz: und Verbindungsgebiete 
beider, dem jozialen Leben, jo jehr ijt die dramatische Daritellung des 
Chriſtenthums in feiner Verwirklichung, die Darftellung des Firchlichen Lebens 
jeine ſchwächſte Seite; es iſt ihm nicht gelungen jeine chriftlich religiöſen 
Anjchauungen mit eben derjelben Meifterichaft in lebendigen dramatischen 
Geſtalten auszjuprägen, wie die über den Staat, das joziale Yeben und die 
Familie. Wo z. B. Priejter vorkommen, find cs entweder intriguante 
Pfaffen oder wohlmeinende, aber bornirte Nothhelfer. Darin jteht er ſchon 
ganz auf dem poejielojen, trivialen Standpunkt der heutzutagigen Alltags: 
anjchauung. Und geitehen wir es aufrichtig: Darjtellungen, wie wir fie im 
Shafejpeare vermilfen, find überhaupt bis jetzt nur möglich auf dem Gebiet 
der römijch-fatholiichen Kirche, wie Dante und Galderon zeigen, weil dort 
Zeit und Gejchichte einen geordneten Ausbau Firchlichen Lebens haben zu 
Stande fommen lafjen, während in den evangelifchen Kirchen hierin Alles 
noch erſt im Werden ijt. Auch in der alten Kirche jtand es in dieſem 
Bunfte nach viertehalb 100 jähriger Gejchichte nicht nur nicht beſſer, ſondern 
man war damit nod) nicht einmal jo weit gediehen, wie wir jchon jeßt es 
find. Zudem waren die jtreitenden Gegenjäße in der englifchen Kirche zu 
Shafejpeares Zeiten, wie jet noch, zu wenig entwidelt, nod) weniger aus: 
geglichen, um einen auf Nealitäten gerichteten Geiſt wie Shakespeare zu 
befriedigen. Weder fonnte ihm genügen der damals eben abgeworfene 
Materialismus der Nömijchen Kirche, noch der neu eingedrungene veformirte 
Spiritualismus der Puritaner, noch die damals ganz formale Beichaffenheit 
der bilchöflichen Staatsfirche, welcher erjt in neuejter Zeit mit dem viel 
verjchrienen Puſeyismus eine ſchwache Ahnung von ihrem wahren Welen 
aufdämmerte. Shafejpeare hatte jich offenbar feine feite Anſchauung kirch— 
licher Dinge bilden fönnen, welche ausreichte, um von ihr aus lebensvolle 
Gejtalten für dramatiiche Darjtellung zu gewinnen. Aber geeigneter Stoff 
allgemein veligiöjer Anjchauungen, wie fie eben das Chriſtenthum überall 
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wo es wirffam ijt, wect, ijt bei ihm überreich vorhanden, in einem Maaße, 
wie in feinem Dichter nach ihm, die Ntirchenliederdichter der [utherifchen 
Kirche abgerechnet. Milton und Klopſtock können in diefer Beziehung ebenjo 
wenig, wie in allen andern neben ihm in Betracht fommen. 

Die Gottesfraft des evangeliichen Geijtes, der damals die Welt und 
ihre Zuftände durchwehte und bewegte, hatte auch unjern Dichter ergriffen, 
und tiefer als er ſelbſt wußte und ahnte und es auszusprechen verjtand. 
Das läßt ſich an den meilten Dramen ohne viel Mühe nachweilen. Aa 
ohne dieſen Geſichtspunkt bleibt er in feinem eigentlichen Kern, in feiner 
Tiefe unverjtanden, regt geijtreich an, bringt aber der Seele feinen Gewinn, 
feine Erweiterung, feine Vertiefung. Freilich verhält ſich's mit Shakeſpeare 
in dieſer Beziehung wie mit der Philofophie und der Natur; wer das 
Chriitenthum in feinem tiefiten Kerne, mit feiner ſpezifiſchen Weltanichauung, 
jeiner eigenthümlichen Poeſie nicht hat, der fieht es auch hier nicht und 
jucht es nicht und findet es darum nicht; denn nur, wer jucht, der findet 
und der verdient aud) nur zu finden. Die an den bier beiprochenen 3 
Dramen herausgejtellte Wahrheit, die Warnung vor Illuſionen, die uns 
das Leben verderben, ijt übrigens jo allgemeiner, umfaſſender Art, dat fie 
ih in den mannigfaltigiten Wendungen, in allen jeinen Dramen nachweiſen 
ließe, eben weil jie das Grundthema des Chriſtenthums, der ganzen Offen: 
barung iſt, deren Ziel es it von Wahn zur Wahrheit, aus Nacht zum 
Licht zu führen. Mit der Verſenkung in die Jllufion, mit dem Sünden: 
fall, beginnt die Gefchichte dev Menschheit; Chriltus, dev Weg aus derjelben 
hinaus ijt jelbit die Wahrheit und damit zugleich auch jelbit das Leben, 
das uns frei macht von allem Weiz und Drud des Wahnes, von aller 
Scalfheit und Täufcherei der Menjchen, von aller falichen Philoſophie, 
aller falichen Poeſie, aller falichen Moral und all’ den Thränen und alle 
dem Leid und Gejchrei und den Schmerzen, fur; uns freimacht von dem 
Todeszuftande, mit dem uns die Summe aller Allufionen, die Sünde, wie 
mit Ketten der Finſterniß umfpinnt, bis wir ihr unentrinnbar anheimfallen. 
Mit dem Glauben, der Oppofition wider alle Illuſion, dem entichlofienen 
Ergreifen der rettenden Hand des Erlöfers von allem Wahn, entipringen 
wir dem unheimlichen Bann, beginnt für uns die Erfenntniß der Wahrheit, 
lichtet jich allmählich die Finjternig des Wahnes in und um uns her, betritt 
der Menſch das freie Gebiet des Neiches der Ideale und damit ſchon bier 
in der Zeit, den Weg zur Herrlichfeit und ewigen Befriedigung, wie fie die 
ichliegliche Vollendung aller Dinge dereinit ganz unverhüllt offenbarmachen 


Shafejpeares Märchendramen. 581 


wird. Bis dahin aber geht es juccefiv von einer Klarheit zur andern, 
jtufenweife vorwärts. In dem Maaße als der Menſch im Lichte des 
Wortes Gottes ſich jelbjt und die Dinge betrachten lernt, wird er frei und 
freier von allen eingelernten und jelbjtgeichaffenen Jllufionen, die ihn hindern 
jich jelbit uud die Dinge zu erfennen, wie fie wirklich find. So ihr bleiben 
werdet an meiner Rede, jpricht der Heiland, Joh. 8. d. h. an dem was 
er geredet in den Worten des alten und neuen Tejtaments, denn das Alles 
ijt jeine Nede, die Nede des ewigen Wortes, das im Anfang war und durd) 
welches die Welt geichaffen ijt, Alles, von da wo Moſes angefangen, bis 
dahin, wo Johannes geendigt hat. — To ihr, ſpricht er, bleiben werdet 
an meiner Nede, werdet ihr die Wahrheit erfennen und die Wahrheit wird 
Euch freimachen, — frei von aller ſündlichen Bethörung, denn das ijt die 
Illuſion. Und der rechte Führer in diefem Befreiungsproceh ift das Wort 
Gottes in der heil. Schrift. Nichts orientirt uns jo ficher und ausreichend 
in Welt und Leben und zwar eben jo wohl in der Welt irdifcher Intereſſen, 
als in der Welt der Ideen und Ideale. Sie ijt die jicherjte Anleitung 
zur rechten Lebenskunſt, der Kunſt unfehlbar und befriedigend zu ficherm 
Weltverjtändniß, ſicherer Selbiterfenntniß, jicherer Gotteserfenntnig zu ge- 
langen, die unfehlbarjte Anleitung zu der Kunſt jämmtliche uns zu Theil 
gewordene Kräfte, Anlagen, Befähigungen haushälteriich zu conferviren und 
zujammenzuhalten, umjfichtig zu verwerthen und gewinnreich zu machen zu 
eigenem, zeitlichem und ewigem Gewinn, zur Wohlfahrt des Nächiten, zur 
Ehre Gottes. Will nun Jemand näcdjit diefem Leitfaden durch die Labyrinthe 
der Welt und des Yebens auch Shafejpeare einen Führer durch Welt und 
Leben nennen, jo können wir nur zuftimmen, wiederholen aber angelegentlich, 
dag man nur unter der Beleuchtung des Wortes Gottes in der heil. Schrift 
die Größe und die umfajjende Bedeutjamfeit diejes tieffinnigen Geiltes wahr: 
zunehmen im Stande iſt. Ohne fie bleibt er gerade in dem Werthoolliten 
dejjen, was er bietet, unverjtanden. Die Gottjeligfeit ift zu allen Dingen 
nüge, jpricht Paulus; aud zum Verſtändniß Shakeſpeares, fügen wir hinzu. 


E. ©. Engelmann. 


Gin neues du von Vicher Hehn. 


ll. litterärifche Interejje der Balten wendet ſich den Erzeugniſſen ihrer 

:» Landsleute in der Negel etwas jpröde zu — nur Victor Hehn gegen: 
über "macht es eine Ausnahme. Ein neues Bud des jo rajch berühmt 
und beliebt gewordenen Yivländers ijt ein Ereignig aud) für uns. 

Umgefehrt als das fonjt wol zu geichehen pflegt, trat Hehn bereits 
an der Schwelle des Alters jtehend, dem deutichen Publicum zum eriten 
Mal entgegen — mit der bedeutenditen Arbeit jeiner jeder — als aus 
gereifter Denker, Kritifer und Gelehrter. — Die „Eulturpflanzen und 
Hausthiere” brachten feinen Namen in aller Zeute Mund. Ein Werf von 
jo jtupender Gelehrſamkeit, das neben dem Bienenfleig zugleid die ſcharf— 
finnigjte Beobachtungs: und Gombinationsgabe verrieth, jo überaus conciie 
und zugleich geniale Kritif zu üben wußte, vagte jelbit unter der gewaltigen 
Goncurenz des deutichen Gelehrtenbüchermarftes auf. Der bis dahin un- 
befannte Autor ſah ſich mit Loorbeern überfchüttet — ja es Flangen in 
dem Päan der Kritik gar einige überſchwängliche Obertöne mit, die wol 
dem Umjtande gelten mochten, dat ſich das eminente Werf jtreng wijjen- 
Ichaftlichen Charakters nahezu als ein Unicum darjtellte darch die Würze 
geijtreicher PBointen und den Zauber graciöfen Stils. — 

Neben der Fülle treffliher Monographien aus der Pflanzen- und 
Thierwelt forgten für durdichlagenden Erfolg des Buches, die überall mit 
hineingepflochtenen, auf das jolide Fundament biftorifcher und ſprach— 
wiſſenſchaftlicher Studien gejtüßten überrafhenden Schlußfolgerungen, die 
überall aufbligenden grellen Schlaglichter für die Beurtheilung der Cultur- 
verhältniffe und Gulturentwidlung aller Zeiten und Völker. 

Allein das Bild, das er von der arijchen Urzeit, dem Gulurzujtande 
unjerer Urahnen, der Jndogermanen entwirft — entgegen der fait zum 
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Dogma gewordenen bisherigen Anſchauung — iſt von epodhemachender 
Bedeutung gewejen und hat in dem modernen Sprachforicher und Gelehrten 
Schrader, einen begeijterten Verfechter gefunden, der mit Erfolg die Theorieen 
Hehns jtügt und auf ihnen weiter baut. 

Nah Jahr und Tag erit trat Hehn, nunmehr der Gelehrte von 
anerfanntem Auf, mit feinen „Stalien, Streiflichter und Anfichten” — die 
zu allererft in der Baltiſchen Monatsſchrift gedrudt, jekt in Buchform 
erjchienen, — und jpäter mit jeinen „Gedanken über Goethe” — vor ein 
größeres Publicum. Plaſtiſch in der Darjtellungsweife, jcharfiinnig in der 
Kritif, wußte er vor Allem durch geijtvolle Charafteriftif oft in wenigen 
gedrängten Sägen ungleidy mehr zu bieten, als Andere in jeitenlangen 
Ziraden. AU die liebenswürdigen Eigenjchaften jeines reichen Geijtes zeigten 
fi) in feinen populäreren Werken in hellftem Sonnenlicht, zogen immer 
weitere Kreiſe von Lejern und Verehrern heran, bis bald in Deutjchland 
wie im engeren Heimathlande ſich eine jtille andädhtige Gemeinde um ihn 
Ichaarte, die Allem, was von ihm oder über ihn in den Tages- und 
Monatsblättern erjchien, Briefen und Ausſprüchen, Eſſays und Kritikern 
das regjte Intereſſe zumandte. 

Unjerem Landsmann Theodor Schiemann, dem namhaften Hiftorio- 
graphen in Berlin, gebührt das Verdienft, die nachgelajjenen Manufcripte 
unjeres Autors auf's Beite und Danfenswertheite der deutjchen Lejerwelt 
zugänglid) gemacht zu haben: „Reijebilder aus Italien uud Frank— 
reich” heißt das Werf, das uns vorliegt. 

Den Entſchluß des Herausgebers, diefe Tagebuchblätter aus den 
Jahren 1839 und 1840 jelbjtändig zu ediren und nicht, wie Anfangs in 
Ausficht genommen worden, der Biographie Hehns einzureihen, fünnen wir 
nur freudigit zuftimmen. Sie bieten uns eine reizvolle, in jich abgeſchloſſene 
Epijode,; wir danken ihnen, neben dem reichen objectiven Inhalt, das 
markante Bild des jungen Hehn, des jeltiamen Feuergeiſtes, der uns in 
feinem tiefiten nnenleben, in dem Uebermaß fraftvollen und warmen 
Empfindens überall den Jdealismus einer reichen Dichter: und Künftlernatur 
offenbart. Jedem daher, dem die Perſon des Verfaſſers lieb wurde, ijt 
gerade diefe Gabe von unjchägbarem Werth, als prächtige Ergänzung des 
Sefammtbildes unſeres Autors, deſſen Eigenart und Weſen fich den Lejern 
erſt jeßt ausgiebig und voll erichliegt. 

Grlabten wir uns in jeinem „Italien“ an den gereiften Früchten 
jeines Geijtes, wie an einem Trunf edlen abgelagerten Weines — jo ijt es 
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uns eine Luſt, hier in blühende Wildnig zu tauchen und uns an dem 
jprudelnden Quell des jungen Herzens zu erfriichen. Für das farbenjatte, 
churafteriftiiche Vollbild des Südlandes, wie es uns Hehn in feinem „Italien“ 
bietet, gewinnen wir das richtige umfajjende Verſtändniß erit, wenn mir 
es ergänzen durch die Fülle der Einzelbilder und Skizzen, die bier in 
genialen, fräftigen Strichen hingeworfen find. — So unendlich) viel auch 
über Italien gejchrieben worden, dieje beiden Eleinen Werfe werden obenan: 
jtehen in all der Dienge. — Sie geben uns mehr und regen uns fräftiger 
an als etwa — um nur einige befanntere Schriften zu nennen — das 
etivas jteifleinene „Ein Jahr in Italien“ von Adolf Stahr, die Kleinmalereien 
eines Woldemar Kaden, ja jelbjt die mit Necht gerühmten, immerhin mit- 
unter recht weitjchweifigen „Wunderjahre in Italien“ von Ferdinand 
(Hregorovius. — Sie vermögen das, weil es dem Herzen abgejchriebene 
Fühlungen und Belenntnifje find, baar jeder Phraſe, jeder jchönrednerijchen 
Hyperbel, jeder trodenen Pedanterie. — 

Am entzücendjten find wol die Charafterijtifen der Lebenscentren, Nom 
Neapel und Umgebung, Florenz, Venedig! Keineswegs geordnet, beabjichtigt 
oder zugejtußt. Sie wachſen vielmehr aus den Stimmungen heraus, find 
verwebt mit hundert Gedanken und Betrachtungen über Gejchichte, Wolfs 
eigenart und VBolfsleben, Kunſt und Natur. Wallt aber dann das Gefühl 
über und wiegt jih die Phantaſie auf breiterem Strom — dann treiben 
wir willig und freudig mit ihm hin — nehmen das gewaltige Bild der 
ewigen Stadt in uns auf, jtreifen durch die blühenden Villen um Frascati, 
durchträumen das reizende Idyll der Albanertour, oder verjenfen uns in 
die Schwermuth der Gampagna. Im Nrnothal — am Lido — durchwachen 
wirt mit unferem ſchwärmeriſchen Freunde föltliche Nächte — im Sonnen- 
brande des lärmenden Neapel jtaunen wir mit ihm über das fieberheige 
Leben und Treiben der an afrikanische Wildheit erinnernden erentrifchen 
Söhne und Töchter des Landes. Im Kampf gegen die erregten Elemente 
begleiten wir ihn auf den abenteuerlihen Fahrten zu den Injeln — umd 
endli da er heimfehrt von Neapel nad) Nom und die Freunde ihn mit 
ragen bejtürmen, umklingt uns, gleich einer Hirtenmweife in müder Abend- 
jtimmung, der ganze Zauber der „bella Napoli“, wenn unſer glüdlicher 
Wanderer, traumverloren, nur die verzücten Worte jtammelt: „Ich babe 
Ischia geſehn — ich habe Jschia gejehn!“ 

Staleidosfopiich, wie das bei Tagebuchblättern nicht anders möglich 
it, nehmen wir, in buntem Nebeneinher, wechjelnd an dieſer und jener 
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Stimmung Theil, befafien uns mit mancher Bagatelle, Wetterjtimmung, 
ladereien des Neijelebens, oder folgen etwas verjtaubten politischen Medi— 
tationen aus vormärzlicher Zeit, denen wir feinen rechten Geſchmack mehr 
abgewinnen — doch find das nur Augenblide. Wie oft erquiden uns 
Dagegen in reihem Maße gerade die kurzen Epifoden und hingeworfenen 
Gedanken! Es liegt eine ganze Welt in ihnen. Man urtheile jelbit! — 

Hineingeitreut, zwischen das reizvolle Bild der monderhellten träumenden 
Venezia und einer politiichen Betrachtung jtoßen wir auf folgende Notiz: 
— „Beute in der Academie de belle arte jtand id) Tizians berühmter 
Himmelfahrt gegenüber. Seine Maria ijt ein liebetrunfenes, unſäglich 
glühendes Weib; die Innbrunſt der Sinne und des Lebens, die jchwellende 
Veppigfeit dieſes Weibes ijt die Natur jelbit, die große Lebensmutter 
Natur an der jede Faſer Liebe durchſtrömt, deren Dajein Erzeugung, deren 
Weſen Wärme, unaufhaltfamer Trieb it... . Sie glüht, aber nicht mit rajcher, 
plötzlich lodernder und ſchnell erjterbender Flamme, jondern die Sinnen: 
luſt ift ihr eingeboren, auf ewig mitgegeben, jtarf und mächtig, weil un— 
beichränft und unzweifelhaft, fie it überall und immer in ihr, wie der Zug 
nad; Norden im Magnet, die Ausdehnungskraft im Waſſerdampf oder die 
Schwere im Golde.“ — 

Der größere Theil der Reiſebilder führt uns in das Wunderland 
Italien, in deſſen Eigenart ſich Hehn jo ſehr verjenft und hineinwebt, daß 
er bei der Grenzüberfchreitung der Riviera 3. B. allen Ernites in Franfreid) 
Die größere Ordnung, die Abweſenheit italienischer Straßenbettler als einen 
bedenflihen Mangel empfindet. 

Zwar ift dies nur eine Stimmung in ihm, aber fie ijt charakterijtiich. 
Vor dem Vorwurf einer kritikloſen Verhimmelung italienischer Zuitände und 
italienischen Lebens wiſſen wir ihn frei und die in der Vorrede enthaltene 
Beleuchtung, die Hehn der deutſchen Literatur über Italien zu Theil werden 
läßt, belehrt uns am beiten hierüber. Auch fennzeichnet uns Hehn den 
verschiedenen Gefichtswinfel aus dem heraus man diefes merfwürdige Land 
beurtheilt, trefflich auf Seite 200, wo es heißt: „Vom äfthetifchen Standpunft 
und für den Künſtler kann nichts herrlicher fein als Italien und feine 
Menichen und feine Sitten, Käufer und Religion und Staatsordnung. 
Alles drängt nad) außen und die Kunſt lebt nur in der finnlichen Er: 
cheinung. Aber jo viel Form, jo wenig fubitantielle Tüchtigfeit, jo wenig 
Gehalt und Anhalt hat der heutige Italiener, fammt feinem ganzen Weſen 
und Leben. Darum iſt der Menſchenfreund betrübt, darum fühlt fich der 
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Freund der Gejchichte, der Denker, der jittlih Strenge, der geiltig Streb: 
fame in Italien oft voll Leere und Efel, wenn der Dichter, der Stünitler, 
der Liebende voll Entzücen ſchwärmt. Goethe, der der Geichichte fremd 
und der Natur vertraut war, jang ein Lied der Sehnſucht nad alien, 
während Niebuhr, der nicht ein Prieſter der Natur, jondern des Geiſtes 
und der ‚Freiheit war, in Rom ſich unglüclid fühlte und ſich nur ſchwer 
dahin gewöhnte.“ 

Das ſchwärmende Entzücen macht einer mißmuthigen Stimmung Blas 
je mehr ſich Hehn der franzöfiichen Grenze nähert, doch werden die trüben 
Abſchiedsgedanken bald vericheucht und überjonnt, je weiter die Fahrt in’s 
Ihöne Frankreich geht. Nicht minder warm und lebensvoll jpiegeln ſich 
die Typen jenfeits der Alpen in der Seele unjeres Dichters wieder. 
Marſeille, Toulon tauchen aus dem fchimmernden, verflärenden Duft auf 
bis ſie charaftervoll und greifbar vor uns jtehn; immer wärmer werden 
die Herzenstöne und es währt nicht lange, da jchlagen die berücenden Wellen 
des franzöftichen Frühlings jo voll über dem Haupt des begeijterten Wanderers 
zuſammen, daß darüber jelbit das Schooßkind Italien zum Ajchenbröpel 
wird und im Winkel fauern muß: 

„Ich habe einen wahren Triumphzug durd) einen großen Theil Frank: 
reichs gemacht, durch die Provence und Dauphine, über Air, Gupe, Grenoble 
und Vienne, über die Durance und Ivére; einen Zug durch den jchöniten 
Frühling, durch leuchtende Tage und duftende Nächte. . . Ein herrliches 
Land, dies Franfreih! Lachend, wie feine Bewohner! Wie ernit iſt 
dagegen Italien, wie marmorn, feliig und gleichgültig! Dort ijt fein 
Seelengrün, feine Wieje, Feine Baumpflanzung an Stegen und Wegen; 
der Wein jo jchlecht oder gut, als ihn die Natur hervorbringt, die Blumen 
nicht geliebt, an Früchte nicht gedacht, als wie fie der Himmel gerade 
gedeihen läßt. Starre Cypreſſen, Schwarze Steineichen, jtruppige Myrthen 
an brennenden Felswänden, jchwermühiges graues Gebirg und Mauerwerk, 
nachläſſige ungerührte Menſchenſeelen mit plajtiicher Kälte gegen landichaftliche 
Natur, und dev Himmel jo Elar, jo jtill, wie der Augenfpiegel einer antiken 
Minervenbüjte.“ 

Noch geht es eine Weile durch Frankreich fort — dann find wir 
in — Paris! Hier Flingen die Neifebilder aus in einem Hymnus, in einer 
Viſion. Konnte es anders fein? Mußte nicht gerade Hehns warmes deutic 
empfindendes Herz 1840 bei der politischen Miſère feiner geiftigen Heimath 
jich überwältigt fühlen von der Gentrale des mächtigen Nachbarvolfes. — 
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Faſt dünft es uns ein Traum, und doc unterjcheiden wir die fchärfiten 
Linien, die prägnanteiten Umriſſe, Dem erfennenden Blid des Denfers 
erichließt Tih das Werden und Wachſen der Dinge nach Außen hin, dem 
gejteigerten Fühlen des Dichters wird die Seele, der geheime Lebenskeim 
offenbar — jo wird er zum Seher und Deuter und nur der überſchüſſigen, 
ihönheitstrunfenen Kraft eines jo außergewöhnlichen Geijtes gelingt es, 
was Hehn gelingt: uns ein überrafchendes Bild der Stadt jondergleichen 
zu entwerfen, des „Herzens der Welt‘, wie es uns wunderlicher, draſtiſcher, 
großartiger nirgend begegnet iſt. — 

Wir jtehen am Schluſſe der Betrachtung des inhaltreichen Buches 
mit dem jchlichten, unjcheinbaren Titel, und wollen es uns nicht verjagen 
noch eines beacdhtenswerthen Umjtandes Erwähnung zu thun, der gleichjam 
das Fundament abgiebt zu unjerem fait überſchwänglichen Urtheil, der es 
erläutern und verdeutlichen mag. 

Wie es feinem Necenjenten gelingen wird die Geijtesproducte Anderer 
vollgültig und gerecht zu fritifiren, falls er nicht eine verwandte Ader in 
ſich getroffen fühlt, jo wird in noch erhöhterem Maaß bei Beurtheilung 
fremder Volksſtämme und fremdländiichen Lebens ein Anempfinden und 
Mitempfinden zum unabweislichen Bedingniß, wollen wir nicht im Dunfel 
tappen und meilenweit vorbeigreifen. un rühmt man ja wol dem Deutichen 
insbejondere die Gabe nad) ich in fremden Geiſt und fremdes Leben zu 
vertiefen, doch iſt es ja nur zu erflärlid, daß wir einer endlojen Scala 
gegenüberjtehen, jobald wir die einzelnen Perſonen auf diefe Eigenichaft 
bin prüfen. Bilden Volfstypen das Object jo ijt die Anzahl der Berufenen 
überaus gering. Den begabtejten und ehrenwerthejten Richtern jpielt ein 
einjeitiger falichmarkirter Batriotismus oft den bitterjten Streih. Umzäunt 
von der Voreingenommenheit für Heimath und Volksgenoſſenſchaft, haben 
ſie den Blick nicht frei für die Welt die hinter den Bergen liegt. Einem 
Gervinus, Bogumil Gold, Wolfgang Menzel und hundert Anderen blieb 
es verjagt uns mit jeelenvollem Verſtändniß das Weſen undeutichen 
Lebens zu verdeutlichen, wie es beiſpielsweiſe einem Carl Hillebrand, deſſen 
mujtergiltige Studie „Frankreich und die Franzoſen“ noch) immer viel 
zu wenig beachtet und gewürdigt wird, in vollitem Maße gelang- 
Zu dieſen Berufenen und Nuserwählten aber gehört in eriter Reihe 
Victor Hehn. Ueberall flingt und vibrirt eine Saite in ihm die auf den 
Ton des Südens geitimmt it, er athmet freier auf jenjeits der Alpen, 
alles it ihm vertraut, inmpathiich, wahlverwandt. Durch diefe Wahlver: 
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wandtſchaft, dieſes geſteigerte Mitfühlen und Mitempfinden, das ihm in 
hohem Grade eignet, wird Hehn uns Söhnen kälterer Zone zum aus— 
erleſenen Dolmetſch und Interpreten des Südlandes. 

Was kein Studium, kein Wiſſen, keine noch ſo regſame Thätigkeit 
des Geiſtes vermöchte, das danken wir ſo, einem Gottesgnadenthum — 
der ſeeliſchen Eigenart einer nervöſen, feinfühligen Natur. G. E. 
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Begenlähe 
in der Aufüſſung der Grundgedaulen des Chriftenthums. 





an kann in gewiſſem Sinne Harnad dankbar jein für die geiftige 
or Bewegung, welche durch ihn in weiten reifen der chrijtlichen Welt 
hervorgerufen worden iſt. So mander, der den Namen Chrijti trägt, iſt 
durch Harnack veranlaßt worden, jich ernitlich mit den Grundgedanken des 
Chriſtenthums auseinanderzufeßen und über die eigene Stellung zu der 
Perſon Chrifti Klarheit zu gewinnen. So günftig das aber an und für 
ſich erjcheint, jo fragt ſich's doch bei jeder derartigen Bewegung der Geiiter, 
wohin ſie jchlieglich Führt. Dieſe Frage it auch in Betreff Harnads 
wichtig; wohin weiſt und führt er? Sein Standpunkt und jeine Nichtung 
iſt hauptſächlich durch ſeine Dogmengejchichte zunächit dem Kreis der 
Theologen dargelegt worden; an dieſe Arbeit find wir daher vor allem 
gewiefen, wenn wir prüfen wollen, weh Geijtes Kind er ſelbſt iſt, ob wir 
ihm folgen fönnen oder nicht. 

Troß aller Anerkennung nun für das ungewöhnliche Maaß von 
wiljenschaftlicher Arbeit, tiefem Scharfjinn, und geiftvoller Auffaſſung, 
welches in der Harnackſchen Dogmengejchichte hervortritt, werden wir dieſes 
Werk zunächſt doch bloß als einen „Verſuch“ (fo drückt ſich Harnack jelbit 
im Vorwort aus) anzujehen haben, die hijtorische Entwicelung der chriftlichen 
Lehren von dem Geſichtspunkt aus darzujtellen, daß die jogenannten Dogmen 
fein veines Produkt der uriprünglichen, von der Perſon Chrifti ausge: 
gangenen Wirkungen jeien, jondern uns das „Evangelium“ in der Form 
und auf der Grundlage der antiten Jdeenwelt darböten. Bei diefem Che 
bunde, meint Harnad, habe die Antife von Anfang an einen jo wejentlichen 
Einfluß geübt, daß jelbit die Schriften des neuen Tejtaments das Evan: 
gelium Chriſti nicht mehr rein darjtellten, jondern obwohl fie es nod) in 
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jich enthielten, mühten fie erjt durch unbefangene Kritik von der Schaale, 
von allen fremdartigen Entjtellungen gereinigt werden, damit der lautere 
Kern zu Tage trete. 

Das Nejultat diejer Fritiichen Sonderung, joweit Harnack fie geübt 
hat, läßt ſich furz dahin zufammenfafen, daß die Wirde und der Werth 
der Perſon Chrijti als einer einzigartigen, als des Begründers des Gottes: 
reiches und des fir jeden Menſchen nothwendigen, noch jtets wirkſamen 
Vermittlers der Theilnahme an diefem Neid) gewahrt bleiben, daß aber 
alles Wunderbare von jeiner hiſtoriſchen Erjcheinung als unweſentlich 
abgejtreift werden muß. Es fällt die Präexiſtenz und die übernatürliche 
Geburt; Auferjtehung und Himmelfahrt behalten bloß ideale Bedeutung, 
jofern jie von den Jüngern mit jeiner thatjächlichen Erhöhung zujammen: 
gefaßt und geglaubt wurden. 

Die aus ſolchem Princip fich ergebenden Folgerungen für die Firdhliche 
Lehre und Praris, 3. B. für den Gebraud) des Apoſtolikums, find im 
Allgemeinen leicht zu ziehen, mag aud) die wiljenjchaftliche Erpofition eine 
viefenhafte Arbeit erfordern und daher die Kontrolle diejer legteren nur 
dem Fachgelehrten möglidy jein. Sollten aber alle Diejenigen, welche auf 
(egteres Prädikat feinen Anspruch erheben fünnen — Referent ſchließt ſich 
ein — bona fide einfach alles acceptiren, was ihnen im Namen der 
„Wiſſenſchaft“ dargeboten wird, zumal in jo wichtigen Fragen? Dier dürfte es 
am lage jein, ſich dejjen zu erinnern, daß Unfehlbarfeit ein päpitliches 
Vorrecht iſt und daß die wechielnde Herrſchaft verjchiedener, einander 
befämpfender Syiteme ein Charafteriftiftum der menschlichen Wiſſenſchaft 
gewejen und bisher geblieben iſt. Doc) welche Kriterien kann der denfende 
Ehrijt anwenden, um jich darüber Flar zu werden, ob und wie weit Harnad 
recht hat oder nicht? Da das von Harnack angeregte Intereſſe weniger 
an den Einzelfragen, als den das Wejen der Perſon Ehrijti und die 
Autorität des neuen Tejtaments betreffenden haftet, jo wird man nach dem 
(Srundgedanfen, der Wurzel der Harnackſchen Theologie forihen müſſen, 
um Diejelbe mit dem Kernpunkt der eigenen chrijtlihen Weltanjchauung 
zu vergleichen; und man wird zu prüfen haben, ob bei Harnads Stellung 
zum neuen Teſtament überhaupt noc ein fejter Kern in demſelben übria 
bleibt, ob demnach eine jichere Erkenntniß dejien, was das Ghrijenthum 
jein will, bei jeinen Prämiſſen möglich iſt. 

Was den eriten Punkt betrifft, iſt es nicht etwa deßhalb ſchon 
irrelevant für unjere Frage, Harnacks theologische Grundgedanfen ſich zu 
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vergegenwärtigen, weil er ja als Hijtorifer unzweifelhaft vorausfegungslos 
und rein objectiv verfahren müſſe. Wie dieſe Objektivität beſchaffen iit, 
jagt er in danfenswerther Weiſe jelbjt, (I, p. 50:) jedes einzelne Wunder 
bliebe geichichtlich völlig zweifelhaft; der Hiſtoriker ſei nicht im Stande 
mit einem Wunder als einem jicher gegebenen geichichtlichen Ereigniß zu 
rechnen. Die Ablehnung des Wunders oder jagen wir, die neutrale 
Stellung zu demjelben bei der Würdigung einer Gejchichte, welche die 
Perſon Jelu Chriſti zur Baſis bat, jeßt aber jchon ganz bejtimmte Prin— 
cipien (Welt: und Gottesbegriff) voraus, welche jich mit jenem Begriff des 
Wunders nicht vertragen, oder ihn mindejtens entbehrlich) machen. 

Als „Fundamentſatz“ hebt Harnad hervor, „daß chriftlich 
nur das iſt, was in dem Evangelium nachgewieſen werden fann;” daraus 
ergiebt jih ihm die Pflicht, den Gang der Dogmenentwicdlung „an dem 
Evangelium in jeiner urkfundlichen Gejtalt” zu beurtheilen. Es ijt daher 
von enticheidender Wichtigkeit, was er unter dem „Evangelium“ verjteht, 
bier liegt die Sternfrage vor, auf welde jich das allgemeine chrijtliche 
Intereſſe richtet. Um aber über Harnads Beantwortung derjelben richtig 
zu urtheilen, muß vor allem beachtet werden, dal; er ein begeijterter Anhänger 
Ritſchl's iſt; als ſolchen befennt er ſich rüchaltlos auch in feiner neuejten, 
das apoitoliiche Bekenntniß behandelnden Brochüre.. Mean fann jomit ihm 
nicht gerecht werden wenn man nicht auch auf Nitichl eingeht. Beachten 
wir zunäcdhjit die Darlegung des S + in der Dogmengefchichte, in welchem 
Harnad auseinanderjegt, was nach jeiner Auffaſſung das „Evan: 
gelium Jeju Chriſti“ ei. Jeſus verfündigt das Reich Gottes, welches 
„in der Liebe jich verwirklicht” und nur durch ihn felbit „zu Stande 
fommt”; er verheigt in demjelben ‚Freiheit vom Drud des Uebels und 
der Sünde, Seligfeit und Herrſchaft in naher Zukunft. Unter den ver: 
heigenen Gütern jteht die Sündenvergebung voran, nach deren Empfang Liebe 
zu Gott und den Brüdern als Gerechtigkeit verwirklicht werden. Bedingung 
it ein Sinn, der die Nettung der Seele über alle weltlichen Güter jeßt 
und zugleich gläubig vertraut auf Gott und den Mejfias, welchen Gott 
zur Verwirklichung des Gottesreiches erwählt hat. Wenn Jeſus ſich den 
„Sohn Gottes” nennt, jo weit er damit zwar „auf ein zur Zeit einzig: 
artiges Verhältnig zu Gott und dem Vater” hin, „als auf das Fundament“ 
jeines Amtes; er erklärt aber dieſes Verhältnig bloß jo, „dal er allein 
den Vater fenne und dal diefe Gotteserfenntnig und Gottesfundichaft für 
alle Uebrigen durch die Sendung des Sohnes zu Stande komme.“ Somit 
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jei der eigentlihe „Inhalt“ der neuen Botjchoft vom Reich die Verkündigung 
Gottes als des Vaters und der Liebe, durd welche alle Neichsgenoffen als 
„Brüder“ des erjtgebornen Sohnes mit diefem und dem Vater Eins 
werden. — Jeſu Würde ift die eines Königs; er erweilt fie durch „Macht: 
thaten” und durch einen „Dienjt” zu welchem er aud die Aufopferung 
jeines Lebens zur Vergebung der Sünden rechnet, und jagt das Offenbar: 
werden diefer Würde durch jeine Wiederkunft in Herrlichkeit zur Vollendung 
des Gottesreiches voraus. — Indem er den unjchäßbaren Werth der 
Menfchenjeele bejtätigt, eröffnet er dem Menjchen die Ausficht, „ſein Leben 
zu gewinnen,” es ewig zu behalten und verfündigt die ſichere Hoffnung 
der Auferjtehung. — Die Wahrheit diefer „Lehre” kann als „überweltliches 
Leben” „an der Perſon empfunden“ und demgemäß „gelebt“ werden ; denn 
„er jelbit it das Chriſtenthum.“ — Wohl zu beachten ijt hierbei, daß 
von einer Berföhnung, die Chriſtus vollbracht, von einem jtellvertretenden 
Leiden fir uns, insbejondre von der Auferjtehung des Herrn (Jeſus habe 
bloß gejagt, heißt es, daß er jofort bei jeinem Scheiden in eine überweltliche 
Stellung bei Gott eintreten werde) jowie von dem „heiligen Geijt“, den 
er verheißt, fein Wort gejagt ijt; daß in Betreff der „Machtthaten” Jeſu 
bemerkt wird, „ein jtarfer religiöjer Glaube an die Herrichaft und Zmed- 
jeßung des Guten in der Welt“ bedürfe feines Schlujjes von Chrifti 
Perſon auf etwaige von ihm vollbrachte Wunder; und daß hervorgehoben 
wird, es jei bei dem „Uebergang“ des Evangeliums von Chriſto auf die 
eriten Gläubigen jofort „eine Verſchiebung in dem Verjtändniß feiner 
Perſon und Predigt” eingetreten, und ſchon im apoftolifchen Zeitalter babe 
die „Spekulation“ über die Anfänge von Chriſti Exiſtenz und über fein 
Verhältnig zu Gott eingejeßt (p. 59). 

Zu bejjerem Verſtändniß diefer Harnackſchen Auffaſſung des Evan— 
geliums iſt es, wie jchon bemerkt, nöthig, auf die Grundzüge des 
Ritihlichen Syitems etwas näher einzugehen.!) 

Nach diefem entipringt die Religion aus dem Bedürfniß, „die geijtige 
Freiheit gegenüber der Natur, deren fich der Menſch a priori bewußt ift“, 
troß jeiner äußeren Abhängigkeit von derjelben, ficher zu ftellen durch das 
Poſtulat eines geiftigen Urhebers von Geift und Natur und Ordners ihres 
Zujammenhangs. Daher fängt die Theologie auf Grund unferes religiöfen 
Selbjtgefühls mit der Wahrheit an, daß die Welt auf den Endzweck des 
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Geiſteslebens hin geichaffen, oder daß das fittliche Leben der Menjchen der 
Endzjwed der Welt it. Denn das Geijtesleben iſt ebenjo als gegebene 
Realität anzuerkennen, wie die Natur, und die Geſetze beider Gebiete haben 
die gleiche wiſſenſchaftliche Verbindlichkeit. Da nun der Zweckbegriff allein 
zum Berjtehen des Menjchengeiites, feiner Freiheit und der Thatjache des 
Sittengejeßes befähigt, jo it er, nicht aber die für das Naturgebiet giltige 
Caufalität, der Grundbegriff, von welchem aus die dee Gottes als des 
Urhebers von Geijt und Natur gewonnen und der Perſon des Menſchen 
ihr Vorrecht gefichert wird; er iſt derjenige Begriff, mitteljt deſſen wir 
unter Berüdfichtigung des hriftliden Gemeindebewußtjeins Gott 
als perfönlichen Geilt und als Liebe erfennen, der die Melt als Mittel 
für feinen eigentlihen und nothwendigen Zweck, für die fittliche Welt 
erichuf, um an diefer feine Liebe zu bewähren. Demnad bat eben jede 
Menſchenſeele einen höheren Werth als die ganze Welt. Wenn aber 
gefragt wird, ob Gott ſich an den gejeglichen Verlauf der Natur binde 
oder nicht, jo ziemt es ji fir die Theologie mehr, ihr Nichtwiffen zu 
befennen als eine Enticheidung zu erzwingen. Daraus ergiebt ſich eine 
neutrale Haltung gegenüber den biblischen Wundern: Chriſtus ift fich zwar 
feiner Wunderfraft bewußt geweſen; da uns aber feine gleichartigen 
Erfahrungen zu Gebote jtehen, fo ijt diefes Gebiet nicht zu einem Pro: 
blem der Forjchung geeignet. — Das jind die Prämijjen für die Lehre 
vom Weihe Gottes; denn diefes iſt „durchaus theologifcher Art“. 
Definirt wird es als die fittliche Organifation der Menſchheit durch das 
Handeln aus dem Motiv der Liebe”, als eine „Gemeinfchaft nicht des 
Rechts, ſondern des liebevollen Handelns“ und in diefem Sinn als „der 
für Gott und die . . . Neligionsgemeinde gemeinfame Zwed“. Die 
Gründung aber und der Beitand des Neiches iſt bedingt durch die geijtige 
Erlöfung dur Ehrijtus, d. h. durch die im Verhältnig zu Gott als Vater 
zu gemwinnende Freiheit von Schuld und von der Welt. Demnach bietet 
die Perjon des Stifters dieſes Neichs den Schlüfjel des Chrijtenthums dar. 

Jeſus Chrijtus nun nimmt, obgleich „Teinem gejchichtlichen Leben 
das Prädikat der Gottheit (im mejentlihen Sinn) abzuſprechen“ ift, und 
obwohl er Sid) „sofern er geboren it, von feinem Menſchen jpecifiich 
unterjcheidet”, doch eine einzigartige Stellung ein eben als Begründer und 
König des Gottesreiches. Als ſolcher ift er Träger der fittlihen Herrichaft 
Gottes über die Menjchen, „Träger des göttlichen Selbſtzwecks“ (ſofern 
diefer Zweck ja das göttliche Neich iſt). Indem er „den eigenjten Zweck 
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Gottes, die Vereinigung der Menſchen in dem Reich Gottes, als feine 
perſönliche Zebensaufgabe ergriff“ und als jeinen Beruf erfannte, hat er 
nicht nur „ein bis dahin nicht dageweſenes religiöſes Verhältnig zu Gott 
erlebt”, in einer ganz einzigartigen Gemeinschaft mit Gott gejtanden, 
jondern ift auch in diefem Sinn Träger der vollendeten Offenbarung 
(Hottes, oder ijt derjenige, „in welchem das Wort Gottes (gleih Offen: 
barung verjtanden) menschliche Perſon ift.” Die Vorjtellung von feiner 
(SHottheit, die erjit aus der Gemeinde hervorgegangen ijt, bejteht nur info: 
fern zu Necht, als Gottes Gnade und Treue in der Durchführung feines 
Lebensberufs für uns gemährleiitet wird, oder ſofern Gottes Selbſtzweck 
auch fein Lebenszwed war. + Wie aber von Gott aus die Perſon Chriſti 
geworden ijt, bleibt wieder ein die Forſchung überjteigendes Broblem, wenn 
auch ein eigenthümliches jchöpferiiches Wirfen Gottes dabei angenommen 
werden Fann ; jedoch bezieht fich diefes „nicht auf die Ausjtattung feiner 
Perſon mit angeborenen Anlagen“. 

Chrijti Lebensaufopferung ilt bloß unter dem ethiſchen 
Geſichtspunkt der Geduld zu beurtheilen. Er hat jein Leiden nur als das 
„Accidens“ jeiner Treue im Beruf hingenommen, nicht als eine jelbftändige 
Aufgabe betrachtet. Bon einer Strafgenugthuung fann gemäß der Gottes: 
idee (Gott als Liebe) und des Weſens der Sünde feine Rede fein. Die 
Sünde nämlich ift das Gegentheil des höchiten Gutes, ſofern fie die 
Hüter untergeordneten Ranges, die weltlichen, im Widerjpruch mit Gottes 
Weltzweck jich aneignen will; (eine Erbjünde aus angeerbtem Hang giebt cs 
nicht; der Tod ijt nicht der Sünde Sold.) Sie hemmt die Beltimmuna 
des Menjchen für die Gemeinjchaft der gegenjeitigen Liebe und für die 
Herrichaft über die Welt; jie wird aber von Gott unter dem Gefichts- 
punkt „der Unwiſſenheit“ beurtheilt, jofern fie noch nicht endgiltige 
Entjcheidung wider das erfannte Gute iſt, alfo als in ihrer Art „unvoll: 
fommene Sünde“. Da nun die Religion durdaus nicht als eine Rechts— 
gemeinschaft zwifchen Gott und den Menjchen in Betracht fommt, ſo iſt 
die Sündenvergebung Gottes „als völlig gleichartig mit der Verzeihung 
unter Menschen“ aufzufajien, Gott bezeugt durch diefelbe, daß der in der 
Schuld ausgedrüdte Widerfpruh des Siünders gegen Gott „diejenige 
Gemeinschaft der Menichen mit ihm nicht hemmen foll, welche er aus 
höheren Gründen (Freiheit und Weltbeherrichung im Gottesreich) beab’ 
ſichtigt“. So geht denn die Verzeihung als Vorausjegung des zu gründenden 
Sottesreichs „aus der Liebe Gottes als eine allgemeine Verfügung für 
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die Genoſſen des Gottesreiches hervor” und ift nicht an Gottes bejonderes 
Attribut als Gejeßgeber geknüpft. — Daß es unter ſolchen Bedingungen 
feiner Sühne und Genugthuung durch das „Lamm Gottes, welches der 
Welt Sünde trägt” bedarf, iſt jelbjtveritändlich. Bedeutfam für uns ijt 
Ehrijti Tod daher nur durch jeine Einwilligung in denjelben als in eine 
Fügung Gottes zur völligen Bewährung feiner Berufstreue. Sofern er 
aber berufen ift, auch Andere in fein inniges Verhältnig zu Gott jo auf: 
zunehmen, daß ſie Sündenvergebung empfangen, und der neue Bund 
andrerjeits zu dieſem Zweck durch feinen Tod zum Abſchluß gebracht 
werden müßte, jo ijt es nur „folgerecht”, die Vergebung für die nad)- 
fommenden Menſchen an Chriſti Tod zu Fnüpfen. In foldem Sinn ift 
Ehriftus der „Urheber“ der Vergebung. Um perfönlidye Gewißheit der- 
jelben zu erlangen, muß man fich dev Abjicht Chrifti, eine veligiöfe Gemeinde 
zu jtiften, unterordnen; dadurch tritt man mit ihm in Gemeinschaft, dieſe 
„Gemeinschaft mit Chriſtus“ wird uns von Gott „angerechnet“ und dann 
erlebt man die Gnade Gottes, Aber das „Wie“? dieſes Vorganges entzieht 
ſich der Beobachtung. 

Die Auferwedung Chriſti wird als „Merkmal der Lebens: 
erneuerung jeiner Perſon“, ein Mal erwähnt, ob fie aber real erfolgt jei, 
nicht gejagt. 

Ritihls Stellung zur Autorität des neuen Tejtaments 
charafterifirt fich als eine jehr freie, wenn er meint „die leitende dee 
Jeſu“ (vom Neiche Gottes) habe ſich „in dem praftifchen Intereſſe der 
Apostel nicht als Mittelpunkt behauptet” ; die Urtheile des neuen Tejtaments 
über die Sünde hätten „nicht den Sinn jpecieller göttlicher Offenbarung” ; 
Pauli „apofryphe” Beurtheilung des Gejetes jei nicht maßgebend; er 
habe die Nusjagen des PBentateuchs über die Sünde durch eigene Neflerion 
über den Wortlaut hinaus gefteigert. 

Bliden wir nun zurüd auf das Evangelium Jeſu 
Chriſti nach Harnads Darjtellung, fo ergiebt ji, wenn aud) 
nicht völlige Webereinftimmung — eine folche iſt Schon ausgeichlojien 
dur den mehr biblischen Wortlaut des 8 der Dogmengeſchichte — jo 
doc eine genaue Verwandtichaft zwiſchen Nitichl und Harnack; fie erfcheinen 
als eines Geiltes Kinder. Der Ausdruck „Zwedjeßung des Guten in der 
Welt” verräth das am deutlichiten, zu vergleichen it im 8 6, daß die 
Stiftung des Gottesreiches und die Eendung Jeſu als des Mittlers — 
Gottes „oberjter Zweckgedanke“ geweien fei. Es reiht fich an die freie 
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Stellung zu dem Wortlaut der Bibel, die „Verſchiebung“ im Verjtändnif 
von Chriſti Perjon bei den erjten Gläubigen, die Zulammenfajfung der 
ganzen Lehre unter den Begriff des göttlichen Neiches als den centralen; 
die Betonung der Sündenvergebung als eines Hauptgutes; die Henn: 
zeichnung Jeſu als des „Königs“, der „zur Zeit” ein einzigartiges Ver: 
hältniß zu Gott habe; die ablehnende Haltung gegen alle Wunder ; über: 
haupt die ganze Umgrenzung des Stoffes, für welde der Schlüſſel im 
Syſtem Ritſchls gegeben iſt; was da durchaus nicht hineinpaſſen würde, 
das fehlt. So wird es auch erjt verjtändlich, wie die „Lebensaufopferung“ 
Chrijti zur Vergebung der Sünden von Harnack genannt if. In dem 
drei Jahre nad) der Dogmengejchichte erichienenen „Grundriß“ (1889) iſt 
der betreffende $ 4 nad gewiſſen Beziehungen reicher ausgejtattet (3. B. 
Chrifti Stellung als zukünftiger Richter und feine Nachfolge find mit in 
den Rahmen „des Evangeliums” hineingefügt), aber im Wejentlichen hat 
er den gleichen Inhalt, die Auferitehung fehlt auch hier, in diefer Hinsicht 
heißt es: „er hat ſich mächtig ermwiejen, in den Seinen wirflid die Leber: 
zeugung zu weden, daß er lebe und über Todte und Lebendige Herr jei”. 

Fragen wir weiter, worin ſich dieje auf Nitihl gegrün: 
dete Harnackſche Auffaſſung von der in der drijtliden 
Kirche gültigen principiell unterjcheidet, jo wurde ſchon an- 
gedeutet, daß die Abweifung des Wunders in einem bejtimmten Welt: und 
Sottesbegriff ihre Wurzel haben müſſe. Wird die Naturwelt als eine 
jelbititändige Größe aufgefaßt, weldhe zwar von Gott als Mittel zu feinem 
Zwed erſchaffen ijt und von ihm ihre Gejege empfangen hat, aber ihrem 
Weſen nad) dem rein geiftigen Gott völlig heterogen gegenüberjteht, jo 
daß beide der Negel nad) auseinander find: dann muß freilich die bejondere 
Einwirfung Gottes auf die Naturwelt im Wunder als etwas ebenjo dem 
göttlichen wie dem natürlichen Wejen Widerjprechendes erjcheinen. (Bed) 
Allein nad) der durch die ganze heilige Schrift jich Hindurchziehenden, und 
im Bewußtiein der Gläubigen aller Zeiten jich refleftirenden Anfchauung 
steht Gott zur Welt im Verhältniß lebendiger Immanenz, ohne da dabei 
jeine Ueberweltlichfeit und Heiligkeit angetajtet wird; auf Gottes reale 
Gegenwart und Wirkung werden auch alle rein natürlichen Vorgänge in 
der Natur uud im Menschenleben zurüdgeführt, jofern fie bloß durch feine 
alles durchwaltende Kraft möglich werden: ohne feinen Lebenshauch, ohne 
feine „ewige Kraft” entiteht und bejteht feinerlei Leben. Und andrerjeits 
joll das Natürliche verflärt werden: das Himmelreih fommt in Die 
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Melt, um fie umzugeftalten (Ritſchl Ipricht jtets nur vom Gottesreid). 
Es wird auf Gott nicht nur in der heiligen Schrift der Zweckbegriff 
angewendet, jondern vor allem der einer überweltlihen abjoluten Nealität 
und Gaufalität, durch welche, was bei den Menſchen unmöglich ijt, doch 
möglich ijt bei Gott, dem Xebendigen, und welche daher die nothiwendige 
Vorausſetzung bildet für irgend welche Zivedjeßung in der Welt. Bejonders 
für das religiöje Gebiet wird diefe Thatſache mit einer das Gewiſſen des 
Menſchen überzeugenden Kraft in der Bibel geltend gemadt. Die ewige 
Gotteskraft bezeugt ihren überweltlichen Inhalt im Geijt des Menſchen — 
das iſt das objektive Moment der Religion; leßtere ijt alfo in uns nicht 
als bloße dee oder Zweck, jondern als eine Realität, gewirkt von Gott 
und fommt uns als joldhe zum Bewußtjein, wird nicht erjt von legterem 
jelbjtändig producirt. — Wie daher auf geijtigem Gebiet eine Offenbarung 
Gottes möglich ijt, jo auf dem natürlichen das Wunder, in dieſem tritt 
auch bloß die Dffenbarungsrealität des lebendigen Gottes hervor, welcher 
ſchöpferiſch ſegnend eingeht in die nicht mehr normale Natur. it Gott 
das „Gaufalprincip, das jtetig der Welt inne iſt, als die überweltliche 
jelbjtändige Schöpferfraft, ohne welche die Welt feinen Augenblid exiſtirt“; 
jind die Naturgejege und Kräfte nur die Erponenten der freien göttlichen 
Thätigfeit und Innenkraft — dann iſt eben diefe immanente Gottesfraft 
das eigentliche Geſetz der Natur, dann tritt auch in den Offenbarungs: 
wundern nur Gottes Kraft, wie fie Neues erzeugt, hervor und bloß die 
Form diejes Wirfens it eine andere als bei gewöhnlichen Naturvorgängen ; 
es iſt gleichſam ein concentrirtes Wirken, während es jich jonjt zeitlich und 
räumlich auseinanderlegt. — Nach Ritſchl dagegen fommt der Cauſalität 
und Realität Gottes neben dem Zweckbegriff ſehr geringe Bedeutung zu; 
er macht nicht recht Ernjt mit dem Gaufalitätsprincip; es ijt ihm ja aud) 
unentbehrlih, um eine Schöpfung behaupten zu können, aber dann wird 
es bei Seite geihoben und die „Naturgejeße” behalten das Feld. Weil 
mit der dauernden Gaufalität Gottes auch das Wunderbare in der 
Bibel anerfannt werden müßte, wird ſie möglichjt beichränft. Dagegen 
beherricht bei ihm der Zweckbegriff die Gottesidee jo jehr, daß dieje jelbit 
darunter leidet, daß die Abjolutheit Gottes bejtritten wird (das „Abſolute“ 
it ihm „ein Götze“); denn die Stiftung des Gottesreiches wird als der 
nothwendige Selbſtzweck Gottes, in jofern er die Liebe ijt, behauptet; 
mithin mußte Gott auch die Welt als Mittel zu jenem Zweck erichaffen. 
Seine Freiheit und Unabhängigkeit von allem außer ihm jelbjt wird durch 
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die Auffaffung angetajtet, wie nicht minder jeine Heiligkeit durch die ein- 
jeitige Betonung feiner Yiebe; es bedarf feiner Berföhnung, die Sünde 
wird „aus höheren Gründen“ vergeben; und der Nechtsbegriff bat im 
Bereiche des Gottesreichs Feine Geltung. Das aber widerjpricht dem 
Gewiſſen des am Bibelwort genährten Glaubens; wie der Chrijt nicht bloß 
deshalb der Gottesidee bedarf um durch diefelbe feiner Freiheit gegenüber 
der Naturwelt gewiß zu werden — das ijt bei Ritſchl der leitende Geſichts— 
punft — jondern Gott den Herrn jelbit jucht („tu feeisti nos ad te, ei 
inquietum est cor nostrum, donee requiescat in te* Augustin) jo iſt 
ihm auch nicht gedient mit einem Gott, der die Liebe wäre ohne zugleich 
der durch und durd) und unmandelbar Heilige zu fein; das „certamen 
perterrefaetae conscientiae*, von welchem die Neformatoren jprechen und 
welches fich nocd) immer wiederholt, wo dem Sünder Gottes Heiligkeit zum 
Bewußtjein kommt, begehrt nach beijerem Troſt, als Ritſchl ihn bieten 
fann; es ijt und bleibt unumitöhliche Gewiſſenswahrheit, daß Gerechtigkeit 
des Stuhles Gottes Feitung ift, daß ein Bruder den andern nicht erlöfen 
fann „es foftet zuviel, daß er es muß anftehen laffen ewiglich“ (Palm 49, 9). 
Wenn alſo Chrijtus troß allem, was man von ihm und feinem einzigartigen 
Verhältniß zu Gott rühmt, wejentlich doch ein bloßer Menſch, und fei es 
der idealjte, gewefen ift, dann ift er auch nicht unfer Erlöfer, daher müfjen 
wir ihn jo annehmen, wie die ganze heilige Schrift ihn bezeugt, als den 
wahren, wejenhaften Gottesfohn, oder es wird bei uns heißen „Friede, 
Friede, und doch fein Friede”. — Weil bei Ritſchl der Begriff der realen 
Immanenz Gottes fehlt, jo fann er den Gottesmenjchen, das „Wunder 
aller Wunder” natürli auch nicht gelten laſſen — denn Endlides und 
Unendliches Schließen fich nad) ihm aus. Was zur Erflärung der Perſon 
Chriſti beigebracht wird, ijt völlig ungenügend; man fann nicht begreifen, 
wo dieſer Idealmenſch herfommt, wie er Gottes Selbſtzweck zu feinem 
Lebensziwed machen, und wie er dadurch jelbit vergottet werden konnte. 
Weil Ritſchl endlich auch bei der Erlöſungslehre nur den Zweckbegriff 
verwendet, jo fann er thatlächlich nicht deutlich machen, wie die Vergebung 
dur Chriſtum vermittelt wird — eine Gaujalität wie es die Tilgung 
unfrer Schuld durch fein Blut wäre, fehlt. — Es rädt ſich an dieſer 
Theologie ihr falfcher Ausgangspunkt, welcher auf der Grundlage von 
Kants Ideen die menjchliche Vernunft iſt — wenn Ritſchl auch ſpäter eine 
Schwenfung zu Loge hin gemacht und an Kant in mander Beziehung 
Kritif geübt hat, die Neligion wird abgeleitet aus der Selbjtbeurtheilung 
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des Dienfchen, jtatt aus der göttlichen Offenbarung und Cauſalität; Alles 
joll rational gemacht werden, wenn auch mit Zuhilfenahme der hrijtlichen 
Zubjeftivität; der Menjchengeift wird auch für das Welen Gottes zum 
Maaßſtab erhoben; die urjprüngliche Poſition (Wiſſenſchaft allein auf 
Grund des autonomen Menſchengeiſtes und feiner Grfenntnig ohne ein 
feſtes göttliches Wort) wirft verhängnißvoll ein auf die ganze Entwidelung 
des Syſtems; eine Offenbarung im bibliſchen Sinn ijt demnach ebenjo 
wenig möglich als Wunder und thatjächlidde Gebetserhörung (das Gebet 
wird bei Ritſchl auf „ein Danfopfer der Lippen” reducirt, Harnad ſpricht 
jich nicht deutlich darüber aus); die heilige Schrift fommt erjt in zweiter 
Stelle in Betracht und muß fich deuten laſſen nach anderweitigen, nicht 
ihr jelbit entnonmenen Principien, während man, um den objektiven That: 
beitand des Chriſtenthums zu erheben, fich vor allem an das Gemeinde: 
bewußtjein zu halten babe, ohne welches die „Andeutungen Jeſu“ nicht 
durchfichtig wären. Kurz, diefe Theologie fann vom biblifchen Standpunft 
aus nur bezeichnet werden, als eine Frucht vom Erfenntnigbaume der 
Philoſophie Kants, als beeinflußt von einem bejtehenden „eritis sieut Deus“, 
in der Ueberſchätzung der menjchlichen Vernunftthätigfeit. Wenn uns daher 
Harnad, in den Bahnen Ritſchls wandelnd, die in der Ehrijtenheit geltende 
Weltanjchauung zu einem großen Theil verdächtig machen will als ein 
Product der Antike, welches auch den Inhalt des Evangeliums nicht mehr 
rein wiederjpiegele, jo erwidern wir: in feiner Theologie wird uns das 
Evangelium dargeboten auf der Grundlage Kants (veipective Loßes) inhaltlich 
zerjeßt von heterogenen philojophiichen Gedanken der Gegenwart. 

Wenden wir uns jett zu der jchon aufgeworfenen Frage, ob bei 
Harnads Stellung zum neuen Tejtament eine fidere Er: 
fenntniß deſſen, was das Ehrijtenthum fein will, überhaupt 
möglich ijt. Scheinbar müßte die Frage bejaht werden; denn Harnack 
geht ja aus von dem Evangelium Jeſu Ehrijti, will an feiner urfundlichen 
Geſtalt jede chrijtliche Lehre prüfen. Allein, wie hat er denn Diejes 
Evangelium Jeju Ehrijti herausgefunden und gewonnen? Es wurde jchon 
erwähnt, daß der „Grundriß“ einige bedeutiame Züge dem im Lehrbuch) 
umgrenzten „Evangelium“ Hinzufügt; woraufhin geichieht denn das? Sit 
das Evangelium ein jo fliegender Begriff, daß er bald enger bald weiter 
gefakt werden fann?!) Die Erklärung finden wir in der fchon von Ritichl 


1) In einer Anmerfung über die eschatologischen Aeußerungen Jeſu heißtes: das im 
Text Geſagte beanſpruche nicht das Richtige, ſondern nur das Wahrſcheinliche zu ſein, p.õl. 
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beliebten Unterfcheidung von Kern und Schaale im neuen Teftament, oder 
in der urjprünglichen Verkündigung ; die Kritif arbeitet erjteren heraus und 
was jie gewonnen, das bietet jie dar. Wenn Harnack aud) mit Necht das 
eigene Zeugniß Jeſu im Allgemeinen über das jeiner Gläubigen, der Jünger 
jtellt, jo befindet er jich dod) in der mißlichen Lage, jenen innerjten Kern 
des Evangeliums nur durch Wermittelung der Jünger ſich zugänglid 
gemacht zu jehen. Principiell aber wird von ihm diefe VBermittelung und 
Ueberlieferung beanjtandet, jofern bei ihr unumgänglich und jelbitverjtändlich 
wejentliche „Verſchiebungen“ und „Belaftungen“ der urjprünglichen Ge 
danfen Jeſu hätten eintreten müjjen. Daraus folgt aber, daß nicht 
einmal die erjten Jünger den Herrn recht verjtanden haben; ja Jeſu 
„confervative” (auch p. 37 „pofitive”) Stellung zu der „Ueberlieferung 
jeines Volks“ hatte nad) Harnad die nothwendige Folge (gab den Anſtoß 
dazu p. 36) daß jeine Predigt und Perſon in den Rahmen diefer Leber: 
lieferung geitellt wurde, und „wenn auch diefe Weile, das Evangelium zu 
verjtehen, ficherlih am Anfang die einzig mögliche geweſen ijt“ jo iſt es 
eben dadurch doch zu jener „Verſchiebung“ gekommen (p. 54 f.). Daraus 
würde ſich nothwendig ergeben, dab Jeſus gewiſſermaßen ſelbſt Antheil hat 
an dieſer unrichtigen Auffaffung, daß er nicht im Stande war ihr vorzu: 
beugen. Wenn ferner ſchon im apojtolifchen Zeitalter die Speculation ein- 
jeßte, wenn unter dem Einfluß des anfänglichen „Enthufiasmus” (Harnack 
meint damit die Wirkungen des heiligen Geiftes) Thatſachen, wie die 
Geburt aus der Jungfrau ſammt der Präexiſtenz, Himmel: uud Höllenfahrt 
„geradezu producirt” (p. 72) werden fonnten, wenn jelbjt die Meberlieferung 
der jogenannten Herrenworte theilweife eine jo unfichere war, daß man 
z. B. bei den eschatologiichen Reden Jeſu nicht unterfcheiden fünne, mas 
von ihm und was von den Jüngern jtamme (p. 51 und 68) (eine Fülle 
von Mythologie und Begriffsdichtungen jei in den Gemeinden „legitimirt“ 
worden p. 69); wenn endlich) auch Paulus in jeinen Briefen, (diefe ſollen 
das Urtheil über die Predigt Chriſti „verdunfeln und verengern“ p. 213) 
joweit fie als echt anerfannt find, fein authentiicher Zeuge des „urjprüng: 
lichen” Evangeliums (cf. p. 93) iſt — denn feine Gnofis dürfe mit diejem 
durchaus nicht identificirt werden: — wenn ji das Alles jo verhält, wie 
gelangt dann die „Wiſſenſchaft“ dazu, die etwa übrig gebliebenen Herrenmworte !) 


1) Von Ddiefen jagt Harnad p. 106, daß fie „in unfichrer, wechielnder und 
erit allmählich fich firirender Ausprägung für Normen galten“. 
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nah Matth. und Marc!) aus diefem Proceß großartiger Entjtellung 
und „Verwilderung” herauszuheben als „das Evangelium”? Sie find 
doch auch blos von Mund zu Mund gegangen, find überjegt und abge: 
Ichrieben worden, ehe fie im gegenwärtigen Tert fejtgelegt wurden ; welche 
Wandlungen Fönnen fie da erfahren haben, — wenn eben die Apojtel nicht 
infpirirt, nicht von Chrijto jelbjt mit befonderer Wahrheitserfenntnig aus: 
gerüjtet und vom heiligen Geijte erleuchtet und befähigt waren, die religiöfe 
Wahrheit uns treu zu überliefern. Es will uns jcheinen, daß die einfache 
Conjequenz der Harnadichen Kritif die reine Unmöglichkeit ijt, überhaupt 
zu wijjen oder feitzuftellen, was das Evangelium Jeſu Chrijti urfprünglich 
gewejen iſt. Charakterijtiich genug hebt Harnad ausdrüdlich hervor „Chriſti 
Lehre” laſſe fich nicht ausjagen, weil fie ſich als ein übermeltliches Leben 
darjtelle. Es wird nicht ein Mal in einer Anmerkung angedeutet, wo, in 
welchen Worten des neuen Tejtaments wir ein ficheres Fundament unter 
den Füßen haben, Alles — bis auf den Ritichlichen Kern, für welchen 
eine Ausnahme beanjprucht ift — wird in den vier Evangelien unficher ; 
fein Menſch außer den Heroen der Kritik kann willen, woran er fich zu 
halten hat; und man fann zweifeln, ob jie das ſelbſt pofitiv wilfen? Daher 
it es mindejtens zu viel gejagt, wenn von einer „urfundlichen Gejtalt” des 
Evangeliums geiprochen wird; dieſe ift ja gerade völlig zweifelhaft gemacht ; 
man fann fie aljo auch nicht als Maaßſtab der Lehre gebrauchen. — Sint 
ut sunt, aut non sint — der Grundjag dürfte fi) auch an unjern Evan: 
gelien bewähren. | 

Aber find es nicht doch vielleicht, abgejehen von der theologischen, 
principiellen Stellung Harnacks vielmehr die hiſtoriſchen Thatſachen 
jelbjt, welche etwa mit übermältigender Ueberzeugungsfraft ihn zu feinem 
Urtheil gebradt haben? Gehen wir auf zwei Punkte in Kürze ein, 
auf die Behandlung der Zogoslehre und auf feine Kritif des im Apojtolitum 
enthaltenen Sates, „empfangen vom heiligen Geijt, geboren von der Jung: 
frau Maria;“ vielleicht läßt jih dann eine bejtimmte Antwort finden. 
In der Xogoslehre als Dogma joll der griechiiche Geiſt ſich aus- 
prägen, hier fei „die griechiiche Philofophie in nuce“ (p. 251); die Chrijto- 
logie des Paulus habe mit ihr nichts zu ſchaffen; fie jei von den chriftlichen 
Apologeten aus der griechiichen Philofophie in ihren wejentlichen Elementen 
übernommen; das Gvangelium habe höchitens „Motive“ (p. 43) dazu 

1) Apojtelgefchichte und Yucas ſowie Johannes jollen ja einer viel fpäteren 
Beit angehören. 
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gegeben, ſei nicht der „bdirefte Ausgangspunkt gemweien“. Und doch muß 
Harnack zugeitehen, daß Paulus, Johannes und der Verfaſſer des Hebräer— 
briefs jämmtlih „Chrijtus für ein aus dem Himmel herabgejtiegenes 
Weſen gehalten haben“ (p. 59, 71, 72), ohne dal; dabei griechijche Ein: 
flüſſe wirkſam gewejen wären, und daß diejer Umjtand für die Folgezeit 
nicht bedeutungslos habe jein fünnen; (p. 41, 65, f. 79) auch jpricht er 
aus, daß viel „guter Wille” und hiſtoriſches Urtheil dazu gehöre, um feine 
Ueberzeugung vom Urfprung der Logoslehre ſich anzueignen, fich hier vom 
neuen Tejtament nicht beeinfluffen zu lafien (p. 63). Wir conitatiren, 
daß hiernach feine Auffaſſung doc) noch nicht die bloße Logik der That: 
jahen ausdrückt; jonjt wäre der „qute Wille” nit mit in Anſpruch 
genommen und im Vorwort nicht von einem „Verſuch“ den Beweis zu 
führen geiprodyen worden. Zur Sache ſelbſt jei noch bemerft, daß, wie 
Harnack zugiebt, die bibliiche Auffaſſung von Chriſto als dem Gottmenichen 
unleugbar jchon in der ältejten chriftlichen Zeit lebendig geweſen iſt; daß 
er jelbit (p. 137) über die Periode der apojtoliichen Väter bemerkt, die 
Bezeihnung Chrifti als des leibhaftigen Wortes Gottes jei nicht erft durd 
Philoſophen von Profeſſion aufgebracht und daß er auf den Zufammenhang 
der Zehre der apojtoliichen Väter mit dem neuen Tejtament gerade in 
diefer Beziehung hinweiſt; mit dieſer biblischen Auffaſſung war aber ein 
Neues gegeben, weldes weit über alle philojophijchen Logosipeculationen 
hinausgeht. Wie fann man nun annehmen, diejes wichtige Neue jei jo 
ganz zurücgedrängt worden ober unbeachtet geblieben, daß die jpäteren 
Apologeten ohne Berüdjichtigung desjelben einfady die griechischen Gedanken 
mit dem Gvangelium verbänden und jo etwas ganz Seterogenes nad) 
Inhalt und Form geichaffen hätten? wurden doch unsre vier Evangelien 
‚gerade zu der fraglichen Zeit als Firchliche Leſeſchriften benugt. Bier jtehen 
wir demnad) jedenfalls vor einem großen Räthſel. Bemerfenswerth ijt auch, 
daß Harnad gerade von dem dritten Gapitel des erſten Buches der Dogmen- 
geichichte, welches den Unterbau für feine Behandlung der ältejten Zogoslehre 
bildet (Zeit der apoftolifchen Väter), befennt, die Ausarbeitung desjelben 
jei ihm am ſchwerſten gefallen, und bedürfe „bejonderer Nachſicht“. Der 
Beweis für die „Gonception” des betreffenden Dogmas aus dem griechiichen 
Geiſt iſt alſo jedenfalls noch nicht erbracht. 

Was den zweiten Punkt anlangt, die wunderbare Entſtehung 
Jeſu und ſeine Präexiſtenz, ſo ſagt Harnack (vgl. die erwähnte 
Brochüre) es ſei „eines der ſicherſten hiſtoriſchen Erkenntniſſe,“ daß der 
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Ausdrud des um circa 150 entjtandenen altrömiichen Symbols „geboren 
aus heiligem Geift und Maria der Jungfrau” nicht eine Lehre enthalte, 
welche zur urjprünglichen evangeliichen Verkündigung gehörte; zwar habe 
ſie ſchon nach dem Anfang des zweiten Jahrhunderts „ein feites Stüd 
der firchlichen Weberlieferung“ gebildet, aber jicher nicht in den ältejten. 
Dann giebt er feine Gründe an: das Stüc fehle in allen Briefen des 
neuen Tejtaments, auch bei Marcus und jei nicht ficher nachweisbar bei 
Johannes; auch die Quelle zu Mattheus und Lucas enthalte es nicht; Die 
zwei Genealogien führten auf Joſeph; die Verkündigung von Jeſu Chriſto 
habe nad) den vier Evangelien erjt mit jeiner Taufe begonnen. 

Alle diefe Gegengründe find aus dem neuen Tejtament ſelbſt gejchöpft, 
fein einziger fann jonjt beigebracht werden; denn die jogenannte Quelle zu 
Mattheus und Lucas liegt nicht in einem Original vor, iſt aud) bloß aus 
den Evangelien jelbjt kritiſch erjchlojjen, freilich unter Berückſichtigung der 
Tradition. Warum aber die Evangelijten außer einer gemeinjfamen 
Quelle nicht noch andere ebenjo jichere haben benugen können, ijt nicht 
abzujehen. Die Schwierigkeit, welche die Genealogien darbieten, iſt längjt 
von pojitiver Seite mit dem Hinweis darauf gelöſt worden, daß Jeſus ja 
„wicht Schlechtweg der Sohn einer Jungfrau, jondern der Verlobten eines 
Davididen ijt, welche jofort nad) dem wunderbaren Ereigniß („empfangen 
vom heiligen Geiſt“) die rechtliche Ehegattin ihres Mannes wird; fo ilt 
Jeſus rechtlich, nach theofratischem Geſetz als Davidide in der Ehe geboren, 
wenn auch in wunderbarer Weije den Eltern gejchenft”. 

Daß aber die Briefe der Apojtel und ihre erjte Verkündigung auf 
dieſes Stück der heiligen Gejchichte nicht eingehen, erledigt fich, wenn man 
erwägt, daß die Apojtel feineswegs ſyſtematiſche Lehrgebäude aufführen 
wollen, welche alles zur Sache Gehörige beibrächten, jondern die wichtigſten 
Heilsthatjadhen, Tod und Auferjtehung Jefu ihrem Zeugnig zu Grunde 
legen mit dem praktischen Zwed, Buße und Glauben zu weden; daß fie 
auch viele andere Daten der Gefchichte Jeſu unberührt lafjen, welche die 
Evangelien enthalten, und daß das Zeugniß über Jeſu Leben und Worte 
unabhängig neben den Briefen ſich fortgepflanzt hat; endlich daß Die 
bejtrittenen Abfchnitte des Matthäus, und Lucas thatjächlid) von Anfang an 
zu dem Bejtande diejer Evangelien gehört haben, aljo mindejtens die gleiche 
Autorität wie fie beanjpruchen. Wie hätte font aud Schon im Anfang des 
zweiten Jahrhunderts das „geboren aus heiligem Geijt” ein „feites Stüd“ 
der Ueberlieferung bilden können. Kurz, jene von Harnad in's Feld ge: 
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führten Gründe, welche er auch durchaus bloß der längſt vor ihm befannten 
Rüſtkammer der negativen Kritif entnommen hat, beweilen an und für ſich 
nicht, was fie angeblich) darthun jollen, jondern Fönnen erjt dann Gewicht 
gewinnen, wenn es im Voraus feit jteht, daß Wunderbares nicht möglich 
ift; und fie bedürfen, da doch das Vorhandenfein jener Berichte eine Erklärung 
heijcht, jelbit erit einer problematifchen Stüße durch die Berufung auf den 
erfinderifchen Enthufiasmus der erjten Chriſten. (Der betreffende Glaube 
ijt nach Harnad p. 68 dogmatifch aus Jeſaja 7, 14 entitanden, aber ehr 
früh aufgefommen, ef. p. 92). Während Harnad aber jonjt den Kanon 
geltend macht, daß wo eine reale, fichere Tradition fehle, man gewiß fein 
könne, daß eine Sache auch nicht vorhanden geweſen, ſoll hier, wo die Lieber: 
lieferung deutlich bis zur Entjtehung der Evangelien zurüdgeht, das Gegen- 
theil gelten. Wenn auf diefe Weije die „ficherjten, hiſtoriſchen Erkenntniſſe“ 
zu Stande fommen, jo befennen wir, Harnack nicht folgen und diefe Sicher: 
heit nicht anerkennen zu können. Unſere Frage nad) der objektiven Ueber— 
zeugungsfraft der von Harnack dargelegten Thatjachen beantwortet ſich aljo 
dahin, daß auch hier der alte Saß: „nemo credit nisi volens“ mit 
hineinfpielt, daß jene Thatſachen an und für ſich (jpeciell die eben bejpro- 
chenen) fich einfacher und flarer ordnen laſſen im Zuſammenhange desjenigen 
Glaubens, welcher das neue Teitament als ein aus einem eilt entjtandenes 
Ganzes erfaßt, als desjenigen, welcher es als disjecta membra verjchiedener 
Qualität behandelt. — Harnad mag vielfach; Recht haben in Betreff der 
ſonſtigen Darjtellung der dogmengefchichtlichen Bewegung; unleugbar hat 
bier der griechifche Geijt jtarfen Einfluß geübt, aber mehr auf die Form 
der LZehrausprägung, als auf den Inhalt. Das MWejentliche bleibt für uns 
doch immer die Lehre des neuen Tejtaments, der heiligen Schrift überhaupt. 
Diejes Wefentliche fommt auch in Frage bei der gegenwärtigen, das 
Apoftoliftum betreffenden Bewegung. Man fann ohne Weiteres 
anerfennen, daß es römijchen Urfprungs ijt und daß Einzelnes darin vielleicht 
anders zu wünſchen wäre, 3. B. ftatt Auferftehung des Fleiihes — Die 
des Leibes. Aber „da liegt nicht große Macht daran, jo man nur Die 
Worte recht verfteht” (Luther). Sofern es jedoch befennt, was jeit feiner 
Entjtehung (und auch vorher fchon, wie wir jahen) die gläubigen Chrijten 
aller Jahrhunderte als das Ueberweltliche, als das Jrrationale am Chriſten— 
thum und dem Hauptinhalt der heiligen Schrift erfahren und feitgehalten 
haben, befonders die wahre Gottheit Chrijti, bleibt e8 das Band, welches 
immer noch die gefammte Chriftenheit umfchlingt ; und fofern es zur rechten 
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Bafıs der Einzelkirchen und ihres irdischen Beitandes gehört, durchaus 
auch im Bewußtjein der Gemeinden lebt, fann dem einzelnen Paſtor oder 
einer Anzahl Paſtoren unmöglich das Necht zugejtanden werden, an diejer 
Baſis und am Gemeindeglauben zu rütteln duch Weglaſſung diejes Be- 
fenntnijjes bei amtlichen Funktionen (Fall Schrempf). Wer den Glauben 
der Gemeinde nicht theilt, ijt freilich in einer jchweren Nothlage. Das 
betont auch Harnad (a. a. D.); wer feine Kirche lieb babe, der fünne die— 
jelbe ertragen, aber er jagt jehr richtig, es handle fi) im gegenwärtigen 
Streit „um die Perſon Ehrijti”; dieje jei ebenjo wichtig wie feine Lehre. 
Darin hat er völlig Recht; wenn er aber folgert, es jei eine „Fortbildung“ 
vorzubereiten und das alte Evangelium in den Formen unferer Erfenntnig — 
gemeint ijt die Nitjchliche — ſicher zu fallen, jo daß Chrijtus das Fundament 
des Chriſtenthums bleibe, abgejehen von der angeblicdy nicht zum Anhalt 
jeines Evangeliums gehörigen wunderbaren Entitehung ; wenn er die Nitjchliche 
Theologie in dem Ffirchlidden Bekenntniß einbürgern will, jo fünnen wir 
dem nicht beipflichten. Dieje Theologie ijt für die Kirche ein novum, eine 
theologische Doctrin, wie es deren viele im Lauf der Jahrhunderte gegeben 
hat, ohne dal fie den Glauben an Chriſti Gottheit umzuſtoßen vermocht 
hätten. Man braucht die Vertreter diejer neuen Richtung nicht gleich im 
Bausch und Bogen als Ungläubige für ihre Berjon anzuſehen; es fann 
Jemand mit jeinem Herzen den theuren Schaß der Verſöhnung durd) 
Ehriftum erfaßt und erlebt haben, fann bloß mit jeinen Begriffen im 
Irrthum jein — wie man ſich an der Sonne wärmen fann, ohne die 
Theorie der Wärme richtig zu verjtehen, — darüber jteht uns fein Urtheil 
zu, es giebt auch eine „heilſame Inconjequenz“. Aber damit find die 
unrichtigen Begriffe nicht gerechtfertigt, oder zu weiterer Verbreitung 
empfohlen; vielmehr, auch „wer anders lehret... denn das Wort 
(Hottes lehret, der entheiliget unter uns den Namen Gottes; davor behüte 
uns lieber himmlischer Vater“. Wir unterjcheiden auch bei Männern 
wie Nitichl und Harnad das Syitem und die PBerjon; man würde 
Harnad Unrecht thun, wollte man ihm eine perjönlich:gläubige Stellung ganz 
abjprechen; wer befennt, daß Chriſtus uns in jein unerjchöpfliches, ſeliges 
Leben bineinzieht, daß wir durch ihn allein Zugang zum Vater haben, 
durch ihn die Siündenvergebung — der ift nicht jchlechtiweg ein Ungläubiger. 
Damit ijt aber nicht ausgeichloiien, daß das faljche Syitem nothwendig 
zum Unglauben führen muß. Harnack jtammt befanntlic) aus frommem 
Haufe, hat auch als Student unter dem Einfluß von Männern, wie der 
Baltiſche Monatsfgriit. Bd. IXL. Heft 10, 2 
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für Viele unvergekliche Engelhardt, geſtanden; jo ijt ihm offenbar ein 
lebendiger Glaubensfern geblieben. Aber es fann feinem Zweifel unter: 
liegen, dal das Aufgeben des feiten göttlichen Wortes nur eine Vorſtufe 
zu der völligen Zerſetzung des Chriſtenthums, und daß es nur eine Frage 
der Zeit it, wann ein noch radifalerer und conjequenterer Geijt, als Ritſchl 
und Harnad, über Bord wirft, was dieje noch fejthalten wollen, die Stellung 
Chriſti als des Herrn und Mittlers, troß feiner bloß menjchlichen Ideal 
perjon. Ritſchl und jeine Anhänger wollen fejthalten an dem von der 
Perſon Chriſti ausgehenden, in der chriftlichen Gemeinde thatjächlich beite 
henden neuen veligiöjen Leben und dejjen Quellpunft, dem in der erfahrenen 
Sündenvergebung wurzelnden Frieden mit Gott, aber fie vertreten zugleich 
eine wiſſenſchaftliche Wermittellung zwiſchen der pojitiven und negativen 
Richtung der Theologie, jie wollen den tiefen, zwiſchen beiden befindlichen 
Graben überbrüden durch Ab- und Zuthun auf beiden Seiten. Das abe 
muß auf die Dauer erfolglos bleiben — oder eine VBerfälichung des wahren 
Chriſtenthums wäre die nothwendige Folge. Giebt man das Fundamem 
der heiligen Schrift auf, dann bleibt nur das chriitliche Bewußtjein oder 
das Gemeindebewußtjein als Quelle für die Erfenntniß des Chriftenthums 
übrig, etwas doch nur Menjchliches, wenn auch durch göttliche Einwirkfun 
mehr oder weniger Bejtimmtes; und dann ijt nicht abzufehen, was Alles 
noch unter dem Namen Chriſtenthum und Chrijtus uns dargeboten werder 
fann. — Es wird daher für den Glauben bei dem Wort des Herrn bleiben 
müſſen: jehet zu, daß euch nicht Jemand verführe, jo... Jemand zu 
euch wird jagen, jiehe hier ijt Chriſtus oder da, jo jollt ihr es nicht glauben 
(Matth. 24); und der Mahnung des Apojtels: jehet zu, daß euch Niemand 
beraube dur die Philoſophie und loje Verführung nad) der Menſcher 
Lehre und nad) der Welt Saßungen, und nicht nad) Chriſto (Col. 2). 
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Mitgetbeilt von Dr. Fr. Bienemann jun. 


Am Frühling des Jahres 1700 hatte der große nordilche Krieg durch 

5 die Verfuche der Sachſen, ſich Nigas zu bemächtigen, feinen Anfang 
genommen. War das auch mißlungen, jo nahmen fie am 7. October doch 
Stofenhujen ein; es wurde der Stüßpunft für die zahlreichen Streifzüge, 
mit denen fie nun das ſüdöſtliche Livland heimfuchten. Im Herbſt greifen 
auch die Ruſſen in den Kampf ein, die im November bei Narwa glänzend 
geichlagen werden. Während Karl XII zunächſt im Winterquartier zu 
Lais blieb (bis Ende Mai 1701), begann Zar Beter umfaljende Vor- 
bereitungen, um jeine Truppen zu vermehren und allmählig vollitändig zu 
reorganifiven. Im Februar fchließt er zu Birfen den Vertrag mit Auguſt II., 
in Folge dejjen eine rufjiiche Truppenabtheilung unter Nepnin zu den 
Sachſen in Kofenhujen ftieß. Seit den Sommer werden dann in immer 
jtärferem Maße in der Gegend von Pleskau ruſſiſche Truppen concentrirt. 
Es it in der That böchit eigenthümlich: genau zur jelben Zeit, wo 
Karl XI. von Lais fi) nach Süden gegen die Sachſen aufmadıt, erhält 
Scheremetjew den Befehl,!) nad) Plesfau zu gehen; zur jelben Zeit, 
wo Starl XII. nad) dem Sieg über die Sachſen auf der Spilwe (9. Juli) 
und der MWiedergewinnung Kokenhuſens Livland fich jelbit überläßt und ſich 
nad Polen wendet, um dort die nächſten Jahre hindurch jeine politischen 
Pläne zu verfolgen, zur jelben Zeit erhält Scheremetjew den Auftrag”) 


ı, 3. Juni a. St. 1701. Wal. Scheremetjews Feldzugsjournal (Mas 
terialien des kriegswiſſ. Archivs I. Pba. 1871 ruſſ. p. 59). 
2) 6. Aug. a. St. J e. p. 75. 
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zu feinen verheerenden Cinfällen nad) Livland in größerem Maßſtab. 
Schon waren bei Petſchur und um Pleskau 26000 Mann ruſſiſcher Truppen 
verjammelt und am Ende des Jahres betrug die bis Nowgorod hin ver- 
theilte, gelammte Heeresmacht ſchon 66200 Mann. Dieſe militärischen 
Kräfte hat Karl XI. in verhängnißvoller Weife unterfchägt. Er überlief 
diefer gewaltigen Uebermacht gegenüber die VBertheidigung Yivlands blok 
einigen wenigen Negimentern unter Wolmar Anton v. Schlippen: 
bad. Hätte Karl XI. nad jeinen Erfolgen im Juli jeine Waffen 
gegen den Haren, feinen gefährlicheren Feind gewandt, wofür mehr als ein 
gewiegter Kopf in feinem Hauptquartier ſich ausſprach, jo iſt wohl faum 
zu zweifeln, daß er durch einen energiichen Angriff auf Pleskau und Nomw- 
gorod jeine Djtjeeländer dauernder hätte jchügen können. So aber folgten 
in Livland die aufreibenden Kämpfe bei Rauge-Kaſeritz-Rappin (5. Sept. 1701), 
bei Erreitfer (30. Dec. 1701) und endlich bei Hummelshof (19. Juli 1702), 
wo Schlippenbach vollitändig geichlagen wird. Nun beſaß man in Livland 
feine größere Truppenmadt mehr, um jie dem Feinde in offenem Felde 
entgegenzuftellen. 

Karl XO. ging feinen Weg; die Gejchichtsichreibung iſt ihm auf 
feinen glänzenden Feldzügen gefolgt, und hat abjeits liegen laſſen die helden 
mütbhigen und verzweifelten Kämpfe, die vecht eigentlich im ſchwediſchen 
Neichsinterefje in Livland gefochten wurden, um von Narwa bis Lubabn 
hinunter die Grenze gegen den übermächtigen Andrang des Feindes zu ver 
theidigen, jo gut es chen die Fleinen Häuflein der Streiter vermochten. 
Vor wenigen Jahren erit find wir von fchwedifcher Seite an diejes rũhm 
lihe Blatt der heimathlichen Gefchichte wieder erinnert worden, von Otto 
Sjögren, der zuerjt in die zahlreichen Aktenjtüde des Schlippenbad. 
Ihen Kriegsarchivs hat Einblic nehmen fünnen. Die „Baltiſche Mtonats 
ſchrift“ brachte 1886 Auszüge aus feiner höchit interejfanten Abhandlung?) 
die uns diefen auf der Eeite, gewiljermaßen in der Stille geführten Ver 
theidigungsfrieg in Livland in ganz neuem Lichte erjcheinen ließ. Das 
hier Schließlich ein unglüclicher Nusgang unvermeidlich wurde, hat man 
wohl furzweg Schlippenbacdh Schuld geben wollen, da er es vorgezogen 
habe, von Anfang an feine Macht zu theilen. „Als wenn er darin eine 


1) Försvarskriget i Lifland 1701 och 1702. Stockh. 1883. Weberf. von 
T. Chrijtiani in der „Balt. Monatsſchr.“ 1886, p. 468—493, allerdings unter 
dem ganz jonderbar heterogenen Titel „Neifeerinnerungen aus Stodholm“, unte 
Dem man eine derartige Mittbeilung nicht fo leicht juchen wird, 
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freie Wahl gehabt hätte!“ a, man hat angedeutet, daß die Ruſſen zu 
ihrem großen Einfall 1701 durd herausfordernde Streifzüge der Schweden 
nad) PBetichur angetrieben worden wären, wo doch gerade das Gegentheil 
der Wirklichkeit entipricht. Denn ſchon von Anfang an wurde die Ver: 
heerung Livlands längs der Grenze in nicht geringem Umfang betrieben. 
Darnach hatte Schlippenbad jeine Dispofitionen zu treffen. Ihm lag 
ob, Grenzwacht zu halten, für Marienburgs, Dorpats und Kofenhujens 
Sicherheit zu ſorgen und außerdem doch immer noch eine Kerntruppe gegen 
einen größeren Angriff zufammenzuhalten, gewiß, bei einer Verfügbarkeit 
von höchſtens 7000 Mann feine leichte Aufgabe. Dazu fam, da bald 
ein empfindlicher Mangel an PBroviant, Geld und Monturſtücken ſich be: 
merfbar machte, im Lande jelbit die Noth nicht gering war, und aud) Die 
zur Verſtärkung ausgehobenen Landmiliztruppen meiſt schlecht bewaffnet 
waren, oft nur mit Piken, die aus Senfen hergeftellt wurden. Schlippen- 
bach hat aber redlich jeine Pflicht gethban. Und auch die Livländer thaten 
ihre Bliht. Sjögren geiteht, daß das Vertheidigungswerf troß allem eine 
gute Zeit in die Länge gezogen werden Ffonnte, habe man in nicht geringem 
Make der bereitwilligen Unterjtügung zu danken, welche nad) bejtem Ver: 
mögen von der Nitterfchaft und von der Zandbevölferung gewährt wurde. 
Er nannte es eine ungerechtfertigte Beihuldigung, daß die Nitterichaft ſich 
in verbitterter Stimmung unluftig gezeigt habe; durch ihr Handeln hat fie 
unmiderlegliche Zeugniffe der Treue und Selbjtaufopferung erbracht. Und 
das Landvolk — es hat auch, abgefehen natürlich von einzelnen Fällen des 
Verraths, die in ſolchen Zeiten niemals ausbleiben können, nad) Maßgabe 
jeiner Kräfte des Krieges ſchwere Laſten getragen, nicht immer ohne Klagen, 
nicht immer mit Heldenmuth, aber „mit einem Gehoriam und einer Aus: 
dauer, die anerfannt zu werden verdienen” und das um jo mehr, je maß— 
lojer das Elend wurde und die Noth, welche über das Land hereinbrachen. 
Im Einzelnen liegen ſich zahlreiche Beifpiele hier des Zögerns, dort aber 
auch pflichttreuer Entichloffenheit unter den livländiſchen Bauern beibringen'). 


I) Hier mag nur Das folgende feinen Play finden. 

Als Pastor David Reinken aus Yude im Februar 1701 an den General: 
aouverneur Graf Dablberg berichtete, daß er die Bauern feines Kirchſpiels „ziemlich 
millig zum erforderten Dienſt“ beim allgemeinen freiwilligen Aufgebot gefunden 
habe, da fonnte er hinzufügen: „Unter allen aber hat Berens Jukkum, ein Rechts— 
finder, fich fo gehorfam bezeiget, daß er nicht alleine feine eigene Berfon dazu ange: 
boten, ſondern auch andere Dazu encouragiret und zwar injonderheit mit Diejen 
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In diefe denfwürdigen Kämpfe um die Verteidigung der livländijchen 
Grenze gewähren uns die nachſtehend mitgetheilten Berichte an den General: 
gouverneur Grafen Erid Dahlberg einen überaus fejjelnden Einblid. 
In ihrer fortlaufenden Neihenfolge, wie fie zunächſt noch von feiner anderen 
Gegend uns vorliegt, jchildert uns ein Augenzeuge, der Propſt Ernit 
Glück von Marienburg, höchſt anſchaulich und lebendig die feindlichen 
Einfälle in jenes Gebiet, das in feiner vorgejchobenen Lage und mit einem 
feiten Schloß verjehen, der gefährdetiten eines damals war. Alle Noth 
und Gefahr, Furdt und Hoffnung, Sammer und Elend treten in einer 
Fülle perfönlicher Einzelheiten greifbar plajtiich hervor. Sie bilden, ift man 
verjucht zu jagen, gewiſſermaßen die Memoiren Glücks, deſſen Perſönlich— 
feit ja auch ſonſt unſer Intereſſe in Anſpruch nimmt durd feine lettiiche 
Bibelüberfegung und dadurd, daß in feinem Hauſe die jpätere Kaiferin 
Katharina I. geweilt hat. — Wir lajjen nun die Berichte jelbit nebjt ihren 
wichtigeren Einlagen folgen!) und geleiten fie nur hier und damit einigen furzen 
Erläuterungen. Jedes Zerpflücen würde den lebendigen Eindrud der Unmittel: 
barfeit diejer jchlichten und doch ſe ergreifenden Schriftſtücke nur ſchmälern. 


Formalien: „Ihr lieben Brüder, mir find fchufig Gott und unjerm Könige zu 
gehorfamen, unfer Yand, Weib, Kinder und Habfeligfeit aufs beite zu beichügen 
und lieber dem Feinde tapfern Widerſtand zu tbun, als ihm über uns und uniere 
Armuth den graufamen Willen zu laffen. Wer demnach ein quter Königsmann 
fein will, der jege gleich wie ich feinen Hut aufn Mopf und trete zu mir aus.“ 
Darauf trat er auf den Plan und nachdem nur einer, nemlich Kife Mag, fich zu 
ihm gefellete, Die andern aber folches nicht thun wollten, fprach er zu Denfelbiaen 
mit gar eifrigem Gemüthe: „Ihr möget wol (salvo honore zu melden) Schelme, 
Hundsf. ꝛc. ꝛc. und feine Höniasleute fein!” Nachdem ich fie aber nachgehends jelbit 
geſprochen und mit allerhand Motiven aufs Beſte aufgemuntert, jo find fie fait 
alle willig und bereit, wann's nur von ihnen erfordert wird, aufzufigen. Sie bitten 
aber nebit Denen andern allen umb gut Schießgewehr (davon feiner was haben 
foll, außer nur einige gezogene Vogelröhre, welche gar wenig find und nicht vid 
taugen), Araut und Yoth und PBroviant (Dieweil mancher unter ihnen fait fein 
Külmit Roggen zu Brot mehr im Vorrath bat).“ 

!) Die Berichte, Die bier nach den Originalen wiedergegeben werden, 
find alle an Gr. Dablberg gerichtet, bis auf einen, wo Dann die Adreſſe (an 
Strohlirch) befonders angegeben wurde. Ganz; Unmejentliches wurde in Den 
Berichten ausgelaffen (..... .) ebenfo, und wie ich glaube zum Wortbeil der Yesbar- 
feit, alle bloßen Kanzleiphraſen, wie unterthänigjt 2c.; für zweifelloſe Ortsnamen 
wurde Die heutige Schreibweife angewandt. In der Datierung iſt im Folgenden 
überall der jchwed. Kalender gebraucht, der dem gewöhnlichen alten Stil damals 
um einen Tag voraus war. 
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Marienburg, 29. Oktober 1700. 

Was Ew. Hodgr. Ere. vom 23. Dct. a. c. an mich in Gin. haben 
gelangen lajjen, davon habe die beigelegten Placaten aljofort an behörige 
Derter bejtellet, wie aud) an die Herren Seelſorger meines Diitrictes 
eitissime Nachricht ertheilet. Was nun darauf in ſchuldigſter Unterthänigfeit 
zu antworten habe, bejtehet in Folgenden: 

Es ijt Gott Lob! hiefiges Nevier, ohngeachtet rings um uns her es 
trübe und trübjelig ausjtehet, dennoch im Stande bejtändiger Devotion 
und Treue gegen unjern Allergnäd. König und Herrn. Dahero aud an 
Gehorſam gegen hochbeiagte Placaten fein Manquement erfunden wird. 
Ich vernehme vom 9. Landrath VBietinghoff und berichte auf fein 
Geheiß, daß die vormals anbefohlene Zujammenbringung der Deden und 
Säcke allbereit gejchehen und dieſelbe parat find. Nur hindert die ißige 
unbejtändige Witterung, daß jmit dero Überbringung noch muß gezögert 
werden. In Zufammenbringung der Pelze 2. geichiehet ebenfältiger 
gehorjamer Fleiß. Es wird aber an der Zahl derojelben ein Mangel zu 
bejorgen jein und zwar nicht aus nachläſſiger Triebſamkeit derer Herren 
possessorum, jondern, — weldes ich re vera und auf mein Gewiſſen 
betheure — aus Ermangelung der Felle, welche an diejen Dertern aller: 
dings unmöglich mögen aufgebracht werden. in Bauer jammlet über 3 
bis 4 Jahr über einem Schafpelj. In Zorrath liegende Felle aber find 
durh den ganzen Tractum ganz nicht zu erfragen; dahero Ddiejelbigen 
Belzen, die etwa ein Bauer träget, zu ſolchen Zweck gefammlet werden ; 
jo jie denn nicht jo groß und räumlich, auch nidht an der Zahl fo viel 
ſeind — maßen wahrlich ofte in dem jechsten oder mehreren Bauer: 
gejindern nicht ein tüchtiger Pelz zu finden, — jo wird dod) der jchuldige 
Gehorſam einen jeden dahin leiten, zu thun, als wie nur wird möglid) jein. 

Nicht minder habe das Vertrauen zu denen 9. Paſtoren Diejes 
Districtes; dabei aber hinterbringe in Wehemuth, daß der mehrere Theil 
derojelben unter feindlicher Drangjal und angemakter Herrichaft nicht wird 
leiten können, was jonjt von Grund der Seele herzlich gerne gejchähe. 
Da vor einigen Wochen Ew. Hochgr. Erc. mir die Zufammenbringung 
der Artilleriepferde demandirte und ich jtindlich den Gircularboten herum: 
jendete, fam doch derfelbe nicht weiter bis Seßwegen; von dannen wurde 
er dur) des Feindes Gegenwart zurüdgefehret und 9. Paſtor Neudahl 
Ichrieb dabei: er möchte eher feinen igigen und des Kirdjipiels Zuitand mit 
Thränen, als mit Dinte berichten fönnen. Der Lasdohniche 9. Paſtor Klemken 
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aber jchrieb ausführlicher, daß die alljämtlichen Kirchipiele Yaudohn, Lasdohn, 
Berjohn, Calzenau, Fehten, Erlaa, Sißegal, Bebalg, Feiten, Ajcheraden ꝛc. nad) 
Eroberung Kofenhufens unter die Dispofition und jchweres Joch des Feindes 
gerathen. Und weil denn dergleichen, wo uns nicht vor zujrierenden Strömen 
Hülfe gefchiehet, vielen anderen und auch unjern Orte eben alſo ergehen dürfte, 
als habe jothane Briefe durd einen Erprejien S. Kgl. M. zugejendet .... - 

Ach! daß doch hiefige wenige Garnifon wäre hier gelajjen worden! 
Es hat hiefige Bauerſchaft bishero noch allezeit fih in der Sphäre der 
Treue und Gehorfams behalten laſſen; auch jo fie durch ein publiques 
Aufbot wozu erheifchet worden, als die Wege zu verbauen, die Grenzen 
gegen Polnifch-Livland zu bewahren x. haben ſie ji) nimmer gemeigert. 
So auch noc was mehr erfordert worden wäre, zweifele nicht, da män- 
niglich hiezu willig ſich hätte finden laffen. Da aber diefer Bauersmann 
erjahe, wie die Garnifon abgefordert wurde und weg ging, da geitehe ich, 
daß eine Alteration dur das ganze Kirchipiel ſich merken ließ. Iſt's 
möglich, qnäd. Herr, jo möchte eine Feine Mannjchaft wieder hierher be: 
ordert werden. Ein treuer Freund aus Polniſch-Livland berichtet uns von 
einen Einfall, der aus Ludſen von denen Schnapphähnen zu bejorgen. 
Hiezu gehöret Herzhaftigkeit, den Bauer wieder zu voriger Courage zu 
bringen und in den Stand feines vorigen guten Vernehmens zu Teßen, 
wozu denn der Anblick fönigl. Anechte ein Großes thun könnte. In Petichur 
ijt alles voll Kriegsleute, die mit Deutihen untermenget jein jollen und 
hat des H. Paſtoris von Neuhaufen Frau und Kinder ihre Netirade geitern 
zu uns anhero genommen. Diejes alles befräftiget dasjenige, was ich oben 
jchreibe, daß rings um uns es trübe und trübjelig ausjehe; jedoch verzagen 


wir noch nicht. Gott höre Gebet und rette uns ...... x. 
R 


* 
* 


Etwa vierzehn Tage ſpäter!) erhielt Glück die Nachricht, daß die Feinde in 
Seßwegen jtänden und daß man in Pebalg demnächſt moslowitiſche Koſaken erwarte, 
die dort Winterquartiere nehmen würden. Der Pebalgſche Paſtor Rhode hatte 
ihm einen an den „wohlvertrauten Amtsverwalter“ Hermann Wicht gerichteten 
Zettel?) überſandt, in welchem über dieſe Koſalen aus Berſon berichtet wurde: „Das 
Command haben 2 Obriſten, die fönnen fein Deutſch; es ift aber ein Major 
Kloppmann, der iſt ein Deutfcher, welcher allbier bei dem H. Obriſten Mün iter, 
fo bier jtehet, gewefen und verfpricht gute Command zu halten und es meinen 
Nachbarn zu wiſſen zu thun, damit fie nicht flüchten, auch den Bauern anzufaaen 


1) Bericht Glüds an Dahlberg, dat. 15 Nov. 1700. 
2) Non PB. J. Barth, dat. Berfon, 12. Nov. 1700. 
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nicht zu laufen, allein vor ihrer Ankunft ihr Vieh und Habfeligfeit, wo der Marfch 
Durchgebet, in Acht zu nehmen.“ Eine folhe Warnung war freilich fehr nöthig. 
Nur allzubald fjolte auch Marienburg fennen lernen, wie Koſaken baujten. Das 
zeigen die nächſten erfchütternden Berichte Glüds an Dahlberg und den König 


vom januar in greller Beleuchtung. 
* * 
* 


Sagnitz, 4. Jan. 1701. 

Auch in derſelbigen Flucht, die nicht nur ich, ſondern alle Einge— 
pfarrten meines Kirchſpiels vor denen Räubern und Schnapphähnen nad) 
ausgejtandener koſakiſchen Drangjal ergreifen müſſen, ergreife ich meine 
jeder, Ew. Hochgr. Exc. jothane Not und Elend zu eröffnen: und zwar, 
wie die Koſaken bei uns grafjiret, ſolches lege ich durch die Copie des 
hierob an die Kal. M. gethanen Berichts aud) vor Ew. Hochgr. Erc. de: 
mütigit nieder. Was aber nad) jolcher Zeit, da wir alle geflohen, durch 
die Räuber und eigene Bauren wird verübet jein, darob iſt mein Erprejier 
noch nicht zurück und weil er jo lange ausbleibet, muß es wohl allda nicht 
wohl mehr zuftehen. ch finde in hieſigen Revier ſo viel Dragouner liegen, 
daß auch dero eine Hälfte zu unferer Nettung hätte genug fein fönnen und 
hätten noch dazu bei jolcher Hülfleiftung reich) werden fünnen. Nun aber 
iſt's zu ſpäte. Ich will jedennoch in diefen meinem Erilio die hochobrigfeitl. 
Placaten des Kal. Dankfeites !) in beiden PRräpofituren wohl beitellen.... 
Gott helfe unjern Sammer tragen und überwinden... . 


Der beigelegte Bericht an den König lautet: 


Sagnit, 2. an. 1701 
P: FT. 


Neich und Lande und alle Unterthanen Ew. Kgl. M. bejauchzen und 
nehmen erfreuten Theil an dem glorieufen Sieg, womit der höchſte Gott 
dero gerechte Waffen gejegnet und befrönet hat und beglückwünſcht dahero 
auch der Klerus des Kokenhuſiſchen Dijtrietes durch dieſes allerunt. Blatt 
ſolches Heil und rufet herzinniglih: der Herr helfe und fördere im neuen 
Jahre, der Herr laſſe alles wohl gelingen. 

Dabei treibet mich die pflichtichuldigite Treue und auch die Noth, 
Ew. Kgl. M. den Jammer und erlittene Trübjal des Marienburgifchen 
Kirchipiels duch die koſakiſchen Preſſuren und Drangjale allerunterthän. zu 
eröffnen. Es ijt eine ruffiiche Colluvies, die zwar nicht den Namen von 
Soldaten, mehr aber den von Näubern meritiret, bejtehend in 2000 Mann, 





I) Für den Sieg bei Narwa. Es wurde am 5. Febr. gefeiert. 
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aus der Ukraine her vom moskow. Czaaren dem Könige in Polen überlafien 
worden. : Selbe Böjewichte find mit der Armada, wie jie es nennen, von 
Smolenſk abgegangen und haben eine große Artillerie bei fich, die fie in 
Kreuzburg (an der Dina in Bolnifch-Livland) haben jtehen lajfen und find 
von dannen ins Berſohnſche, Seßwegenſche, Tirjeniche gegangen und haben 
jich aller umliegender Güter, welche diesjeits Kokenhuſen liegen, contri: 
buiren lajien, endlic auch gar zu uns nad) Marienburg gefommen. Zwar 
der Obriſte Münjter'), ein Deutjcher, ijt mit feinem koſakiſchen Regiment 
zu Berjohn jtehen blieben, das. andere aber, bejtehend in etwa 1000 Dann, 
aber unglaublich) mehr Pferden und anderer geraubten Beute, riüdte zu 
uns an und wurde von 2 Obriiten eben jelbiger Nation commendiret, hatte 
aud) feinen Deutſchen bei jich, als nur einen Majeur Kloppman, der ji 
Kgl. polnischen Commiſſarium nennete, und einen Lieutenant Vietinghoff, 
beide waren Gurländer und gehörten eigentlich nicht zu diefem Geſchmeiße, 
Jondern waren um der Sprade willen, theils auch zu Gompescirung diejer 
intraitablen Nation ihnen zugeordnet. Der Anfang ihrer Preſſuren wurde 
zu Marienburg am 21. Nov. durd einen Brief gemacht, worin jie eine 
unglaubliche Summe Geldes und Getreide forderten und in entitehendem 
Falle über 2 bis 3 Tage die fojafiiche Erecution andräueten. Wir gaben 
hiervon aljobald dem in der Nähe zu Kirumpä damals ftehenden H. Obrijten 
Romanowitz Nachricht und jendeten Kopien der Dräubriefe mit, jchrieben 
aud) ebenjoldhes nah Riga an S. Erc. den 9. Gen.-Gouverneur Dahl: 
berg. Immittelſt aber, damit wir nicht, bevor uns Rettung geichäbe, 
von diejen Wüterichen verderbet würden, ließen wir uhren von Ge 
treide, die Erecution damit zu hemmen, nad) Tirfen zu ihnen abführen; 
jendeten dabei ein paar aus unjern Kirchipiel dahin, die ihnen das er: 
ichredlihe Quantum ihrer Forderung remonjtriren jollten, welches To viel 
weniger fonnte erleget werden, als die Einwohner wegen der nad) Riga 
geiperreten Commercien fein Geld hatten und aud) die Bauren wegen der 
ruſſiſchen Schnapphähne theils verlaufen, theils ſich verfrochen hatten. 
Die Antwort aber, die wir empfingen, bejtund darin, die Gontribution 
jolte und müßte entrichtet werden; zu Crfindung Geldes wolten ſie 
‚sreiheit geben, Flahs, Hanf und Leinſamen nad) Riga zu führen, 
feineswegs aber Getreide, Branntwein oder ſonſt andere Gontrabande- 
MWahren; wegen Überfalls der ruffiichen Schnapphähne verhießen fie uns 


I) Müniter, „einem böfen Menfchen”, wurde etwa im Mai 1701 von dem 
Nittm. Yorengen bei Ronneburg, wie Kelch fagt, „ver Hals gebrochen“. 
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Hülfe und fendeten uns einen Brief in weißreußiicher Sprache gejchrieben 
und mit 3 Siegeln befiegelt, den wir zu unſer Sicherheit jolten denen 
vielleicht einfallenden Rotten vorzeigen. Ich machte mir darauf wegen 
ſolches Briefes ein Gewiſſen und berief die jämtlichen Herren possessores 
der Güter ins Schloß, that eine Frage an fie, ob es wohl mit der Treue, 
die wir unferer hohen Obrigkeit jchuldig find, harmoniren fönnte, folchen 
Scußbrief anzunehmen? Darauf verbunden wir uns jchriftlich, in 
unverrücdter Treue gegen unjern allergnäd. König, welcherlei Leiden aud) 
über uns ergehen würde, bejtändig auszuhalten und auf die Nettung durd) 
dero Truppen geduldig zu hoffen, doch weil die Gefahr jo groß, da wir 
alle Nacht die Mordbrände, welche die Schnapphähne verübeten, hell und 
flar um uns herum jahen, jo wollten wir uns Diejes Briefes auch gegen 
folchen Überfall bedienen, jo er uns was helfen fönte und doch in 
unterth. Gehorfam gegen unjere Obrigkeit alljtets verharren, damit nicht, 
ehe unjere Rettung geichähe, unjer Revier durch die Mörder, noch aud) 
durch dieje jelbige Kojafen ruiniret würde. Immittelſt fam der präfigirte 
Dienjtag heran, welder zur Grecution bejtimmt war, im Fall fein Geld 
nad) Tirfen gejendet würde. Da wurde uns nun jo viel banger und 
jendeten zwar einen abermal entgegen und zwar den jungen Neudeljtadt?) 
aus unjern Ktirchipiel, welcher mit dem Majeur Kloppmann vormals 
gedienet, jelbe Summe nochmals zu depreciren. Aber unterwegs begegnete 
ihm Schon bejagter Majeur mit etwa 300 Dann, jothane Gelder von uns 
einzutreiben. Da gab nun zwar ein jeder, was er bei jeiner Seele hatte, 
daß er dem Unglück entrinnen möchte und wurden aus denen 3 Kirchipielen 
Marienburg, Schwaneburg und Seltinghof etwa 800 Rthlr. zufammen 
gebracht. Dies aber jchien ihm viel zu wenig, doch verübete er Feine 
Gewalt (wie denn gewiß er ein leutjeliger Mann war), Tondern beflagte 
jowohl ji, wenn er ohne Geld wieder dorthin fommen würde, als aud) 
uns, weil er bejorgte, es wiirde der ganze Haufe, (dev ohne dem nad) 
Rußland wiederfehren wolte), zu uns herüberfommen und große Gewalt 
thun. Darauf zog er ab und wir danften Gott, der uns von dieſer erjten 
Preſſur erlöjet hatte. 

Wenige Tage aber darauf erjchallete leider das Gerüchte von dero 
und zwar des ganzen Haufens Wiederfunft und Anzuges; denn fie hatten 
den Maj. Kloppmann, den fie wegen jo wenig Gelder die Riemen 





1) So im Drig.; vielleicht Nan delſtädt. 
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angebothen, mit Gewalt zurücegefehret und jtunden die Naht 3 Meilen 
von hier zu Seltinghof. Ein Theil aber von ihnen hatte ſich nach Adſel 
gewandt und jchredlich da haufieret, das Schloß geplündert, den Prieſter 
gepeitichet und beraubet, die Kirche zernichtet, die 2 Gloden mitgenommen 
und unterjchiedliche Teutiche allda gefangen, die jie mit zu uns bradhten. 
Der Maj. Kloppmann indeſſen jendete durch die Nacht einen eiligen 
Boten zu uns und ließ heimlich wiſſen, im all wir fönten eiligit etliche 
100 Bauern ins Schloß verjammlen, jo wollte er von denen Koſaken 
entrinnen und fich zu uns begeben und das Schloß defendiren helfen, 
weil er feines Lebens unter ihnen nicht mehr ficher wäre, aus Urſache, 
daß er wegen der greulichen Ercejien fie beicholten. Es war aber in 
jolhen Schreden und Confuſion nicht möglid 50 Mann aufzubringen, 
ohngeadhtet man die Arbeiter zu erlaſſen zujagte, welche ohne dem von 
fich jelbit mwegliefen. Da fam nun endlich diefer Schwarm an und zer: 
theilten ji) dero Haufen täglich durch die Gebieter und führeten alles 
Heu vor ſich zulammen, was auf 1/2 Meilen und weiter rings um das 
Schloß befindlich war; des Nachts aber beraubeten jie die Leute und 
nahmen Pferde, Kleider, Keſſel 2c., brachten aud) alle Einwohner und 
teutichen possessores des Kirchipiels gefangen ein. Der Sammer war 
nicht zu bejchreiben, denn weder Mann noch Frau behielt einen Rod oder 
Hemde, jondern wurden ganz nadt und beraubet eingebracht; dazu hatte 
man jie vorhero gepeitichet, mit Striden um den Kopf gefnebelt 2c., dak 
fie noch dazu jagen folten, wo fie das Geld vergraben hätten. Über 
diefer Noth fiel man nun dem Maj. Kloppmann zu Fuße, weil beim 
Obrijten feine Erbarmung war. Gr aber eröffnete fein eigenes Anliegen, 
wie übel ihm jelbit dabei zu Muthe wäre; doc that er noch einen 
Vorſchlag: im Fall er einen treuen Boten haben fönte, jo wolte er 
verjuchen, harte DOrdre aus Kokenhuſen an die Obrijten zur Einjtellung 
jolher Tyrannei zu bewirken, ob etwa jolches noch was helfen könte. 
Dies geihahe zwar, der Bote aber fam mit einem Briefe zurüde, darin 
der Commendant!) wünjchete, daß alle jolche Ganaille von denen Schweden 
möchte todgefchlagen werden und dem Majeur Ordre gab, daß er bei jo 
geitalten Sachen nur ſuchen möchte zu echappiren. Immittelſt hatte ich 
nicht unterlaljen, diefe Noth dem commandirenden Oberbefehlshaber der 
Truppen Em. Kol. M. bei Kirumpä zu notificiren und dabei gezeiget, 


1) Sächſ. Commandant von Kokenhuſen war Oberſt Boſe. 
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wie leicht e8 wäre, diejes Übel mit weniger Mannjchaft abzuhelfen, was 
vor Vortheil daraus erwachſen könnte ꝛc. Und jelben Brief brachte der 
Arrendator von Schreibershof, Dahlen, jelber dahin, der in folder 
Treue, damit die Rettung jchleunig geichehen möchte, aud) fein eigen Haus 
zu jalviren verjäumete und jchleunig nad Kirumpä fortreijete. Daher 
es geichahe, daß anderen Tages darauf die Räuber und Schnapphähne 
dejjelben Frau und Sohn ergriffen und nach Petihur gefangen fort: 
geführet, der abominablen Handlung zu geichweigen, die fie daſelbſt und 
dabei mehr verrichtet. Wir aber hoffeten jtündlich von Kirumpä unjere 
Erlöfung, weil wir erfuhren, daß unfere Noth ihnen nun ziemlich befannt 
und entdedet war. 

Bishero war ich noch frei und hatte Erlaubnis, die Gefangenen zu 
befuchen, auch den Gottesdienjt vor fie aufm Schloſſe in einer Stuben zu 
halten. Dajelbit haben wir mit Thränen und Heulen betrübte Weihnachten 
gehalten. Den dritten Weihnachtstag wurde auch ich gefangen gejeßt unter 
dem Vorwand, daß id) meine Frau meggejendet!) und von Dörpt Briefe 
wegen Anzugs der Schweden empfangen, welche ich vor ihnen verhehlet 
hätte. Da entfiel denn vollends der Muth der ganzen Gemeine und beforgte 
ji) ein jeder, daß nun unfere Wegführung über die Grenze bald geichehen 
würde. Much waren Ordres vom koſakiſchen Feldherrn aus Pleskau ge- 
fommen, daß der eine Obrifte dahin kommen und ein Theil des Raubes 
mitbringen follte. Da wurden nun etliche 100 Pferde ausgelefen und viel 
Schlitten mit angefüllten Gütern und Kijten in Begleitung 300 Dann 
dahin abgeführet. Der Majeur Kloppmann begleitete den Obriften dahin 
und that uns heimlich zu wiſſen, daß er bei diefer Neife den legten Verſuch 
thun mwolte uns zu retten, weil er jih auf die Gunjt des Feldheren jehr 
verlieh. Nach 4 Tagen aber, da fie wiederfamen, geichahe Anjtalt zu ihrem 
plöglichen Aufbrud). Sch wurde nebjt denen andern Gefangenen vor Ranzion, 
joviel noch ein jeder zu Wege bringen oder von andern entlehnen Fonte, 
erlajjen, aljo daß nur 4 Teutſche mit gefangen fortgebradht wurden. Die 
legte Stunde aber ihres Abzuges war die fchwereite, denn auf'm Schlofje 
blieb fein Pferd oder fonit was an Betten 2c., welches fie nicht alles hätten 
mitgenommen; in meinem Paſtorat gejchahe ein Einfall und wurde über 
dem Pferderaube mein Verwalter todtgejchoijen. 

1) Glücks Frau fcheint längere Zeit in Dorpat geblieben zu fein oder Doch) 
fpäter wiederum dort fich aufgehalten zu haben; wenigſtens ift fie den 5. Sept 1701 
als Bathin aufgeführt. Dorp. Joh. Kirchenbucd. 
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Der Majeur aber that bei jeinem Abſchiede an uns die Warnung, 
daß ein jeder nun zujehen möchte, wie er jein Leben eilig retten könte, 
weil er zwar beim Feldherrn gnüglich angehalten, daß denen Schnapphähnen 
gejteuret würde, aber zur Antwort befommen: es jei Kriegszeit! Meinete 
auch) vor gewiß, daß fie die folgende Nacht einen Einfall bei uns thun 
würden. Da ging denn und lief ein jeder, wer ſich noch regen fonte; 
die erlöfeten Gefangenen, weil jie fein Pferd behalten, gingen ein jeder 
weinend wo jie binfonten und blieben aljo in einer Stunde Schloß und 
alle Höfe des ganzen Kirchipiels ledig. 

Dis ift, Allergnäd. König und Herr, die wahrhafte Relation alles 
dejien, was fi) bei uns und wie ſich's zugetragen. Ach! es wäre leicht 
gewejen, dieſe Ganaille zu vertilgen, welche des Tages ſich auf die Hälfte 
nach dem Raube zertheilet hatte und des Nadıts fait feine Wache bielt, 
fondern in den Häufern als Bejtien lagen; dazu lagen die Officirer im 
Schloſſe und die Gemeinen im Hadelwerfe.. Die Scyloßpforte aber jtund 
Tag und Nacht offen und waren nicht über 50 Mann, die im Schloſſe in 
den Stuben der Obrijten und andrer Officirer die Wache hielten. br 
Hut, was fie bei fich hatten, war jehr groß und hatte der geringite Kojat 
einen Beutel an jeinem Halje unterm Pelze bangen, darin zu 20 bis 50 
Rthlr. waren, der jchönen geraubten Pferde, Kupfer, Zinn, Kiſten und Kaſten 
zu gejchmweigen. Ihr Gewehr aber war liederlic) und der Gebraud des Ge 
wehrs lächerlich. Nun gehen wir, Allergnäd. Herr, im Elend und in der 
Irre. Der einzige Vorjchlag, den ich in tiefejter Unterthänigfeit zu unſerer 
Wiederfehrung thun kann, bejtehet darin, daß etwa 100 Soldaten (nur 
Fußknechte) in das Marienburgide Schloß möchten verleget werden; je 
irgend einige Dragoner fünten dabei jein, die auf die Schnapphähne ein 
wachendes Auge haben fünten, wäre es jo viel beſſer. Auf joldhen Fall, 
wenn die Bauren jehen, daß der erjte Stamm aus Soldaten beſtehet, 
wollen viel redliche Bauren fich zu ihnen gejellen und bitten nur um Ge: 
wehr und Pulver und Blei. Dis ift, was mir nächſt Gott Hoffnung madıt, 
daß unjere Derter vor fürderer gänzlicher Panolethrie beichüget und das 
annod) dafelbit übrige Getreide zu Dienjt und Nuten Ew. Kgl. Di. bemahret 
und das Erilium der armen Einwohner joulagivet werden mag. Bis ic 
diefe Allergnäd. resolutiones in unterthän. Freude vernehmen werde, will 
ih mid allhier in Sagnig, Mengenhof und an denen Grenzen meines 
Kirchipiels aufhalten, daß ich meiner Gemeine jedoch auch in derjelbigen 
Flucht nahe bleiben möge. So ich übrigens Ew. tgl. DM. mit meinem 
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Amte oder andern unermüdeten Dienjten oder mit Käntnis der ruffifchen 
Spracde, abjonderlich jo dero heilige ntention nad) Rußland gerichtet ift, 
oder irgend auf eine andere Weile zu dienen vermag, bin ich, der ich nur 
auf Allergnäd. Befehl hoffe, dazu der allererbötigjte. Gott Fröne alle 
fürdere Handlung Em. Kgl. M. mit Sieg und Gnade wie mit einem 


Schilde ꝛc. 
+ k 
Eu 


Man fann faum daran zweifeln, daß Ddiefer Bericht an den König, Diele 
dringende Vorjtelung der Gefahr mit Die unmittelbare Weranlaffung wurden, 
daß Karl XU. den Generalmajor Sgens beauftragte, einen Vorſtoß nach Petſchur 
zu machen, der im Februar auch ausgeführt wurde und daß Schlippenbach zum 
Schug nach Marienburg fam, wie Glüd erfreut in feinem nächiten Berichte dem 
Grafen Dablberg melden fann. 

(Schluß folat.) 


Bergefiene Worte. 


— 


Al 
? 


\ 
Ale diefem Titel veröffentlicht der „Pribaltiiſti Liſtok“, das jüngit 
ab ruſſiſche Preßorgan der Djtfeeprovinzen, einen Artifel, der im der 
Ueberjegung der „Neuen Dörptichen Zeitung” (Nr. 213 vom 23. Sept. 18941 
folgenden Wortlaut hat: 

„Die Zeit, die wir gegenwärtig durchleben, ijt eine jchwere. Wirtt 
ichaftlihe Galamitäten, Verworrenheit in den Beziehungen zwiſchen ver 
Menſchen, den Nationen und jogar den einzelnen Stämmen, endlidy Wanken 
der Vernunft und Verwirrung des Gedanfens in Saden des Glaubens um 
des Gewiſſens — Alles das jtört und hindert auf die eine oder die ander: 
Weiſe den natürlichen, regelrechten Gang des Lebens. Die Verfehruns 
deſſelben iſt jo groß und vollzieht fich jo vajch, daf man jte nicht durd 
dringen und fritiich Stellung nehmen fann. Daher hat aud) noch jüngı 
einer der bedeutendjten Hepräfentanten des ruſſiſchen Geiftes gemabnt 
„Halt zu madhen und Umſchau zu halten” Und es ijt in der 
That Zeit dazu, es iſt Zeit, das eigene Leben und die eigene Thätigken 
und das Leben und die Thätigkeit der Gejellichaft zu prüfen. Die Ver 
wirrung der Begriffe iſt erjchredend. 

Statt des Weſens der Sache fieht man nur das Neuere derjelben 
jtatt der in der Tiefe ruhenden dee nur die jchwanfenden, wechjelnde 
Formen. Die traurigen Folgen zeigen fich überall. Der gewandte Streber 
deckt jich mit dem äußeren Schein eines uneigennüßigen Arbeiters für dus 
allgemeine Wohl und iſt bejtrebt, auf Koſten diefer jelben Gejellichaft : 
leben, der er angeblich dient; gewiſſenloſe Carrieremader, Menſchen ohn 
Herz und Gewiſſen jpielen oft eine hervorragende Nolle und fommen nır 
infolge der Bertrauensseligfeit und der Nurzlichtigfeit ihrer Umgebum 
vorwärts. Und umgekehrt — nur zu oft muß man jehen, wie aufrichtia: 
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Veberzeugung, heißer Drang nad) dem Licht, der Wahrheit und dem Guten 
für etwas Anderes, für etwas Unerwünjchtes und Verdächtiges gehalten 
wird. Beſonders vorjichtig mul man fich in diefer Dinficht auf dem Gebiet 
des religiöfen Glaubens und der religiöjen Weberzeugung verhalten. init 
ichrieb ein Publiciit, der in Nupland für einen der bejtgejinnten gilt: 

„Wohl Faum können jich die Obliegenheiten des Staates auf das 
Gewiſſen erwachjener und jelbititändiger Perſonen erjtreden; wohl kaum 
darf der Staat fein Schwert zwiſchen das Gewiſſen des Menfchen und 
Gott jtreden. Wir können über den Abfall eines Menſchen trauern, aber 
wir müjjen die Freiheit jeines Gewijjens achten. Wäre es bejjer, wenn 
er heuchelte und die Kirche durch eine erlogene Vereinigung mit ihr ent- 
weiht?“ M. N. Katkow, Aufläge, S. 390, Theil I, Ausgabe von 1887). 
Dieſe und ähnliche Gedanken werden wach), wenn man das Jammern gewiljer 
‚Führer hört, welche die Einmifchung der jtaatlichen Gewalt in Sachen des 
Gewiſſens und des Glaubens berbeirufen. Alles das ijt das Ergebniß 
einer Epoche, die von einer zu materialiftiichen Richtung, einem Trachten 
nad) leichtem Erfolg und billiger Popularität beherricht wird. Und bier 
fühlt man am jtärfjten den Drang, an die vergejjenen Worte zu erinnern: 
Adhtung vor der Dumanitätund der Freiheit des menjchlichen 
Gewiſſens.“ 

Dem Citat des „Pribaltiiſti Liſtok“ fügen wir unſrerſeits noch ein 
anderes hinzu, das alſo lautet: 

„In den Oſtſeeprovinzen war das deutſche Element kein Volkselement. 
Dennoch gewährt Rußland und wird ohne Zweifel auch künftig deutſcher 
Sitte und Cultur in jener Landſchaft alle mögliche Freiheit gewähren. 
Gott behüte uns vor dem Wunſche, daß etwa das dort auf Grundlagen, 
welche der ganzen civiliſirten Welt gemeinſam gehören, begründete Unter— 
richtsſyſtem irgend welcher Umwandlung im Sinne von Projecten von 
Petersburger Schulcomités unterliege; daß etwa die baltiſchen Gymnaſien 
unter die Nivellirwalze unſerer Unterrichtsanſtalten gelangen und ſo allerlei 
Einflüſſen des Zufalls und allerlei urplötzlichen Umwälzungen anheimfallen. 
Möge der Unterricht in den Gymnaſien und an der Univerſität in deutſcher 
Sprache ſtattfinden; dagegen Proteſt erheben, hieße unſrerſeits in der That 
falſchem Nationalſtolz fröhnen, von dem wir doch, Gottlob, völlig frei ſind.“ 

(„Moskowſkija Wedomoſti“ Nr. 109 vom 17. Mai 1864. Ueber— 
ſetzung des „Dorpater Tageblatts“ vom 22. Mai 1864 Nr. 119). 
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Boetiihe Ueberſehungen 


aus dem Nuffiichen von Andreas Nicharin.!) 


& — 


An leiſes Athemholen 
Nachtigallenſchlag, 
Murmeln, Rauſchen, wie verſtohlen, 
Von dem Wieſenbach. 
Nächt'ger Schatten tiefes Dunkel 
Ueber Feld und Au, 
Holden Augenpaars Gefunkel, 
Morgenfriſcher Thau. 
Fern am Himmel rother Roſen 
Wunderbare Pracht, 
Seufzer, Thränen unter Koſen — 
Und der Tag erwacht! 


A. Fet. (Schenjdin F 1892.) 


Buddha. 


Im Gebirge rauh und wild, inmitten 

Finſtrer Schluchten, wo der Herbititurm brauit, 
30g umher mit wankend müden Schritten 
Eine PBilgerichaar arm, unbehauit. 


I) Die nachftehenden Ueberjegungen find mit freundlicher Bewilligung des 
Verfaffers einer Sammlung entnommen, welche binnen Aurzem unter dem Titel 
„Nordifche Klänge” im Verlage von Jonck & Poliewffy in Riga erfcheinen wird. 
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Zumpen, die des Bettlers Neid nicht wecken, 
Ihre Blößen nothdürftig bededen ; 

Froſt und Hunger geben das Geleit, 

Und zum Ganges ift der Weg noch weit. 
Plötzlich ſchimmert zwijchen dichten Bäumen 
Eines Tempels hohes, ſpitzes Dad); 

Und ſie ſuchen Schuß dort ohne Säumen 
Vor des Wetters rauhem Ungemad). 

Sieh! vor ihnen auf erhab’nem Throne, 
Königlich, ein fteinerner Gigant — 

Buddha iſt's; in feiner Porphyrkrone 

Blitzt wie Sonnenliht ein Diamant. 
„Brüder“, Löjt der Ehrfurcht jtumme Bande 
Einer aus der Schaar: „wir find allein! 
Wie viel Brot und Silber und Gewande 
Könnten faufen wir für diefen Stein! 
Buddha braucht ihm nicht: Sein Haupt umgeben 
Himmelslichter mit weit heller'm Glanz ; 
Daß jie jchmüden feines Nuhmes Kranz, 
Rief der Herr des Himmels fie in’s Leben.“ 
Und die Herzen von Begierde wild, 
Schleichen lautlos jie zum Gottesbild. 

Doch faum rühren zagend ihre Hände 

An das Heiligthum, — da dröhnt ein Schlag, 
Blige Flammen, frachend beriten Wände, 
Und der Donner ruft das Echo wad). 
Scredbetäubt am Boden liegen Alle. . . 
Einer nur jteht aufrecht in der Halle; 

Hod) das Haupt, jpricht er mit fühler Ruh' 
Zu dem Gott: „mit Unrecht zürneſt Du! 
Oder lügen Deiner Prieiter Lehren, 

Daß Du ſanft und mild und voller Huld, 
Daß Du fommit, der Erdennoth zu wehren 
Und zu tilgen Sünde, Pein und Schuld? 
Um ein Häuflein Aermſter zu bedrohen, 
Das die Hand nad) einem Stein geredt, 
Ließeſt Du, vom Rachegeiſt geweckt, 
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Deines Zornes Flammenpfeile loben. 
Hungernden entriſſeſt Du das Brot, 
Lebensmüden dräutejt Du den Tod! 

Herr des Himmels, jend’ aus Deinen Höhen 
Deine Feuerſaat auf mich herab, —- 

Arm und elend, an des Bettlers Stab, 
Sieht Du mid als Gleichen vor Dir jtehen 
Hier im eig’nem Haus ruf ih Dir zu: 
Strenger Gott, mit Unrecht zürnejt Du!” 
Und o Wunder! Daß fie ohn’ Gefährde 
Und gehorſam göttlichem Befehl, 

Aus der Krone bräcdhen das Juwel, 

Neigt das Steingebild jein Haupt zur Erde. 
Vor den Bettlern, die des Schredens Raub, 
Demuthvoll, mit bittender Gebärde, 

Liegt der Herr des Weltenalls im Staub. 


Mereſhkowſki. 


— 
⁊ 


Woher ſtammen die Rigenjer? 


Schluß.) 

„Traulich rankt ſich Die Reb' empor an dem niedrigen Fenſter, 

Einen umarmenden Zweig ſchlingt um die Hütte der Baum.“ 

Mie neben den Ländern auch Landestheile ihre eigenen Namen hatten, 
” fo auch neben den Städten Stadttheile; jo fönnte der Name 
Werth auf einen Stadttheil von Barmen, der Name Linden auf eine 
Vorjtadt von Hannover, der Name Wiedner auf die MWiener Vorjtadt 
Mieden weifen. Als Theile von Ländern und Städten haben denn aud) 
die einzelnen Höfe und Häufer ihre Namen, und nach ihnen find nicht 
wenige Perfonen benannt. Namen von Höfen tragen 3. B. fat alle alten 
Adelsgejchlechter. Aber hier wird die Forſchung unmöglich, und ich beſchränke 
mich Hinsichtlich der Höfe auf die Familiennamen Rigas, die mit Namen 
baltiicher Gutshöfe übereinjtimmen.. Von Gütern rejp. Kirchipielen 
Livlands finde ich: Biderned, „der aus Bidern“, Klingenberg, Linden: 
berg, Ningenberg, Treyden, Uexküll aus dem Rigaſchen Kreiſe; Ballod, 
Breslau, Burtneef, Daugull, „aus Daugeln“, Ed, Kolberg, Rojenblatt, 
Straupe und Straup nebit Straupmann, „der aus Noop“, Nubben, „der 
aus Papendorf“, aus dem Wolmarſchen; Araſch, Dubinſky, Freudenberg, 
Laudon, „aus Laudohn“, Lubanowſky, „aus Lubahn“, Marken, Nachtigall, 
Nitawffy, „aus Nitau“, Pebalg, Roſeneck, Nauning. „der Ronneburger“, 
aus dem Wendenſchen; Bahnus, Goldbed, lien, Luhde, Marienburger, 
Rojen, Selting, Smiltneef, „aus Smilten“, Wittfop aus dem Walfichen ; 
Braunsberg, Didrifil, „aus Didrifüll“, aus dem Werroſchen; Eds, Miarienhof 
aus dem Dorpatſchen; Perſt, Schwarghof aus dem Fellinſchen; Friedenthal, 
Kerfau, Jacobi, Michaelis aus dem Pernauſchen; Leo, Loewel, Maſik, 
Sandel, Wolde aus Dejel. — Viel mehr Familiennamen Rigas meijen 
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auf Güter Kurlands hin. Doch tragen jehr viele Güter in Kurland 
lettifche Namen, die nad) einem Naturgegenjtande gewählt find, einem 
Baum, einem Thier u. dgl., aljo mit den Gejindenamen übereinjtimmen, 
und andrerjeits verrathen fie infofern oft ein jüngeres Gepräge, als ſehr 
viele nad) den Befigern genannt find; daß jo weit verbreitete lettiiche 
Familiennamen, wie Nispurr, Apſehn, Aller, Birsgall, Diehrwe, Egliht, 
Eſſer, Gulbe, Jaunſem, Irbe, Needre, Meichneef, Muiichneef, Ohſol, 
Dfchen, Plawneek, Stirne, Spahr, Strasde, Sutte, Upmal, die Bedeutung 
„vom Gute Aispurn, Apfen, Aſſern, Birsgallen“ u. j. w. haben sollen 
ift durchaus unwahrjcheinlich, und ganz jicher benennt der Familiennam 
Rönne nicht einen Mann „vom Gute Nönnen“, jondern das Gut NRönner 
ift nad) der aus Rönne auf der Inſel Bornholm jtammenden Familie 
Nonne benannt. Aber zwiſchen Wahrjcheinlidem und Unmwahrjcheinlichem 
zu fcheiden, ift da unmöglich, nennen wir daher alle zufammenflingenden 
Namen: Bergfriedt, Brandenburg, Buding, „von Budingen“, Drud, Drude, 
und Druda, „aus Drudenhof“, Grünfeldt, Lapskaln, Mefit, Saling, „von 
Salingen“, Zimmer, „von Zimmern“, aus dem Doblenſchen; Drafe, „von 
Drafen“, Dfirfal und Dfirfall, „von Dfirkaln“, Kruß, „von Kruſſen“, 
Nahden, Stelpe, „von Stelpenhof“, aus dem Bauskeſchen; Blieden, Ahle, 
„von Ahlen”, Inge, „von Inzen“, Leitner, „von Leiten“, Marienburger, 
„von Marienburg”, Pole, Schnider, „von Schnidern“, Schönfeld, Skarre, 
Slaguhn und Slagon, „von Schlaguhnen“, Springe und Springer, „von 
Springen“, Wilkaiſty, „von Wilfajen“, aus dem Tuckumſchen; Anger, 
„von Angern“, Ballgall, „von Balgalln“, Liebe, „von Lieben“, Yubbe, 
„von LZubben“, Ruhm, „von Nuhmen“, Ruh, „von Ruſchen“, Stender, 
„von Stenden“, aus dem Talſenſchen; rbeneef, „von Irben“, Kalfe und 
Kalk, „von Kalten“, Landeſen, „von Landen”, Siſſen, Suhden aus dem 
Windaufchen; Bergfeldt, Gaike und Gaif, „von Gaiken“, Lidop, „von 
Licoppen”, Nanfen und Ranke, „von Ranken“, Steding, Ulpe, „von Ulpen“, 
Worm, „von Wormen“, aus dem Goldingenjchen ; Ambot, „von Amboten“, 
Baſſe, „von Ballen“, Bathe, „von Bathen“, Birjeneef und Birsneef, „von 
Birjen“, Freiberg, Grawern, „von Grawer“, Jamaifer, „von Jamaiken“, 
Laſchenſty, „von Lajchen”, Lehn, „von Lehnen“, Lihz, „von Libzen“, 
Münder, „von Münde“, Oldenburg, Negge, „von Reggen“, Remes, „von 
Remeß“, Stember, „von Stembern“, Wange, „von Wangen‘, aus dem 
Haſenpothſchen; Aiſter, „von Mijtern‘‘, Kunde, „von Kunden‘, Lahne, „von 
Lahnen“, Preeful, „von Preekuln“, Sujter, „von Suſten“, aus dem 
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Grobinſchen; Bauder, Dannenfeldt, Herberg, „von Herbergen‘, Nenneberg, 
Schmieden, Sete, „von Setzen“, Steinfeld, Wallenburg nebſt Wallenburger 
aus dem Friedrichſtädtſchen; Affer, „von Aſſern“, Bloßfeldt, Blosfeldt und 
Blosfeld, „von Bloßfeld“, Born, Dannenfeld, Demme nebjt Demmer, „von 
Demmen“, Grenzthal, Grünwald, Ilſen, Kalkun, „von Kalkuhnen“, Laßen, 
Lautz, „von Lautzen“, Lilienfeld, Neufeld, Roſenfeld, Rubin, „von Rubinen“, 
Schloßberg, Steinburg aus dem Illuxtſchen; endlich noch Namen, die auf 
mehrfach in Kurland vorkommende Gutsnamen weiſen: Garros, „von 
Garroſen“, Grünhof und Grünhoff, Kruth, „von Kruthen“, Marienhof, 
Mater, „von Matern“, Schönberg, Wartak, „aus Wartagen“. — Auch 
Namen von Gütern Ehſtlands finden ſich unter den Familiennamen 
Rigas: Anger, „von Angern“, Kegel, Kelp, Roſenhagen, Sack und Tiſcher 
aus dem Revalſchen; Iſaak, Karul, „von Karrol“, Kickel, „von Kieckel“, 
Marienhof, Noemm, ‚von Nömme“, Samme, „von Samm“, Tammik, 
Tatter, „von Tatters“, Welzer, „von Weltz“, aus dem Weſenbergſchen; 
Alp, Aſſik, Kalle, Kukk, „von Kukke“, Marienhof, Seidel, „von Seidell“, 
Sorgenfrei aus dem Weißenſteinſchen; Kronthal, Noemm, „von Nömme“, 
Patz, Roſenthal, Sternberg, Vogelſang, Wattelſky, „von Wattel“, Wenden 
aus dem Hapſalſchen. 

Auch die einzelnen Häuſer erhielten früher nach Art der Menſchen 
ihre eigenen Namen, Eigennamen, und nach ihnen ſind wieder oft ihre 
Bewohner genannt worden, jo daß wir unter den Familiennamen nicht 
wenige ſolcher finden können, die auf bejtimmte benannte Häuſer zurüd- 
zuführen find. Die Engel, Apojtel und Heiligen als Patrone des Haujes 
mußten ihre Namen dazu hergeben, Sonne, Mond und Sterne, Die 
Zeichen des Thierfreifes, die Thiere und Pflanzen, bejonders die, denen 
nad) den Anjchauungen der Zeit irgend eine Kraft innewohnte oder jonjt 
irgend eine Eigenſchaft zugeichrieben wurde, u. j. w. Apothefen, Gajthäufer 
und Einfahrten haben diefen Gebrauch beibehalten, und die „Schwanz, 
Adler-, Hinrich, Löwen“: Apotheke, das Gafthaus „zum goldnen Adler“, 
das Hötel „zu den drei Roſen“, die Einfahrt „pee breedi“, d. h. „zum 
Hirſch“, oder „pee ſaulihtes“, d. h. „zur Sonne” u. a. veranjchaulichen 
uns noch jene poetifche Zeit, in der der Menſch jein Haus wie eine Perſon 
anjah, die des Cigennamens ebenfo würdig war, wie ein guter Freund. 
Macaulay macht folgende Schilderung von einer Straße Yondons gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts: „Die Häufer waren nicht nummerirt. Es 
würde in der That von geringem Nutzen gemwejen jein, jte zu nummeriren; 
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denn von den Kutſchern, Sänftenträgern, Laſtträgern und Laufburfchen 
Londons fonnte nur ein ſehr Feiner Theil lefen. Es war nöthig, Zeichen 
zu gebrauchen, die der Unwiſſendſte verjtehen fonnte. Die Läden unter: 
ichieden ſich daher durch gemalte Zeichen, welche der Straße ein heiteres 
und grotesfes Anfehen gaben. Der Weg von Gharingerog nach White: 
chapel ging durch eine unendliche Folge von Zaracenenföpfen, Königseichen, 
blauen Bären und goldenen Yämmern, welche verichwanden, ſobald ſie 
niht mehr als Xeitfaden der gemeinen Yeute nöthig waren.“ Dieſer 
jcheinbar einleuchtenden Erklärung des praftiichen Engländers möchte id 
doch nicht fo ganz zujtimmen: die alte Zeit drückte ſich aufchaulicher, weil 
concreter, alfo poetiicher aus; der Bewohner .der neuen Melt ift jelbi 
über die Benennung der Straßen jchon hinaus und fpricht nur noch von 
der erjten, zweiten u. f. mw. Avenue. Es fehlt ja nun wohl auch unjeren 
modernen Straßen nicht an Schildern und Zeichen aller Art; aber der 
Unterschied zwifchen früher und jegt ift ſofort einleuchtend: unfere Kringel, 
Stiefel und Handichuhe find Zeichen für Gattungsbegriffe und erjeßen 
die Aufichrift „hier wohnt ein Bäder, ein Scyuiter, ein Handſchuhmacher“, 
während jene alten Zeichen wirkliche Eigennamen waren, wie ja nod) jest 
die „Schwanapothefe” nicht Schwäne, das Hötel „zu den drei Noien“ 
nicht immer nur ofen beherbergt und der Speicher in der Theateritraie, 
ein Magazin fürs Militär, allem Anjchein nach nichts mit Elephanten zu 
thun hat troß des Clephanten auf feiner Mauer. Solcher Häufernamen 
als Familiennamen giebt es nun gewiß auch in Niga eine jtattliche Anzahl; 
doc fann die Erklärung der hierher gehörenden nun folgenden Namen 
noch weniger, als die der genannten Ortsfamiliennamen, auf Sicherheit 
Anipruh machen. Solche Häufernamen find: Loewe und Loewen nebit 
ihren Diminutiven Loewede und Loewel, „aus dem Haufe zum Löwen“, 
Raden, „aus dem Haufe zum Rade“, Palm, „aus dem Hauſe zur Balme“, 
nad) Attributen der Kirchenpatrone gewählt; Engel nebſt Engelmann, 
Engler und Engels, nad) einem der Erzengel; König, Mohr, Krone 
Stern, nad) den heiligen drei Königen oder den drei Miohren mit ihren 
Kronen und ihrem Stern; Lemke, Lemde, Lembke, Lempfe, Lemmchen 
und Scaaff, der jchon genannte Löwe, Taube, niederdeutich Duve, nad 
den Hauptigmbolen des Chrijtentbums; Stier, nad) dem Ochſen des heiligen 
Lucas, Adler, nad) dem Adler des Johannes; Kreuzmann, Kreußmann, 
Kreuzer, Kreutzer, Roſe, Nofen, Nojenbaum, Nofenblatt, Roſenblum, Roſen— 
franz, Ankur, nach Kreuz, Roſe, Anker, den Zeichen der drei göttlichen 
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Tugenden, Sonne, Sonn nebjt Soennefen, dazu Kugel, d. h. Feuerfugel, 
und nochmals Stern, nad) den großen Himmelsförpern, Stier, Zwilling, 
Krebs, Löwe, Stenbod, Wajjermann, Filchel, nad) den Sternbildern des 
Ihierfreifes; Kaifer, König, Prinz, Fürft, Graf u. ſ. w. nad) den Boten: 
taten der verjchiedenen Länder; Löwe, Bär, Bähr, Behr nebit Bäarmann 
und Behrmann, Wolf und Wolff, Neje, „der Rieſe“, Worm und Drafe, 
„Lindwurm und Drade“, Strauß, Straus nebjt Straußmann, Adler, 
Falke, Falt und Falken, Hahn und Hähnel, Schwan und Schwahn, nad) 
den heraldiichen Wejen, wozu die wichtigiten Bäume noch fommen. Cine 
gar reiche Auswahl von Namen aus dem Thierreicd) und aus dem Pflanzen: 
reich bietet unfer Ndreßbuch, und der größte Theil derjelben wird in das 
Gebiet der Hausnamen gehören. Dabei werden wir im Allgemeinen den 
Unterfchied machen dürfen, daß die deutſchen Namen wirklich Namen von 
Häufern, die lettiſchen größtentheils Namen von Gefinden, Bauerhöfen find, die 
der Lette ja auch „mahja”, d. h. Haus, nennt; andere lettifche, wie wohl aud) 
die rufftschen diefer Art, werden Phantaſienamen jein, d. h. willfürlich gewählt 
fein, als der Befehl erging, daß jeder einen Familiennamen haben Toll. 
Folgendes Verzeichniß von Lebeweien läßt ſich aus den Familien: 
namen Rigas ercerpiren. Erſtens, was läuft: Baer, Bär, Baehr, 
Bahr, Behr, Lettisch Lahz, Lahze, Yabzis, Laats, Lab, Late, diminutiv 
Lahzit, Yazit, Lapit, ruſſiſch Medwedjew, Medwedow; Loewe, diminutiv 
Loewecke, Loewel, lettiich Yau, ruſſiſch Lwow; Wolf, Wolff, Wulff, lettiſch 
Wilks, Wilk, diminutiv Wilzing, Wiltzing, ruſſiſch Wolk, Wolkow, Wol: 
kowitſch; Fuchs, niederdeutſch Voß, nebſt Reinicke, lettiſch Laps, Lapſche, 
franzöſirt Lapſée, franzöſiſch Rennard, eſtniſch Rebane; lettiſche Luhs, 
Luhſe, Luhſs, „der Luchs“; Marder; Zobel, ruſſiſch Sobolew; lettiſche 
Uhder, Uhders, Uhdre, Uhdr, Uhdris, Uder, „Fiſchotter“, dazu Ottermann; 
lettiſches Seske, „Iltis“; lettiſches Rohnis, „Seehund“; Biber, Bieber, 
lettiſch Bebbris, Bebberis, Bebris, Beber, ruſſiſch Bobrow, Bobrowſky; 
Hamſter; Katze, Katz, ruſſiſch Koſchkin, Kott, Kottin; Maulwurf, ruſſiſch 
Krotowſky; niederdeutſches Muus, „die Maus“; lettiſche Wahwer, Wawer, 
„Eichhorn“; Haaſe, Haas nebſt Kohlhaſe, Fielhaſe und Lampe, lettiſch 
Sakkis, Sakis, Sakke, diminutiv Sakkit, Sackit, ruſſiſch Saitz, Saitſe, 
Saizin, Saizow, eſtniſch Jännis; Eber, lettiſch Wepper, ſlawiſch Borowſky; 
lettiſches Kumelling, „Pfüllen“; Stier, lettiſch Bullis, Bulle, diminutiv 
Bullin, Bulling, Bulliht; Bock nebſt Freibock, franzöſirt Bode, lettiſirt 
Buck, Bucke, Buckis, lettiſch Auns, diminutiv Auning, „Schafbock“, und 
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Aſis, diminutiv Ahſit, Aſit, „Ziegenbod”“, ruſſiſch Baranow; Schaaff; 
Lemke, Lemcke, Lembke, Yemmchen, Stenbock, „der Steinbock“; Hirſch 
nebſt Dannenhirſch und Femininum Hinde, lettiſch Breedis, Breede, Brede, 
Brehde, diminutiv Breedit nebſt Leelbreed, „großer Hirſch““ Stirne, „das 
Reh“. — Zweitens, was fliegt: Vogel, Fogel, lettiſch Putnin, Putning, 
Puttning nebſt Tſchakſte und Tſchakſting, „kleiner Vogel“, ruſſiſch Ptizin. 
Im Beſonderen, welche Arten von Vögeln kommen da vor? Adler, Ahr 
nebſt Geier, Geyer, lettiſch Ehrglis, ruſſiſch Orlow nebſt Orlowſty; Falke, 
Falk, ſlawiſch Sokolow, Sokoloff nebſt Sofolowjfy und Sokolowitſch; 
Habicht, Lettiih Wannags, Wanaks, Wannag, Wanag, Wannack nebit 
Wezwanag, „alter Habicht“; Sperber; Eule, lettiſch Puhze; Rabe, Raabe, 
lettiſch Krauklis, Kraukle, diminutiv Kraukling, ruſſiſch Woron nebſt 
Woronin, Woronkow, Woronetzky; Krah, Kraa, Krey, „die Krähe“, lettiſch 
Wahrna; lettiſches Dſegus, „Kuckuck“; Specht, lettiſch Dſennis, Dſenis, 
Dſenne, Dſenn, auch Dſilne, „Grünſpecht“; Kleiber; Bachſtez, „Bachſtelze“; 
Lerche, Lerch, lettiſch Zihrul, Zihrull, Zirul, Zierul, Zirrul; lettiſche Strasde, 
diminutiv Strasdin, Strasding, ruſſiſch Drosdow, „Droſſel“; Spree, 
„der Staar“; Zeiſing, „Zeiſig“, ruſſiſch Tſchiſchikow; Fink, Finck; Hanf— 
ling, „der Hänfling”,; Sperling und Spatz, lettiſch Swirbul, ruſſiſch 
Worobjew; Nachtigall, lettiſch Lakstigal, Yadstigall, ruſſiſch Salowei, 
Solowjew, Soloweitſchik; Moewe, Möve, lettiih Gaigal; Brachvogel; 
Kiewith, lettiſch Kickuth, Kikkut, „der Kibitz““ Krahnich, Krohn, ron, 
lettiſch Dſerwe, diminutiv Dſehrwit, ruſſiſch Schurawlew; Reiher, Reyher; 
Stork, „Storch“, lettiſch Starkis; Strauß, Straus; Pfab und Prob, 
„der Pfau“; Kalkun; Pelikan; Schwan, Schwahn, lettiſch Gulbe, Gulbis, 
ruſſich Lebedew, eſtniſch Luik, Luick; Gans, ruſſich Guſſew; lettiſches Pihle, 
„die Ente“; Taube nebſt Blautaube, niederdeutſch Duve, lettiſch Duje, „die 
Haustaube“, während Ballod, Ballohd, Balod, Balloſch, Balloding die 
Wildtaube heißt, ruſſich Golubow; Hahn und Hähnel nebſt Huhn und 
Keuchel, lettiſch Gailis, Gails, Gaile, Gail, Gailiht, Gailit nebſt Baltgail, 
„weißer Hahn“, und Melgails, Melgail, Mellugaile, „ſchwarzer Hahn“, 
Eſſergail, „die Rohrdommel“, was auch Dumpe und Dump bedeuten, 
Jaungail, „der junge Hahn“, Meſchgail, „der Waldhahn“, Purgail und 
Purrgail, „der Moraſthahn“, dazu ruſſiſches Petuſchkow, eſtniſches Kiggas; 
Birkhahn, Birkhan, lettiſch Tetter und Rubben, ruſſiſch Teterkin; lettiſche 
Mednis, Medne, franzöſirt Medné, „der Auerhahn“; Irbe, Irbit, „das 
Feldhuhn“. — Drittens, was ſchwimmt: Fiſchel, lettiſch Siwting, Siwtin. 
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Und zwar: Mal, Ahl, lettiih Sutte, Sutt, Sute, Sutke; Bahrs und 
Barſch, lettiſch Aſſer, Aſſerith, ruſſiſch Okunew; Butte, Dorſch; Hecht, 
lettiſch Lihdak, Liedak; Hering, Lachs und Salm, lettiſch Laß; Radau, 
lettiſch Rauda, Raudis, Rauding, Raudith; Schlei und Schley; lettiſche 
Wimba, Wimbe, „Wemgal“; Zander, „Sandart“; ja ſogar aus ſüdlichem 
Gewäſſer Sardin; endlich die fiſchgeſtaltigen Säugethiere Hay und Walſiſch, 
Wallfiſch, welch letzterer ja ſeine Herkunft aus einem Wirthshauſe auf die 
Autorität Victor Scheffels gründet, der bekanntlich ſingt: „Im ſchwarzen 
Walfiſch zu Askalon“ ... — Viertens, was kriecht, hüpft und ſummt: 
Auſter; Krebs, dazu ruſſiſches Rakowſky; Worm, „der Wurm”; Bien, lettiſch 
Bitte, Bitt, Bitten; Drohne; Hummel, lettiſch Dundur, Dunder; lettiſche 
Spahr, Spahrs, „Bremſe“, ruſſiſch Scherſchnew, Scherſchnow, Scher— 
ſchenſky; lettiſches Dſirnekl, „Spinne“; Kaeverling; Mücke, lettiſch Ohding, 
ſlawiſch Komarowſky; lettiſche Muhs, Muhſing, Muſit, ruſſiſch Muchin, 
von muhſa und mucha „Fliege“ abgeleitet; lettiſches Pruhs „die Schabe“; 
Siehl, Siel, Sihl, Sihle, Sihlit, wie im Lettiſchen ein kleiner Käfer, das 
Marienkäferchen, heißt; Skudra, Skudre, Skuder, „die Ameiſe“; lettiſche 
Taurin, Tauring, Taurinſch, „der Schmetterling”; Wanz und Wang; 
endlich Zirzen, „das Heimchen“, kein übler Name für's gemüthliche Heim. — 
Daß die lettiſchen Namen dieſer Gruppe als Geſindenamen aufzufaſſen ſind, 
erkennt man beſonders deutlich an den zuſammengeſetzten: der Name Leel— 
breed, „großer Hirſch“, benennt den aus dem leel-breede- dem Groß-Breede— 
Geſinde, welches vom mas:breede:, dem Klein-Breede-Gefinde zu unterjcheiden 
iſt; ebenſo Ejjergail, „aus dem Gail:Gefinde, das am See liegt”; Mefchgail, 
„aus dem Gailgefinde, das im Walde liegt”; Purgail, „aus dem Gail: 
Geſinde, das am Morajt liegt”; Jaungail, „aus dem Jung-Gail-, nicht 
dem Alt-Gail-Geſinde“; u. ſ. w. 

Aber auch dem Botaniker bietet unſer Adreßbuch eitel Freud und 
Wonne. Nichten wir unſer Auge zuerit auf Bäume und Sträuder. Da 
finden wir: Baum, niederdeutich Bohm, Holländisch Boim, Lettisch Leelfof, 
„der große Baum“, und Kozing, „der Fleine Baum“; Stamm; Zweigel, 
lettiich Sarrin, Sarring, „das Aeſtchen“, ruſſiſch Suk, „der Wit”; Lappa, 
Lappin, Zapping, „Blatt“ und Blättchen”; Stumpf, lettiih „Stumber ; 
lettiiches Schaggar, „Reiſig“. An Fruchtbäumen giebt es: Ahbel, Abel, 
„Apfelbaum“, diminutiv Ahbelit, Ahbeling, nebjt feiner Frucht in Ahbol, 
diminutiv Ahbolin, Abhboling, Ahbolit, Ahbolting, Aboling, Abolting, 
ferner Baltahbol, „der weiße Apfel“, dazu deutiches Holzapfel — in 
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Straßburg 3. B. giebt es ein Haus „zum Holzapfel” — rujftiches 
Jablokow; Birn, lettiſch Bumbeer, vielleicht ruſſiſch Gruſchewſty und 
Gruſchke; Kirſchbaum, Kirſch, lettiſirt Kirs, ruſſiſch vielleicht Wiſchnikow, 
Wiſchnewſky, Wiſchniewſky; lettiſche Pluhme, Pluhm, Plum, „die Pflaume“, 
ruſſiſch Sliwkin; Nuß, ruſſiſch Orechow, lettiſch Reekſt, diminutiv Reekſting, 
Reckſtin, Rekſting, Rekſtin, Reckſting, Recksding, Regsding, verunſtaltet 
Reckſtein, „die Nuß“, während der Nußſtrauch Lasde, Lasdin, Lasding, 
Lagsd, Lagsdin, Lagsding, Legsdin, Legsding, Legsting, Leksding, Leksting 
heißt; zur Nuß ſtellt ſich Mandel und Mandelkern; die fremdländiſchen 
Zitron und Pommeranz beſchließen die Reihe der Fruchtbäume. Snit 
finden wir faſt alle unſere Waldbäume, beſonders viel wieder in lettiſchen 
Namen. Laubholz: Alksne, Alksnis, „Eller“; Apſe, Apſche, Apſit, Apſiht, 
Appſit, Apſehn, „Espe“; Birke, Birk, Birck nebſt Birkmann, niederdeutſch 
Berk nebſt Berkmann, lettiſch Behrſe, Behrſin, Behrſing, Berſin, Berfing, 
Beerſing, ruſſiſch Bereſow; Eiche, Eich, Eichbaum, Eichenbaum, Eichmann, 
niederdeutſch Eicken, nebſt der Frucht Eichel, ruſſiſch Dubow, Dubowitſch, 
Dubowitz, Dubitzky, Dubitſchew, lettiſch Ohſol, Ohſohl, Oſol, Ohſohl, 
Ohſolin, Ohſoling, Ohſolingk, Osling, Ohſolneek, nebſt Jaunoſohl, 
„Junge Eiche”, engliſch Oak; Eiche, ſlawiſch Jaszina, Jaſienſky, Jaſinſty, 
Jaſſinſky, lettiſch Ohs, Ohſch, Ohſe, Ohſis, Oſch, Oſche, Ohſche, Ohſcha— 
Ohß, Ohſchin, halbdeutſch Ohſchmann; Linde nebſt Lindemann, dazu Linden 
blatt und die ſchwediſchen Lindegreen, Lindquiſt, Linguiſt, Luikwiſt, „Linden— 
zweig“, ruſſiſch Lipow und, vielleicht von lipa, „die Linde“, abgeleitet, 
Lipowſky, Lipinſky, Lippinſky, Lipkin, Lipnizky, Lipatow, lettiſch Leepa, 
Leepe, Lepe, Leepin, Leeping; lettiiche Klawe, Klawin, Klawing, Klawinſch, 
Klawintſch, „Ahorn“; lettiſche Wihkſne, Wikſne, „Ulme“; Weide, Weiden— 
baum, Weidemann, lettiſch Wihtol, Wiethol, Withol, Wihtull, Withull, 
diminutiv Witoling, Wihtoling, nebſt Puhpol, Pupohl, „Weiden: 
kätzchen“; lettiſche Karklis, Kahrklin, Kahrkling, Karklin, Karkling, Kahrklit, 
„Strauchweide“; Pabehrs, Pahbers, „Wegdorn“; endlich der ſüdliche Lorbeer 
und gar der tropiſche Piſang. Nadelholz: Tanne, Tann, niederdeutſch 
Dann nebſt Dannemann, ferner Tannenbaum, Fichtel, lettiſch Egle, „Fichte“, 
Eglin, Egling, Egliht, Eglit, Eglith, Egglit, ſlawiſch Jelenſky, Jelinſty. 
Jelowitz, und lettiſch Preede, Prede, Prehde, „Kiefer“, ſlawiſch Soſnowſty, 
Soſnitzky; Tannenreiſer heißen im Lettiſchen Skuje, Skuije, Skuy, Skujin, 
Skujen, davon abgeleitet Skujeneek, „der Reiſigmann“; die Zapfen heißen 
im Lettiſchen Zeekur, Tſchäkur, Tſchekur; es folgt als Nadelſtrauch Wacholder, 
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Kaddik, lettiſch Paegle; und den Beſchluß macht ein Bewohner des Libanon: 
Zeder, Zehder. — Aber nicht nur als Baumgarten präfentirt ſich Riga, 
wir haben da auh Blum, Bluhm, Bluhme, lettiſch Pukke, Pukkit, ruſſiſch 
Zwetfow, Zwetifow; wir fügen hinzu die deutichen Stengel und Knospe, 
die lettiſchen Safne, „Wurzel“, Strunde, Strunfis, „Frautiger Stengel“, 
Bumpur, „Knospe“, und Seeding, Seding, Blüte”. Yon Blumen fommen 
vor: Roſe, Rohſe, Roſen (deutich und lettifch), mit den lettiſchen Diminutiven 
Rohſit, Nofit und den deutichen Zuſammenſetzungen Roſenbaum, Nojenblum, 
Rojenblatt; Aſter; Mohn, Mon, lettiich Magon, Magunit; an Indien, 
wenn nicht an Ejtland, erinnert Lotus. WVereinigt zeigt des Gartens 
Blüten der Kranz, jpeciell der Roſenkranz, und der Strauß, lettiſch Zädull, 
Zekkul. — Dod auch „Beterjilie, Suppenfraut wächſt in unferm Garten“, 
fommt doc jchon im „Schuldbuch“ der Zuname Betercilienfohl unter den 
Nigenfern vor. Was haben wir von der Sorte? Kohl, ruſſiſch Kapuſt 
und Kapuftin; lettische Rahzen, Rahzin, Rabzing, „die Rübe“, wozu fich 
deutiches Niebenfahm und ruſſiſches Nepfin jtellen ; lettiiche Rutke, Ruttke, 
Rutkis, „Rettich“; lettiiche Zihpol, Siepol, Sipol, Sipohl, Sippol, Siphol, 
„Zwiebel“, Lohk, „Lauch“, wozu vielleicht als ruffiiher Name Lukin gehört, 
jedenfalls aber als deuticher Knoblock; Siggor und Ziforing, „Cichorie“; 
lettiiche Appin, Apping, „Hopfen“, wugegen Hopfe nebjt Hoppe und Hopp 
Berfonennamen jein werden, lettiiches Ohdfing und ruffiiches Jagodkin, 
von lettiſch ohga und ruſſiſch jagoda, „Beere“. abgeleitet, Rebe nebjt 
Weinblatt; und endlich Zuder, ruſſiſch Sachar, Sacharow, und Senf, Weis, 
Heiß, Tabak und Lavendel, Lawendel. — Neben dem Nußfraut gedeiht dann 
auch üppig das Unfraut: Dadje, Dadfit, wie im Xettifchen die Klette und 
Diejtel heißt, ruffiih Lapuchin, von lapucha, „Klette“; Nahtring, Natrin, 
Natrit, vielleicht auch) Nather, „Neſſel“. 

Neben Wald und Garten bieten endlich Wieje und Feld eine ganze 
Reihe von Haus: und Gefindenamen: Graf nebit Graßmann, lettiich Sahlit, 
Sahlith, Salit, ruſſiſch Trawin; Klee nebjt Kleemann, Gleemann, nieder: 
deutſch Klewer, Klever, lettiih Amol, diminutiv Ammoling, Ammolling, 
Amolin, Amulin; Wiefe, Wieck nebit Wiefmann und Wieckmann; Erbs, 
ruſſiſch Gorochow, lettiſch Sirnis, diminutiv Sirnit, davon abgeleitet 
Sirneef, d. i. ein lettiicher Cicero, „der Erbsmann”; Flachs und Xein, 
lettiih Linis, diminutiv Zinin, Linning; Heede, lettiſch Pakkul, Padul, 
Paul; lettische Kanep, Kannep, „Hanf“, diminutiv Kannepen, wozu viel- 
leicht als ruffischer Name Pend (penjfa, „Hanf“) gehört. Auch Kartoffel 
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findet fi) auf dem Namenfelde Nigas. Es folge Korn, Lettisch Graudin, 
Srauding, und zwar: Rudje, Rudſiht, Nudfit, Rudzit, „Roggen“, ruſſiſch 
Roſch nebit den abgeleiteten Roſchanſky, Roſchowſky, Roſchewitz; Meeſche, 
Meeſe, Meeſis, Meeſit, Meeſith, Meeſing, „Gerſte“, wozu deutſches Gerjtner 
gehört; Weizen, lettiſch Kwees, ruſſiſch Pſchenitzka; Gricke, Grickis, Grike, 
Grikkes, Grikkis, „Buchweizen“; Althaber und Haberkorn, lettiſch Auſa— 
Auſe, Auſen, Auſin, Auſing, deutſch-lettiſch Haberneek, lettiſch-deutſch Auß 
mann, ruſſiſch Awſejew; Puttring, Putrin, „Grütze“; Maiſiht, Maiſit 
Maiſite, „Brod“; Salmin, Salming, „Stroh“, dazu deutſches Strohmann; 
endlich Saat, Sahme, Sahm, Sahmen. Doch das Feld trägt nicht mır 
Kraut und Korn, Frudt und Garbe — alles das ‚samiliennamen vor 
Nigenjern — jondern auch Unkraut, unter diefem bejonders das im Lettiſchen 
Smilga, Smilge, Smielge, Smildfing genannte, eine Grasart, Die das edle 
Korn oft übermwuchert. 


„Fluren lachen, Wälder ragen, 
Saaten jtehn in goldner Pracht; 
Seen und Ströme raufchen’s laut: 
Vaterland, fo bebr, jo traut!” 

Wenn die Nationen, Länder, Städte, Dörfer, ja Häufer ihre Name 
auf die von ihnen heritammenden Menſchen übertragen haben, warum nid 
aud) Berge und Thäler, Wälder, Seen und Ströme? Und jo finden nd 
denn aud in Riga Jamiliennamen, die auf bejtimmt benannte Gebilde 
der Natur weiſen. Dod jo häufig uns die hier nicht behandelten allae- 
meinen topographiichen Namen, wie Berg und Bergmann, Bad) und Bed: 
mann u. j. mw. begegnen, jo jelten finden wir Familiennamen, die fich auf 
den Eigennamen eines Berges, eines Bades u. j. w. zurüdführen laſſen, 
oder es verbirgt fid) in manchem Familiennamen eines Berges oder Bades 
Eigenname, der, nur in fleinem Umfreife befannt und gebräuchlich, in 
Seographiebüchern und Lerifen nicht Platz gefunden. Es ijt das ja meh 
auch faum zum Verwundern: an einem weithin bekannten Berge ode 
Fluß werden ſchon früh Niederlaffungen gegründet worden jein, und jollte 
nun für eine daher kommende Perſon ein Zuname gewählt werden, jo 
eignete fi zu einem joldhen der Name der Ortichaft mehr, der übrigens 
oft genug mit dem Namen des Berges, Flufjes u. ſ. w., an dem fie lag, 
übereinjtimmte. Unter den Städten und Dörfern, die wir als Ausgangs 
punfte von Gejchlechtern fennen gelernt haben, finden ſich ja jehr viele 
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jolche offenbar nad) ihrer Lage benannte, wie 5. B. Hochberg, Lindenberg 
und Fuchsberg Roſenthal und Lilienthal, Grünwald und Roſenwald, 
Roſenbach und Nahlenbed, u. j. w. 

Am zahlreichiten find jcheinbar Flußnamen in unjerem Adreßbuch zu 
finden. Da find jchon allein 17 ſchwediſche, auf — ſtroem auslautende, die 
alle nad) Eigennamen ausjehen, die ic) aber geographiſch nicht nachzumweiien 
vermag. Aber ganz bekannt jind folgende: Daugau und Dwinow, „der 
von der Düna“; Dunajew, „von der Donau“; Leita, „von der Leitha”; 
Hawell und Spree weilen auf Preußen, Inn auf Baiern, Bode auf den 
Harz, Saar auf das Elſaß, Somme auf Franfreih. Das wären die 
befanntejten; aber auch folgende Familiennamen Rigas können auf Flüſſe 
zurüdgeführt werden: Adler, Ciron, Dange, Deine, Dille, Gorin, Haaje, 
Ihle, Inde, Iſſajew, Kaſik, Kruping, Kupfer, Miſſe, Negge, Sauer, Zorn, 
Kuman, „von der Kuma“, Ysler, „von der Iſel“, Illmann, Siermann, 
Itzmann, „von Ill, Zier und Ip”. 


Neben den Flußnamen find wohl nur noch Namen von Inſeln und 
von Bergen zu berücjichtigen, da alles — ſich ganz vereinzelt findet 
und dazu noch ſehr unſicher iſt. 

An Inſelnamen habe ich gefunden: Pehterholm (vergl. die Peter— 
holmſtraße in Riga), Mohn, Mon, „von der Inſel Mohn“; Nagu, von 
der finniſchen Inſel Nagu“; Baltrum weiſt auf die Nordſee, Seeland auf 
Dänemark; aus fernſtem Oſten bietet ſich dar Sachalin, und aus dem 
Weſten Jamaiker, „von Jamaika“. 


Namen von bekannten Bergen finden ſich unter den rigaſchen Familien— 
namen auch nicht viele, obgleich Riga ungefähr 350 verſchiedene auf —berg 
auslautende Familiennamen aufweilt. Ich nenne aus Aſien Sinaiffi, „vom 
Sinai”; aus Tirol Brenner; aus Deutichland Breitenberg, Breitenjtein, 
Drachenfels, Hefjelberg, Schwarzberg; aus der Schweiz Haden und Stachel: 
berg; endlich aus Livland: Kanger, „von den Kangern“, einem Höhenzuge Süd: 
Livlands und Blauberg. Blauberge giebt es mehrere im Lande; der befanntejte 
von diejen dürfte wohl fein der infolge feiner ifolirten Lage in niederem 
Moraſtlande troß geringer abjoluter Höhe weithin fichtbare und durch den 
bläulihen Dunft, in den er ſich hüllt, feinen Namen wohl verdienende 
jagenumipielte Blauberg bei MWolmar. 
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„Bott behüt’ vor Klaſſenhaß 
Und Raßenhaß und Maſſenhaß 
Und Dderlei Teufelswerfen.“ 

Wir find am Ziel unjeres geographiichen Spazierganges. Weit 
umber hat er uns geführt. Auf einem großen Theil des Erdballes haben 
wir allenthalben Heimjtätten der Stammoväter von Rigenjern gefunden. Der 
Nordmann, Norrman, Normann, lettiih Seemel, Semel, ruſſiſch 
Sewrow, fam von Nord; von Süden her der Sommer, lettiic 
Waſſar; der Dfjtermann, der Oſt, Often und Djtenheim fam von 
Morgen; der MWeftermann von Abend. Aus aller Herren Ländern 
jind fie gefommen, und alle find fie Nigenjer geworden, und jeder nennt 
den andern jeinen Landsmann. Wenn fi uns nad Betrachtung der 
Familiennamen Nigas, die einen Beruf angeben, Riga als ein Staat 
vorjtellte, eine Polis, in der alle Berufsarten vertreten find, To erfcheint 
es uns nad Betrachtung der Ortsfamiliennamen als ein Weltjtaat, eine 
Kosmopolis, in der Menjchen aller Weltgegenden leben. Und wenn der 
bei dem modernen Völkerhaß jchier undenfbar erjcheinende und doch ficher 
ihon ſich bildende, ja Schon mit Niejenjchritten fi) nahende Kosmopoli 
tismus, das Weltbürgertdum, da jein wird, wenn jeder Landsmann jid 
in einen Weltmann wird gewandelt haben, und wenn dann jemand, der 
jtolz ijt auf die neue, nod) nie dagewejene Zeit, zufällig das ganz veraltet 
Rigaſche Adreßbuch von Kröger durchblättert, jo wird er verwundert aus 
rufen: es iſt wirklich alles ſchon dageweſen, ſelbſt unſere erleuchtete fosmo 
politifche Zeit iſt dageweſen, da jteht es zu lefen: aus aller Herren Ländern 
jind fie zufammengefommen, und zujammen in einer Gemeine haben fie 
gelebt, denn gern find fie alle in der Dinaftadt Riga geblieben, der 
Hauptjtadt von „Bliefland.“ 

Carl Walter. 


* 
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16. (28.) October 1894. 
7 Jie haben, geehrter Herr von Tideböhl, an mid) die Aufforderung gerichtet, 
5 in MWiederanfnüpfung an einen früheren Gebrauch der „Baltijchen 
Monatsjchrift” regelmäßig von Monat zu Monat eine Ueberſicht über die 
wichtigiten politifchen Greignijje des Jahres zu geben. Die Nütlichfeit und 
Zwedmäßigfeit eines jolchen Unternehmens ift unverfennbar und eine jolche 
Umſchau hat daher auch von vorn herein im Programm der Baltijchen 
Monatsichrift gelegen. Nach längerer Erwägung und jorgfältiger Prüfung 
habe ich es übernommen, dieje politiichen Mtonatsberichte zu Schreiben. Die 
Schwierigkeit, welche für die Ausführung des Planes in dem ununterbrocen 
zujtrömenden, fait unüberjehbaren Stoffe liegt, die Nothwendigfeit, das 
Weſentliche aus der Fülle der Tagesereignijje herauszuheben und zuſammen— 
zufajjen, die Feithaltung eines bejtimmten und doc) nicht einjeitigen politischen 
Standpunfts machen die Ausführung der gejtellten Aufgabe zu einer durchaus 
nicht leichten. Andrerjeits wird gewiß mancher Leſer diejer Zeitjchrift das 
zeritreute und ihm oft nur lücdenhaft befannt werdende Material der Zeit: 
geichichte nicht ungern in gedrängter Zujammenfajfung und bejtimmter 
Beleuchtung in regelmäßigen Zeitabjchnitten an ſich vorüberziehen laſſen. 
Es fommt bei einer folchen politischen Monatsumfchau, wenn fie nicht eine 
rein und troden chronologische ijt, vor allem auf den Standpunkt des 
Betrachters an und Diejer joll denn auch offen und freimüthig zunächſt 
dargelegt und entwidelt werden. Es ijt zu dieſem Zwecke nothwendig, 
einen Nücblid in die Vergangenheit zu thun und die geijtigen Anjchauungen 
und politischen Richtungen zu vergegenwärtigen, weldye in der Entjtehungs- 
zeit dieſer Zeitjchrift die herrichenden waren und auch in ihr zum Aus: 
drud famen. 
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Als vor jegt gerade fünfunddreifig Jahren die „Baltiiche Monats 
ichrift” von ihren verdienten Begründern in’s Leben gerufen wurde, du 
war es die Ablicht, in ihr einen Sammelplag und ein Organ für alle 
die lebhaften Neformbeitrebungen, für alle liberalen Tendenzen, mie je 
damals alle aufitrebenden Geijter bei uns erfüllten und beherrichten, zu 
ichaffen. Die liberalen Ideen, die damals in Europa ſich mächtig erhoben. 
hatten ihren ftegreichen Einzug auch in unjere Provinzen gehalten und 
fanden in den beiten Männern eifrige Anhänger und begeilterte Verfechter. 
Der Liberalismus erichien als die einzige eines freien, gebildeten, unbefanger 
denfenden Mannes mwürdige und mögliche politische Richtung, conſerdetid 
bedeutete joviel wie zurücgeblieben und in engberziger Beichränftheit ver 
fnöchert. Wie hätte das in jenen Tagen auch anders fein können! In dem 
großen Neiche, zu dem mir gehören, fanden damals die Durdhgreifenditer 
Neformen und Umgejtaltungen auf allen Gebieten des jtaatlichen Lebens 
jtatt und im weſtlichen Europa erhoben ſich eben jeßt die liberalen Beſtre 
bungen als die eigentlichen Träger des nationalen Geiltes bei zwei großen 
nad politiicher Einheit ringenden Völkern, in Italien und in Deutichland, 
zu gemwaltigem Aufihwung und jteigender Macht. Das war es ja, mas 
dem Liberalismus der vierziger und fünfziger Jahre jeine Kraft, fein: 
Unbejiegbarfeit und jeinen idealen Glanz verlieh, daß er jich als Träger 
des nationalen Gedankens, des nationalen Geijtes fühlte und das aud in 
Wahrheit war; fein Unterliegen war aud der Niedergang der patriotiichen 
Einheitsbeitrebung. Liberal und national erichienen nicht nur, jonder. 
waren damals identijche Begriffe und nichts hat den conjervativen Gedanfen 
jo geichädigt und ihm joviel Abbruch gethan, als die gleichgiltige, ja feind 
jelige Haltung feiner Vertreter gegen alle nationalen Bejtrebungen und 
Forderungen. Die Begründung des italienischen Einheitsitaates und der 
Aufibwung Preußens, die Aufrichtung des deutichen Neiches haben in 
beiden Ländern zugleich den liberalen Ideen den Sieg und die Herricer 
gegeben. Gavour war jelbit ein überzeugter Liberaler, er konnte ſich m 
feiner Bolitif nur auf die Liberalen jtügen und begründete in Italien de 
Derrichaft des Parlamentarismus. Der große deutiche Staatsmann mar 
feiner ganzen politiichen Entwidelung und Staatsauffaljung nad) durchaus 
ein Gonjervativer, aber durch die Yage der Dinge wurde er gezwungen, bei 
der Begründung des norddeutichen Bundes ſich in den neuen, Preußen 
einverleibten Provinzen und in den übrigen deutſchen Staaten ausſchließlich 
auf die liberalen Elemente, die liberale Partei, weil dieje allein die national: 
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war, zu ſtützen, denn die conſervativen Elemente huldigten faſt ausnahmslos 
einem der Neugeſtaltung Deutſchlands feindſeligen, engherzigen Particularismus. 
So ſtark war Ende der ſechsziger Jahre die Macht der liberalen Ideen, 
daß ſelbſt Napoleon III. ihnen wenigſtens äußerlich nachzugeben ſich gedrungen 
fühlte und eine ſcheinbar conſtitutionelle Regierung einführte. So hatten 
die Lehren und Forderungen des Liberalismus in allen Ländern Weſt— 
Europas die Herrſchaft erlangt und wurden mehr oder weniger vollſtändig 
in den verſchiedenen Staaten verwirklicht. Darin aber unterſchied ſich 
Preußen und das deutiche Reich von den übrigen Staaten, daß dort dank 
der gewaltigen Perjönlichfeit Bismards nie das parlamentariiche Syſtem 
zur Durchführung gelangte. Im Uebrigen wurden in Deutichland ebenjo 
wie in dem altconjervativen Dejterreich die liberalen Forderungen verwirklicht 
und das innere Leben der Staaten durch eine Reihe umfajjender Gefege in 
liberalem Sinne umgewandelt und geregelt. Alle und jede Beichränfungen 
des Einzelnen in wirthichaftlicher und politiicher Beziehung wurden bejeitigt, 
die völlige Gleichheit aller Staatsangehörigen vor dem Gejeß auf's jtrengite 
durchgeführt, der Zugang zu allen Staatsämtern und :jtellungen ohne Rüd- 
ſicht auf Religion, Confeſſion und Stand jedem dazu Befähigten geöffnet, 
ichranfenlos freie Goncurrenz auf allen Gebieten des Lebens proflamirt und 
dem freien Spiel der Kräfte auf wirthichaftlichem Gebiete der unbeſchränkteſte 
Spielraum gewährt. In der Begründung immer neuer Schulen, in der 
Förderung des Unterrichtswejens, in der Aufklärung der untern Volksklaſſen 
und der Verbreitung der Nejultate der neueren Wiſſenſchaft und der 
modernen Bildung fonnte fi) der liberale Zeitgeift nicht genug thun. 
Das deal und Vorbild eines wahrhaft liberalen Staatswejens waren und 
blieben Belgien und England, jo grundverjchieden die innere ſtaatliche 
Entwidlung diejer beiden Länder auch ift. Die conjtitutionelle Verfaſſung 
erichien als das Heilmittel für alle Bedürfniffe und Schäden; in den parla- 
mentarischen Verfammlungen war man überzeugt, die tiefite politische Weis: 
heit und jtaatsmänniiche Einficht vereinigt zu finden und in der Leitung 
der Staaten durch die von liberalem Geijte erfüllten Parlamente jah man 
das legte Ziel zukünftiger politiicher Entwidelung. Das Königthum achtete 
und ehrte der Liberalismus, aber die Perjon des Herrichers jah er am 
liebjten Ddirectem Eingreifen in die Staatsverhältniffe entrüdt, wie in eine 
dichte Wolfe gehüllt und die Monarchie hatte für ihn durchweg die Bedeutung 
einer erbliden Präſidentſchaft. Die Freiheit nady jeder Richtung für den 
Einzelnen wie im Staatsleben und in feinen Injtitutionen war das Ziel 
4* 
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des Liberalismus, die Freiheit war ſein Leitſtern und in der Beſeitigung 
der Ueberreſte alten Druckes, der Zerſprengung beengender Feſſeln hat er 
in der That Großes geleiſtet und bleibende Verdienſte ſich erworben. Aber 
er iſolierte zugleich den Menſchen und durch ſeine Feindſchaft gegen alle 
hiſtoriſch überlieferten organiſchen Bildungen beförderte er eine allgemeine 
Nivellirung, die das Individuelle und Eigenartige nur ungern und ſchwer 
zur Geltung fommen ließ. Der Grundfehler des Liberalismus mar und 
it aber, daß er von abjtracten Theorien, zurechtgemachten Doctrinen und 
willfürlihen Vorausjegungen ausgeht und nad) diefen die Dinge und bie 
Menichen zu geitalten und zu modeln ſucht, jtatt aus den Erjcheinungen 
des wirklichen Lebens die leitenden Gefichtspunfte zu entnehmen. Dee 
Liberalen fennzeichnet ein unverwüſtlicher Optimismus, der fie an der 
Richtigkeit ihrer Doctrinen nie irrewerden läßt, aud) wenn deren Unrichtig 
feit noch jo evident durch die Erfahrung erwiejen wird. So ilt 3. B. einer 
der Grundgedanken des Liberalismus, daß alle Menjchen von Natur gleich 
find und nur durch Erziehung, Bildung und Lebensſchickſale fich verichieden 
entwideln; wer aber unbefangenen Auges das Leben betrachtet, dem wird 
fi) die Wahrheit des Gegentheils, die außerordentliche Verichiedenheit der 
Dienichennaturen, auf's Unwiderſprechlichſte aufdrängen. Der eigentliche 
Träger des Liberalismus ijt jeit der franzöfiichen Revolution überall das 
Bürgertum; Angehörige des Adels wie des Arbeiterjtandes ſchloſſen ſich 
ihm an, aber der Mitteljtand war doch mweientlic der Träger der liberalen 
Seen. Er verfiel daher allmählid) in denjelben Irrthum und dieſelbe 
Täuſchung, wie die von ihm befämpften höheren Stände. Hatten einit 
Adel und Geiftlichkeit fih als die eigentlichen Vertreter des Staates 
betrachtet, jo hielt nun das liberale Bürgertum ſich für das Volf und jah 
mit Öeringihäßung auf die niedern Volfsflafjen herab. Auf dem wirtb 
ſchaftlichen Gebiete hatte die liberale Gejeggebung nad) dem Grundſatze der 
freien Goncurrenz ſchwere Schädigung der Volfszuftände zur Folge. Wärer 
alle Menſchen gleich begabt, gewandt, einfichtig und geihäftsfundig, " 
würden fie ſich im wirthichaftlihen Kampfe allerdings das Gleichgemidt 
halten und nur durd eigene VBerjchuldung würde der Eine hinter dem 
Anderen im Ermwerbsleben zurüdbleiben. Da nun aber in Wirklichkeit 
ein großer Theil der Menſchen geiltig meniger befähigt, jchwächer, unge: 
wandter und geichäftsunfundiger ift als der andere, jo wird er mit Leichtig- 
feit von ſerupelloſen, geriebenen, fein Mittel der Webervortheilung ver: 
ihmähenden Individuen rücjichtslos ausgebeutet werden und im Ringen 
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um die wirthichaftliche Eriftenz den Neichern und Stärfern, zumal wenn 
ſie fi) vereinigen, jtetS unterliegen. Co war denn ein bejtändiges Zurüd: 
drängen und Sinfen der kleinen jelbititändigen Eriftenzen im Volke die 
nothwendige Folge der Herrihaft des Liberalismus auf wirthichaftlichem 
Gebiete. Und doch beruht gerade auf dem Fortbeſtehen und Gedeihen 
jolher zahlreichen kleinen jelbjtjtändigen Crijtenzen gan; beionders die 
Geſundheit des Volkslebens. Während Handel und Induſtrie in der Aera 
des Liberalismus in früher nicht dagemwejener, freilich aber vielfach durchaus 
nicht gejunder Weije emporblühten, geriethen Landwirthichaft und Handwerk 
in immer jchwerere Bedrängniß. Ueberall bildeten ſich Actiengeiellichaften, 
lodten das kleine Capital zur Betheiligung heran und machten dann nad) 
furzer Zeit Banferott oder hielten fi nur mit Mühe und unter Verluften 
aufrecht, wobei die Begründer folder Unternehmungen meijt rechtzeitig ihren 
Vortheil wahrgenommen hatten, während die fleinen Leute das Ihrige fait 
immer verloren. Dan braucht ſich nur die entjegliche Gründerperiode am 
Anfange der jiebziger Jahre zu vergegenwärtigen, um darüber im Slaren 
zu jein, mie viel in diejer Beziehung die liberale Gejeßgebung gefündigt hat. 
Nimmt man dazu das immer meitere Streije erfaſſende leichtiinnige Börſen— 
jpiel, wobei auf der einen Seite große Neichthümer ohne Mühe und Arbeit 
rajch gewonnen wurden, während auf der anderen Eeite unzählige Eriftenzen 
zu Grunde gerichtet und viele gejicherte Vermögensverhältniſſe zeritört worden 
find, jo fann man ſich unfchwer voritellen, wie zerjegend und verderblich 
das alles auf das Volksleben wirken mußte. Es bildete fih in allen 
Ländern eine hochmüthige, bildungsloje, innerlich rohe Blutofratie heraus, 
bie nur einen Werthmeſſer für die Menjchen fennt, den Geldbefiß, und 
deren jchwerlajtender Drud von den unteren Klaſſen, dem Arbeiter und 
Eleinen Gemerbetreibenden um jo härter und bitterer empfunden wurde, als 
die Angehörigen diejer neuen Herrichaftsklaile großentheils einem fremden 
Volksitamme angehörten. So verichärfte fi der Gegenfas von Arm und 
Reich in der unheilvolliten Weile und die liberalen Gfleichheitstheorien 
führten zur jchroffiten Ungleichheit. Cine verhängnißvolle Schwäche des 
Liberalismus ijt weiter die ihm eigene Ueberſchätzung der intellectuellen 
Bildung; durd; Ausbreitung der Aufklärung, durch Verbreitung von Kennt: 
nijjen glaubt er die Menſchen beijer und edler zu machen. Wenn irgendwo 
ein Berbrechen, eine. jchwere Unthat begangen war, hieß es itets: das it 
die Folge der Unbildung und ericholl der Auf nad) Schulen, immer mehr 
Schulen. Schulen find jegt in Deutjchland, in. Franfreih und anderswo 
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im Meberfluß vorhanden, auch das Fleinjte, abgelegenite Dorf hat eine, aber 
die Menſchen find nicht bejjer geworden und mitten in den Hauptſtädten, 
den großen Gentren der Bildung, werden von ganz gebildeten Menſchen 
mit guten Schulfenntniffen empörende Verbrechen mit einer Kälte und einem 
Raffinement verübt, die Grauen erweden. Cine weitere folge der Ueber: 
ihäßung des Werthes geijtiger Bildung von Seiten des Liberalismus war 
das eifrige Bemühen, die gejicherten Nefultate der Wiſſenſchaft, noch häufiger 
aber die momentan in ihr herrichenden Hypotheien und Anfichten popula- 
rifirt unter dem Volke zu verbreiten. Die Wirkung folder Bemühungen 
fonnte nur eine Verwirrung und Verfehrung der ungejchulten und für die 
erniten Probleme der Wiſſenſchaften durchaus nicht vorbereiteten Geiſter im 
Volfe jein, es verbreitete ji) jene widerwärtige und gefährliche Halbbildung 
oder richtiger Verbildung, die für das Falſche und Verichrobene jtets zu 
gänglich ift, für das einfah Wahre und Schöne aber den Sinn verloren 
hat. Dieſe Halbbildung der unteren Volksklaffen macht fie nur zu em: 
pfänglich für die Vorjpiegelungen und Lehren der Prediger einer neuen 
Gejellichafts: und Staatsordnung. Für den Werth und die Bedeutung 
der moraliſchen Kräfte im Menſchen hatte der Liberalismus dagegen wenig 
Sinn; er unterjchäßte jtets die Macht des religiöfen Glaubens und alle die 
edlen und hohen Negungen, welche im Gemüth und Herzen des Menſchen 
ihren Quell haben. Es hängt das mit jeiner jchiefen und falichen Stellung 
zur Religion und zur Kirche zujammen. Der Liberalismus huldigte auf 
religiöjem Gebiete der Aufklärung und dem Nationalismus, er ftand der 
Religion jtets zmeifelnd und fritiich gegenüber und hegte im Stillen jtets 
eine ſtarke Furcht vor kirchlicher Herrſchaft. Im beiten Falle verhielten 
ſich die Liberalen indifferent gegenüber den religiöjen Fragen. Die Reli 
gion erjcheint ihm als eine Privatjache, der Staat hat ſich nicht um fie zu 
fümmern und völlige Gonfejfionslofigfeit des Staates war und iſt Das 
Ideal des Liberalismus. Mit allen Angriffen auf das pofitive Chrijten: 
thum, den Glauben ber Kirche, hatte der Liberalismus eine geheime Sym 
pathie, feine abjtracte Freiheitsidee ließ ihn darin etwas Verwandtes mit 
den politifchen Freiheitsbeſtrebungen ſehen. Wie viele eifrige Liberale haben 
nit F. D. Strauß’ rudlofem Buche: „der alte und der neue Glaube” 
begeijterte Zuftimmung entgegengebraht und grobmaterialijtiihe Schriften 
und Anmeifungen gewandter Schriftiteller „das Leben ohne Gott” einzu: 
richten, fanden weite Verbreitung und wurden beifällig aufgenommen. Nod 
meiter, populäre Darftellungen der materialijtiichen Weltanſchauung, der Dar: 
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mwinijtiichen Lehre vom Kampf um's Dajein, Tendenzichriften aller Art 
gegen das Chriftenthum und alle Neligion überhaupt geridytet, wurden dem 
Volfe dargeboten und Alles gethan, um die unteren Schichten der Religion 
und der Kirche zu entfremden. Natürlich war das nicht immer bemußte 
Abjicht, es jollte nur die freie Bildung auch den Maſſen beigebracht werden ; 
der Zweck ijt erreicht worden, die Maſſen haben gelernt und die ihnen dar: 
gebotene Speiſe bereitwillig aufgenommen, aber das Nejultat ijt ein völlig 
anderes als der Liberalismus es jich gedacht hatte. Der Staat wurde von 
ihnen als WBolizeijtaat, als Nechtsitaat, als Nationaljtaat betrachtet und 
definirt, aber daß er auf religiössfittlihen Grundlagen ruhen müſſe, das 
verfannten die Liberalen und davon wollten fie wenig wiſſen, ſonſt hätten 
fie unmöglich den Grundſatz aufitellen können, dev Staat jolle religionslos 
fein. Schon vor mehr als 100 Nahren hat der alte jcharfblidende Juſtus 
Moejer in einer jeiner trefflichen, heute vergejienen und doc) nod) immer 
jo lejenswerthen fleinen Schriften auf's einleucdhtendfte gezeigt, daß ein 
Staat ohne die Grundlage pojitiver Neligion nicht bejtehen Fünne. Es 
war und iſt eine unbegreifliche Kurzſichtigkeit bei den meiſten Xiberalen, 
daß ſie nicht nur jede lebendige Einwirkung der Kirche auf die Maſſen des 
Volkes mißtrauiſch anfahen und nad Kräften zu hemmen juchten, jondern 
auch der Verbreitung der Jrreligiofität und Freigeiſterei unter dem Wolfe 
gleihmüthig, ja behaglih zuſahen und vielfach ſie jelbjt forderten, weil 
dadurch der Einfluß der Kirche und der Geiitlichkeit auf die unteren Klaſſen 
geſchwächt und gemindert werde. Das bejigende liberale Bürgertum 
untergrub ſich dadurch in unbegreiflicher Verblendung den Boden unter 
den Füßen. Der fleine Mann, der Arbeiter und Tagelöhner, der den 
alten frommen Slauben jeiner Väter befannte, hatte die Mühſal des Lebens, 
die Sorgen und den jchweren Drud jeiner Exiſtenz in jtiller Ergebung 
getragen, in dem Glauben an Gottes Liebe und eine Ausgleichung im 
ewigen Leben war er zufrieden in feiner Dürftigfeit und hatte das Neben: 
einanderjtehen von Arm und Neich als in Gottes Weltordnung begründet 
angejehen und hingenommen. Gab es aber feinen Gott und feine Ewig— 
feit, war das Menjchendafein allein auf das Diesjeits beichränkt, wie er 
jegt immer wieder hörte und las, dann war es eine empörende Ungerech— 
tigkeit, daß er Eine jchwelgte und praßte, während der Andere mit den 
Seinigen darbte und hungerte, dann war es Thorheit und Schwache, wenn 
die ungeheure Mehrzahl der Menfchen nicht auch an dem- Genuß und 
Behagen diejes Lebens Theil haben jollte und die Neichen und Beſitzenden 
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nicht zur Theilung zwang. Nun fanden die alten, in immer neuen Formen 
verfündeten Lehren des Communismus bereitwilliges Gehör bei den Maſſen, 
die Popularifirungen jcharfiinniger jocialiftiicher Syjteme erlangten immer 
mehr Eingang bei den Arbeitern und die feurigen Reden jchlagfertiger und 
energijcher Agitatoren, die das Leben der „Enterbten” in grellem Gontrafie 
dem Lurus, dem brutalen Egoismus und der raffinirten Ausbeutungskunit 
der bejigenden Klaſſen gegenüberjtellten, riſſen die Maſſen mit ich fort. 
Segen den nationalen Liberalismus erhob jich die internationale, vater: 
landsloje Socialdemofratie. Nicht zum wenigjten hat ihr auch der radikale, 
fortgefchrittene Liberalismus die Wege bereitet. Indem er riückfichtslete 
zerjegende Kritik an allen Injtitutionen, an aller Autorität im Staate übt, 
erregte er ein fortwährendes Gefühl der Unzufriedenheit mit allem Be 
jtehenden und ließ nirgend ein Gefühl der Befriedigung und der Ruhe 
auffommen. Wo war jet das goldene Zeitalter, das der Liberalismus 
von der Erfüllung aller feiner Forderungen erhofft und in Ausſicht geitellt 
hat? Die Entfeffelung aller Leidenichaften in dem Menjchen und das 
Herausbrecdhen der wilden Inſtinkte in den Maſſen war eingetreten. Die 
Parlamente, die man jich als Verfammlungen der Elite des Volfes und 
als Sit überlegener Weisheit und Erfahrung gedacht hatte, die das Centrum 
der nationalen Ideen und der Ausgangspunkt aller nationalen Beitrebungen 
jein jollten, waren die Tummelpläge heftigen, unverjöhnlichen Barteihaders, 
fortwährender ntriguen zum Zweck fünftliher Mlajoritätsbildungen, der 
Sammelplag ehrgeiziger Streber und der VBereinigungspunft für Madi- 
nationen aller Art. Bollends in den Staaten, wo der Parlamentarismus 
zur Herrichaft gelangt war, benußten die Vertreter des Volkes nur zu 
häufig ihre Stellung zur Erreihung perjönlicher Vortheile und zur Be 
reicherung auf Kojten des Volkes und des Staates; der Parlamentarismus 
it die Corruption, hat jüngjt jener Italiener treffend gejagt. Das allge 
meine Stimmrecht, das einjt die Liberalen jo nachdrüdlich gefordert hatten, 
wurde jeßt zur gefährlichiten Waffe in den Händen der jocialijtiich gewer 
denen Maſſen, es wurde für fie die Handhabe zur politiichen WVertretum 
ihrer Tendenzen in den Parlamenten und jede neue Wahlperiode zeigt in 
erſchreckender Weife das Vordringen focialijtifcher Jdeen in der Bevölkerung. 
Mit derjelben Ausichlieglichkeit und in ebenfo unberedhtigter Weije, mie 
früher das Bürgerthum, erklärt jeßt das Arbeitertjum, der vierte Stand, 
er jei das Volk, und befämpft nun mit denjelben Waffen die liberalen 
bürgerlihen Parteien, mit welchen dieſe einjt die Ariſtokratie und alle 
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Standesvorrechte bekriegt und beſiegt haben. Auch wo die ſocialiſtiſchen 
Ideen noch nicht die Herrſchaft über die Maſſen des Volkes gewonnen 
haben, iſt doch der Zug nach links, ein fortſchreitender und ein immer 
weiter um ſich greifender Radikalismus, das Kennzeichen der gegenwärtig 
herrſchenden Zeitſtrömung, ſo in England, in Frankreich, in Norwegen und 
in Belgien. So iſt denn das Reſultat der bisherigen Entwickelung ein 
Fortichreiten vom Liberalismus zum Nadifalismus, von diefem zur Social: 
demofratie und von diejer noch weiter zum Anarchismus. Fürmahr ein 
düjteres Schaufpiel, das ſich mit entjeglicher Gonjequenz in dem legten 
Menſchenalter vollzogen hat. Selbitverjtändlich ift es nicht unfre Abficht, 
den Liberalismus direft zum Urheber des Socialismus oder gar des 
Anarhismus zu macden, das wäre ebenjo ungerecht, wie verfehrt; unjre 
Meinung geht nur dahin, daß die liberalen Theorien Anknüpfungspunfte 
für weitgehende, verderbliche Gonjequenzen bieten fonnten und boten. Ebenſo— 
wenig können die einzelnen Liberalen für alle jchlimmen Wirkungen des 
Liberalismus angeklagt und verantwortlic; gemacht werden, es giebt vielmehr 
unter ihnen in allen Ländern eine bedeutende Anzahl edler, wohlgeſinnter 
patriotiicher Männer, die fih nur der Gonfequenzen ihrer politifchen und 
religiöfen MWeberzeugungen nicht bewußt find. Wir haben bei unferer 
Betrachtung immer nur die liberale Doctrin und ihre praktiſche Verwirk— 
lihung im Auge; dies ſei, obgleich jelbitverjtändlich, zur Vermeidung von 
Mikverjtändnifjen ausdrüclich bemerft. 

Die Reaction gegen alle diefe jchweren Schädigungen des Volfslebens, 
gegen die zerjtörenden Tendenzen der herrichenden Richtungen fonnte nicht 
ausbleiben. Die conjervativen Ideen erhoben ſich erſt Ichüchtern, dann 
immer jtärfer und nacddrüdlicher zum Kampf gegen die unter der Herr: 
Ihaft des Liberalismus immer mehr ſich ausbreitenden verneinenden und 
deitructiven Mächte der Zeit. Sie haben heute jchon weite Kreije erfaßt 
und find noch immer im Vordringen. Aus der Mitte der Liberalen herauf 
laſſen jich heute oft confervative Aeußerungen vernehmen und Männer, 
deren ganzes politisches Leben im Dienjte des Liberalismus gejtanden hat, 
fönnen ſich der Einficht in die drohenden Gefahren der Zeit nicht ver: 
ſchließen und verrathen eine Ahnung davon, woher allein die Hilfe fommen 
fann. Der greife Jules Simon, einjt der eifrige Gegner des napoleonijchen 
Kaiſerthums und der aufgeflärte Feind der Kirche, ruft jeßt: Die Gefahr 
fommt von links, und fieht in den religionslofen, halbatheiltiihen Schulen 
Frankreichs Pflanzitätten des Socialismus und des Anardismus. Cbenjo 


646 Politiſche Correiponden;. 


hat jüngft noch der Minifter Crispi, der frühere revolutionäre Radikale 
und Freund Garibaldis, in einer zu Neapel gehaltenen Rede die Nüdkehr 
zu Gott und die Abwendung vom Materialismus als nothwendig für das 
Beitehen des Staates nachdrüdlich erklärt. Das giebt einen Hoffnungs: 
ſchimmer in dem Dunfel der Zukunft. Gelingt es, die Mehrheit der Völker 
wieder mit conjervativem Geiſte und Sinne zu erfüllen, dann kann man 
mit Zuverficht auf die Beſiegung der furchtbaren zeritörenden Gemalten, 
welche die europäiiche Cultur, das fittliche Leben, Staat und Kirche mit 
Vernichtung bedrohen, hoffen. Noch find in den meijten Ländern uniere 
MWelttheils Monarchie und Heer die fejten Pfeiler des Beitehenden und de 
itarfen Schugmwehren gegen die herandrängenden unheimlichen Mächte vr 
Zeritörung, noch jtehen zu ihnen überall große Schaaren treuer Vaterland: 
freunde. Aber ohne religiöfe Erneuerung, ohne die Wiederkehr erniter 
männlicher Gottesfurcht in die Seelen der Völker, ohne entjchiedene Zu 
wendung zum Chrijtenthum, zum Glauben der Väter, wird der Sieg in 
diefem furchtbarjten und fchwerjten aller Kämpfe nicht errungen werden. 
Sonjt werden, fürchten wir, am Ende doch alle äußeren Mlittel nichts 
helfen und, wie grade vor einem Jahrhundert die große politische Revolution 
in ihren entjeßlichen Gonfequenzen ſich vollzog, jo würden dann über das 
alte Europa noch viel furchbarere ſociale Katajtrophen hereinbrechen. 
Wenn wir uns jo entichieden, wie wir es gethan, gegen den Libero: 
lismus erklärt haben, jo ift es doch keineswegs unjere Meinung, daß er 
abjolut verwerflich und mit allen Mitteln, wenn es möglich wäre, zu ver: 
nichten und auszurotten ſei. Wir befämpfen auf das Nachdrücklichſte die 
Herrichaft des politifchen und kirchlichen Liberalismus, aber wir jeben 
in ihm an und für fich ein nothwendiges und nüßliches Ferment im 
Staatsleben, wodurch dajjelbe vor Stagnation und Erjtarrung bewahrt 
wird, indem er auf vorhandene Schäden hinweilt, Mißbräuche aufdedt und 
nöthige Reformen anregt. Der Liberalismus, deſſen Stärke in der prind: 
piellen Betonung der perjönlichen Freiheit liegt, it als Correctiv gegen die 
nur allzu leicht fich einfchleichende Neigung im Staatsleben, die individuelle 
Selbjtitändigfeit zurüdzudrängen, unentbehrlih. Reformen anzuregen un 
vorzubereiten, das iſt Sache des Liberalismus, aber fie in heiljamer un 
richtiger Weiſe durchzuführen, das iſt allezeit die Sache conjervativer 
Politiker geweien; jo lehrt alle politiiche Erfahrung und die Geſchichte. 
Die Baltilde Monatsichrift ijt, nachdem fie während des eriten Jahrzehnts 
ihres Bejtehens ganz im Dienjte des Liberalismus, wenn aud) eines 
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gemäßigten, geſtanden hat, bald unter veränderten Zeitverhältniſſen zu einer 
mehr conſervativen Haltung übergegangen, wenn auch noch manche Schwan— 
kungen dazwiſchen vorgekommen ſind und ſie vorübergehend ſogar einem 
extremen Liberalismus gehuldigt hat. Länger als ein Jahrzehnt iſt ſie nun 
ſchon im conſervativen Sinne geleitet worden und hat ſich immer mehr 
principiell dieſer Richtung zugewandt. Im conſervativen Geiſt und vom 
conſervativen Standpunkt aus ſollen fortan auch die Zeitereigniſſe be— 
ſprochen und in dieſer Rubrik zuſammengefaßt werden. Wir ſind conſervativ, 
nicht im excluſiven Sinne einer politiſchen Partei, ſondern im Sinne 
aller der großen und einſichtigen Männer, welche ſeit einem Jahrhundert 
von Juſtus Möſer und Edmund Burke bis auf F. J. Stahl und W. H. 
Riehl gegen liberale Nivellirung und abſtracte Theorien für das Recht des 
hiſtoriſch Gewordenen, für die Erhaltung alter Sitte und Eigenart, für die 
Bewahrung der religiös ſittlichen Grundlagen des öffentlichen und privaten 
Lebens, für die Autorität gegenüber der Majorität in Wort und Schrift 
eingetreten find und für fie gefämpft haben. Das Erbe der Väter hoch 
und in Ehren halten, das Volksthum bewahren, in dem chriftlichen Glauben 
die fejtefte Kraft in allen Kämpfen und Gefahren ſehen, die Lage der 
Armen und Geringen zu heben und zu beſſern ſich bejtreben, der Erfahrung 
des wirklichen Lebens mehr Gewicht beilegen als allen Spyitemen und 
Theorien, feine Reformen vornehmen, als wenn fie abjolut nothmendig find 
und fie dann mit möglichiter Schonung des Beitehenden durchführen 

das heißt conjervativ im Geiſte jener Männer und das iſt der Standpunft, 
den wir vertreten. Vom Gejichtspunft der jetzt herrichenden Parteien wird 
es bisweilen jcheinen, al$ ob wir wie ein Radikaler urtheilten und dächten, 
wir werden vielleicht mandymal mit der nationalzliberalen Richtung ſympa— 
thifteren, es iſt möglich, daß wir mitunter auch die bejtehenden conjervativen 
Parteien zu befämpfen veranlakt find, das fann bei jelbititändigem Urtheil 
und unbefangener Betrachtung der Dinge nicht anders fein, aber coniervativ 
im wahren und echten Sinne wird unfer Standpunkt troßdem doc) immer fein. 


In Deutjchland jteht die Frage nach den Mitteln zur Abwehr 
der Umjturzbeitrebungen und die Bolenfrage im Mittelpunkt des allgemeinen 
Interejjes. Die Ermordung des Präfidenten Carnot durch den Anarchiſten 
Caſerio und die mannichfachen Dynamitattentate, jowie die anardiitiichen 
Mordthaten in Italien haben überall Entjegen und Beſorgniß hervorgerufen 
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vor der immer weiteren Ausbreitung des Anarchismus, diefes confequenten 
Ausläufers der Socialdemofratie. Das furchtbare Anwachſen der Social: 
demofratie in Deutſchland mußte alle Einfichtigen mit ſchwerer Sorge für 
die Zufunft erfüllen und dazu drängen, nad) Mitteln zu fuchen, ihrem 
gefährlichen Vordringen Schranken zu jeßen. Muß es nicht Schreden 
erregen, wenn man jich vergegenwärtigt, daß im Jahre 1871 rund 124000, 
dagegen 1893 rund 1,800,000 jocialdemofratiiche Stimmen abgegeben 
worden jind, d. h. daß die Zahl der jocialdemofratiihen Wähler in 22 
Jahren ſich fait um das 15fache vermehrt hat! Diefe Zahlen müjjen aud 
auf den Gleichgiltigiten Eindrud machen und reden eine ernjte warnende 
Sprade. Die officiöfen Preforgane und Preßagenten des Neichsfanzler 
Caprivi Schienen dieje freilich nicht zu vernehmen, fie ſprachen von dem 
Verſiegen der jocialdemofratiichen Bewegung, verhöhnten die ängſtlichen 
Gemüther und priefen den „Muth der SKaltblütigkeit“ bei dem oberiten 
Beamten des Reiches, der fi) dur) das Anwachſen der Socialdemofratie 
nicht beunruhigen laſſe. Auch einzelne unabhängige Stimmen, allerdings 
von Verehrern und Anhängern des neuen Curſes, fuchten die Gemüther 
zu beſchwichtigen und die Socialdemofratie als garnicht jo gefährlich darzu- 
jtellen. Es gehört freilich die ganze Naivität eines deutſchen Profeſſors 
dazu, um mie Hans Delbrüd, zu meinen, die focialdemofratiihe Partei 
halte nur noch in der Theorie ihre revolutionären Ideen aufrecht, praktiſch 
babe jie auf alle gewaltſame Durchführung derjelben verzichtet und fei eine 
Partei geworden mie die anderen; auch wenn fie noch weit mehr Wähler: 
jtimmen erlangte und noch einmal jo viele Sige im Reichstag gemönne 
als ſie jegt einnimmt, würde fie doc) nie in ihm die Majorität haben. 
Wie wenig nügen doch die Lehren der Vergangenheit! Die Vorgänge der 
großen franzöliichen Revolution, die Gräuel der parifer Commune von 
1871, die mwüjten Orgien des Socialismus in Spanien und vor Allem die 
Attentate vom 16. Mai und 2. Yuni 1870 auf Kaifer Wilhelm find fo 
bald ſchon völlig vergejjen. Nichts fann der Socialdemofratie erwünfchter, 
nichts ihrer Ausbreitung förderlicher fein, als der gutmüthige, aber auf 
völliger Verblendung beruhende Verſuch, die breite Kluft, welche fie von 
allen anderen Parteien trennt, zu leugnen und als nicht vorhanden darzu: 
jtellen. Es giebt feinen verhängnißvolleren Irrthum als den, die jocial- 
bemofratiiche Bewegung als den Bejtrebungen der anderen Parteien gleich 
berechtigt hinzuſtellen. Alle anderen Parteien, aud die radifaliten ſtehen 
noch immer auf dem Boden des bejtehenden Staates, wollen das Beſtehende 
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geſetzlich umgeſtalten und verändern; die Socialdemokratie will dagegen den 
Staat ſelbſt zerſtören und auf den Trümmern aller exiſtirenden Ordnungen 
ihr communiſtiſches Gemeinweſen aufrichten. Mit ihren abſolut deſtructiven 
Tendenzen iſt daher kein Friede und kein Ausgleich möglich, mit ihr kann nur ein 
Kampf auf Leben und Tod geführt werden. Natürlich gilt das nur von der 
Partei als folder und ihren Leitern und Führern, Taufende von ihren 
Anhängern find nur irregeleitet und verführt. Seitdem nun Kaifer Wilhelm II. 
in feiner Königsberger Nede vom 6. September,!) in der er der confer: 
vativen Partei eine jo nachdrüdliche Verwarnung ertheilte, alle Wohlge- 
finnten und Königstreuen zur Bekämpfung der Umjturzparteien aufgerufen 
hat, iſt es entjchieden, daß von Seiten der Regierung Mafregeln nad) 
diejer Richtung vorbereitet werden ſollen. Im der öffentlichen Meinung 
Deutjchlands mie in der Negierung ſelbſt gehen nun aber die Anfichten 
darüber, welches die geeignetiten Mittel zur Abwehr der Bejtrebungen der 
Umjturzparteien jeien, nach zmei Richtungen auseinander. Die Einen 
halten ein Ausnahmegejeg, ein Socialiftengefeß wie Fürft Bismard es 1878 
durchgejegt hat, mit vielleicht noch verjchärften Repreſſivmaßregeln für das 
Geeignetſte, die Andern dagegen find der Anficht, es ſei am zweckmäßigſten, 
fih auf dem Boden des gemeinen Rechts zu halten und nur die jtraf- 
rechtlichen Bejtimmungen über das Vereins: und Verfammlungsrecht, ſowie 
über die Preſſe zu verjchärfen und genauer zu fajlen. Die erjte Anficht 
wird, wie e8 fcheint, vom preußischen Diinijterpräfidenten Grafen Eulenburg, 
die andere vom Neichsfanzler Grafen Caprivi vertreten. Die officiöfen 
Organe des legteren wollten von einer gegen den Socialismus gerichteten 
Vorlage des Kanzlers an den Reichstag durchaus nichts wilfen und äußerten 
höhnifch, eine folche würde eine Thorheit fein, da der gegenwärtige Reichs: 
tag fie doch ablehnen würde und man an eine Auflöfung defjelben nicht 
denkt. Es ijt faum zu glauben, wenn es aud) leider den Anjchein hat, 
daß in dieſen officiöfen Auslafjungen wirklich die Anſchauungen des Neiche- 
fanzlers zum Ausdrud fommen. Es wäre unerhört, daß eine pflichtbewußte 
Regierung ein heilfames und nothmwendiges Gejeß nur deshalb der Volks— 
vertretung nicht vorlegte, weil die legtere es mwahrjcheinlich nicht annehmen 
würde. Von ſolchen Erwägungeu fann fich wohl eine aus einer jouveränen 
republifanifchen Bolfsvertretung hervorgegangene Staatsleitung leiten laſſen, 
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nicht aber eine monarchiſche Regierung. Es würde ja damit im Princip 
die Unterordnung der Negierung unter das Parlament, mit andern Worten 
die Herrichaft des Parlamentarismus proflamirt werden. Daran ijt aber 
doch im deutjchen Neid) nicht zu denfen. Jedenfalls müjjen im preußiichen 
Staatsminijterium die Gegenfäge der Anfichten ſich jehr lebhaft geltend 
machen, denn troß wiederholter langer Sitzungen deijelben jcheint nod 
immer feine Einigung erzielt zu jein und Graf Eulenburg wie Graf Gaprivi 
haben dem Kaiſer eingehend Vortrag über die Sache gehalten. Es zeigt 
jih auch bei diefer Gelegenheit wieder, wie unheilvoll die Trennung der 
oberiten Leitung des Reiches von der des preußiichen Staates iſt und me 
jie lähmend und hemmend auf alle Maßregeln der Regierung wirft. Cs 
iſt klar: mit Repreſſivmaßregeln allein wird man die jocialijtiiche Bewegung 
nicht zum Stilljtand bringen, es gehören dazu auch pojitive Maßregeln, 
die Fortführung und Erweiterung der Socialreform, wie jie Fürſt Bismard 
begonnen hat, und ferner eine klare zielbewußte innere Politik der Negierung. 
Das Berechtigte in den jocialijtiichen Ideen muß erfaßt und Durch den 
Staat jelbjt zur Ausführung gebracht werden, wie der Staat ſchonungslos 
alle Beitrebungen, jeinen Bejtand zu erichüttern und zu lodern, nieder: 
ihlagen muß, jo darf eine weile Regierung andrerjeits nie vergeflen, dat 
ſie die natürliche Bejchügerin der Armen und Schwachen im Lande iſt. 
Außerordentliches Aufiehen hat in Deutichland die am 30. September 
in Berlin erfolgte Verhaftung von 183 Oberfeuerwerfern der gejammten 
oberiten Klajje der Oberfeuerwerferjchule und ihre Abführung nach der 
Feſtung Magdeburg gemadht. Daß die Ausichreitungen gegen Disciplin 
und Ordnung, welche die jungen Leute fih haben zu Schulden Fommen 
lajjen, auf jocialdemofratiiche Einwirkungen, überhaupt auf äußere Einflüſſe 
zurüdzuführen jeien, ijt höchſt unmwahrjcheinlich, jelbjt wenn wirklich der 
vereinzelte Ruf: es lebe die Anarchie, erſchollen iſt; aber ein bedenflicyes 
Symptom der Zoderung militairiicher Disciplin bleibt die Thatſache immer, 
daß die Oberfeuerwerfer ihren oberiten Chef, als er unter jie trat, um 
ſchrien und umtobten, jtatt jofort feinem Befehl zu gehordhen. Das preußiſch 
Kriegsminijterium bat daher mit vollem Hecht jofort energiſch eingegriffen 
und die Hauptichuldigen wird gewiß jtrenge Strafe treffen. Sehr zutreffen 
ſcheint die bei dieſer Gelegenheit mehrfady gemachte Bemerkung zu fein, 
daß es rathſam märe, ſolche militäriiche Anjtalten von Berlin fort an 
andere Orte zu verlegen, wo fie nicht der, namentlich für junge Leute jehr 
gefährlichen, berliner Atmojphäre ausgejeßt find. Bezeichnend für Die tief 
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geiunfene Werthſchätzung der Parlamente ift es, daß Niemand von ihnen 
zwectmäßige Vorjchläge und Anträge gegen die Bejtrebungen der Umjturz: 
parteien oder die Anregung zu heilfamen nothwendigen Reformen erwartet, 
jondern nur von Negierungen. Ein charafteriftiiches Zeichen dieſer weit 
verbreiteten Stimmung iſt die Schrift von E. Köhler: die Socialdemofratie, 
worin der geiftreiche Verfaſſer, früher jelbjt ein eifriger Yiberaler, alles 
Ernjtes den Vorſchlag macht, den Reichstag aufzulöjen, mit dem fich dod) 
nichts DVernünftiges zu Stande bringen lafje, die Neichsverfaijung zeitweilig 
zu juspendiren und durd) den Bundesrath die nothwendigen Geſetze berathen 
und bejchließen und dann vom Kaijer genehmigen und durchführen zu lafjen. 
Der Gedanke ijt unausführbar und unmöglich, ſchon allein weil die gegen: 
wärtige Neichsregierung zu ſolchem Wagniß ſich nicht entjchließen würde, 
am allerwenigiten Graf Gaprivi, aber Rößler jpricht aus, was viele denken; 
vor 10 Jahren noch wären ſolche VBorjchläge bei einem liberal denfenden 
Bolitifer unmöglich gewejen. Die zweite Angelegenheit, welche die Geijter 
in Deutjchland und vor allem in Preußen lebhaft beichäftigt hat und nod) 
beichäftigt, ift die Polenfrage und zwar in Bezug auf die Provinz Poſen. 
Es war ein politifches Ereigniß, als die Deutichen aus Poſen am 16. Sep: 
tember ihre jeit längerer Zeit vorbereitete und vielfach) von den Beamten 
der Provinz gehinderte Huldigungsfahrt zum Fürjten Bismard nad) Varzin 
unternahmen und nun der große Staatsmann jeine gewaltige Nede gegen 
die Bejtrebungen der Polen hielt. Sie machte tiefen Eindrud, wie man 
annehmen muß, jelbit auf Kaiſer Wilhelm IL, denn deifen warnende Worte 
an die Polen in Thorn find eine, wenn auch vielleicht unmwillfürliche Wirkung 
der Bismardichen Rede. Noch großartiger vielleicht durch die vollkommene 
Beherrichung des hiftorischen Materials, die Kraft und Energie des Aus: 
druds, die Klarheit und Tiefe der politischen Auffaſſung und die meijter- 
hafte Form war vielleicht die zweite Nede des Fürjten Bismard an die zu 
jeiner Huldigung am 23. September in Varzin erfchienenen Wejtpreußen, 
die an Schärfe des Angriffs gegen den polnijchen Adel und deſſen Intriguen 
die erjte noch übertraf; andrerjeits ift die erjte dadurch bewundernswerth, 
daß Bismard fie in angegriffenem, leidendem Zuftande hielt. Ihre Wirkung 
in Poſen war die Gründung eines Vereins zur Förderung des Deutjchthums 
in der Oitmarf. Daß die Polen über diefe jchweren Angriffe ihres alten 
Gegners aufgebracht find, iſt natürlich und Herr v. Koscielsifi, der eben 
in Zemberg ſich zu jehr unvorjichtigen Aeußerungen hatte hinreißen lajjen, 
verjicherte ebenjo jeine und des übrigen polnischen Adels in Poſen Loyalität, 
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wie der Erzbifchof Stablewifi ſich entſchieden gegen alle jeparatijtiichen 
jtaatsfeindlichen Bejtrebungen verwahrt. Es ſcheint, daß wenigitens bei 
einem Theile der Regierung eine Abwendung von der bisherigen polen- 
freundlichen und zu immer neuen Goncejjionen an die Polen geneigten 
PVolitif eingetreten ift oder wenigitens fi) anbahnt. Darauf weiſt ein jehr 
merfwürdiger, gewiß nicht ohne Fühlung mit Regierungsfreijen veröffentlichter 
Artikel der Kölnifchen Zeitung gegen die bisherige Haltung der oberiten 
Verwaltung in Poſen hin. Die Bolenfrage ift in Beziehung auf bie 
Provinz Pojen eine jchwierige und mannigfache Vorfchläge Find zu ihrer 
für den Staat befriedigenden Lölung gemacht worden, — wir werden en 
anderes Mal näher darauf eingehen. Die mwejentliche Bedeutung der großen 
Reden Bismards liegt darin, daß er das in den legten Jahren vielfad 
ichlaff und matt gewordene nationale Bewußtſein der Deutichen neubelebt 
und ihm frische Impulſe gegeben hat, indem er es zum Handeln aufgerufen 
und ihm wieder bejtimmte, erreichbare Ziele gewieſen hat. In der Neu: 
belebung der nationalen dee hat er ſich wieder ganz als der alte große 
Meijter gezeigt. Seinem Nachfolger fehlt dieje Fähigkeit, auf das nationale 
Gefühl zu wirken, gänzlid) und wenn er auch vieles, was er beim Antritt 
feines Amtes in Ausficht gejtellt, nicht erfüllt hat, in einem Punfte hat 
er jein Verjprechen vollfommen gehalten: daß die Politik unter ihm lang- 
weilig jein werde. Der jchwerjte Vorwurf, den man gegen Die jeßige 
Zeitung des deutichen Reiches erheben muß, ijt der, daß fie eine durchaus 
ſchwankende Haltung zeigt, fie ijt nicht confervativ und auch nicht liberal, 
wenn aud das leßtere mehr als das erjte, und befriedigt eigentlich Feine 
Partei. Daraus erklärt ſich die Zerfahrenheit, Mipjtimmung, Unzufrieden- 
heit und Verdroffenheit, welche gegenwärtig das öffentliche Leben in Deutic- 
land fennzeichnet. Man vermißt bei der Regierung Energie und Ent: 
jchloffenheit und die öffentliche Meinung ſucht fie zu thatkräftigem Handeln 
zu drängen; folange aber Graf Caprivi Neichsfanzler iſt, wird in Der 
bisherigen Leitung der Negierung ficherlich feine Nenderung eintreten. In 
dem Nugenblid, da wir unjere Betrachtung fchliegen, bringt der Telegrapb 
die Nachricht, daß Graf Caprivi fein Abſchiedsgeſuch dem Kaijer überreicht, 
und daß dajjelbe vom Monarchen angenommen worden ift. Ob mit dieſer 
höchſt überrafchenden Wendung aud) ein Wechjel des bisherigen Syitems 
eingetreten ijt, wird ſich bald zeigen. 

In Oeſterreich-⸗Ungarn liegt der Schwerpunft der auswärtigen 
Politit bekanntlich in Ungarn und gelingt es dem Minijter des Auswärtigen 
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die Zujtimmung der transleithaniichen Delegation für die von ihm befolgte 
Politik zu erlangen, jo iſt er ihrer Billigung durch die cisleithanifche jo 
aut wie fiher. Der gegenwärtige Yeiter der auswärtigen Bolitif Dejterreichs, 
Graf Kalnoky, ein rühriger, bejonnener, zielbewußter, erfahrener Diplomat 
von etwas nüchterner und durchaus nicht genialer Natur, hatte diesmal 
den Ungarn gegenüber feinen ganz leichten Stand. Der den Führern der 
Numänen in Siebenbürgen wegen des im Namen ihres Volkes dem 
Kaiſer-König übergebenen Memorandums gemachte Procek und ihre harte 
DVerurtheilung hatten in dem jtammvermandten Königreich Rumänien eine 
überaus lebhafte Erregung und heftige Agitation gegen die Gewaltmaßregeln 
der ungarischen Regierung hervorgerufen. Die Chauviniften unter den 
Magyaren, von denen einige fih auch im Miniſterium befinden, hatten 
nun vielfah eine Prejlion auf den Grafen Kalnoky auszuüben gejucht, 
damit er eine drohende Note nad) Bufarejt richten möge. Der Minifter 
hatte ſich aber nicht dazu bewegen lajjen, und mußte jeßt jeine ruhige 
Haltung in Ddiefer Angelegenheit vor den Delegationen vertreten. Er 
entledigte ſich dieſer Aufgabe in einer längeren Auseinanderjegung, in der 
er die augenblickliche politiſche Lage Europas und das Verhältniß Dejterreic)- 
Ungarns zu jeinen Nachbarjtaaten eingehend darlegte. Jeder Unbefangene 
mußte die Begründung feines Verhaltens Rumänien gegenüber billigen 
und es gelang ihm denn auc nad einigen nicht jehr in’s Gewicht 
fallenden Angriffen auf jeine Bolitif, die Zuftimmung der Delegation zu 
derjelben zu erlangen. Daß der Sturz Stambulows und die veränderte 
Richtung der Regierung in Bulgarien Oeſterreich unerwartet gefommen it 
und feine Befriedigung gewährt, ſprach Graf Kalnoky ziemlich offen aus. 
Dem gegenwärtig wieder mehr Rußland ſich zuneigenden Bulgarien gegen- 
über jucht Dejterreich jeßt Serbien mehr an ſich heranzuziehen und es 
heint ihm das bis zu einem gewiſſen Grade auch gelungen zu fein; ob 
auf die Dauer, muß vorläufig dahingejtellt bleiben. An der Spitze 
Dejterreichs jteht noch immer das Goalitionsminijterium, es jprechen aber 
manche Anzeichen dafür, daß feine Stellung nicht mehr jo feit ijt, wie vor 
einigen Monaten. Seine Fortdauer beruht wejentlich auf der Unterjtügung, 
welde ihm Graf Hohenwart und fein Club gewähren; entzieht ſich dem 
Miniſterium dieſe, jo muß es zulammenbrechen, da es dann feine Majorität 
mehr im Neichstage hat. Das iſt eine jehr prefäre Lage für das 
Minifterium, das ohnehin, da es aus Wertretern jehr verjchiedener 
Richtungen zufammengejegt iſt, zu einheitlichem energiihem Handeln wenig 
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befähigt iſt. Daß die Intereſſen der Deutichen in Dejterreich bei dem 
Uebergewicht, welches die andersipradjigen Volksſtämme und die Polen im 
Abgeordnetenhauje haben und bei der Gunjt, deren fie jih am Hofe 
erfreuen, auch jeßt, wo zwei Mitglieder der deutichen Linken im Minifterium 
figen, manche Schädigung erfahren, iſt nur zu erflärlid. Zwar ijt von 
dem Goalitionsminijterium der nationale Beſitzſtand der einzelnen Volks— 
jtämme gleich nach feiner Gonjtituirung gavantirt und zugelichert worden, 
aber die Deutjchen müſſen die Erfahrung machen, dab ihnen gegenüber 
diefe Zuſage nicht eingehalten wird. Es war ein großer Fehler, daß beim 
Abſchluß der Koalition an die Spite des jo wichtigen Unterrichtsminifteriums 
nicht ein Deuticher geftellt worden, jondern daljelbe dem Polen v. Madeniki 
übertragen iſt. Dieſer jorgt wol für die Selbjtändigfeit dev Schulver: 
waltung in Galizien, indem er zugeltanden bat, daß der minijterielle 
Sectionschef für das galiziiche Unterrichtsweſen jeinen Sig in Lemberg 
nimmt, bat aber naturgemäß für die Forderungen dev Deutichen fein 
lebhaftes Intereſſe. Das zeigt ſich jo vecht in der Frage des meuzu- 
gründenden ſloveniſchen Gymnaſiums in Gilli in Unter-Steiermark. Die 
Deutichen in Dejterreich wurden plößlich dur) die Kunde überraicht, daß 
zu dem angegebenen Zwecke in dem neuen Etat eine Summe angemwiejen 
jei. Die 7 Stovenen, weldye zum Hohenwart-Club gehören, hatten Die 
Forderung eines jlovenischen Gymnafiums als ihnen jchon früher zugeitanden 
erhoben, Graf Hohenwart hatte dies Verlangen unterjtügt und Herr von 
Madeyſki erklärte nun, Dies von dem Minifterium Taafe gegebene Ver- 
iprechen müſſe erfüllt werden, weitere Zugeſtändniſſe jollten den Slovenen 
jedoch nicht gemacht werden. So ſoll denn die rein deutiche Stadt Cilli 
ein jlovenisches Gymnaſium erhalten und dadurch der vom Miniſterium 
Taafe auf's eifrigjte betriebenen Slovenifirung Steiermarfs das Siegel auf: 
gedrücdt worden. Diefer lan erregt nicht nur in den Alpenländern 
jondern unter den Deutichen aller Provinzen Oejterreichs große Erregung 
und heftigen Widerſpruch. Wo bleibt in diefem wichtigen Falle die Garantie 
des nationalen Befigitandes für die Deutichen? fragt man. Man iſt 
deutjcherfeits jehr gern bereit, den Slovenen 2 oder 3 Gymnaſien zu 
bewilligen in Gegenden, wo ſie die herrichende Bevölkerung find, nur nicht 
in der deutichen Stadt Eilli, welche durch das beabjichtigte Gymnafium 
und den dadurch herbeigeführten jtarfen Zuzug von Slovenen bald ihren 
deutichen Character verlieren würde. Der Grund, warum Herr v. Madenjfi 
und die beiden deutjch-liberalen Mitglieder des Minijteriums ihre Zu: 
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ſtimmung zu der Forderung der Slovenen gegeben haben, iſt klar: weil 
ihnen ſonſt Graf Hohenwart und ſein Club ihre Unterſtützung verſagen 
würden. Wie aber verhält ſich die deutſch-liberale Partei Oeſterreichs, 
die doch über mehr als 100 Stimmen im Abgeordnetenhauſe verfügt und 
zahlreiche Anhänger im Lande zählt? Die Beſchlüſſe des böhmiſchen und 
anderer Parteitage ſind höchſt characteriſtiſch für die Entſchloſſenheit und 
Kraft dieſer Liberalen in einer ſo wichtigen nationalen Frage. Sie 
beklagen das Verfahren der Regierung und beſchließen gegen dieſe Etat— 
poſition einmüthig ſtimmen zu wollen, erklären aber zugleich, daß ſie deswegen 
aus der Coalition nicht austreten würden. Kann man ſchwächlicher, 
ungeſchickter, unpolitiſcher verfahren? Wenn die deutſch-liberale Partei 
ſchon zu dem letzteren ſchwachmüthigen Verhalten entſchloſſen war, ſo durfte 
ſie es wenigſtens nicht vorher laut proklamiren und dadurch ihrer ablehnenden 
Abſtimmung von vornherein jeden Werth und jede Bedeutung nehmen. 
Die Gegner höhnen natürlich über dieſe Schwächlichkeit und naive Taftif 
der deutichen Yinfen, und mit Recht. Die Anhänger der deutjch-nationalen 
Partei, ohnehin gefährliche Rivalen der Deutjch:Liberalen, jprechen ſich 
auf's ichärfite über deren Verhalten aus, werfen ihnen Verrat) an den 
nationalen Intereſſen vor und finden lebhafte Zujtimmung bei der Be- 
völferung, die mit der fraftlofen Haltung der deutichen Linken jehr 
unzufrieden ift. Wenn das Goalitionsminijterium den Deutjchen Dejterreichs 
neue Schädigung zufügt, wozu dann es weiter unterjtügen und nicht lieber 
die deutichen Mitglieder zum Rücktritt von der Coalition veranlajjen ? 
wird vielfach gefragt. Dieſer Etatpunft wird im Neichstage, der am 
16. October wieder zufammengetreten ift, Jicherlih Gegenſtand lebhafter 
Erörterungen werden. Die Verhandlungen des Abgeordnetenhaujes jind 
mit einer eingehenden und gediegenen Darlegung der Finanzlage Dejterreichs 
durch den Finanzminiſter v. Plener, des früheren langjährigen Führers 
der deutjch-liberalen Partei, eröffnet worden. Lebhaft beichäftigt auch die 
Gemüther in Dejterreih die Frage der Wahlreform, die Graf Taafe als 
Trumpf gegen die deutſche Linke ausgejpielt hatte und deren Durchführung 
das Koalitionsminijterium zugefagt hat. Die Erweiterung des Wahlrechts 
zu Gunjten der unteren Klaſſen erregt bei dem bisher ziemlich ausschließlich 
im Bejig des Wahlrechts befindlichen Bürgertyum und Adel jtarfe Be— 
denfen, während es amdererjeits namentlid von den Arbeitern energiid) 
gefordert und auf eine Bejchleunigung der vom Minijterium zu machenden 
Vorlage heftig gedrungen wird. Die Unzufriedenheit der Demokraten und 
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Socialiften über das „Zögern der Regierung bat vor kurzem jchon zu 
jtarfen Krawallen in Wien geführt. Dem Goalitionsminijterium iſt in 
der Wahlreformfrage eine Aufgabe gejtellt, die zugleich zur Befriedigung 
der verichiedenen Parteien und unter Wahrung der Staatsintereien zu 
löfen nicht leicht fein wird. Die Deutichen fürchten außerdem bei Ein: 
führung des directen Wahlrechts einige Wahlfige zu verlieren, während 
die Slovenen, die vom Miniſterium bejonders begünjtigt werden, dadurch 
eine bedeutende Verjtärfung der Zahl ihrer Mitglieder im Abgeordneten: 
hauſe zu erlangen hoffen ; wahrjcheinlich wird ihre Rechnung richtig jein. 
Ungarn iſt eines der wenigen Länder Europas, wo der Liberalismus 
in der Regierung wie in der Wolfsvertretung die Berrichaft bat. Der 
Juſtizminiſter Szilagyi hat dieſer Thatjache jüngſt in einer zu Preßburg 
gehaltenen Nede bezeichnenden Ausdruck gegeben, indem er jagte: Der 
Yiberalismus muß jederzeit der Polarſtern für jede ungarische Politik jein. 
Dan kann jogar jagen, daß in Ungarn der ‘Parlamentarismus jeßt 
herrjcht, nachdem der Kaiſer-König Franz Joſef ſich in allzu großer Nach— 
giebigkeit dazu hat nöthigen laſſen, die Forderungen des Mlinifteriums 
Weferle zuzjugeitehen und ſelbſt den ihm perlönlich nicht genehmen, vorhin 
genannten Minifter Szilagyi wider Willen beizubehalten. Damit it für 
Ungarn im Wrincip das Uebergewicht des Warlaments, deſſen große 
Majorität hinter dem Miniſterium ſteht, über die Mrone entichteden. Mit 
dem Liberalismus verbindet Jich aber in Ungarn ein rückſichtsloſer nationaler 
Chauvinismus, der bejtändig auf die Magyarifirung der anderen in den 
Ländern der ungarischen Krone wohnenden Volksſtämme hinarbeitet ; das 
erfahren die Deutichen und Stovafen in Ungarn wie die Rumänen und 
Sachſen in Siebenbürgen zur Genüge. Beiden Tendenzen find auch die 
kirchenpolitiſchen Gejeßesvorlagen des Miniſteriums Wekerle, die jeit 
Monaten das ungarische Parlament beichäftigen und das Land in Be 
wegung ſetzen, entiprungen. Drei dieſer kirchenpolitiſchen Reformgeieke, 
über die Einführung der Givilehe, über die Führung der Eivilitandsregiiter 
durch den Staat und die religiöfe Erziehung der verwaiiten Kinder, ſind 
am 10. October nach heftigen Kämpfen vom Magnatenhauſe mit geringer 
Ztimmenmehrheit angenommen worden, dagegen find die Geſetzvorlagen 
über die Gonfefjionslofigfeit, d. b. völlige Neligionsfreiheit und über die 
Sleichitellung der Juden abgelehnt worden. Das Minijterium will aud 
dieſe beiden Geſetze, nachdem ihnen das Abgeordnetenhaus abermals 
zugeſtimmt bat, von neuem dem Magnatenhaufe vorlegen und es wird jid) 
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dann zeigen, ob dieſes der ihm gegenüber ausgeübten Preſſion aller Art 
feſt bleiben wird. in wirkliches Bedürfniß für dieſe beiden Geſetze liegt 
durchaus nicht vor, ſie entitammen blos der liberalen Doctrin und wollen 
außerdem der Megierung Die unbedingte Unterſtützung des Judenthums 
jihern, das auf die finanziellen Verhältniſſe Ungarns großen Einfluß 
ausübt. ES ijt eine nicht unbegründete Beſorgniß, daß durch die ſchon 
genehmigten firchenpolitiichen Gejege, noch mehr aber durch das in Aussicht 
itehende über die Gonfelltonslojigfeit die evangeliiche Kirche in Ungarn 
ſchwer geichädigt werden wird, da ihre meiſt jehr armen Anhänger unter 
den Deutichen und namentlich den Slovaken wahrſcheinlich, um den firchlichen 
Abgaben, die jie für den Unterhalt der Geijtlichen zahlen müſſen, zu 
entgehen, sich für confeſſionslos erflären oder wenigitens von jeder pefuniären 
Verpflichtung ihrer Kirche gegenüber losjagen würden. Die Mißitimmung 
und Erregung unter den Rumänen in Siebenbürgen wegen des rückjichts: 
lojen Vorgehens der ungarischen Regierung gegen ihre Führer und deren 
Verurtheilung zu ſchwerem Kerker zu beichwichtigen, ijt dem Miniſterium 
nicht gelungen und unter den Sachien bildet jich eine jüngere Partei, Die 
unzufrieden mit den  fortdauernden Wlagyariiirungsbeitrebungen Die 
vegierungsfreundliche Haltung der gegenwärtigen ſächſiſchen Vertreter im 
Abgeordnetenhauje migbilligt. ine ehrliche und genaue Beobachtung des 
Nationalitätengejeßes von 1868, das, wie mangelhaft es auch im Einzelnen 
it, doc) im Wejentlichen den Beſchwerden der nichtmagyariichen Volksſtämme 
Abhilfe gewährt, scheint feine ungarische Regierung als ihre Pflicht zu 
betrachten und die Magyarifirungsmaßregeln nehmen ununterbrochen ihren 
Fortgang. 

England befindet ſich gegenwärtig in ſehr unbehaglicher Lage. 
Die Tage, in denen es auf die Verhältniſſe Europas entſcheidenden Einfluß 
ausübte, ſind lange vorüber und ſeine Weltſtellung iſt an mehr als einem 
Punkte gefährdet. Lord Roſebery, von deſſen Premierſchaft man ſich einen 
neuen Aufſchwung der engliſchen Politik nach Außen hin verſprach, hat 
dieſen Erwartungen bis jetzt äußerſt wenig entſprochen. Englands Iſolirtheit 
unter den Mächten Europas iſt größer denn je und in der auswärtigen 
Politik hat es eine Schlappe nach der anderen erlitten. Zu dem alten 
Antagonismus gegen Rußland iſt jetzt noch der Gegenſatz zu Frankreich 
gekommen. Rußland hat kürzlich in der Pamirfrage den Sieg über 
England davongetragen. In Siam hat Frankreich den engliſchen Einfluß 
ganz zurückgedrängt und alle Verſuche Englands, die franzöſiſche Regierung 
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zur Anerfennung einer Grenzlinie für die beiderjeitigen Cinflußipbaren 
zu bewegen, find erfolglos geblieben. Auch in Madagaskar bat England 
fich vergeblich bemüht, Frankreich entgegenzutreten. Der mit dem Congo: 
jtaat im Geheimen abgejchloifene, Englands Machtſphäre in Afrifa aus 
dehnende, Vertrag iſt durch den Widerſpruch Deutichlandse und wieder 
Frankreichs ziemlich werthlos geworden. Die empfindlichjte Niederlage 
aber hat fi) England mit jeiner an die übrigen Großmächte gerichteten 
Aufforderung, in den Krieg zwiſchen Japan und China vermittelnd ein 
greifen, zugezogen. Der Vorjchlag it von allen Mächten abgelehnt worte 
und das diplomatische Vorgehen Englands bat jomit gar feinen Erjch 
gehabt; nur eine äußerſt ungeichiet geleitete Politik Fonnte jo vorgebe, 
wie es geichehen und zu einem ſolchen, das Anjehen Englands schwer 
Ihädigenden, Ausgang führen. Die Engländer empfinden das jelbit und 
es äußert ſich vielfach Mipitimmung gegen Lord Roſebery. Zwiſchen 
Frankreich und England hat jih in ‚Folge der mehrfahen Zuſammenſtöße 
und Gegenwirfungen eine jehr feindfelige Stimmung gebildet, die namentlich 
bei den Franzofen zu jehr lebhaftem Ausdrud fommt. Zu Eriegeriichen 
Verwicklungen zwiſchen beiden Yändern wird es troßdem gewiß nicht 
fommen, aber Englands Einfluß in Guropa ift durd) diefe Stellung 
Frankreichs nit wenig gelähmt. Großbrittannien möchte nun gern 
Deutichland zum Vorkämpfer für jeine Intereſſen in Europa geminnen, 
doch wird ihm das jchwerlich gelingen, wieviel Freundlichkeit ihm die 
gegenwärtige Leitung des deutſchen Neiches auch ermweilt. Italien ijt die 
einzige Großmacht, mit der England in Folge beiderjeitigen Intereſſes in 
wirklich freundlichem Einvernehmen jteht. Sollte der Tod des Emirs von 
Afghaniitan in nächiter Zeit erfolgen, jo würden fir Englands Machtſtellung 
in Aſien jehr schwierige Verhältniffe und ernfte Gefahren erwachſen; ob 
Lord Roſebery der Dann wäre, ihnen zu begegnen, muß man nach jeinen 
bisherigen Leitungen billig bezweifeln. In der inneren Bolitif bejchäftige 
die Homerule-Fragen und die Angriffe auf das Haus der Yords nad 
immer das öffentliche Intereſſe. Wichtiger als beides iſt aber ein Vorgang 
der das mächtige Vordringen des Socialismus auch in England auf's 
evidentejte beweijt, der Uebergang der Gewerfvereine, dev Trades Unions, 
in das Jocialiftiiche Lager. Wie oft hat man nicht jeit V. A. Huber die 
Trades Unions als die ſicherſte Schuswehr gegen die Ausbreitung 
joctaliftiicher und communiftiicher Bejtrebungen gepriefen und gejchildert 
und zur Nachbildung empfohlen, den in ihnen herrichenden gejunden Sinn 
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gerühmt und ſie als rechten Beweis des in England auch in den Arbeiter— 
kreiſen lebendigen common sense betrachtet! Schon längſt erhielt man 
ab und zu Kunde, daß aud) jie von der jocialijtiichen Zeitſtrömung nicht 
unberührt geblieben jeien, dennoch mußten die Vorgänge auf dem zu 
Norwich am 2. bis 8. September abgehaltenen Congreß der Gewerfvereine 
das größte Aufſehen erregen. Die große Mehrheit der dort erichienenen 
380 Deputirten wählte zwei entjchiedene Socialiften zum Präſidenten und 
Secretär und beichloß dann die Verjtaatlichung alles Grund und Bodens, 
der Fabriken, den Achtitundentag, kurz alle SHauptforderungen des 
Socialismus eignete ih die Verſammlung an und beichloß Petitionen 
entjprechenden Anhalts an das Parlament zu richten. Daß noch eine 
jtarfe Minderheit in den Gewerfvereinen vorhanden it, die gegen dieje 
Beſchlüſſe proteftirt, it gewiß, aber der Sieg der jocialiitiichen Ideen in 
ven Trades Unions iſt doc) eine Ihatjache, die tief greifende ‚Folgen 
haben wird. Auch England wird der jorialen Frage jeßt feine Auf: 
merfiamfeit zuwenden müſſen und in einer vor furzem gehaltenen Rede hat 
der ‚Führer der liberalen Unionijten im Barlament, 3. Chamberlain, bereits 
erklärt, daß die Altersverforgung der Arbeiter in's Auge zu fallen ſei. 
In Belgien hat ſich joeben ein höchſt bemerfenswerther und außer: 
ordentlicher Umfchwung in der Zujammenjegung der Volfsvertretung voll: 
zogen. Belgien war und ift zum Theil noch in den Augen der Liberalen 
das Miuiterland, die belgische Verfaſſung galt als das deal des echten und 
wahren Gonjtitutionalismus, in ihr jab man das Gleichgewicht der drei 
geſetzgeberiſchen Factoren auf unübertreffliche Weile feitgeitellt und geregelt. 
Daß in den legten Decennien mehrmals die klericale Partei das Ueberge— 
wicht bei den Wahlen erlangte, ließ doch feinen „Zweifel an der Vortreff— 
lichkeit der belgiichen Zuitände auffommen, zumal da die Liberalen doc) 
aud) wieder ans Staatsruder famen. Durch den ziemlich hohen Wahl: 
cenjus bejtand die belgische Volksvertretung größtentbeils aus Angehörigen 
des wohlhabenden Bürgerthums, reichen Kabrifanten, Advofaten, Induſtriellen, 
und einer Anzahl Groß: und Kleingrundbeſitzer. Die Unzufriedenheit der 
unteren Glajjen mit dem jie vollig ausichließenden MWahlivitem führte zu 
wiederholten heftigen Unruhen, Straßendemonitrationen und gefährlichen 
Arbeiterfrawallen in verjchiedenen Städten, zuleßt in Brüſſel jelbit. Da: 
durch wurde die leßte Abgeordnetenfammer, in der die Klericalen die Mehrheit 
hatten, bejtimmt, dem Drängen des Volkes nachzugeben; jie beichloß die 
Einführung des allgemeinen divecten Stimmrechts für die nächſten Wahlen, 
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modificierte es aber etwas durch das Pluralſyſtem. Darnach iſt jeder 
25 Jahr alte, wenigitens ein Jahr in der Gemeinde lebende Belgier 
jtimmberechtigt, die Zahlung einer bejtimmten Staatsiteuer und ein gewiſſer 
Beſitz berechtigen den Wähler aber zwei Stimmen, höhere Bildung ſogar 
drei Stimmen abzugeben; auf diefe Weile hoffte man dem Eindringen der 
Arbeiter in die Kammer Schranfen zu jegen. Die Abjtimmung ijt geheim 
und für die Wähler obligatorisch, der ohne Grund Fehlende wird beitraft. 
Die Liberalen jahen nicht ohne Bangen dem Wahltage entgegen, zumal da 
zwifchen den Gemäßigten und Radicalen großer Zwieſpalt berrichte, und 
fürchteten einige Ziße zu verlieren. Am 14. October haben nun die 
Wahlen in allen Gemeinden des Landes jtattgefunden und ein höchſt über: 
raſchendes Reſultat ergeben. Der Liberalismus bat eine furdhtbare Nieder: 
lage erlitten und die liberale Partei in der Kammer ijt jo gut wie ver: 
nichtet ; die joeben beendeten Stichwahlen, auf welche die Liberalen noch 
einige Hoffnung jeßten, haben das frühere Reſultat nur bejtätigt. Die 
große liberale Bartei iſt jegt in dem Abgeordnetenhauie auf eine kleine 
einflußloje Fraction von 16 Deputirten veducirt, von denen nod) dazu die 
Mehrzahl der radicalen Richtung angehört. Keiner der hervorragenden 
Männer der Partei ijt gewählt, der langjährige hochangeſehene Führer der 
Liberalen, Frère Orban, iſt ebenjo durchgefallen wie der frühere kluge und 
gewandte Minifter Bara. Dagegen haben die Klericalen ihre Stellung 
nicht nur behauptet, jondern noch einen fleinen Zuwachs von Vertretern 
erhalten; fie zählen jegt 104 Abgeordnete und haben die abjolute Majorität 
in der Sammer, aus ihrer Mitte wird aljo auch die Negierung gebildet 
werden. Unerwartet groß find die Wahlerfolge der Socialijten, die 33 An: 
bänger ihrer Partei in die Hammer jenden, darunter ihre bedeutenditen 
Führer, den jchlauen Anjeele und den wild-revolutionären Defuſſeaur. Da 
den Socialiften gleich bei der eriten Wahl nad) dem neuen Wahlgejeg eine 
jo große Zahl ihrer Genofjen durchzubringen gelungen ift, zeigt aufs 
deutlichite, wie vollitändig die Arbeitermafjen vom Socialismus beherridt 
werden und eröffnet jehr bedenkliche Perfpectiven für die Zukunft. Es ilt 
zu bejorgen, daß die Socialiften bei der nächſten Wahl noch mehr Sige in 
der Kammer gewinnen werden, ja die Möglichkeit ijt nicht ausgejchlofien, 
daß fie fünftig einmal den Klericalen an Stimmenzahl gleichfommen oder 
gar die Mehrheit erlangen. Dann erjt wird die belgiiche Verfajiung ihre 
Feuerprobe zu beitehen haben, und es wird ſich dann auch ermeijen, ob 
das Königthum der Coburger, dejien Verhältnig zum belgischen Wolfe einer 
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Vernunftehe gleicht, die Kraft haben wird den anjtürmenden vepublifanischen 
Tendenzen Widerjtand zu leiften. Eine jehr lehrreiche Beobachtung drängt 
ſich bei der Betrachtung des jeßigen Wahlrejultats dem Zufchauer auf: die 
Barteien jcheiden ich nach den Nationalitäten, alle vlämischen Provinzen 
haben Elerical, die walloniichen liberal und jocialijtifch gewählt. Die Vlämen, 
deren berechtigte Forderungen von den franzöfiichen Liberalen jtets unbeachtet 
geblieben jind, haben dieſen jegt eine nachdrüdliche Lehre gegeben. Jetzt 
wird ihr altes Verlangen, in der Schule, vor Gericht und in der Ver: 
waltung ihnen den Gebraud der deutichen Mutteriprache zu gewähren, 
wohl endlidy durchdringen. Die Liberalen, die zuerjt von dem Ausgang 
der Wahl wie zerjchmettert waren, erholen jich allmählich von ihrer Be: 
jtürzung und juchen nad) den Urjachen ihres völligen Unterliegens. Ihr 
Zorn wendet jich hauptſächlich gegen die Klericalen, ja einige von ihnen 
haben sich bei den Stichwahlen ſogar zu dem unverantiwortlichen Schritt 
binreißen lajjen, ein Bündniß mit den Socialiften gegen die Stlericalen ein: 
zugehen. Doch lajien ſich auch einfichtige Stimmen vernehmen, welche die 
Schuld an dem Sieg der Socialijten in den Induſtriebezirken den Liberalen 
jelbit zuichreiben und deren große Verſäumniſſe den arbeitenden Claſſen 
gegenüber offen anerfennen. In der That iſt die Lage der Arbeiter in 
Belgien jo schlecht und gedrüct wie kaum in einem andern Lande; Die 
großen Fabrikherrn beuten die Kräfte der Arbeiter aufs rückſichtsloſeſte 
aus, kümmern ſich aber um das Ergehen derfelben weiter garnicht und 
überlaffen ſie, wenn ihre Kräfte verbraucht find, ihrem Scidial. Im 
dieſen Verhältnifien wird jeßt wohl eine Veränderung eintreten und auch 
in Belgien wird nun ernjtlich eine Arbeiterichußgejeßgebung in Angriff 
genommen werden müjjen. Die Nlericalen haben jeßt voraussichtlich für 
längere Zeit die Herrſchaft in Belgien; möchten jte diejelbe zur Durd): 
führung wahrhaft conjervativer Reformgeſetze benugen und nicht eine lebens: 
unfähige Neactionspolitif betreiben, fie nicht im Intereſſe eines intoleranten 
firchlidden Fanatismus verwenden. 

Da wir den uns von der Nedaction zugemejjenen Raum ſchon jtarf 
überjchritten haben, jo veriparen wir die Beiprechung der übrigen europäiſchen 
Staaten jowie des zwijchen Japan und China geführten Krieges für die 
nächite politiſche Gorreiponden;. r. 


Siterärifces. 

Seinrich Deine als deutſcher Pyrifer, eine litterariiche Ketzerei von 
Jeannot Emil Freiherrn v. Srottbuß. (Heft 141 der „Zeitfragen des chriftlichen 
Volkslebens“, Stuttgart, Chr. Belfer). 

Die Heine: Srage ſteht jeit einiger Zeit bier in Deutichland wieder im Vorder— 
arunde — oder vielmehr die Heine-Denkmal-Frage. Jedoch handelt es fich Dabei, 
namentlich in der Preffe, wie Grotthuß richtig bemerkt, feineswegs um den Dichter, 
jondern lediglich um jeine Nationalität oder Nace. Die Frage, ob der Dichter 
Heine eines folchen Denkmals würdig fei, it nur ganz vereinzelt, ganz beiläufia 
unterfucht worden. Gerade Diejer Frage iſt aber Die obengenannte, trefflich aeichrie: 
bene Brofchüre des Freiherrn v. Grottbuß gewidmet. Frei von allen nationalen 
und confejfionellen Vorurtbeilen, einzig und allein vom fritifch » äjtbetifchen Stand: 
punkte aus unterfucht er das Weſen und den Werth der Seinefchen Yyrif und 
fommt jchlielich zu der Anficht, „Daß Die Bedeutung Heinrich Deines als Yyrifer 
in maßlojer Weiſe überfchägt worden ijt und noch immer überichägt wird, daß ihm 
in feinem Falle der Ehrenplag als größter deutfcher Yyrifer neben Göthe gebührt, 
daß fein Einfluß auf Die aefammte jpätere Lyrik ein unbeilvoller und verwüjtender 
ift, und daß man entweder das Deutiche Volkslied oder Heinrich Seine völlia ver: 
fennen muß, wenn man zwiſchen beiden mehr als eine nur oberflächliche formale 
Achnlichkeit finden will.“ Er weiſt nach, daß Heine die Natur niemals ungefchminft 
und in ibrer erbabenen Einfachheit und Uriprünglichkeit auf ſich wirfen läßt, ſondern 
ibr nur durch orientalifhe Symbolif und Allegorie, nur Durch Uebertragung in’s 
Märchenbafte die poetische Seite abzugewinnen vermag . . . „Die lachende Yenzflur 
mit ibren Blumen und Bäumen, mit Roſen, Yilien und Nachtigallen, iſt als ſolche 
völlig wertblos für ihn. Sie verwandelt fich bei ihm jofort in einen orientalischen 
Zaubergarten, in dem die Blumen uns mit menichlichen Gefichtern anfchauen, 
menjchlich zu uns reden, kurz allegorifche und ſymboliſche Bedeutung gewinnen.“ 
Wie anders Göthe, für den die Natur fein Märchen aus Taufendundeinenadt, 
jondern wahre, volle, ganze Natur ift, in der fich fein wirkliches Gefühl auflöft, 
mit deren Stimmung die Stimmung feines eianen Herzens zufammenfließt! . . . 
„Heine erdichtet Gefühle und Empfindungen, Göthe fühlt und empfindet Gedichte.“ 
Aber das Spielen mit Symbolen, Bildern, Gefühlen iſt bei Seine nicht einmal 
eigenartig und mannigfaltiq genug, es eritarrt fchliehlich, was uns Grotthuß an 
einer ganzen Reihe von Beifpielen zeigt, zur todten, conventionellen Phraſe. Die 
Analyien, welche er von mehreren Gedichten und Gedichtbruchſtücken giebt, find 
höchit intereffant. Die Mebnlichkeit Heineſcher Lyrik mit dem Wolfsliede iſt, wie 
geſagt, eine rein formale, bin und wieder trifft ev wohl den Ton, nicht aber die 
Seele. Seine Vorliebe für die Bointe, mit welch’ legterer weder das Volkslied 
noch die reine Kunſtlyrik etwas zu jchaffen haben, feine aefuchten und manierirten 
Metapbern, feine theils anempfundene, theils als Mittel, um zu ironifiren, zur 
Schau getragene Sentimentalität, all’ diefe unmwabren und unnatürlichen, aber für 
Heine charakteristiichen Eigenschaften feiner Lyrik ichliefen fie aus dem Gebiete des 
Rolfsliedes, welches nach den Worten Vilmars tiefes Bedürfnif des menſchlichen 
(Heiltes (mie alle wahre Kunſt) nicht Spiel der MWillfür it, für immer 
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aus. Auch dieſe Thatſache beweiſt Grotthuß an Beiſpielen, u. A. auch an der 
vielgerühmten „Loreley“, und ſtellt den Heineſchen would-be-Volksliedern zwei echte 
alte Volksgeſänge gegenüber. Wenn er an einer Stelle ſagt „durch Heinrich Heine 
iſt ein falſcher Ton in unſere Literatur, insbeſondere unſere Lyrik gekommen“ — 
und an einer andern — „wir haben geſehen, daß Heines „Verdienſt“ hauptſächlich 
darin beſteht, unſere ganze Lyrik für lange Jahrzehnte in eine ungeſunde falſche 
Bahn gedrängt zu haben“ — jo glaube ich, daß fein wirklicher Kunſtfreund oder 
Künjtler dem miderfprechen wird. Selbſt wer in Seine unentwegt einen großen 
Lprifer ficht, muß fich jagen, dak Die Heine-Nachahmung, das „Heineſiren“ in der 
deutſchen Yitteratur bis heute nur jchädlich hat wirken fönnen. Im Uebrigen leugnet 
Grotthuß gewiſſe Worzüge Deines feineswegs; er läßt ihn aelten als Satirifer, er 
erkennt in ihm „einen der wigigiten und geijtreichiten Köpfe, Dazu einen der beiten 
Stiliſten, die je in Deutſchland gelebt haben“ an; aber den großen Lyrifer, ja den 
arößten deutſchen Yyrifer nach Götbe, fann er in ihm nicht jeben. Das Heine aus 
tiefjtem Ernjt und jtellenweife mit berzerquidendem Humor gefchriebene Büchlein 
wird fich viele Feinde erwerben in dieſer Zeit eines undeutfchen Yiberalismus. Nun, das 
„Götzenaushorchen“ (um mit Niesfche zu reden) ift meiſt ein undanfbares Gefchäft, für 
ven Wabrbeitsfucher aber unentbehrlich und für den Wahrbeitsfreund hoch erfreulich. 
* * 

Noch ein anderes Buch aus baltiſcher Feder liegt auf meinem Schreibtiſch, 
ein liebes, den in der Fremde Weilenden beſonders angenehm und zugleich doch 
wehmüthig ſtimmendes Buch, das ich merkwürdiger Weiſe noch in keinem baltiſchen 
Blatt erwähnt gefunden babe. Freilich liegt feine Bedeutung mehr im Auslande 
als im Inlande. Wer noch fejt in der alten Heimath figt, bedarf einer Anthologie 
dieſer Art weniger als der in „kalter Fremde” Weilende. Das im Verlage von 
Sterns litterarifchem Bulletin der Schweiz erichienene Sammelwerf trägt den Titel: 
„Die baltifchen Yande in Liedern ihrer Dichter“, herausgegeben von Heinrich 
‚Jobannfon, einem jeit ‚jahren in der Krim lebenden Yioländer, und it äußerlich) 
wunderbübfch ausgeitattet. Aber auch der Inhalt ift, zum größten Theile wenigitens, 
ein durchaus erfreuliche. Im Gegenfage zu Dem umfaffenden, auf litterariich- 
fritiicher Grundlage feit und und ficher rubenden „Baltifchen Tichterbuch“ Des 
Freiherrn v. Grotthuß, enthält die vorliegende Sammlung nur folche Gedichte, 
Die, dem regen Heimathsgefühl des Herausgebers entiprechend, von Heimathliebe 
fingen, heimathliche Natur fchildern und beimatbliche Stimmungen wiedergeben 
Durch Ddiefen feinen durchaus einenartigen Charafter wird das Büchlein gerade den 
Heimath-Fernen befonders lieb. Die beiten Namen: Adolphi, von Andrejanoff, 
Edardt, v. Grotthuß, Midwis, v. Stern, Vater und Sohn, find darin vertreten. 

Berlin. L. F. 


Te or I” 
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Allerhöchſtes Manifeft. 


Non Gottes Gnaden 


Wir Nikolai der Zweite, 


Kaiſer und Zelbitherricher aller Reuſſen, König von Polen, 
Großfürſt von Finnland u. j. w. u. ſ. w. u. ſ. w. 


thun allen Unſeren getreuen Unterthanen kund: 

Es hat Gott dem Allmächtigen in ſeinen unerforſchlichen Rath— 
ſchlüſſen gefallen, dem theuren Leben Unſeres heiß geliebten Vaters, 
Unſeres Herrn und Kaiſers Alexander Alexandrowitſch ein 
Ziel zu ſetzen. Die ſchwere Krankheit wich weder der ärztlichen Kunſt, 
noch dem heilſamen Klima der Krim, und am 20. Oetober iſt Er 
in Livadia, umgeben von den Gliedern Seiner Kaiſerlichen 
Familie entſchlafen in den Armen Ihrer Majeſtät der 
Kaiſerin und den Unjrigen. 

Unſerem Schmerz ift in Worten nicht Ausdrud zu verleihen, 
doc) wird ihn jedes ruſſiſche Herz erfalien und Wir jind des Glaubens, 
da es feinen Ort in Unſerem weiten Neiche geben wird, wo nicht 
heiße Thränen fließen werden um den Kaiſer, der vorzeitig in Die 
Ewigkeit heimgegangen iſt und Sein angejtammtes Yand verlajien 
hat, das Er mit der ganzen Kraft Seiner ruffiichen Seele geliebt 
und auf dejien Wohl Er alle Zeine Gedanken gerichtet, ohne Seiner 
Geſundheit noch auch Seines Yebens zu Ichonen. Und nicht allein 
in Rußland, jondern weit iiber deſſen Grenzen hinaus wird man nie 
aufhören das Andenfen des Zaren zu ehren, welcher die Verförperung 
der unerjchütterlihen Wahrheit und des ‚riedens war, der unter 
Seiner Negierung nicht ein einziges Mal verlegt worden tt. 

Doch geheiligt jei der Wille des Allerhöchiten und jtärfen möge 
Uns der unerichütterliche Glaube an die Allweisheit der Himmliſchen 










Vorjehung; möge Uns die Erfenntnig teöjten, daß Unjer Leid — 
das Yeid Unjeres geſammten viel geliebten Volkes iſt, welches nicht 
vergeiien möge, daß die Kraft und Stärfe des heiligen Rußland 
berubt in jeiner Cinigung mit Uns und in jeiner unbegrenzten 
Ergebenheit für Uns. Wir aber gedenfen in diefer traurigen, jedod) 
feierlichen Stunde der Belteigung des Uns angeitammten Thrones 
des Ruſſiſchen Reiches und des von demjelben unzertrennlichen Zar: 
thums Bolen und Großfürſtenthums Finnland des Wermächtnifies 
Unjeres entichlafenen Vaters und durchdrungen von demjelben legen 
Wir vor dem Angeficht des Allerhöchiten das heilige Gelöbniß ab, 
allzeit und einzig zum Ziele zu haben das friedliche Gedeihen, die 
Macht und den Ruhm des theuren Rußland und die Sejtaltung des 
Glücks aller Unſerer getreuen Unterthanen. 

Gott der Allmächtige, Er, deſſen Wille Uns zu dieſem hoben 
Dienjt berufen, möge Uns beijtehen. Zum Throne des Allbeherrichers 
inbrünjtige Gebete emporjendend um die Ruhe der reinen Seele 
Unsjeres unvergehlihen Vaters, befehlen Wir allen Unferen 
Unterthanen den Eid der Treue zu leiften Uns und Unjerem 
TIhronerben, Seiner Kaiſerlichen Hoheit dem Großfürjten 
Georg Alerandrowitich, der Thronerbe zu jein und den Titel 
Cäſarewitſch Thronfolger zu führen hat bis Gottes Wille 
Unjere bevorjtehende Vermählung mit der Prinzeſſin Alice von 
Heſſen-Darmſtadt durch die Geburt eines Sohnes jegnen wird. 

(Hegeben zu Livadia den 20. October, im Jahre nad) Chriſti 
Geburt Eintaufend achthundert vierundneunzig, Unſerer Negierung 
im eriten. 

Das Driginal iſt von Seiner Kaiſerlichen Majeität Höchit: 
eigenhändig unterzeichnet: 




























„Nikolai“, 





Eorrigenda: 


In dem Artilel: „Shafespeare’s Märchendramen.“ 
2.570 3. 8». u. l. der qute Menfch ftatt der rechte Menich. 
In dem Artikel: „Ein neues Buch von Victor Hehn.“ 
S. 583 3. 17 v. o. I. Kritiken jtatt Kritikern. 

„583 „ 24 „o. „ Dem jtatt den. 

„584 „ 12 „o. „ Wanderjahre jtatt Wunderjabre. 

„984 „ 12 „u. „ wir jtatt wirt. 

In dem Artikel: „Bolitiiche Correſpondenz.“ 

2.6983. 9 v. u. I. 1878 jtatt 1870. 


Serausgeber und Nedacteur: Arnold v. Tideböhl. 


Adalb. G. Berg, 


KRiga, Scheunenstr. N 18, 


empfiehlt in grösster Auswahl zu den billigsten Preisen: 


Taschenuhren 
in Gold-, Silber-, Nickel- u. oxydirt. Sahlgehäusen. 
Ferner: 

Cabinet-, Tableaux-, Tisch-, Regulator-, Wecker-, 
Schwarzwälder-, Reise- u. Jahres-Uhren. 


Uhrketten, Breloques 
neuester Facons, in old, Silber, Double, Nickel, Talmi, Stahl, 
Bronze und Seide, 
Musikwerke 
verbesserten Systems von 4 bis 6 Stücke spielend. 
Musile -"WVerlce 
Riga, zum Drehen für Kinder, von 1 Rubel 50 Kopeken an. 
NB. Reparaturen werden unter Garantie solide und billigst ausgeführt. 





J. Holländer, 


Riga, Kalkstrasse Nr, 9, Riga, 
im Hause der Sparkasse. 
Paletotstoffe zu Herren-, Damen- und Kinder-Paletots. 


(heviot, Craise, Kammgarne, Tuche und Buckskins in allen Farben, zu Pelz- 
leziren, Rotonden. Regenmänteln, Promenadenkostümen, sowie auch zu Herren- 
und Knabenkostümen geeignet. 


Flanelle zu Damen- und Kinder -Kleidern. 
Futterflanelle und Kammgarnfutterstoffe 


in grosser Auswahl, 


Seiden - Peluche, Wollen- Peluche und Astrachan. 


Sämmtliche Damen-Gonfectionen 


für die gegenwärtige Saison werden nach den neuesten Modellen und auf 
Bestellung prompt und reell ausgeführt. 


J. Holländer, 


Riga, Kalksrasse Nr. 9, Riga, 


[016. im Hause der Sparkasse 














Alexander Stieda, Riga, 


Buchhandlung und Antiquntint. 


Gegründet 1865. 


Spcel-Abihelung für Landwirlsche 


brosses Lager landwirthsch. Werke. 


Mein landwirthschaftliches Bücherverzeichniss, 1890 
erschienen, 120 Seiten stark, steht gratis und franco zu 
Diensten. Nichtvorräthiges wird in kürzester Zeit besorgt. 
Durch meine Verbindungen im Auslande bin ich in den 
Stand gesetzt, auch seltene Werke zu angemessenen Preisen 
zu beschaffen. 

BB Für eine vollständige Collection landwirthschaft- 
licher Werke wurde mir im Jahre 1890 in Wenden als 
I. Preis die Anerkennung I. Grades, gleichbedeutend der 


Silbernen Medaille 


zuerkannt. 


Werro 1891 wurde mir eine 


Dankende Anerkennung 


zu Theil. 


Alexander Stieda, Riya, 


Buchhandlung und Antiguatiat, 


[12]- 10. 





die baltiiden Rrovinzen 
unter der Regierung ded Haren Alexander TIL. 






ie nachſtehende kurze Ueberficht über die wichtigiten Negierungsmaßregeln 
BES in den Ditjeeprovinzen während der Jahre 1881 bis 1894 iſt wörtlich 
der in Niga erjcheinenden ruſſiſchen Zeitung „Riſhski Weſtnik“ (Nr. 233 
vom 25. October c.) entnommen. Wir haben unjrerjeits im Einzelnen zu 
dem Artikel, den wir in extenso wiedergeben, nichts zu bemerfen. Die 
Daten find durchweg richtig. Nur der Paſſus in der Einleitung, in dem 
es ganz allgemein beit, die „ſogenannten“ baltijchen Privilegien hätten 
jtets die Majejtätsflaufel enthalten, bedarf einer Einjchränfung: die 
Privilegien der ehſtländiſchen Nitterjchaft und der Städte Neval 
und Riga find ohne jede Nejervation ertheilt und in der Folge bis zu 
Alerander 1. auch ſtets ohne Reſervation bejtätigt worden. 


* k 


Die baltiſchen Gouvernements 
unter der Regierung des Kaiſers Alexander IH. 


Nach Peter d. Gr. wurden gewöhnlich bei jedem Regierungswechſel 
von den baltischen höheren Ständen Deputirte mit Bitten um Bejtätigung 
der „ojtjeeprovinziellen” echte und Privilegien an den zur Regierung 
gelangten Herrſcher delegirt. Und jedesmal fehrten fie zurüd, ausgerüjtet 
mit auf’s Neue verliehenen Gnadenbriefen. Als Beter d. Gr. diefe Rechte 
beitätigte, machte er befanntlih den Vorbehalt: „doch Uns und Unſerer 
Reiche Hoheit und Rechte ohne Präjudiz und Nachtheil”. Katharina J., 


Baltifhde Monatsfhrift, Bd. IXL. Heft 11 und 12, 1 
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welche diefe Klaufel wiederholte, fügte noch hinzu‘): „Soweit ſich diejelben 
auf jeßige Herrichaft und Zeiten appliciren laſſen“. Unter den folgenden 
Regierungen bis zum XIX. Jahrhundert wurden dieſe Klauſeln  jtets 
wiederholt, in den Gnadenbriefen dieſes Jahrhunderts heißt es aber: 
„ſofern fie den allgemeinen Verordnungen und Gejegen Unſeres Reiches 
conform jind“.?) So wurde es durchweg bis zum Jahre 1856 gehalten, 
wo die jogenannten „Privilegien“ zum legten Mal bejtätigt worden find. 

Beim Negierungsantritt des in Gott ruhenden Kaiſers Alerander II. 
im Jahre 1881 wurden dieje Privilegien nicht bejtätigt.*) 


1) Das ijt nicht richtig. Auch dieſe Hlaufel findet fich bereits in Peters d. Gr. 
Beitätigung vom 30. September 1710. Val. dazu das Protofoll der Gonferen, 


mit Yömwenmwolde vom 13. Februar 1711. 
Die Ned. d. Balt. Monatsfcr. 


2) Die Ueberfegung: „Sofern fie... . übereinjtimmen” (emo coo6pasnu) 
ift nicht nur ungenau, fondern auch finnlos, denn ein Befonderes, Das mit dem 
Allgemeinen übereinjtimmte, wäre fein Befonderes mehr. Val. O. Müller, die 
livl. Yandesprivilegien pag. 100, Anm. 2. 

Die Ned. d. Balt. Manatsſcht. 


*) Anmerkung der Ned. der Balt. Mon. 

Zum befferen Verftändniß des Folgenden wird es nothwendig jein, fich Diele 
Privilegien in’s Gedächtniß zurüdzurufen. Es mögen Daher zuvor einige der 
wichtigiten einschlägigen Paragravhen der „Bolljtändigen Gefegesfammlung‘ 
(Bolnoje Sjobranje Safonow) im Auszuge bier ihren Plag finden. 

Boln. Sfobr. Saf. Nr. 2279 (4. Juli 1710). Inſonderheit aber paccifcirt 
die Nitterfchaft: 1) Daß im Lande fomwol als in allen Städten die biäherzu in 
Liefland erereirte evangeliihe Neligion secundum tesseram der unveränderten 
Augsburgifchen Gonfeifton, und von felbiger Kirchen angenommenen ſymboliſchen 
Bücher, obne einigen Eindrang, unter was Vorwand er auch fönnte bewirkt werden, 
rein und unverrüdt conferviret, fämmtliche Einwohner im Yande und Städten dabei 
fräftig und unveränderlich gebandhabet und bei der Ndminijtration ſowol internorum 
als externorum ecelesiae von Alters ber gewöhnlichen Consistorien und competirenden 
Jurium patronatus fonder Veränderung ewiglich conferviret werden. 2) Zu welchem 
Ende Kirchen und Schulen im Yande und in den Städten bei der evangeliih 
lutheriſchen Religion bleiben und erhalten auch retablirt werden follen, in dem 
Zuſtande, als fie in den rubigiten Beiten eingerichtet und erbaut gemeien. .. 
4) Die Univerfität in Livland, weil fie mit zureichlichem Einfommen und Gütern 
fundirt it, wird beibehalten und allezeit mit tüchtigen Profefforen, der evangeliſch 
lutherifchen Religion zugetban, befeget. . . 6) Nächſt Beitellung des wahren 
Hottesdienites, berubet die Grundveite eines Yandes auf Die Adminijtration der 
Justiz. Zu welcher die in Liefland nach allen Areyfen gewöhnliche Unter: und 
Oberinitanzen, aus der Nobleffe des Landes, und theils aus andern wohlgeichidten 


Die Ojtjeeprovinzen unter Alexander IIT. 669 


Am 21. Januar des Jahres 1882 wurde im „Reg. Anzeiger” 
gemeldet, dab „in Folge des dem Jujtizminijter durch den Minijter der 
inneren Angelegenheiten mitgetheilten Allerhöchiten Befehls betreffs einer 
Durd einen Senateur in allen Richtungen der jtaatlihen Verwaltung vor: 
zunehmenden Special-Revifion des Livländiichen und Kurländiſchen Gou- 
vernements, und in Folge der allerunterthänigiten Cingabe des Juſtiz— 
minijters am 20. Januar die Allerhöchſte Genehmigung St. Kaijerl. Majeſtät 
Dazu erfolgt jei, mit der Nevifion diefer Gouvernements den Senateur 
Manajjein zu betrauen.” 


Eingebornen, auch ſonſt meritirten Perfonen deutfcher Nation allzeit ergänzet und 
beitellet werden. . . 10) In allen Gerichten wird nach livländifchen Wrivilegien, 
mohleingerichteten alten Gemwohnbeiten, auch nach dem befannten Tiefländifchen 
Mitterrechte, und wo dieſe Ddeficiren möchten, nach gemeinen deutichen Rechten der 
Iandesüblichen Proceßfform gemäß . . . Decidirt und gefprochen. ... 11) Der Adel 
und die Eingebornen des Yandes haben und genießen vor andern das Necht, zu 
allen fowol Civil» als Militärchargen employirt zu mwerden. 

Boln. Sfobr. Saf. Nr. 2298. 31) Daß auch fomwol in den Über: 
als in den Untergerichten feine andere Nichter als bishero geweſen, noch 
bei der Kanzlei oder jonjten einige andere mehr, als die bisherige deutiche Sprache 
introduciret. .. 6) Im felben Oberlandgerichte als ins Künftige Ihrer Groß 
Gzarifhen Maytt. höchſte Yurisdiction dieſes Herzogthums niemanden gejtatten zu 
präfidiren, als den Ihre Groß Gzarifche Maytt. zum Regenten oder General: 
gouverneurn bier verordnen werden; Dabei unterthänigit bittend, Dem Lande zur 
großen Gnade einen Deutjchen und evangelifcher Religion zugethanen. 
Generalgouverneurn zu verordnen. . . 

Poln. Sfobr. Sak. Nr. 30185. (Confirmationsurfunde vom 17. Februar 1856) 
Non Gottes Gnaden Wir Alerander II, Haifer und Selbſtherrſcher aller Reuſſen :c., ꝛc. 
thun bierdurch fund Allen und jedem, denen folches zu wiffen nöthig iſt, daß Wir, 
in Deranlaffung des uns von Seiten des livländifchen Adels Durch deffen Deputirte, 
den Yandrath Baron Vietinghoff und den Yandmarfchall von Stein, überbradhten, 
alleruntertbänigiten Gefuchs, nicht nur diefen Adel bei allen feinen früheren Rechten, 
Gewohnheiten, Einrichtungen, Vorzügen und Privilegien Allergnädigst auf derjenigen 
Grundlage belaffen, auf welcher er diefelben fraft Allerhöchiter Gnadenbriefe und 
Ufafe Unferer Erhabenen Borfabren gegenwärtig genießt, fondern auch Die während der 
Regierung Unferes geliebten Waters feligen und ewig ruhmwürdigen Andenfens 
des Herrn und Haifers Nikolaus Pawlowitſch zum Nutzen diefer Provinz erlaffenen 
Verordnungen bejtätigen, indem wir dem livländifchen Novel gejtatten, alle dieſe 
Rechte, Privilegien und Vorzüge, fofern fie den allgemeinen Verordnungen 
und Gefegen Unferes Reichs conform find, frei auszuüben, und indem Wir 
dazu noch mit Unjerem SKaiferlihen Worte verfichern, daß auf dieſer Grundlage 
alles Erwähnte gewahrt und beibehalten werden wird, ohne die geringite Abänderung 
durch Uns. Weß zur Urkunde u. ſ. w. 

1* 
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Dieſe Nevifion bildete den Wendepunft in der Geichichte des Gebiets. 
Auf das Ehitländifche Gouvernement wurde die Nevifion nicht ausgedehnt, 
weil der Kaiſer während jeines Aufenthalts in Hapſal als Thronfolger 
ji) mit diefem Gouvernement jchon befannt gemacht hatte. 


Die eriten Anzeichen des Umſchwungs zeigten ſich jchon im Jahre 
1883, als an Stelle des Barons Stadelberg M. N. Kapujtin zum Gurator 
des Dorpater Lehrbezirfs ernannt wurde. Darauf trat im felben Jahre 
zur Verherrlihung der Feier der geheiligten Krönung unter den Bauern 
des Ehjitländiichen Gouvernements eine Bewegung zur Orthodorie 
hervor, und auf den allerunterthänigjten Bericht hierüber geruhte der ver: 
jtorbene Kaiſer zu bemerfen: „Das iſt eine jehr widhtige und 
beadhtenswerthbe Bewegung welde für Mid äußerſt 
tröſtlich iſt.“ 


Der Reviſionsbericht des Senateurs Manaſſein (im Jahre 1884) 
bildete die Grundlage zu einer ganzen Reihe radikaler Umformungen in 
dieſem Gebiete. Er legte dar, daß der adminiſtrative Mechanismus des 
Landes verroſtet und veraltet ſei und den neuen Bedingungen nicht entſpreche, 
die für Rußland ſeit 1861 Geltung haben; daß die örtlichen Einrichtungen, 
nachdem ſie ihre hiſtoriſche Miſſion erfüllt, wie jede überlebte Erſcheinung, 
bereits von ſelbſt zerfielen, noch weit vor ihrer formellen Abolition; daß 
jene hiſtoriſche Gravitation zur Einigung der heterogenen Theile des Staates, 
die überall im rujfiichen Neiche ihre Arbeit im Laufe der Jahrhunderte 
auf gewiljen, uns unbewußten und für uns unfichtbaren Wegen gegenfeitiger 
geijtiger und cultureller Propaganda vollbracht hat und noch vollbringt, im 
baltischen Gebiet in die Erjcheinung zu treten weder vermochte nod) vermag, 
hauptjächlic) in Folge unſeres hier fehlenden vornehmlichen landichaftlichen, 
jtaatlihen und geijtigen Einigungsfactors — der ruffiihen Sprade; daß 
die Bevölkerung zugleich mit der deutſchen Gultur ſich auch die deutjche 
Mationalität aneignet; daß wie die Schule, Jo auch das intellectuelle Leben 
des Landes genährt jind von einem ablehnenden Verhalten gegen unjere 
Aufklärung, unjere Einrichtungen, unfere Givilifation, die von einem ihnen 
fremden Geiſte durchweht find; daß jchließlich fein Grund zur VBorausjegung 
einer örtlichen Jnitiative auf Befeitigung alles oben Ermwähnten vorhanden 
jei, und daß nur ein autoritativ von außen her gelenfter Gang der Ereignijie 
zum vorgeitecdten Ziele führen könne. 
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In erjter Neihe war augenicheinlih die Reform der Polizei: 
injtitutionen in Ausficht genommen, da in dem Neviftionsbericht auf die 
bejondere Dringlichkeit einer jolchen Umgejtaltung bingewielen war. Schon 
am 27. Februar 1884 erfolgte der Allerhöchjte Befehl, die Ausarbeitung 
eines Projects zur Neform der baltischen Bolizeiinjtitutionen nad) dem Muſter 
der gleichen njtitutionen in den übrigen Gouvernements in Angriff 
zu nehmen. 


Der Anfang des Jahres 1885 murde durch den Allerhöchiten 
Befehl — vom 28. Februar — gekennzeichnet, daß die Erlernung der 
ruſſiſchen Sprache in den Knaben- und Mädchen-Lehranjtalten des Dorpater 
Lehrbezirfs für alle obligatorisch jei, und daß Diejenigen, welche das Recht 
zu öffentlichen oder häuslichem Unterrichten erwerben wollen, einer Prüfung 
in der ruſſiſchen Sprache zu unterziehen jeien. — Die widtigite Maßregel 
dieſes Jahres war der Allerhöchſte Befehl an den Senat aus Fredensborg 
in Dänemarf vom 14. September über die Führung der officiellen 
Eorrejpondenz in ruffiiher Sprade. Die moraliihe Bedeutung 
diefer Mahregel war eine ungeheure und bildete in bejonderer Art eine 
Epoche in der Entwidelung der ruſſiſchen Sadıe. In der Folge erhielt 
dieſes Geſetz durch verjchiedene Erklärungen und Ergänzungen eine jehr 
ausgedehnte Anwendung im Intereſſe der ruffiichen Sprache, wobei die 
Sade mit einer bemerfenswerthen Conſequenz und Feſtigkeit geführt wurde. 

Im jelben Jahre wurden in der „Sammlung der Verordnungen“ (Nr. 75) 
und im „Regierungs-Anzeiger“ (Nr. 150) in praftifcher und principieller 
Hinſicht ſehr wefentliche Bejtimmungen des dirigierenden Senats über die 
Befreiung der Orthodoren von den Neallajten zum Bejten der 
Lutherifchen Kirche veröffentlicht. (In dem Allerhöchit am 14. Mai 1886 
bejtätigten Gutachten des Minijter- Comites wurde dann Fategorifch Die 
Erhebung von Xajten jeder Art von Seiten Orthodorer zum Bejten der 
andersgläubigen Geijtlichfeit verboten). 

Aber vielleiht als die allerwichtigite Maßregel diejes Jahres muß 
der Allerhöchite Befehl vom 26. Juli 1885 angejehen werden, nad) welchem 
bei gemijchten Ehen vor der Trauung von neuem das Neverjal gefordert 
werden joll, das heikt, das alte Gejeß wiederhergeitellt wurde, daß die 
Kinder aus gemifchten Ehen im orthodoren Glauben erzogen werden müjjen. 

Endlich wurde im jelben Jahre das 1862 aufgehobene Gejeg wieder: 
hergejtellt, welches dazu verpflichtet, bei den Archiereien anzufragen, ob nicht 
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von ihrer Seite Hinderniffe vorlägen, die Erlaubniß zum Bau nicht— 
orthbodorer Kirden zu ertheilen. (Band XII Th. IS. 247). 

Große Bedeutung hatte aud der am 28. November dieſes Jahres 
erfolgte Allerhöchite Befehl, die Volksſchule in die Verwaltung 
des Minifters der Bolfsaufflärung zu übergeben „zum 
Zwed einer gleihmäßigen Controlle ſowol der Lehranſtalten als auch des 
Unterrichts.” Dies Geſetz eröffnete die Möglichkeit, eine Neihe von Maß— 
regeln durchzuführen, die einen tiefeingreifenden Einfluß auf die lokale 
Volfsbildung hatten. 

Beichloffen wurde das Jahr durch den Allerhöchiten Befehl vom 
23. December, betreffend die Bewilligung von je 100000 bl. während 
dreier Jahre zur Ausjtattung orthodorer Kirchen im Lande. 

Dann wurde die gefammte höhere Adminiftration des Yandes neubejegt 
dur die Ernennung des Generalmajors Sinowjew, des Füriten 
Schachowskoi und Paſchtſchenko's zu Gouverneuren, was die An- 
weſenheit zuverläffiger und erfahrener Volljtreder des Allerhöchiten Willens 
auf diefen Poſten ficherte. 


Das Jahr 1886 wurde durd die am 10. Februar Allerhöchſt 
bejtätigten „Regeln für die Zwangsenteignung privaten Immobilienbeſitzes 
zum Bejten orthodorer Kirchen, Kirchhöfe und Schulen in den Ditjee: 
gouvernements” inaugurirt. Dies Gejeg entſprach dem praftischen Bedürfniß, 
das ſich bei der Einrihtung des ganzen orthodoren Kirchen— 
wejens herausgeitellt hatte. 

Zu Anfang des Jahres wurden auch im Juftizminifterium die Arbeiten 
für das Project einer Yujtizreform begonnen, die vorausſichtlich 2—3 Jahre 
in Anſpruch nehmen fonnten. Daher erfolgte bereits am 3. Juni ein 
Allerhöchiter Befehl über die Einführung einiger zeitweiligen Maßregeln, 
welche die procuratorifhe Aufjicht über die Thätigfeit der alten 
Serichtsintitutionen verjtärften und eine gewiſſe Deffentlidhfeit im 
Gerichtsverfahren herbeiführten. Diefe Mafregel hatte bei einem überaus 
glüdlih getroffenen Beſtand der Glieder der Procuratur eine im höchjten 
Grade wichtige, wenn aud vorübergehende Bedeutung und dofumentirte 
die Tiefe der Abfichten des Gejeßgebers. 

Ein Ereigniß von hervorragender moralijcher Bedeutung war in diejem 
Jahre der Bejuch aller drei Ditieegouvernements durch den Großfürſten 
Wladimir Alexandrowitſch, ſowie die Worte, welche er in Gegenwart der 
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2ertreter der Intelligenz des Landes, der Edelleute, der Städter und der 
Univerfität, wo dieje Intelligenz im Geijte der Entfremdung von Rußland 
erzogen wurde, ausſprach: „Bei der örtlichen Intelligenz, jagte der 
Großfürſt, herrichen Zweifel über die Beharrlichkeit in den Maßnahmen 
zur Vereinigung des baltiichen Grenzgebietes mit unjerem gemeinjamen 
theuren Vaterlande.. Jh fann Ihnen erflären, daß alle ſolche 
Maßnahmen nad dem unbeugjamen Willen unferes 
Selbſtherrſchers angewandt werden und fejt und unent: 
wegt angewandt werden jollen.“ 

Durch diefe Worte wurde der Selbitherricheriiche Wille mit der 
Siltigkeit einer Vollmacht verkündet, die auch nicht den Schatten eines 
Zweifels an ihrer Kraft zuließ, und zudem mit volljtändiger Klarheit, 
die feinerlei Deutungen Raum gab. Für die ruffiischen Männer find dieſe 
Worte wie ein Leuchtturm, fie erleuchteten den weiteren Weg. Plötzlich 
erichienen Glanz, Bezauberung und Kräfte. Kühner und rejoluter wurden 
Die Bewegungen des ruſſiſchen Sinnes, des ruffiihen Gefühls. . . 


Im Jahre 1887 wurden einige weſentliche Maßnahmen im Reſſort 
der Volksaufklärung durchgeführt, wobei die Organijation der Stadt« 
Ichulen bejonders erfolgreih von Statten ging. Am 26. Mai wurde das 
Geſetz über die Conjtituirung der VBolksichulinipection Aller höchſt beitätigt; 
es wurden die Aemter eines Directors und der nipectoren der Volksichulen 
creirt. Einige Tage zuvor erfolgte am 10. April die Allerhöchite Beltätigung 
des Gutachtens des Minijter-Comite’s über die Einführung der ruſſiſchen 
Unterrichtsipradhe für alle Lehrfächer in ſämmtlichen mittleren Knaben— 
lehranjtalten des Dorpater Lehrbezirks. 

Im jelben Jahre gab Se. Majeität durch einen Vermerk auf dem 
Verwaltungsbericht des Kurländiſchen Gouverneurs Seinen Wunſch zu 
erfennen, aus Eignen Mitteln für den Umbau der Mitaujden 
Kirche 30,000 Rbl. herzugeben. 


Im Jahre 1888 trat eine der wichtigiten Reformen ins Leben — 
die der Polizei. Am 9. Juni unterzeichnete der Kailer dies Geſetz. Erſt 
von dieſem Zeitpunft ab befam die Negierungsgemwalt genügend Werkzeuge 
zum Handeln in die Hand und konnte mit dem gehörigen Nahdrud in die 
Gricheinung treten. 
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In demjelben Jahre that der verewigte Herricher viel für orthodore 
Kirchen, bejchenfte ſie mit koſtbaren Priejtergewändern und befahl der 
Jeweſchen Abtheilung der Baltiichen Bratſtwo 30,700 Rbl. zu übermweijen. 
Am 19. Juni erfolgte die Feier der Einweihung der Jacobſtädtiſchen 
Heiligen-Geiſt-Kirche, zu welcher Gelegenheit Ze. Majeſtät nachitehendes 
Telegramm überfandte: „Die Kaiſerin und Jh freuen Uns 
aufridhtig, daß die Jacobſtädtiſche rehtgläubige Kirde 
durh die Bemühungen und den Eifer der orthodoren 
Bratjtwo erneuert und eingeweiht wurde Wir freuen 
Uns aud für die rehtgläubige Bevölferung, welde ihr 
Heiligthbum mwiedergewonnen bat. Herzlich beglüd- 
wünſchen Wir alle“ Die tiefe moraliiche Bedeutung diefer gnädigen 
Zariſchen Worte ijt jedem verjtändlic). 

Im jelben Jahre genehmigte der Kaiſer eine allörtlihe Sammlung 
im Reihe für die Erbauung einer orthbodoren Kathedrale 
in Reval; die Sammlung wurde befanntli” von einem ungeheuren 
Erfolge gekrönt. 

Endlich iſt es zur Charafteriftit des erhabenen Gedanfenganges des 
Kaijers nicht überflüjlig, deiien zu gedenken, daß durd) Ihn am 12. October 
das Gutachten des Minijter-Comite’s bejtätigt wurde, durch welches einem 
gewejenen Lehrer außer der Pegel eine Penjion bewilligt wurde unter 
Anderem auch „für Verdienjte um die Befejtigung des ruffischen Elements 
im baltischen Gebiet.” 


„Das Jahr 1889 brachte eine gewaltige Ummälzung im Leben des 
Landes, denn am 9. Juli unterzeichnete Se. Majejtät in Peterhof den 
Ufas an den Ddirigierenden Senat über die Einführung der Gerichts: 
injtitutionen Kaifer Alexander II. im Livländiichen, Ehitländifchen 
und Kurländifchen Gouvernement und über die Neform der bäuer- 
lihen Inſtitutionen. 

Diefe Reform, bemerfenswerth reif durchdacht, wurde mit jolcher 
Schlüſſigkeit und Vollſtändigkeit durchgeführt, daß fie für lange ein 
Mujter gejeggeberijher und adminijtrativer Kunſt bleiben 
wird; gleihwie ihr allgemeiner Plan, jo murden aud) die Details jo 
jorgfältig und mit folcher Kenntniß aller örtlichen Verhältniſſe ausgearbeitet, 
daß ſchon im erjten Jahrfünft der Wirffamfeit der neuen Organijation, 
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jowol die Bevölkerung ſich an die Gerichtsbehörden, als auch letztere fich 
an die Bevölkerung gewöhnt haben. 

Am 9. November dejielben Jahres unterzeichnete Se. Majeſtät in 
Gatſchino den Namentlichen Ukas an den dirigierenden Senat, mitteljt dejjen 
Er es für gut erachtete, die ruſſiſche Sprade in die ſtädtiſchen 
Communalverwaltungen einzuführen. Obgleich dies Gejeg praftijch 
feine bejonders durchdringende Bedeutung erlangte und den Geijt diejer 
Inititutionen nicht umänderte, jo enthielt es in jenem Moment doch 
gleichjam den principiellen Hinweis auf die Nothwendigfeit der Herrichaft 
der ruſſiſchen Sprache auch in der Sphäre der Selbitverwaltung. 

Im Lehrfady bejtätigte Se. Majeftät in diefem Jahre am +. Februar 
die Neform der jurijtilhen Fakultät der Dorpater Univerfität 
im Sinne der ruſſiſchen Intereſſen, was gleichjam die erite Breſche bildete, 
wenn es auch in Wirklichkeit eine logifche Folge einerjeits der Juſtiz— 
reform, andererjeits der Einführung der ruffischen Unterrichtsiprache in den 
Symnafien war. 

Im jelben Jahre am 23. Mai beftätigte Se. Majejtät das höchit 
wichtige Gejeß über die Einführung der ruffiichen Unterrichtsſprache auch 
in den PBrivatlehranitalten des Dorpater Lehrbezirts. Diejer Allerhöchite 
Befehl machte den zahlreichen Umgehungen des Gejeges über die Einführung 
der ruſſiſchen Sprache in den Zehranjtalten ein Ende, von denen viele in 
Privatjchulen umgewandelt wurden, um die frühere Unterrichtsipracdhe zu 
bewahren. 


Das Jahr 1890 brachte dem Lande die Fortjegung der Negierungs- 
mahregeln zur NRuffificirung der Schule. Am 28. Mai erfolgte die Verfügung 
über die Einführung der ruſſiſchen Unterrichtsiprache in den Mädchenſchulen 
des Lehrbezirks. Am 26., October verfügte der Minijter-Comite, un: 
nachjichtlicy darüber zu wachen, daß den Volksschulen die Nußung der 
Zändereien nicht entzogen werde, auf welche fie ein Recht haben. 

In diefem Jahr wohnte Se. Majeität der Grundjteinlegung zweier 
orthodorer Kirchen in Ehitland bei und es wurde befohlen, zum Bau orthodorer 
Kirchen im Lande je 70,000 Rbl. auf 6 Jahre zu afjigniren. 

Cs folgte die Zuzählung des Rigaſchen Biſchofs Arifenij zum Orden 
des H. Mladimir durd Se. Majejtät „für bejondere Oberhirten-Fürjorge 
und Mühewaltung um die Befeitigung Nechtgläubiger fremden Stammes 
im örtlichen Gebiet im heil. orthodoren Glauben.“ 
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Im Jahre 1891 beſchenkte S. Majeſtät von Neuem einige orthodore 
Kirchen mit fojtbaren Meßgewändern. 

Eine großartige billigende Bedeutung hatte der der Baltiſchen Bratſtwo 
eröffnete Allerhöchite Danf Se. Majeftät für das ſympathiſche 
Verhalten der Bratjtwo zur Sade der Pflanzung 
ruſſiſcher Bildung inmitten der Bevölferung des 
Baltiihen Gebiets. TDiefe Worte enthielten einen klaren Aufruf 
des Herrichers jelbit — für die Bflanzung ruffifher Bildung 
bier zu arbeiteu. don das allein, daß eine ſolche Arbeit als den 
Allerhöchiten Dank verdienend erflärt ward, zeigt, wie tief der Herrſcher 
die Nothwendigkeit von Eulturpflanzungen hieſelbſt empfand, und in eriter 
Linie von ruſſiſcher Bildung. 


sm April verfügte Se. Majejtät, mit ungeſchwächter Energie die 
Entwidlung der Urthodorie im Lande verfolgend, die Erpropriation des 
Muttergottesberges zu Püchtig (im Ehjtländ. Gouv.) und legte damit den 
Grund zur Schaffung des erjten Klofters in jenem Gouvernement 
und des zweiten im Gebiet. 

Am 11. Juli c. verfügte Se. Majeſtät die Bewilligung von Subfidien 
an die ruſſiſchen Bereine im Lande”. 


Im Jahre 1892 wurde die Neform des Schulmejens energiich fort- 
gejeßt und es fam eine Reihe von Mafregeln zur VBollendurg des allgemeinen 
Planes zu jtande: die ruſſiſche Sprache wurde auch in die Seemannsichulen 
eingeführt, e$ wurde der zweite Poſten eines Direktors der Volksſchulen 
errichtet, e8 wurde der Beſtand der Schulverwaltung durch viele neue 
Kräfte vervollitändigt und es wurden einige Maßregeln ausgearbeitet, 
welche in den folgenden Jahren perfeft wurden. 


Am 8. Juli des Jahres 1893 erfolgte der Allerhöchite Ukas an 
den Senat über die Erpropriation des Baugrundes für die orthodore 
Kathedrale in Neval, nämli auf dem Dom. Se. Majejtät fuhr 
fort, der örtlichen Orthodorie feine Aufmerkjamfeit zu fchenfen. Auf dem 
Ihm vorgelegten Bericht über die Einweihung einer Kirche in Narwa, für 
die Er 5000 Rubel geipendet hatte, vermerfte Se. Majejtät: „Ich freue 
mich herzlich”; auf dem Bericht über die Grundfteinlegung der Kathedrale 
in Neval vermerkte Er: „Ih freue mid aufridtig darüber.“ 
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In der Sphäre des Unterrichts hatte eine wichtige Bedeutung die 
Ernennung des Herrn Budilowitjch zum Rektor der Dorpater 
Universität; wejentlid von diefem Momente an ijt eben die neue Aera 
diefer Univerfität zu rechnen. 


Der in demjelben Jahre erfolgte Allerhöchjte Befehl über die 
Umbenennung Dorpats in Jurjew war ein Ereigniß von ungeheurer 
moralifcher und hiftorifcher Bedeutung und zeigt unter Anderem die Tiefe 
der Auffaſſung des verewigten unvergeplichen Kaiſers. 


Eine große adminijtrative Bedeutung hatte die Aufhebung „der 
Gommiffionen für Bauerſachen“ und ihre Umwandlung in „Gouvernements: 
Bauer:Sefjionen.” 


Huf denjelben tiefen Scharfblid des Herrichers deutet auch der 
Allerhöchite Befehl über die Berufung des X. archäologiſchen 
Kongrejijes im Jahre 1896 nad) Riga. 


Eine allgemeinjtaatlihe Bedeutung hatte die Grundjteinlegung des 
Libauer NKriegshafens am 12. Auguft in Gegenwart des Kaijers jelbit, 
der bei diejer Gelegenheit Libau bejuchte und mit dem Empfange höchit 
zufrieden war. 


Das Fahr 1894 — das legte Lebensjahr des verewigten Kaiſers — 
ijt durch zwei wichtige Allerhöchite Befehle gekennzeichnet, von denen einer 
die äußeren Abzeichen des Corporationswejens an der Jurjewſchen Univerjität 
bejeitigte, der andere für die dortigen Studenten die gemeinruffische Studenten: 
uniform einführte. 


Gleichſam ein Vermächtniß des Kaiſers war nadjitehender Vermerk 
auf dem Bericht über die fruchtbare Thätigkeit der Baltifchen Bratſtwo im 
verflofjenen Decennium: „Gebe Gott, daß aud fernerhin die 
Sade der Drthodorie mit ſolchem Erfolge geführt 
werde.” Das waren die legten Worte des unvergeßlichen Kaiſers in 
Beziehung auf unſer Gebiet. 
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Die hier aufgezählten Befehle des hochjeligen Kaijers umfaſſen lange 
nicht Alles, was von Ihm in’s Werf gejegt und geplant worden ift. 
Wenn man indejlen in Betracht zieht, daß diefe ganze Arbeit in weniger 
als zehn Jahren geleijtet worden iſt — denn fie begannen erſt im Jahre 
1885 — fo läßt ſich nicht überjehen, daß in der Perſon Alerander II. 
dem Ruſſiſchen Lande ein hellitrahlendes Zeichen göttliher Leitung unjerer 
Scidjale erfchienen war. Gejegnet jei jein Andenken! 


(Unterzeichnet:) Ja. 2. 
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Sommermorgen. 


rau Sonne jigt an gold'nem Rocken 
Und webt am Strahlenfleid geichwind, 
Und dur des Waldes fraufe Locken 
Geht flüſternd leichter Morgenwind. 


Horch' Lerchenſchlag und Liederſchwellen, 
Auf Baum und Blatt ein farbig Sprüh'n, 
Und murmelnd rauſcht in weichen Wellen 
Des jungen Roggens lichtes Grün. 


Von Kraft und Jugend welche Fülle, 
Welch’ Leben, andachtsvoll bewegt, — 
Wer hat dir, Heimath, diefe jtille 
Gewalt'ge Weihe aufgeprägt? 

Ich habe jchlaflos bis zum Morgen 
Gelegen in der legten Nacht 
Und deinen Kämpfen, deinen Sorgen, 
Bedrüdter Seele nachgedacht. 


Wo find nun Kummer und Bejchwerde 
Im Wonneglanze deiner Au'n! . . . 
O Livland, theure Muttererde, 
Lehr’ deinem Genius mich vertrau’'n. 


Alerander Freiherr von Mengden. 


R 
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Propft Glüds Berichte aus arienburg 


an den Generalgouverneuren Grafen Dahlberg vom 
Sabre 1701. 


Mitgetheilt von Dr. Fr. Bienemann jun. 


Schluß.) 
Marienburg, 22. Yan. 1701. 


ott hat's aus Gnaden gefüget, daß bei Anherofunft des Herrn Obrijten 
Schlippenbadhs mit feinen Xeuten, davon Doch einige im 
Antzenſchen geblieben, wie auch des H. Obrijtlieutn. Romanowitſchens 
mit 200 Dann und des H. Obriitlieutn. Brandtens mit 150 Mann, 
auch ich aus meiner Flucht habe wieder zu meiner Gemeine fehren fönnen. 
Drei oder + Tage nad) meiner damaligen Verbergung im Sagnigichen 
haben ſich die Schnapphähne, 300 Mann jtark, allhier zu Marienburg 
eingejtellet und das Schloß und Bajtorat zwar nicht verbrannt, aber doch 
gänzlich geplündert und ruiniret. Das Getreide, welches jie nicht an- 
gerühret, haben hernach die Bauren nachgefeget. Das Schloßgetreide aber 
ijt meijt behalten blieben. Ueber 40 Kinder und viel Bauren, männl. 
und weibl. Gejchlechtes find von denen Räubern mitweggeführet worden. 
Darauf iſt zwar nun, Gott Lob! (aber jchon nach erlittener Panolethrie 
die Ankunft obbemeldter Truppen geichehen. Jedennoch jind vor einigen 
Tagen 200 Mann derer ruffischen Kundſchafter und Sijchen abermal jo 
fühn gemwejen und haben 3 Meilen von hier im Iggritſchen auf der 
polnisch-livländiichen Grenze meinen Beijenhofſchen Schulmeijter, der dorthin 
wegen der entlegenen Bauerfinder gejeget war, nebjt feinem Weibe, aud 
einen deutjchen Dreher und 7 Stüde andere, Kleine und Große, entführet. 
Dieje und dergleichen Gefahren lafjen fajt weder Tag noch Nacht rubig 
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fein. Die Grenzbauren des Beijenhofichen und fait halben Schloßgebietes 
haben jih im Walde und fonjten verjtedet aus Furcht vor den einfallenden 
Rtten .... x. 
* * 
En 

In den nächiten Monaten wars um Mearienburg jtil. Glüds Gorre: 
ipondenzen!) an Graf Dablberg enthalten bloß Nachrichten über Bewegung und 
Anfammlung der feindlihen Trupren jenfeits der Grenze mit zum Theil fehr 
übertriebenen Zahlenangaben, von denen übrigens Glück felbit glaubte, „es werde 
der jo groß bejchrienen Menge noch ein vieles an Mannjchaft, noch mehr aber 
am Herz ermangeln”. Glück erbielt feine Nachrichten ganz im Geheimen aus 
Marienbaufen in Bolnifch-Yivland von einem ihm befreundeten Yieutenant Przybo— 
rowjfy. Man wandte dabei die größte Morficht an, der polnische Freund unter: 
ichrieb fich jtets mit dem Pſeudonym „der begrünte Pla”, und die Briefe wurden 
durch einen zuverläffigen Aundfchafter, einen, wie Glüd jagt, „allbier durch Gottes 
Gnade zu unferer Religion gebrachten”, geborenen Ruſſen Griszko hinüber und 
berübergetragen. Dieſe Correfpondenz batte jedoch bald ein unfreimilliges Ende, 
während die feindlichen Einfälle auf’s neue begannen. So werden Glüds 
Berichte vom Ende Juli an wieder häufiger und inbaltsreicher, Denn viel hat er 
zu melden. 


* * 


Marienburg, 20. Juli 1701. 

Dankt für den durch Dahlberg ihm zugeſandten Bericht?) über den 
Zieg auf der Spilwe].... Dabei eröffne vecht in Wehmuth, daß unfere 
Gorrespondence nad) Polniſch-Livland einen tragicum exitum auf jener 
Seite gehabt. Denn was der eine Freund jchrieb, dal ſchon etliche 100 
Ruſſen nad) ihm commandiret worden, folches iſt dennoch darauf bewerf- 
jtelliget und haben jelbe vorerjt den Holzichreiber von Lipna Johann Preiß, 
welcher unjer treuer Gorycaeus und noch) 4 Tage vorhero heimlich bier 
war, auch von hieſigem Schlojie mit etwas Salz beichenfet und mit 
2 Dragonern bis an die Grenze zurück begleitet wurde, nebjt Frau und 
Kindern um jolcher Gorrespondence willen fortgeführet. Der 9. Lieut. 
Przyborowsky, dem es aud gelten jollte, hat davon noc) zeitig Munde 
erhalten und jich mit Verlaffung all des jeinigen davon gemachet. Vor 
wenigen Tagen geichahe 4 Mieilen von binnen zu Zettin, einem unter die 





!) Aus Ddiefer Zeit liegen 4 Briefe vor: vom 9. März, 4. Mai (mit Ein- 
lage von Przyborowſky vom 11. Main. St.), 22. Juni, 13. Yult. 

2) Motification Dahlbergs an die Pröbite, dat. 17. Juli 1701. Miſſiv— 
regijtr. des Gen :Gouv. Die Schlacht auf der Spilwe fand am 9. Juli jtatt. 
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Marienburgiſche Starojtei jortirenden Gute, ein Einfall von 300 Schnapp: 
hähnen, welche von jelbem Hofe 90 Stück Hornviehes nebit vielem Bauer: 
vieh geraubet und fortgebracht; das Viehweib ijt mit Spießen durchſtochen 
und bei 15 Perſonen mitfortgebradht. Es wurde zwar darauf einige 
Mannſchaft nacheommandiret, konnte aber dur) jo große Moraſten ihnen 
nicht nachfommen, weniger ſie ereilen. Am Donnerjtage gegen Abend brach 
der 9. Obriſte Schlippenbad von binnen mit jeinen Truppen auf: 
doch jind ein paar hundert hier gelajjen, die Grenzpoſten zu bejegen und 
aud) eine Compagnie nfanterie im Schloſſe geblieben. Die Landmilice 
allhier, weil nun die höchſte Arbeitszeit auf den Höfen obhanden, ijt nur 
von jedem Orte auf die Hälfte entboten und wird aud) auf der Grenze 
Wade halten ...... Ein vor etlichen Tagen eingebrachter gefangener 
Ruſſe befräftigete zwar auch vormals berichtete volfreiche Anzahl der zu 
Betihur jich jammelnden Truppen. Aber wo Schwert des Herrn und 
Gideon ijt, da preijet Gott jeine Macht, wenn ganze Myriaden vor fleinen 
Häuflein fallen müſſen .. . . x. 


Marienburg. 3. August 1701. 

Bishero jinds nur immer Dräuungen aus Rußland gemwejen und 
ſolche Nachrichten, die zwar von vielen Einbrüchen gemeldet, aber doc) noch 
feinen Effect durd) Gottes Gnade gehabt. Vor etlichen Tagen aber ward 
es einigermaßen Ernjt, da in der Beijenhofichen Gegend, allwo die Wege 
zwar verbauen jind, ſich dennoch eine mit requlirten Truppen vermengte 
Scnapphähne: Partei, jämmtlih zu Fuße, etwa 300 Mann jtarf, durch 
einen jonjt im Herbſt und Vorjahr inpajjablen Moraſt gearbeitet und die 
alldortige Wacht, bejtehend in 40 Mann von der Yandmilice und 12 Dra- 
gonern überfallen. Weil fie nun nicht von vorne, jondern durch einen 
Umweg von hinten und aljo ganz unverjehens auf fie anfamen, jo war es 
fein Wunder, daß alles in höchiter Gonfufion entipringen und ji) im Walde 
jalviren mußte, jo gut ein jeder vermochte. Einige von unjern Bauren 
jind niedergemacdhet, einige gefangen; die Zahl aber ijt noch unbewußt, 
weil jie nur einzeln nad) ihren Häuſern geflohen. Morgen wills Gott 
wird in der Kirche von denen Wirthen zu erfragen jein, wie viel in denen 
Geſindern vermijjet werden. Der Gapitain Foß bat jein Pferd und 
Camiſol gemifjet, einige andere Dragonerpferde jollen auch weg und 2 Cor: 
porals gefangen jein. Hätten die Bauren etwas ander Gewehr, als nur 
ihre Spieße, jo jollten fie hoffentlich noch etwas jtandhafter jein. In dieſer 
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Naht wurde wieder Lärmen geichlagen und fam Nachricht, daß der Feind 
von der Iggrisſchen Seite 3000 ſtark einbrechen wollte und groß Geſchütz 
bei jich hätte. Nun aber bat ſich's etwas wieder gejtillet. Dies wird 
nun wohl immer jo fort währen, bis der höchite Gott die jiegreichen 
Waffen unjers allergnäd. Königs wird aucd an diefe Derter bringen und 
dem Feinde dero Nachdrud empfinden laſſen. Vor 8 Tagen fiel ein Thurm 
an der Feſtung danieder und machte an der ‘Pforte eine große Deffnung ; 
doc) ijt’S wohl, daß noch hinter jelben runden Thurme, darein die erjte 
forte war, noch ein anderer vieredigter Thurm jtehet, der die anderen 
2 Pforten in ſich hält. Die Arbeiter, die ſonſt den Wall aufzuführen 
beihäftig waren, haben nun genung zu thun, die zerfallenen Stücen des 
TIhurms aus dem Wege zu räumen. Dazu hat das eine Theil in der 
Niederfallung aud) dem neuen Walle ziemlichen Schaden gethan, jo nun 
auch reparivet wird. Der Name des Herrn ſei unjer und des ganzen Yandes 
feiter Thurm und Schloß . . . . x. 
Marienburg, 16. August 1701. 

Diefes Blatt ertheilet Ew. Hochgr. Erc. abermal Bericht von dem 
Zuftande biefiger Revieren, allwo nunmehro leider die Gefahr täglich), ja 
jtündlich immer größer wird. Am 12. Auguſt geichahe 7 viertel Weges 
von binnen ein Einfall vom Feinde im Fiandenſchen (9. Aſſ. Ceumerns 
Gute), allwo etliche Gefinder ruiniret, Menſchen und Viehe weggetrieben 
wurden. Da bievon an den Gapitain Yinten, der noch mit einiger 
Mannfchaft ohnweit Semershof jtund, Kundichaft gegeben wurde, machete 
er jich mit etwa 25 Mann zu Pferde auf und eilete dahin. Der Feind 
aber wurde +4 bis 500 Mann zu Fuße befunden, der im Walde dejto 
mehr Herz hatte jich zu wehren. Darüber waren die unjerigen unglücklich, 
dag der Gapitain jelber ziemlidy gefährlich in die Seite blejjiret, ein 
Cornet und Feldwebel daneben, der eine durch den Hals geichojjen und 
der andere ohne Zweifel mit einer edigten Kugel eine Spaltung des 
Schentels bis auf den Knochen erlitten. Doch ijt jonjt feiner auf der 
Stelle geblieben; auch it der Feind mit alle dem Haube impune ohne 
Verlierung eines Mannes durch gekommen; dies gejchahe den 12. In 
diefer Nacht wurde das Spiel noch ärger, indem im Beijenhofichen, da 
die Landmilice 90 Mann start Wache bielt, jelbe am Abend gegen 
Sonnenuntergang überfallen wurde. Die Bauren find aljofort beim erjten 
Anblic des Feindes in Buſch geiprungen; ein paar Officirer, die noch 

Baltifde Monatsjhrift. Bd. IXL. seit 11 und 12. 2 
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Pferde hatten, famen mit dem jpäten Abende ohne Sattel und Gewehr 
anhero, wußten nicht mehr zn jagen, als daß die Ruſſen, etlihe 100 
Mann jtark, fie geſuchet zu umzingeln, darauf habe ſich ein jeglicher aufs 
Laufen begeben ; der Gapitain Foß bat abermal fein Pferd verloren; es 
muß ein mwunderliches Wachthalten jein, da man die Pferde abjattelt und 
jo weit von ſich grafen läjjet, daß man fie in Zeit der Noth nicht einmal 
habhaft werden fann. Dies bat in das ganze Gebiet ein großes Schreden 
gebracht, daß auch alle Arbeiter von allen Höfen entgangen und alle 
Bauren jih in die Wälder retirivet. Heute frühe wurde der Feind durch 
den Goldbeckſchen Verwalter recognosciret und befunden, daß der getbane 
Scade nicht eben jo gar groß jei, weil die Menfchen alle bei Zeiten vor 
ihm geflohen und hat er nur aus ein paar Geſindern das Vieh weggetrieben 
und jich wieder in jein Yand gewendet. Wie es nun weiter werde ber: 
gehen, jei Gott heimgeitellet. Cs hat der 9. Obriſte Schlippenbad 
die veqgulirten Truppen, welche vorbero die Yandmilice auf ihren Poſten 
mit einiger Anzahl bededten, nun von Ddiefer Grenzſeite ab und etivas 
näher zu Jich gezogen, wovon er ohne „Zweifel wird höhere Urdre oder 
doch wichtige Uriachen haben. Aber wieviel man jich noch zur Zeit auf 
Bauren zu verlaſſen babe, it nun furzens 2 Mal nad) einander Fund 
worden. Es iſt mwohlbejagtem 9. Obriſten dieſes auch eito kundgemacht; 
vielleicht erlälfet er nod) einige Mannjchaft von ſich zur Beſchirmung 
hiefiger Grenzen, ſonſt wird das ganze Kirchipiel, ob auch gleich die Feſtung 
behalten bleibet, in wenig Tagen öde werden . . . . . . .. 2% 

Marienburg, 23. Aug. 1701. 

Was ic) mit leßterer Bolt wegen Einfalls der Ruſſen gemeldet, davon 
hat der geitrige Tag mir leider abermal neue Materie ertheilet, vorigo 
Ew. Hochgr. Exc. zu binterbringen, daß ebegeitern an der Goldbeckſchen 
Seite ebendergleichen paſſiret ſei. Es war der Lieutn. Eberhauſen in 
jelbe Gegend commandiret, weil ſchon durd) die Bauren einige Kundſchaft 
einlief. Dies machete das arme Bauervolf, die ſonſt ihre Retirade in die 
Wälder genommen haben, jo Sicher, daß, weil ſie unjere Truppen ſahen, 
jie auch einmal unter dero Beſchirmung mit ihrem Viehe in ihren Geſin— 
dern jchlafen wollten. Es befam ihnen aber nicht wohl. Des Morgens 
recht frühe fam derjelbe Schwarm an und jendete etwa 40 Schnapphälne 
zu recognosciren voraus; das Corpus aber hielt jih im Walde zurüde. 
Da nun die erjten unjere Milice vernahmen, daß dero nur etwa 20 Diann 
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waren, wichen jie zurüde und aljofort brachen die anderen herfür, beitehend 
in etwa + bis 500 Mann, roth, grün und blau gekleidet, meijtens zu 
Fuße und juchete die unfrigen zu umringen, welche endlidy mit Verluft 
+ Dann, welcdye gefangen worden, entfamen und der fünfte it tödtlich 
bleſſiret, auch ijt einiges Gewehr und ‘Pferde verloren gegangen. Darauf 
its aufs Rauben gegangen. Der Schlogbauer Deggun it ganz runirt, 
doch brennet der Feind nirgend mehr; 2 Menſchen find erjchlagen, die 
übrigen nebjt allem Viehe gefangen weggebracht. Beute ijt eine Zeitung 
erhalten, da an der andern Seite des Schloßgebiets bei dem Bauer Salne 
ein Einfall geichehen und viel Viehe weggetrieben worden. Dahin ijt eine 
etwas jtärfere Partei gegangen, die der Gapitain Tolfus commandiret; 
was ſie ausrichten werde, bleibet Fünftiger Nelation anheim. Solche Bro- 
ceduren des Feindes haben große Conjternation ins Kirchipiel gebracht, 
daß das ganze Schloßgebiet aus den Gejindern entwichen und weder 
die Noggenjaat, noch Erndte, noch Drejchen abgewartet wird. Gott wolle 
88 andern! .....x. 

P. S. Hecht itzzo fommet ein Entjaß von finnischen Neutern zu uns. 
Gott jei davor gelobet. 


Marienburg, 31. Aug 1701. 

Was meine Yeder mit leßterer Poſt wegen eines Entjates meldete, 
der uns wider die Einfälle unjerer Feinde zu bedecken angefommen, darin 
fahre io fort zu berichten, daß jelber in 100 Mann finnischer Reuter 
bejtehe, welche der Rittmeiſte Nehbinder!) commandiret. Cs laſſen 
dieje recht gute Leute ſich's ein Ernſt jein, ung in denen Gefahren mit 
Hülfe zu jecundiren, weswegen fie denn mit Zuziehung einiger Infanterie 
aus hiefiger Guarniſon ſchon eine ſtarke Partei nach den Grenzen gethan. 
Der Feind aber hat nicht Stand gehalten, jondern fic) zurüce gezogen und 
auf jeine eigene Grenze gelagert, um ſich mit Fußvolke noch) mehr, wie 
man jaget, zu verſtärken. Das Bauervolf will dahero noch nicht trauen 
und bleibet noch bejtändig mit feiner Habjeligfeit im Walde, wodurd) dero 
Deconomie großer Schade zuwächſet. Kann aber noch dato nicht wohl 
anders jein . 2... &. 


1) M. J. Rehbinder. 





2% 
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Marienburg, 7. Sepr. 1701. 

Meine Schuldigfeit fähret fort von binnen Ew. Hochgr. Exc. getreu: 
fichjt zu berichten, daß vor 5 Tagen durch den Einfall der Circaßen 
[Ticherfaffen] im Neubofichen und Laizenſchen Gebietern ein größerer 
Schade geichehen, als bishero durd) die anderen Einfälle noch nie in dieſem 
Ktirchipiele verübet worden. ch babe vor wenig Stunden darob einen 
Ktirchenvorjteher jelber Gegend, Namens Kaffit, vernommen; jelber berichtet, 
daß aus jeinen Gejinde 21 Perſonen und alles Vieh weggebracht find, 
aus anderen Geſinden, wo die Menichen zu Hauſe geweſen, jind fie zu 
zehn, minder oder mehr ergriffen; Die ganze Summe an Menichen jchäget 
er auf 150 und eine jehr große Menge Viehes. Nun ift durch das ganze 
Kirchipiel fait feine Zcele mehr zu Haufe, jondern alles hat jich in Wald 
retiriret. Wir find unterjchiedlich gewarnet, daß es in diefer Woche uns 
gelten würde, dahero ward die Gonjternation im Zchloßgebiete To viel 
größer, ein jeder trug ſich mit der Zeitung, daß wir an drei Seiten zugleich 
angegriffen werden. Gott aber bat’s noch dato verbhütet. In dieſer 
Nacht, ohngefähr um 1 Uhr, brachte unjere Wache von der Yandmilice, 
die beim Hakelwerk jtebet, einen ruſſiſchen Kriegsmann gefänglich ein, den 
jie ohmweit des großen Kruges bei Mondichein erblidet hatte. Der Kerl 
war wohl gekleidet, hatte eine ſchöne Alinte, Patrontaſche wohlgefüllet und 
noch dazu viel, meiltens eckigte, bleierne Nugeln und Pulver in feinen 
Schiebſack, auch über 6 Bogen zufammengelegtes Schreibpapier bei ſich, 
welches er zu Patronen ſeinem Vorgeben nach mitgenommen. Selber ſagte 
aus: er ſei aus dem Scharmützel entronnen, welchen 2 Tage vorhero 
4000 der ihrigen Dragoner untern Commando + Obriſten mit denen 
unſrigen gehabt. Den Ort wußte er mit Namen nicht zu nennen, der 
periphrajtiichen Bejchreibung nach aber wird es wohl Nauge fein. Er 
ſprach weiter: die unferigen hätten obgelegen, weil fie Stücke bei ſich 
gehabt, die fie mit Schrot d. h. Kartätichen] geladen und viel Schaden 
gethan; jein Pferd jei ihm anfänglich geſchoſſen, dahero er in den Wald 
entiprungen und babe wollen nad) jeinen Grenzen gehen, habe aber geirret 


1) Es war das Treffen bei Nauge am 5. Sept., das aleichzeitig mit denen 
bei Haferig und Raprin jtattfand. Die Größenangabe der ruf. Truppen iſt an- 
nähernd richtig; nach Scheremetjews Feldzugsjournal Materialien d. kriegs— 
wiſſ. Archivs (Pbg. 1871 ruf.) ». 77] waren abfommandirt: nach Nauge Korſalow 
mit 3717 M. nad Kaſeritz Oberſt Niguftow mit 5260 M. und nach Nappin 
Scheremetjews Sohn mit 11042 M. 


Propſt Glüds Berichte aus Marienburg. 687 


und jei hierher gefommen. . ..... 1) Dies war ohngefähr jeine Aus: 
jage in dieſer Nacht und weil ich jelber im Schloſſe zu übernachten pflege, 
jo eraminirte ich ihn auch jelber und bedräuete ihn hart im Fall ein einges 
Wort würde falich und unmwahr geredet jein oder noch geredet werden, jo 
jei er in unſern Händen und Jollte ihm jehr übel ergeben ; er aber betheuerte 
85, man möchte ihm ein Glied vom andern nehmen, wenn nicht alles die 
pur lautere Wahrheit ſei ... x. 


Marienbura, 13. Sevt. 1701. 

. Muß leider abermal einen unglüdlichen Ztreich berichten, 
welcher hieſigen Grenzorten und zwar im Yettinichen vor 3 Tagen von 
denen Schnapphähnen verjeget worden; dies it der Hof, welcher 4 Meilen 
von binnen recht an der Peddig an der polnisch-livländiichen Grenze lieget 
[wohl Neu:Annenbof], allwo vor einiger Zeit auch ein Einfall geichahe 
und vom Hofe allein über 90 Stücke Viehes weggetrieben wurden. Hie— 
jelbit hatte vor diefes Mal der vormalige Kalnemoiſeſche Amtınann, igiger 
Gapitain Meybohm mit der Landmilice die Wache und hatte in einem 
Dorfe einen gar vortheilhaften Moraſt vor ſich, wurde auch von des 
‚seindes Ankunft vorhero benachrichtige. Darauf, da fie anfamen, ging er 
fort, iſt aud) nicht hierhergefommen, jondern wie man jaget, jeiner rauen 
ins YXemburgiche nachgezogen, die Soldaten haben ſich auch zerſtreuet. 
Darauf hat der Feind, etwa 300 jtark, den Hof und alle dejjen Gebäude 
bis auf den Grund mit allem ausgedrojchenen Roggen verbrannt, daß die 
Malzriege allein jtehen geblieben; auch bat er die Noggengubben auf dem 
Felde angezündet und 4 Dörfer geplündert und verbrannt. An Mtenichen 
iind 12 Stücke weageführet, an ‘Pferden 8 Arbeiterpferde, die im Hofe 
ergriffen und in denen Geſindern it Fein Pferd behalten blieben, das Viehe 
aus denen Bauerdörfern ohngerechnet. Alſo werden wir gnäd. Herr, weg: 
gelefen wie die Hühner oder wie die Schweine aus dem Maſtſtalle — ic) 
brauche der Bauren wehklagendes Gleichnis hierüber —, da einem nad) 
dem andern die Kehle abgeitochen wird. Der böchite Gott wolle es ändern! 


I) Der Mann berichtete auch noch über Die Yabl Der bei Petſchur und 
Pleslau ſtehenden ruf. Truspen, die er annähernd richtig auf 20000 M. (vgl. oben 
in der Einleitung), während er die Zahl der zwischen Plesfau und Nowgorod 
jtebenden viel zu boch auf 1000000 M. angab. Solche übertriebene Angaben 
wurden aber leicht aeglaubt und find vielfach in überlieferte Berichte übernommen 
worden. 
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Zwar in der Feitung jtehet, Gott Lob! es noch ziemlich wohl und wird 
fleißig gearbeitet, ohne daß uns nur Stüde mangeln. Außerhalb aber 
wird zwar von der Gavallerie auch patroulliret, aber ihr Corpus hält ſich 
doch nur ohnweit von der ‚zeitung auf; dahero geichieht’s, daß wenn aud 
Zeitung vom Feinde einläuft, er doch nimmer fann ereilet werden, jondern 
ehe man hinfommt, er allzeit wieder mit unſern großen Schaden zurüde 
ift. Much hanget dies daran, daß weil die Grenzpoſten nicht bededet 
werden, daß (!) Fein Hauer fich erfühnet, aus dem Walde herauszufommen; 
die betrübten Exempel haben ſie To fchüchtern gemachet, und gejchtehet rings 
herum feinerlei Arbeit zureihlid. Auch kommt fein Proviant in die 
Feſtung, da der Mangel einbrechen dürfte von allem, ehe es jemand 
glauben jollte; denn was in der Nähe ift wird verzehret und das Weite 

wird nicht geerndtet . . . ... Gott laſſe des Plünderns und Raubens 
eheſt ein Ende werden... . ꝛc. 


Glück an den Stadthalter M. v. Strohkirch in Ronneburg. 
Orig. ſehr flüchtig, in höchſter Eile geichrieben.) 
Marienburg, 20. Sert. 1701. 

Diefer 20. September ijt vor diefes arme Kirchſpiel ein gar fataler 
und jämmerlicher Tag: der Feind iſt herübergefallen brennet und jenget 
im Neuhofichen aufs graufamite. Beute um 8 Uhr ging die Oppefalnice 
Kirche in die Aſche. Der jeel. Rittm. und Baron Nehbinder ging heute 
nebjt jeinen 100 finnischen Neutern und Dragonern ihnen entgegen, it aber 
geblieben und auch nicht 5 Mann von allen davongefommen;!) die specialia 
find itzo noch nicht alle befannt; denn in diefer Stunde fommt nur der 
Gapitain Grahn, den jein Pferd davongebradt. ine halbe Meile von 
Neuhof ijt der Feind nachgeblieben ; wie jtarf er ſei fann feiner ermefien, 
weil das Gefechte nicht auf großer Ebene geweſen. to ſehen wir jchen, 
da Neuhof auch brennet,; es find heute über 100 Gefinder jchon in die 
Ajche geleget. Wie es uns weiter gehen werde, jei Gott anheimgeitellt. 
So lange id fann, wo wir nicht belagert werden, will ganz gerne und 





1) Am 16. Sent. war eine ruf). Partei von 1973 Koſaken und Tataren 
von Scheremetjerw abgeſchickt worden, (val. Scheren. Feldzugsjournall. ce. p. Sl 
die bei „Kukloſina“, — das iſt wohl Kuglaſe bei Rogoſinſti — Nebbinder über: 
mwältigten und 1 Gorroral und 3 Reiter aefangen nahmen. Am 22. September 
berichtete Scheremetjew darüber dem Zaren Peter, val Scheremetjews Briefe 
(Most. 1778 ruff.) I. p. 65. 
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getreulich in dieſer Gorrespondence continuiren. Der Feind bat aud) 
Kanonen bei Jich, ſcheinet alfo wohl, dal; es uns gelten werde. Und nun 
jtehet Das ganze umliegende Yand ihm offen, weil die wenige Gavallerie 
allhier schon dahin ift; doch wollen wir in diefer Nacht dem H. Obrijten 
|Schlippenbach]| zu Erreitfer wiſſen laſſen, wo anders er ſich nur wird von 
dannen moviren dürfen, daß nicht etiva dem Feind eine Blöße gegeben 
werde, Dorpat beizufommen . . . . 

P. 8. Der 9. Capt. Thilau!) empfiehlt ſich durch diejes auf's 
Dienjtlichite, weil der Lärmen jo groß iſt, daß man auf's jchleunigite 
ſuchen muß, dem 9. Obriſten alles zu notifieiren, jo entichuldigt er fich, 
daß er jelber igo nicht jchreiben kann . . .. 


Marienburg, 6. Oct. 1701. 
. Die Graufamfeiten des Feindes haben zu unterjchiedlichen 

Dialen, welche ich nun ingefamt zufammenfajje, in biefigem Kirchſpiel ein: 
geäichert: 1. Im Schloßgebiete 40 Dörfer; 2. im Neuhofichen 31 Dörfer ; 
3. im Yaitenjchen das ganze Gebiet zujamt dem Hofe, daß nur +4 bis 5 
Dörfer von 48 übrig find; 4. Schreibershof mit feinen Bauren; 5. Se 
mershof mit 3 Bauren; 6. Beijenhof; 7. die Fiandenſchen Dörfer. Dieje 
alle jind und liegen in der Aſche; Menſchen und Viehe fünnen nod) nicht 
gezählet werden. Nun bat der höchite Gott einige Tage uns einen gnädigen 
Stillitand gegönnet; auch fommt Zeitung, da der Feind ſich ganz zurücke 
nad) Pleskau ziehe mit allem Gejchüge und auch die Gloden aus dem 
Petichurichen Klojter mitgenommen. Es hat ſich ein unter uns wohnender 
Rufe, dem der Feind auch 9 Stüde Menſchen aus jeinem Gefinde ent: 
führet, angeboten, hierauf zu recognosciren und jeine übrigen 4 Kinder 
allhier fjolange zu Geigeln zu laſſen; wird heute fortgehen, bei deſſen 
Wiederkunft ich pflichtichuldigit fürdern Bericht thun werde . . . . . x. 

P. 8. Der legte Einfall des Feindes iſt ins Kortenhofiche geweſen, 
wovon der Verlauf hiebeigeleget it. 

Beilage: Einfall der Ruſſen ins Kortenhofiche und 
Utowſche.?) 

Den 29. Sept. hat fich eine Schnapphähne-Partei 50 Pferde ſtark 
— einige jagen 100 -- aus dem Lettienſchen ins Kalnemoiſeſche gemachet 
und hat auf den Hofesfeldern eine lange Zeit zu Verde gehalten und um 


1) Florian Thilo v. Thilau. 
2) Damit muß wohl Ottenhof gemeint ein. 
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fih herumgejehen, wo fie Feuer erbliden möchte. Darauf haben fie hören 
einen Hund in der Oeſelſchen Ede gegen das Kortenhofiche bellen, dahin 
find ſie gerüdet und haben allda einen Bauer feitegefriegt, Namens 
Ahding, dem haben fie einen Strid umb Hals geleget und ihn gefnebelt, 
auch ſonſt übel hantieret, bis er ſich ihrem Willen ergeben und jelber hat 
fie geführet in allen Strichen, wie itzo folgen wird: Worerjt haben fie ſich 
nad) Kortenhof gewendet, allwo jie zwar nicht gebrannt, auch das Norn 
nicht angerühret, jondern das wenige Viehe, einige Maſtſchweine weggeführet, 
nebjt einer Stüchenmagd, die anderen find entlaufen. Von dannen fie ih 
gewendet in die Gejinder: Sihle, allwo fie 4 Menjchen niedergemachet und 
4 Stück weggeführet mit allen Pferden und Viehe. Von Eihle find fie 
nach Gikter [-Güdter] gegangen, allwo fie 2 Menſchen ergriffen und meg: 
gebracht nebjt 4 Pferden. Von dannen jind fie gekommen auf Koker— 
Birn [-Ktofar], allwo fie 5 Perſonen weggebracht und einen niedergehauen. 
Darauf find fie auf die Utowſche Schule gefommen, allwo fie des Schul: 
meijters Frau und 3 Kinder weggebradht nebſt 8 Stück Hornvich, Butter, 
Talg x.; das Getreide haben fie nicht angerührt. Won Blohdneef haben 
fie 3 Berfonen weggebradt. Bon Bubbing haben fie 2 Menſchen nieder: 
gehauen und einen weggebradt. Bon Putren [-Butran] haben ſie 3 
Menichen und 3 Pferde weggebracht. Won dannen jind ſie gerade wieder 
nad) Yettien und über die Grenze gegangen. 

P. S. Alle Menſchen find mit Striden um die Hälſe gebunden 
und aljo fortgeführet worden. 


Ertract aus Oberjitlieut. Joh. Fr. von Liphard 
Schreiben an M. v Strohfird!). 
Liſohn, 7. Det. 1701. 

Von meiner Partei muß ... relativen, wie id den 3. Tet. Nach 
richt befam, daß den 4. 200 Schnapphähne und Rufen zu Schmwaneburg 
einfallen und ſowohl Höfe als Baueren plündern und ruiniren wollten, 
ging id) dur die Nacht mit 150 Mann wie aucd) 15 Berittenen nad 
Schwaneburg. Da ich nun bei anbrechendem Tage dahin gleichjam in 
eine Wüſtenei anfam und fein Menſch, weder in dem Hofe noch in den 


Geſindern zu finden war, — denn von YLipfe bis an die ruſſiſche Grenze 
fein Menſch in den Höfen noch in den Gefindern zu jehen, fondern ſich 
mit Vieh und Pferden in die Wälder aufhalten — friegeten wir doch 


1, Iſt in Gopie obigem Schreiben beigefügt. 
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einen Kerdel im Bufche feit, der jagete aus, daß fie alle Mugenblid die 
Schnapphähne bier erwarteten. Wie wir uns nun im Hofe gejeßet und 
bis Mittage feinen erwarten fonnten, ließ ich die Mannfchaft mit einige 
Offieirer auf Schwaneburg und ging gerade zu recognosciren nad) Lettien 
mit meine 15 berittene Knechte und Zoldaten. Da wir nun nad) Lettien 
famen, fand ich, dar der ganze Hof im Grunde abgebrannt und nicht 
mehr als eine fleine Badjtube noch übrig; und wie wir über die Peddetz 
gingen, da befamen wir in den Strüffeln einen Baueren mit großer Mühe 
feit, der berichtet, daß die Schnapphähne die Kortenhof- und die Utthofiche 
Baueren ausgeplündert, mit einer großen Menge gefangene Menſchen und 
Vieh und Pferde vor 3 Tage durch Xettien über die Peddetz repajjiret 
und hätten ſie gewiſſe Nachricht, dal heute Morgen, als am felbigen Tage, 
50 Scnapphähne durch Beijenhof nad Kalnemuiſe gegangen wären; 
worauf ich gleich von Lettien eine Ede nad Beijenhof zu nahm und jo 
nad) Kalnemuife in Meinung die Schelme anzutreffen, alleine diejes war 
falich und war fein Ruß da zu finden, ſondern es war jowohl der Hof 
als alle Sejinder wüſt und leer. Wie ich nun in der Nacht in einem 
Geſinde + Meilen von Beijenhof einen Kerdel antraf, der feine Nige, jo 
voll Korn war, anbigete, erfuhr ich von ihm, daß der Gegend 4 Tagen 
fein Schnapphahn gewejen, könnte eigentlich) nicht willen, wie bald ſie 
würden wiederfommen, joviel aber hätten fie Nachricht von denen an Die 
Grenze wohnende polnijch-livländischen Baueren als von ihren Freunden, 
dat fie in 2000 Mann wollten auf einmal diefe Woche auf dreien Wegen 
einfallen, nemlich über Yettien, Beijenhof und Nappeln [-Naplin], wollten 
auf Tirfen in einer Stunde zulammenfommen, mich mit meine Xeute 
heben und im Nüchmarich alles mit Feuer und Schwert verheeren. Ic 
fehre mich aber an nichts und gehe nicht von der Stelle und will mid) 
wehren, jolang ich einen Mann übrig babe. Wie ih nun nidts 
antreffen und nichts eigentlidy erfahren konnte, an welchem Tage fie gewiß 
einfallen würden, marjchirete ich den 6. mit meiner Mannschaft nad) Liſohn 
und made mich in Gottes Namen parat, völlig dahin zu marjchiren. 
Nun babe ich recognosciret und befunden, daß zu Kalnemuiſe zu jtehen 
am allerfüglichiten fein wird; jo haben wir Lettien 3 Meil auf der rechten 
Seite und Marienburg 2 Meil auf der linlen Seite und jtehen gerade 
gegen Beijenhof 4 Meilen. Da die ruſſiſche Armee längit der Grenze 
von PBolnisch-Yivland jo hinauf nach Dorpat verlegt jtehen joll, jo könnten 
wir Lettien und alle Güter bis Marienburg hinter uns bededen und die 
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Baueren aus den Büſchen bervorholen, die das ſchöne Korn auf Zettien, 
Kalnemuife, Schwaneburg und von den andern Höfen, auch die Bauern 
jelber abmähen fonnten, denn ißund jtehet alles noch ungemähet. Nun 
wenn wir nach Kalnemuiſe fommen und möchten wohl, wenn mein Wetter 
von Wenden, auch Tiejenhaufen von Schlippenhof darzu fommen, 
bei 600 bis 700 Mann ausmachen und wenn wir Stüde haben im Hofe 
zu Kalnemuije, wenn wir uns brav vertranchementiren werden, defendiren 
fönnen; allein weil wir ganz feine Reuter noch Dragoner bei uns haben, 
womit wollen wir recognosciren gehen, oder wenn der Feind uns mit 100 
oder 200 Mann zu Pferde vor der Naje bravirt und ebenfalls um uns 
herum plündert und vaubet, womit wollen wir es mehren? Zu Fuß 
fönnen wir jie ja nicht nachkommen, jondern müſſen an einem Ort wie in 
einem Sade bejtehen bleiben; iſt ja hochnötig, wenn wir jollen was thun, 
daß wir zum wenigſten 100 Reuter oder Dragoner bei uns haben; jo 
fönnte man mit feinen Knechten mit anjtoßen und würden jich denn wohl 
einige Volontaivs mit finden, dak wir alsdenn den ganzen Marienburgichen 
Ort defendiren fünnten uud wollten nicht jo durchgehen, wie die Reuter 
und Dragoner gethan, die vor 14 Tagen zu Neuhof waren. Mein 9. 
Statthalter verjichere ſich, fie Schaffen mir nur Xeute, daß ich wie ein 
vedlicher Kerdel nicht nur thun werde, jondern will fie jo führen, dat 
nächſt Gott Fein Verſehen vorfallen ſoll. 


Marienburg, 8. Octob. 1701. 

Was id) am 6. dito gemeldet von einer Zeitung, daß der Feind 
jich nad) Pleskau zurücegezogen, jolches hat jich leider am 4. Dectob., wie 
nun Bericht einfommt, in der Gegend der abgebrannten Oppokſchen 
|Oppefaln] Kirche anders befunden, maßen allda eine Partei Zirkaſſen 
eingefallen und über 100 Menjchen und Pferde, meijtens Wirthe, Schul— 
fnaben ꝛc., alleſamt Mannsperjfonen, weil das Weibsvolf im Walde bei 
der Habjeligfeit und Viehe geblieben, bei der Arbeit und Einerndte ihres 
Sommerforns ergriffen und fortgeführet haben. Diejer Verluft it jehr 
erheblich; denn ein abgebranntes Haus fann man endlich wieder aufbauen, 
dDiefe Yeute aber waren der Kern des Kirchipiels und find jo elend ergriffen 
worden. Das Winjeln der armen Nachgebliebenen it jehr groß und hoffe 
ic) gewiß, Gott werde es hören und gnädig fein. Mit dem Herren Gen.: 
Major v. Schlippenbad habe Zeit hero auf jeine gütige Veranlaſſung 
ofte correspondiret; weil aber nicht alles jo gar füglich jchriftlich geichehen 
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fann, abjonderlich von einem Theologo, welcher leichtlich in Meldung der 
lautern Wahrheit irritivet oder wenigitens ji) eine metabasin in aliud 
genus muß laſſen Schuld geben, jo will mic) nod) dieſe Woche jelber auf: 
machen und dahin reifen, ob möglich durch mündliche Vorjtellung dieſen 
Dertern zur Beruhigung etwas auszufinden. Gott erbarme ſich der Be: 
drängten ...... x. 


Marienburg, 24. Octob. 1701. 

Cs hat der gnädige Gott hiefiges bisherige Ungewitter injoweit 
erheitert, daß die Zeitung von Zurückmarſch der feindlichen Truppen bis 
hinter Plesfau continuiret, doch ift Petichur nicht jo gar bloß gelajjen und 
brachte ehegeitern ein entlaufener Gefangener von dannen, daß einige neue 
fojafische Truppen in Stelle der alten megmarjchirten wieder angerücdet 
jeind und habe er ihnen jelber begegnet, aljo daß ers gar gewiß wiſſe. 
Derjelbe Kerl iſt aus hieſigen Schloßgebiete aus Carolsgeſinde. Die 
Mordbrenner haben zum leßten ihre Klauen an Fianden, allwo 9. Aſſeſſor 
Geumern!) ein hübjches Haus gebauet hatte, ausgeſtrecket und jelben 
Hof eingeäjchert. Gott laſſe es auch das allerlegte Kennzeichen ihrer Bar: 
barei fein. Der 9. Gen.Major v. Schlippenbacd rejolvirte hochqütig, 
nicht nur einen Negimentsofficiver, den wir allhier hochnötig hatten, anhero 
zu jenden, jondern ihm auch ein erfledliches Quantum an Gavallerie mit: 
zugeben. Auch ift diefes Gott Lob! ehegeitern bewerfitelliget, da der 9. 
Obrijtlieutn. Brandt?) mit jeiner Esquadron und einigen finnijchen 
Reutern anhero kam. Weil denn aud) einige Battalionen von der Land— 
milice ſich eingefunden, jo hoffen wir zu Gott dem Allmächtigen binfürder 
Grleichterung unfers Jammers und Ruhe vor den Tyrannen. . .. %. 

Marienbura, 7. Nov. 1701. 

Nunmehro durd die Gnade Gottes hat ſich hiefige Noth von feind- 
lien Einfällen etwas gemindert und iſt die angefommene Landmilice qut 
genug, Joweit man wegen abgebrannter Wohnungen auf den Grenzen hat 
reichen fönnen, pojtiret worden. Der Feind aber, id) ſage die Betichuriche 
Armee, jo den Sommer durch in 20000 Mann beſtunde, ift nicht zurüde, 
ſondern jeitenwärts um der Fouragie willen gegangen und jtehet an denen 
Dertern Kraßnoi, Opotichta, Murrawena, Lakno und Dubky, welche einen 





1) Gaspar v. Keumern. 
2) jürgen Johann Brandt. 
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Landſtrich ausmachen der jich längit unfern Grenzen bis hinter das Marien: 
hauſenſche Gebiet in Polniſch-Livland eritredet. . . . . . 1) 

Die Ticherfaffen aber mit ihren großen Haufen gefangener armer 
Leute ind nad ihrer Heimath erlajlen und jchon andere in dero Stelle 
gefommen ; der geringite Koſake hat 2 bis 3 Gefangene gehabt, welche alle 
an Niemen mit fortgeführet worden. Ob nun wohl jelbe böſe Nachbarn 
in leztgedachten Paggaſten nur 7, 8 bis 10 Meilen von binnen jtehen, 
jo hoffen wir doc zu den barmberzigen Gott, er werde dero jtolze Wellen 
durch jeinen Schreck ferner brechen, daß wir gegen fie in fernerer Sicherheit 
beitehen mögen... . . %. 


Marienburg, 3. Decemb. 1701. 

So lange nicht etwas Grhebliches vorfällt, achte es vor eine Dumm: 
fühnbeit bhochobrigfeitl. Ohren zu behelligen. Vor ifo kann vor gewiß 
berichten, daß der nachbarliche Feind ſich noch in denen Grenzpaggaſten in 
Uuartieren halte, an zweien Dertern aber zu Wehrjen und in der Slabode 
fich itärfer gefammelt habe. Dies find Oerter, da die Paſſage, wenn ſie 
in hiejiges Yand wollen, durch Bolniich-Livland muß genommen werden. 
Auch iſt's gewiß, das die Bojaren des Pleskauſchen Fürſtenthums zwar 
erlajien waren, aber nun wieder zufammengerufen werden. Selbe ein 
Stüd des Kerns der ruffiichen Gavallerie, wo man fie anders einen Kern 
nennen kann .... 

Eine ruſſiſche Partei von etwa 20 Mann allarmirte vor etlichen 
Tagen uns alfo, daß die umliegenden Truppen in der Nacht mit Stücken er: 
muntert wurden. Sie hat aber nur 2 Dirnen und einen jungen Kerl 
fortgebracht, ijt auch nicht weiter, als in einem Bauergelinde geweſen, 
dahero zu jchliegen, daß um Kundichaft zu holen dieſer Einfall müſſe 
gejcheben jein. Am Sonntage war der Woit aus Lipna heimlich allbier 
auf hiefigem Schloſſe; bei jeinem Wegzuge jagte er mir ins Obr: ich habe 
euch vor diefen gewarnet, und was id) euch gejaget, iſt auch alſo geichehen. 
Itzo warne ich ebenfalls vor einen horriblen Einfall. — Der höchſte Gott 
jei ein fernerer Schuß unſeres Yandes! und lenfe nur unjers allergn. 
Königs polnische operationes zum glorieufen Frieden, jo wird ſichs bier 
ichon auch geben .. . . ı. 


* * 
* 


I, Wal. dazu Scheremetiews Feldzugsjournal, I. e. p. 72 fr. 
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Es war in der That wie eine Ruhe vor dem Sturm. Die War: 
nung des Kundſchafters hatte nur allzuguten Grund. Bereits am 2. Okt. 
a. Et. hatte Scheremetjew Befehl erhalten, einen großen Einfall ins 
ſchwediſche Gebiet vorzubereiten; er jollte in Livland die Wohnungen zer: 
jtören und gehen „wohin des Krieges Schickſal ihn führt“. Ende Decemb. 
rüdft er mit 18835 Mann und 20 Geichügen über die Grenze!) auf 
Errejtfer los, wo Zchlippenbach mit jeiner Hauptmacht Winterquartier 
hatte. Am 30. December fam es hier zur Schlacht.“) Schlippenbach 
mit jeiner Fleinen Truppenmacht wurde geichlagen; aber er jtand ſchon 
wenige Tage darnady wieder bei Zagnis in beobadıtender Haltung, bereit 
weiterem Wordringen des Feindes ſich nochmals entgegenzuitellen. Wenn 
auch die moraliichen ‚Folgen, wie jie eine Niederlage mit fich zu bringen 
pflegt, nicht ganz ausblieben, jo hatte die Schlacht bei Errejtfer für 
Schlippenbad doc die Folgen eines jtrategüichen Sieges, denn „mehr 
als die Vertreibung des rufjiichen Heeres aus Yivland hätte in feinem 
all erreicht werden können“. Für die Ruſſen hatte das jtegreiche Treffen 
zwar feine geringe moralische Bedeutung, aber ein Theil von Schere: 
metjews Truppen unter Chambers überjchritt bereits am 2. Januar 
zurücdmarjchierend den Woofluß, er jelbjt rückte allerdings am Tage nad) 
der Schlaht bis Urbs vor, fehrte dann jedod) ebenfalls über die Grenze 
zurüd, nachdem er durch ausgeſchickte Hojafendetachements die ganze Um: 
gegend nach Möglichkeit ausgebrannt hatte. Schon am 5. Januar ijt er 
wieder in Pleskau angelangt.) So raſch wäre der Rückmarſch wohl 
Ichwerlich ausgeführt worden, wenn Scheremetjew den Sieg mit jo 
lächerlich geringfügigen Verluften errungen hätte, wie er in jeinem Feld— 
zugsjournal angiebt.+), Kine Abtheilung Tſcherkaſſen waren bei dieſer 
(Gelegenheit wiederum bis in die Nähe Dlarienburgs gelangt; die an ihrem 
Wege liegenden Gejinde und Güter gingen in Flammen auf. Dann trat 
zunächit wieder Ruhe ein und aus den nächiten Monaten liegt uns nur 
noch ein Beriht Glücks vor,’) in welchem er von neuen Anjammlungen 


I) Scheremetjews Feldzugsiournall. e. p. 81. 
2) Mal. über diefe Sjögren (in Chriſtinnis Überfegung) in der „Balt. 
Monatsichr.” Bd. XXXIII, p. 487 ff. 

9) Scheremetjews Feldzuasjournal l. e. p. 89. 

4) 17 Todte und 63 Werwundete! — In Wirklichkeit ſchlugen die Ruſſen ihre 
Verluste auf etwa 3000 Dann an. Maſſlowski (Beitrag zur Gefchichte d. Kriegs: 
funjt in Rußland (Pbg. 1891 ruſſ.) p. 83 fehrt die Zablenverhältnifje einfach um. 
5, d. d. Marienburg, 5. März 1702. 
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feindlicher Truppen jenfeits dev Grenze Meldung macht. Bald darauf trat ja 
aud) der alte Graf Dahlberg von feinem Poſten als Generalgouverneur zurück. 

Erjt im Juli 1702 geihah ein neuer großer Einfall, verhängnis- 
voller als alle vorhergehenden. Bei Hummelshof wurde Schlippenbads 
Corps auseinandergeiprengt: das Land jtand dem Feinde ringsum offen; 
weithin nach Norden und nad) Süden bis in die Nähe Nigas dehnten ſich 
die verwültenden Streifzüge aus; was hier und da noc) an Fleineren 
ichwedischen Wachtpojten jtand mußte jich retten oder wurde aufgerieben. 
Scheremetjemw jelbit rücte über Walt, Helmet, Ningen, Kirrumps, 
Mengen auf Marienburg zu, Rauch und Trümmer bezeichneten jeinen 
Weg. Am 15. Augujt langte er mit drei Brigaden unter Werden, 
Angler und Balf vor Marienburg an,!) wo jid) noch eine kleine Be: 
Jagung von einigen hundert Mann unter dem Major Florian Thilo 
von Thilau zu halten ſuchte. Bon drei Seiten appochierten die Ruſſen 
bis zum Ufer des Sees, in dem Marienburg liegt und begannen aus drei 
Batterien ein jcharfes Bombardement. Bis zum 25. Auguſt hielten die 
Belagerten heldenmüthig Stand. Dann begann am frühen Morgen des 
26. Auguft der Sturm. Auf Flößen rüdten die Angreifer über das 
Waſſer heran, aus dem Schloſſe durch heftiges Feuer begrüßt. Da fiel, 
von einigen Bomben getroffen, ein Stüd der Feſtungsmauer und das 
Bollwerk ein, jhon waren die Flöhe ans Ufer geitoßen — es fchien ver: 
geblich, noch längern Widerſtand zu leiften: jo ergab fich?) die Bejagung, 
256 Dann und mit ihr Propſt Glück nebit feiner Familie, darunter 
jein, wenige Tage zuvor einem Reiter Johann Kruſe vermählter Pfleg— 
ling Katharina, die jpätere Maiferin, und die gefammte Bürgerjchaft, im 
ganzen 32 Männer und 188 Frauen und Kinder. Glück fam nad) 
Moskau. Dort fand er einen neuen Wirfungsfreis, indem er Xeiter?) 
einer neu gegründeten Schule wurde, des eriten rufliichen Gymnaſiums. 
Doch nur wenige Jahre war er hier thätig. Bereits am 5. März; 1705 
ijt er in der Fremde gejtorben.*) 

I, Scheremetjews Feldzuasjournall. ec. p. 110 ff. 

2) Wal. dazu auch Kelchs Chronik. Continuation p. 287. 

3) Gr erbielt, wie bei diefer Gelegenbeit bemerkt werden mag, im J. 1703 
„Für fleifiges Yehren und wegen feiner Dürftigfeit” 210 Rbl., im J. 1704 — 
450 Rbl. Val. Miljulom, Staatshaushalt Rußlands unter Peter d. Gr. (Pbg. 
1892 rufl.) Beilagen p. 95, 105. 

4% Seine Grabinfchrift bei Fechner, Chron. d. ev. Gem. in Moskau 
(Most. 1876) p. 685. 


Ueher die ‚‚natürliden Grenzen.‘ 


u Gin Brief vom Jahre 1701. 


ht 


D. nachſtehende Brief iſt einer Sammlung entnommen, die den Titel 
— führt: „Geheime Brieffe, ſo zwiſchen curiöfen Perſonen über notable 
Sachen der Staats- und gelehrten Welt gewechſelt werden, beſtehend in 
12 unterſchiedenen Poſten, über das Jahr 1701, nebenſt einem vollkommenen 
Regiſter““ Freyſtadt 1701. — Im Anſchluß an die Glück'ſchen Berichte 
aus Marienburg vom ſelben Jahre 1701, dürfte eine Wiedergabe der 
„ernſten und beachtenswerthen““ Gedanken, zu denen der anonyme Publiciſt 
aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts durch den Sieg bei Narva 
veranlaßt worden, manchem Leſer, wie wir meinen, nicht unwillkommen ſein. 
Der Brief (der 20.) trägt die Ueberſchrift: 

„Weber die Niederlage der Moskowiter bei Narva und warum jie 
niemals in Livland feiten Fuß fallen und niemals im Stande fein werden, 
irgend etwas Polen gegenüber auszurichten‘ und lautet:!) 

Seehrter Herr ! 

Mit Fug und Recht jeßt die Niederlage der Mosfomwiter bei Narva 
Jeden auf’s Aeußerſte in Erjtaunen, daß nämlich eine jo große Armee von 
mehr als 80,000 Mann nad einer neunmonatlicdyen Belagerung das nicht 
bejonders ſtark befejtigte Narva nicht nur nicht zu erobern vermocht hat, 
jondern von einem bedeutend ichwächeren Schwedischen Heere unter Anführung 


1) Wir haben das Original, das bei Hülfen in Yeirzig gedrudt it, nicht 
benugen fönnen, fondern mußten uns mit einer Nücdüberfegung aus dem Ruſſiſchen 
(Ruſſk. Starina 1893, Band 79 p. 270 f.) begnügen. Die Daten in der Einleitung 
find dahin zu corrigiren, daß das ruffiihe Heer nicht 80,000 fondern circa 35,000 
Dann gegenüber 8500 Mann Schweden zählte und die Belagerung nicht 9, fondern 
2 Monate dauerte. 
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Karls XII. am 20. November unerwartet in ihrem Lager überfallen, jogar 
geichlagen worden ijt, und daß das ganze Yager mit der gefammten Artillerie 
von 150 Kanonen und 30 Mörjern, die ganze Bagage und 25 Oberofficiere 
(Senerale und andere Chefs), unter denen ich ſelbſt der Generalfeldmarſchall 
Groij befand, den Schweden als Hriegsgefangene und Beute in die Hände 
gefallen find. Wenn das nur Mosfowiter allein geweſen wären, jo hätte 
jich, bei der befannten Tapferkeit und Kriegskunſt der Schweden, Niemand 
darüber gewundert; da aber die Officiere (der Miosfowiter) zum größten 
Theil Deutiche, Schotten, Dänen waren und aus anderen durd) ihre Tapferkeit 
befannten Nationen jtammten, jo ijt das noch wunderbarer und muß eber 
für eine göttliche, als für eine menjchliche Sache gehalten werden. In 
Anlaß diejes Ereignifjes find mir viele ernite und beachtenswerthe Gedanten, 
u. U. der Gedanke gefommen, man könne nicht ohne Grund jagen, daß 
diefe Niederlage den Moskowitern theuerer als die früheren zu jtehen gekommen 
jei, weil fie die ihrem eich von Gott jelbjt gelegten Grenzen überjchritten 
haben und deshalb feinen Erfolg erzielen fünnen, da durd die Erfahrung 
bewiejen ilt, das für jedes Neih von Gott jelbit die befannten Grenzen 
fejtgejeßt jind, die fie nicht überjchreiten fönnen, welchen Mühen und 
Anjtrengungen fie ſich aud) unterziehen mögen; und wenn jie den göttlichen 
Beitimmungen entgegen handeln, jo werden fie durch Schimpf und Schande 
beitraft. Diejes betätigt der Apojtel Paulus, der Goöttliches und Menjchliches 
erkannte, in der Apojtelgeichichte XVIL, 26, wo er jchreibt : „Und (Gott) 
hat gemacht, daß von Einem Blut aller Mienichen Geichlechter auf dem 
ganzen Erdboden wohnen, und hat Ziel gejeßt, zuvor verjehen, wie lange 
und weit jie wohnen jollen.“ 

Daß diefe Gebiete oder Grenzen von Gott verordnet find, fann man 
wie an den alten, ebenjo auch an den neuen Neichen erkennen: die Aſſyrer 
und Perjer haben jedesmal, jobald fie ihre Grenzen über den Helleſpont 
auszudehnen unternahmen, nur Niederlagen erlitten; für die alten Römer 
bildeten eine ſolche vom Schickſal gejeßte Grenze im Oſten der Cupbhrat, 
im Weiten die Elbe, über welche hinaus ihre Grenzen auszudehnen fie 
jich vergeblich angejtrengt haben, wie man darüber bei Nicdhter in deſſen 
„Axiomen“ nachlefen kann. So erfüllte den Tiberius, als er zur Zeit der 
Negierung des Augujtus mit feinen Legionen über die Elbe zu gehen wagte, 
irgend ein Geift in weiblicher Gejtalt mit Schreden und befahl ihm 
umzufehren. Im Hinblid auf diefe Worausbeitimmung befahl Trojan, alle 
Verſuche zu einer Erweiterung der römischen Grenzen über den Cuphrat 
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hinaus aufzugeben. Auf ähnliche Art und Weiſe iſt es bewiejen, daß der 
Janais-Fluß und das KHaufajus-Gebirge im Alterthum für alle Herricher 
und Monarchen ebenjolhe vom Schickſal gejegte Grenzen waren, die fie 
nicht überfchreiten fonnten. Mit den in der Gegenwart bejtehenden Reichen 
it dasjelbe gejchehen: warum haben ji) die Türfen trog ihrer Macht und 
Grauſamkeit nicht im Weiten jenfeits Ungarns feitjeßen fönnen und warum 
haben jie Wien zwei Mal vergeblid) belagert? Deshalb, jo antworte ich, 
weil Soldyes die von Gott gejepten Grenzen nicht erlaubt haben. Die 
Franzoſen haben jich troß vielfacher vergeblicher Verſuche bis jetzt nicht 
jenjeits der Alpen in Jtalien feitzujegen vermocht und in Zukunft wird 
ihnen das auszuführen noch jchwerer werden, während auf der anderen 
Seite der Rhein für fie eine vom Schickſal gejeßte Grenze Deutichland 
gegenüber bildet. Auf Grund’ aller diefer Erwägungen bedeutet Livland 
und Livonia eine ſolche vom Schickſal gejeßte Grenze für das mojfomitijche 
Reich, dejien Zar weit im Oſten berricht und jeine Herrſchaft über Die 
Hälfte des großen aſiatiſchen Tatarenreichs auf eine Entfernung von 
500 Meilen bis zum ungeheuer großen chinejiichen Reich erweitert hat, wie 
man das aus der Meijebejchreibung des rujltichen Gejandten in China, 
Isbrandt, erjehen kann; aber im Weiten, in Livland und Xivonia, haben 
die mojfowitiishen Monarchen im Laufe zweier Jahrhunderte nicht eine 
einzige Meile jich aneignen können; im vorvorigen Jahrhundert hat der 
mojfowitische Tyrann Iwan Wafliljewitich alle möglichen Anjtrengungen 
(in diefer Hinficht) gemacht, aber Alles vergeblich; im vorigen Jahrhundert 
gedachte Michail Feodorowitſch, der Onfel des jegigen Zaren, die Sade an 
einem geeigneten Punkt anzufajen, indem er Riga im Jahre 1656 zu der 
Zeit zu belagern begann, als die Schweden in den gefährlichen und jchweren 
Krieg gegen die Polen gezogen waren, aber er mußte mit Schimpf und 
Schande zurüd. Damit übereinjtimmend fonnte es mit der jetigen Unter: 
nehmung des Zaren nicht anders gehen, weil er der göttlichen Bejtimmung 
entgegen zu handeln den Wunjch begte, dazu auch noch gegen Wahrheit 
und Glauben, als ein Friedensſtörer; ja auch in Zukunft kann es nicht 
bejjer gehen, wenn er jich nicht diefer Bejtimmung erinnert und feine Macht 
mit größerem Recht der anderen Seite zumendet, gegen Türken und Tataren. 


Hiermit verbleibe ih x. Am 6. Februar 1701. 
N. 
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1. Namen der beiden Dichter, denen dieje Zeilen gewidmet find, kennt 
AN heute wol jeder in den baltischen Provinzen, der jüngere von ihnen, 
Morik Neinhold von Stern erfreut ſich aber jchon eines viel weiteren 
Rufes: in Deutichland und überall, wo man jonjt deutich redet, gilt er für 
einen der beliebtejten Poeten unjerer Zeit: eine Thatjache, die gewiß jeder 
Balte mit Genugthuung conjtatiren wird „Daß zum Theil nur Zufälligfeiten 
daran jchuld find, wenn der andere, Victor von Andrejanoff, im In— und 
Auslande weniger gelefen wird, und dal einige jeiner Gedichte dem Bejten 
was Stern geichrieben hat, vielleicht ebenbürtig find, hoffen wir im Nad)- 
folgenden darthun zu fönnen. Beide Dichter gehören Xivland an; ſowol 
nad) der Erziehung, die fie genofjen haben, als aud, was ihre Abjtammung 
betrifft. Sterns Mutter, rau Caroline von Stern, geb. von Batkull, 
beſaß bis zum Jahre 1872 das Gut Friedrihsheim im Pernaufchen Kreiſe. 
Zuerjt erhielt Stern, wenn wir recht berichtet jind, jeine Bildung im 
Dorpater Gymnaſium; unternahm dann weite Reiſen, die ihn bis nad 
Amerika führten und lebt jebt jeit mehreren Jahren in Züri. Auch 
Victor von Andrejanoff ijt mit Familien verwandt, die in der Geſchichte 
Livlands rühmlich genannt werden: feine Großeltern, der Gapitain Tichon 
von Andrejanoff und deſſen Gemahlin Auguſte Henriette geb. von Samſon— 
Himmelftjerna, befaßen noch im Jahre 1844 das Gut Pajusby im Kirchipiel 
Klein:St. Johannis des Fellinſchen Kreifes. So viel uns befannt, hat 
Victor von Andrejanoff zuerit in Dorpat, dann in Deutſchland ſtudirt und 
lebt jet jeit längerer Zeit in Niga. Da es wol noch zu früh wäre, die 
projaiichen Schriften unferer beiden Landsleute zu bejprechen und fie aud 
zum Theil aus äußeren Gründen jchwer zugänglich find, jo joll bier nur 
von der dichteriſchen Thätigfeit die Nede jein. 
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I. 

Maurice von Stern!) ijt ein Lyriker. Zwar zeigt jein reiches Talent 
vieljeitige Anlagen, und in dem Gedichte „Philoſophentanz“ „„Mattgold“ ©. 16) 
jtellt er Gejtalten des klaſſiſchen Alterthums in diejelbe originelle Beleuchtung, 
welche in Jaques Offenbachs Operetten „Die ſchöne Helena” und „Orpheus 
in der Unterwelt” über den griechiichen Helden und Göttern ausgebreitet 
it. Sofrates führt vor Aſpaſia gewilje Touren auf: 

„Und rührt zum ungewohnten Cinzeltanz 
„Das mürbe, das rhachitiiche Gebein.” 

So fönnte aljo in der Nera eines zufünftigen Offenbach unjer Zands- 
mann vielleicht als Xibrettodichter jein Glück machen; jeine bisherigen 
Erfolge verdankt er aber hauptjächlich der Gefühlsdichtung. 

Es ijt jchwer am feinen Dichtungen eine fogenannte „Schule“ zu 
erkennen, oder zu unterjcheiden, wen er ſich zum Vorbild genommen hat. 
Jeder hat ja ältere Meijter nöthig, an denen er fich heranbildet, Stern 
icheint indejjen die meijten Größen unjeres Jahrhunderts mit Eifer und 
Erfolg jtudirt zu haben, bis er in der Beherrichung der Form eine gewiſſe 





1) Maurice Neinhold von Stern’s Werfe. 
Proletarier:Lieder, gefammelteDichtungen, dem arbeitenden Wolfe gewidmet. 

1887 Der Gottesbeariff in der Gegenwart und Zukunft. Ein Berfuch zur Verftändigung. 

1888 Stimmen im Sturm, gefammelte Dichtungen, dem arbeitenden Bolfe gewidmet. 

1888 Das Anvdersfönnen. Ein populärpbilofopbifcher Beitrag zur Frage der 
Willensfreibeit. 

1889 Alkohol und Sozialismus. Ein Appell an’s Volf. 

1889 Ercelfior! neue Lieder. 

1889 Merkürzt der Genuß von Alkohol das Leben? aus dem Englischen. 

1890 Höhenrauch, neue Gedichte. 

1890 Arbeitslohn und Arbeitszeit, eine Gedenfichrift. 

1890 Won jenfeits des Meeres. Amerifanifche Skizzen. 

1890 Sonnenitaub, neue Yieder, mit dem Portrait des Werfaffers. 

1890 Aus dem Tagebuch eines Entbaltijamen, Aphorismen über die Alkobolfrage. 

1891 Ausgewählte Gedichte. 

1893 Aus den Papieren eines Schwärmers. Worte an die Zeitgenoffen. 

1893 Nebenſonnen, neue Gedichte, illuſtrirt von Ernit Schlemo und Willy Dertel. 

1893 Die Inſel Abasver's, ein epiiches Gedicht. 

1891 Mäßigkeit und Enthaltſamkeit; ein Vortrag, gehalten vor dem bygienijchen 
Rerein in Zürich. 

1893 Mattgold, neue Dichtungen. 

1894 Stimmen der Stille. Gedanfen über Gott, Natur und Leben. 

1894 Erſter Frühling (ein Sonettenfranz) und andere Gedichte. 
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Eigenartigfeit errungen hatte. Am ehejten mag noch ein Einfluß Heinrich 
Heines zugegeben werden; z. B. das Gedicht „Hausſuchung in Abdera“ 
(„Excelſior“ ©. 31) bat in Form und Inhalt Nehnlichfeit vom 2. Gap. 
in Heine's „Deutſchland“ (die Zollvifitation an der preußifchen Grenze) 
und endet mit den Verjen: 
Wie wackelt der abderitiſche Zopf! 
„Herr Lieutenant, jet können Sie rajten! — 
Die Kontrebande, fie ſteckt im Kopf 
Und nicht im jtaubigen Kaſten.“ 
Bei Heine lautete dieje Stelle: 
Ihr Thoren, die ihr im Koffer ſucht! 
Hier werdet ihr nichts entdeden! 
Die Kontrebande, die mit mir reiit, 
Die hab ich im Kopfe jteden. 
Im Kopfe trag ic) die Bijouterien, 
Der Zufunft Krondiamanten, 
Die Tempelfleinodien des neuen Gotts, 
Des großen Unbefannten. 

Aehnliche Anklänge an Heine enthält unter den früheiten Gedichten 
von Stern die „VBernünftige Liebe” („Stimmen im Sturm” ©. 96) und 
aus den letzten Jahren das hübjche Lied „An ein Kind“ („Nebenjonnen“ ©. 78). 
Dem Andenken Heine’s hat unjer Dichter jchon im Jahre 1885 Die 
ſchwungvollen Berje „Diontmartre” gewidmet („Ausgewählte Gedichte” ©. 185). 

Was die Tendenz der Dichtungen betrifft, jo war Stern anfangs 
Sorialdemofrat und jang längere Zeit in Neimen — bald grob, bald fein 
— „Broletarier:Lieder”. Wenn unter ihnen auch Manches zu finden iſt, 
was dem Gejchmade des Fleinen, flinf wiühlenden PBöbelmannes geichidt 
angepaßt war, jo brauchen wir uns doch dabei nicht fange aufzuhalten: 
denn daß die Individualität des jchöpferiichen Künftlers und das Joch des 
Demofratismus contradictoriiche Gegenfäge find: dafür noch einmal den 
ausführlichen Beweis zu liefern, wird man mir hoffentlich erlaſſen. Und 
wenn 3. B. Stern in den „Stimmen im Sturm” ©. 57 jagt: 

Ic kenn' den Neichthum, Hab’ ihn jelbjt genoſſen, — 
Daß dem jo it, thut mir von Herzen leid ; 

Ich jelber bin der reihen Brut entſproſſen, 

Doch Armuth lehrte mid) Gerechtigkeit! .... 
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jo wäre in unjeren Provinzen ja nicht einmal die Gejellichaftsclajie zu 
ermitteln, der jolche Strophen imponiren fünnten. Weshalb joll man aljo 
der Jugend ihre Ertravaganzen bis in’s dritte und vierte Jahr nachtragen? — 
In feinen neueren Werfen vertritt nun Stern, ohne viel Politik zu treiben, 
einen milden PBantheismus und Naturdienit, der nirgendwo mit jcharfen 
Eden anſtößt und unter feinem weiten Faltenwurfe für alles Schöne Raum 
bat; aljo: das Bekenntniß des wolgelinnten deutichen Dichters. Beſonders 
günftig it diefe Nichtung der Naturichilderung, und ihr verdanft auch Stern 
jeine durchſchlagendſten Erfolge, ja, man fann jagen, jeinen Ruhm. Da 
jedody dieſer Ruhm mehr einer außerordentlichen Formvollendung und 
Sprachbeherrichung als einem inhaltlichen Fortichritt in der Naturdichtung 
gilt, jo möge — als auf das Wichtigite — zunächſt auf die Neflerions: 
poejie hingewiejen werden. Und auch hier übergehen wir viele anmuthige 
und mit reicher Einbildungsfraft componirte Dichtungen — (wie in den 
„Nebenſonnen“ die „Bilder aus dem Jenſeits“, in den „Ausgemwählten 
Gedichten” die „Apofalyptiichen Reiter” 20.) — um auf eine Stelle in der 
längeren Dichtung „Die Inſel Ahasver's“ hinzuweiſen. Dies Gedicht 
Ichildert, ähnlich wie „Salas y Gomez“ von Chamiſſo, das Leben eines 
Schiffbrüchigen auf einer menjchenleeren Injel der Tropenzone; nur daß bei 
Stern die Inſel unbejtimmt it, der Mann jedody eine befannte Figur: 
der ewige Jude. Auch er findet, wie der auf Salas y Gomez geitrandete 
Reiſende, Schiefertafeln, die er zum Schreiben benußt; nur verzeichnet er 
auf ihnen nicht Betrachtungen über jeine Lage, jondern freie Phantafien, 
welche jelbitändige Werke ausmachen und nur willfürlih zu Ahasver in 
Beziehung gejeßt worden find. 

Im Nythmus und der fein marfirten Gaejur wie in den fühnen 
poetijchen Bildern erinnert das Gedicht vielfach an Anaſtaſius Grün; 3. B. 
wenn bei dem öjterreichiichen Dichter der&efangeneim,, Thurmam Strande” Flagt : 

Ich jah die Wetter, die nun ausgejtritten, 

Sc jeh’ den Negenbogen flammend jchweben ; 

Des Himmels lichter Grund doch ijt durchichnitten, 

Ad, von des Kerfergitters jchwarzen Stäben! 

Da dünft es mich, im Buch des Himmels wären 

Die ſchönſten Stellen, heiligiten Legenden, 

Des Friedens und der Liebe Gotteslehren 

Mit ſchwarzem Strich durchkreuzt von Menichenhänden. 
\o bietet Stern auf Seite 23 einen Pendant zu diefem Gleichniß: 
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Es zudt ein Blitzſtrahl dur die Wetterwand : 
Ein Strich durch's Penſum von Magiiterhand ! 
Gott jelbjt durchitreicht, jo oft es ihm gefällt, 

Den ganzen Unfinn der verworrnen Welt. 

Huch die „Inſel Ahasver's“ heißt nur auf dem Titel „ein epiiches 
Gedicht”, beiteht aber fait ausjchlieglid — wie die übrigen Stern'ſchen 
Poeſien — aus Neflerionen und Zandichaftsichilderungen ; ihr Sinn ließe 
fih wol am kürzeſten durd) die Worte Platen’s wiedergeben: „Und Fönnteit 
du dich auch entfernen, es triebe Sehnjucht dich zurüd; denn ach! die 
Menſchen lieben lernen, es ilt das einz’'ge wahre Glück.“ — Webrigens iſt 
es nicht Diejes, was uns zu längerem Verweilen reizt: die erjte der drei 
Sciefertafeln bringt eine allegoriihe Scene — eine Geijterfchlacht in der 
Luft, aus der die entjicheidendjten Stellen hier Platz finden mögen. 

In der Viſion naht ſich unter Trommeljchlag und mit ſchwarzen 
Fahnen eine Armee: 

Nun jeh id) Köpfe. Ein unendlid) Meer 

Von düjtern Streitern rollt mit Macht daher. 

Und friſch voran im Trommelwirbel droht 

Ein düftrer Kämpe: s’ijt der Trommler Tod! 

Vom Schwarzen Hut die weiße Feder wallt, 

Der Schädel grinjt; der Trommelwirbel hallt. 

Da jtürzt fih flammend eine fleine Schaar 

Von lichten Neitern, muthig, ſchön und flar, 

Vom Himmel nieder, wie der Sturmwind ſchnell; 

Es bligt durch's Land der Schwerter funfelnd Hell... .... 

Nun kreuzt die Schaar den Strom mit blanfer Wehr 

Und wirft jich ſtürmiſch auf das Todtenheer. 

Da gellt ein Lachen höhniſch in das Licht, 

Und hafdurchlodert eine Stimme ſpricht: 

„Ihr Herrn des Lichts, grüß' Gott! — ihr kommt zu jpät! 

Seht, welch ein Heer zum jchwarzen Banner jteht! 

Unüberjehbar wälzt fich fort das Meer, 

Und jede Welle bringt den Tod daher. 

Viel Millionen jchaaren fih zu Hauf 

Und jtehn als Kläger richtend vor euch auf. 

Die Todten find es, die in Gram und Noth 
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Verzweifelt find im Kampf um’s trodne Brod. 
Sie jammeln ſich und ziehen vor die Stadt, 
Die Glück auf Unglüd fred) erbauet hat. 

Es rückt heran und pocht an’s lichte Thor 
Der jatten Freude der Enterbten Chor. 

Viel Freude nahme ihr, die ihr wallt im Licht, 
Und dachtet derer, die im Dunfel, nicht! 

Und jede Freude, wiht ihr, ijt verrudht, 

Der irgendwo ein jchuldlos Elend Flucht! 

Ein Tropfen Glüd, bezahlt mit fremdem Yeid, 
Bleibt Schuld unb Sühne bis in Ewigfeit! 
Nun jtand er auf, der todtgeglaubte Haß, 
Kun lief es über das gefüllte Faß. 

Und jedes Armen Klage ein Soldat: 

So ging ſie auf, der Sünde Drachenjaat ! 


Ihr Herrn des Lichts, jo fommt und züdt das Schwert! 


Ein jedes Leben iſt ein Sterben werth. .. . . “ 


Die Stimme jchwieg. Ein dumpfer Trommeljchlag. 


Es jcholl ein Ruf, jo heiter wie der Tag: 

„Da frieht ein Wurm; er fieht die Sonne nicht 
Und tajtet blind in’s ſüße Himmelslicht. 

So jtrebt das Leben raftlos aus dem Dunſt 

Der Sonne zu. Das Sehen ijt die Kunſt. 

Wie viele Blinde wol die Welt gebar, 

Ein Aug’ zu ſchaffen, ſonnenhell und klar! 

Das ift die Negel für der Freude Flug: 


So träumt das Elend dumpfig in den Tag, 
Damit die Freude triumphiren mag! 

Denn alle Menſchheit ijt jo wie ein Dann: 
Sie blüht und welft, damit fie reifen fann. 
Und taujend Blüthen düngen jtill die Welt, 
Bis eine Frucht reif von dem Baume fällt. 
Sp düngt und erntet wählend die Natur. 
Verbeſſerung iſt der Entwidlung Spur. 

Ein großes Glüd, das einer Seele jtrahlt, 
Mit vieler Leid zu hoch ijt’s nicht bezahlt. 
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Und könnt’ ein Menjch Gott eine Stunde jein, 
Mit Jubel geben wir die Menjchheit drein ! 

Es drängt zum Zweck, es drängt zum legten Ziel; 
Hier zählt fein „wenig” und bier wiegt Fein „viel“. 
Wenn jih im Einz’gen front das deal — 

Die Mafle, Freund, ift doch nur Material! . . . 
Wer ijt die Menge, die nad) Rache ſchreit? 

Des Geijtes Räthſel heißt Perfönlichkeit ! 

Der Dtenichenheerde fehlt Perjönlichkeit, 

Drum ijt fie geiftlos bis in Ewigkeit. 

Drum brüll’ nur Rache, drohendes Geſchlecht — 


Diefen Worten wird von der düjtern Schaar unter Anderem erwidert: 

„Ihr Eigenmenjchen dünkt euch nocd jo groß, 

Ahr feid nur fred und falt und liebelos! 

Es naht das Ende und es fommt die Frült, 

Da Jedermann im Volke Eigner ijt. 

Dann iſt das Ganze die Perjönlichkeit 

Im höhern Sinne der Unendlichkeit. — .. .. . 

Verfpottet habt ihr unfre Qual und Noth — 

Nun trommelt uns zum legten Streit der Tod!” — ..... 

Wie Wellen hüpfend raſt der Geijterfampf 

Durd Tag und Naht, durch Donner, Licht und Dampf... . . 

Das wälzt ſich dampfend um den Erdball fort — 

Auf Erden Krieg und in den Lüften Mord! 

Verflingend und verhallend wie im Traum 

Hinraufcht die Schladt, ein Schattenipuf im Raum. 

Die Erde taumelt, unbeirrt im Wahn, 

Im Dampf des Schmerzes ihre Sonnenbahn. . . ... 

Der Geſtaltungskraft, mit der hier abitracte Begriffe, ſtreitige jociale 
Probleme durch poetiſche Verbildlihung uns nahe gebradyt werden, wird 
gewiß Niemand feinen Beifall verſagen; ebenjo wenig der comprimirenden 
Gewalt, durch melche bei dem Künſtler Bild und Gedanke zu prägnanten 
Kernſprüchen ceryitallifiren; am wenigſten aber darf der Ilnparteilichfeit die 
Anerfennuug fehlen, welche jeden in feiner MWeije zu Worte kommen und 
die ſtärkſten Sentenzen, die ihm zu Gebote jtehen, anführen läßt; jo dak 
auch wirklich bis zu Ende feiner jiegt und feiner weicht; denn hierdurd) 
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wollte der Dichter offenbar feine wahre Anſicht ausdrüden, daß nämlic) 
die Gegenſätze, die hier zujammenprallen, nicht nur bisher vergebens einer 
Löſung geharrt haben, jondern dat es wol aud) im irdiichen Leben überhaupt 
feine Verſöhnung für ſie giebt. 

Sei’s nun, daß ſolche philojophiiche oder politiihe Widerjprüche in 
Wirklichkeit oder nur vermeintlich unentwirrbar find; immer wird es ein 
Vorzug fein, fie aus dem Nebel zu ziehen, deutlich auf fie hinzumeijen und 
den Punkt Elar zu machen, wo die Forſchung einen neuen Hebel anzujegen 
hat oder wo der grübelnde Verjtand Halt maden muß. ine innige 
Vertrautheit mit einer ſolchen die Herzen bewegenden Frage muß jtets 
angenommen werden, jobald jemand im Stande ift durch poetifche Ver: 
förperung ihr eine Art nationaler Weihe zu geben; denn was in Verſen 
ergreift und erjchüttert, mas die Fähigkeit hat, in der ſchönen Form noch 
einmal geboren zu werden, hat damit aufgehört ein Hirngeſpinnſt Weniger, 
eine Spielerei veralteter Spibfindigfeit — antiquae subtilitatis ludibrium — 
zu jein; ihm ift der Weg zu dem Gefühlsleben Vieler gebahnt, denn wir 
erleben es innerlih: es muß eine Frage fein, die der Verlauf der 
Dinge felbit aufgeworfen hat und die uns Alle angeht, jelbjt wenn fie zu 
den ragen gehören follte, auf die es feine Antwort giebt. In diefer 
Weife der Lyrik neue Gebiete eröffnen und neue Bahnen weilen, ijt aber 
in unferen Augen ein größeres Verdienit, als an ihr die längſt gepflegten, 
fruchtbeladenen Zweige, wie die Naturdichtung und Crotif immer weiter 
zu cultiviren. — Welche jocialen Widerjprüche hier nun allegoriich auftreten, 
wo auf der einen Seite die verzweifelten Nepräjentanten von Unglüd, 
Armuth und Unbildung, auf der anderen der Inbegriff von Glüd, Reichthum 
und hoher Geijtigfeit fämpfen, das ergiebt fich aus ihren Neden. Die kleine 
lichte Scaar Spricht kurz und bündig die Anfichten des Philojophen 
Friedrich Niegiche aus: es find die heldenhaften Ausnahmemenjchen, denen 
er das Erdreich zugedacht hat, die Niegjcheaner, die Verfechter des 
Individualismus. Das große jchwarze Heer verbildlicht den Gollectivismus 
und erhebt die Beichuldigungen, die man auch wirklich den Lehren Niegiche's 
mit mehr oder weniger Recht entgegenjegt. — Daß es hier Todte jind, 
gewifjermaßen die Manen der Zertretenen, der von den Lieblingen des 
Glückes verbrauchten Erijtenzen, mag wol den Sinn haben, diejer Kampf 
finde am beftigiten im Innern des menschlichen Gewiſſens itatt, indem die 
Thaten der Vergangenheit ſich anklagend gegen die egoiſtiſchen Prineipien 
des qufitrebenden Lebens erheben, Aus der Tiefe des Herzens hat dann 
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der Dichter den Gegenjag in die Außenwelt hinausprojicirt,; Die zwei 
Seelen in jeiner Brujt zu zwei feindlichen Heeren umgeichaffen. Woher 
troß alledem die Dichtung nicht ganz befriedigt, ift leicht zu ergründen. 

Der Poet, wenn er durch die Macht des Gedantens wirken will, 
darf fich nicht darauf einlajjen, den Leſer durch lange Definitionen vorzubereiten 
und vorjichtig zuerit Vorurtheile wegzuräumen, bevor er ans Werk gebt, 
jondern muß alles Dies als befannt vorausjegen, — d. h. bei dem gebildeten, 
des Dichters würdigen Leer; — und durd die bloße Nennung oder 
Andeutung gewiſſer Anjchauungen und Ideenkreiſe uns mitten hineinverjeßen ; 
wo dann die Prämiſſen des Syllogismus, ohne weitläufig entwidelt zu fein, 
als anmwejend gefühlt werden, und das Geſchenk der Mufen fein wichtigites 
Attribut, den Schein der Leichtigkeit und Mühelojigfeit nicht einbüht. 
Und darauf mag der Dichter in Bildern, Parabeln, Dietaphern, auf jedem 
ihm erlaubten Wege vorjchreitend, uns zeigen, wie ein fleiner Schritt 
weiter von diejen allbefannten Vorjtufen auf den Gipfel einer ungeahnten 
überrafchenden Ausjicht, oder an einen Abgrund führt, in den der Gedanfe 
ſich nur jchaudernd vertieft. Dder — wofür wir am danfbariten find, — 
der zu ziehende Schluß muß in der Ahnung uns jo nahe gebracht werden, 
daß es von Seiten des dichterifchen Genius nur noch eines unmerflich leijen 
Anjtoßes, gewijiermaßen eines Hauches bedarf, um ihn über die Schwelle 
des Bewußtjeins zu heben. 

Bei dieſer „Geiſterſchlacht“ ijt es indeß recht fraglich, ob die ſocial— 
politiichen Anfichten, die ihr (oder der Philoſophie Nietzſche's und den 
demokratischen Lehren) zu Grunde liegen, jo allgemein befannt oder gar 
anerkannt find, jo in jich abgerundete Gebiete des modernen Denfens bilden, 
um ohne Weiteres als jtillichweigend zugejtandene Prämifjen zu dienen. 
Denn die Vorausjegung, daß die Begriffe: Glüd, Neichthum und intellectuelle 
Vollfommenheit zufammen gehören und zujammen wohnen, und ebenjo ihre 
Gegenſätze, ein unentwicelter Geijt, Unglüd und Armuth, — trifft einfad) 
im wirklichen Leben gar nicht zu: hohe Begabung und Bildung haben mit 
dem Glück wenig zu thun und fallen mit dem Reichthum fajt nur zufällig 
zujammen. Bier treten blog Niegiche’s Viſionen auf; daher empfinden 
wir für den Kampf diejer ‘Brincipien feine rechte Theilnahme. Der Gegen: 
jag, der thatjächlid das Leben beherricht, nämlich zwiſchen Selbitjucht und 
Selbitlofigfeit, wäre freilih in jeiner großartigen Allgemeinheit jchwer 
poetijch zu geitalten; und jo wird fich der Dichter mehr oder weniger an 
die Modificationen und Verkleidungen zu halten haben, in denen er bis 


M. R. v. Stern und V. v. Andrejanoff. 709 


jest bei Philoſophen, Neligionslehrern und Politikern, aufgetreten iſt. — 
Solche Bedenken gegen die Wahl des Themas werden natürlich” Niemanden 
veranlafjen, die Leiſtung gering zu achten, die in der poetischen Bewältigung 
neuer geiltiger Strömungen liegt, da dod) jelbit ein volljtändiger Mißgriff — 
und der Ausdruck wäre bier zu ſtark, — die Macht des Ddichterijchen 
Könnens offenbart und zu jchönen Hoffnungen berechtigt. 


Wenden wir uns zu dem Gebiete, wo Stern’s Lorbeern am reichlichiten 
ſprießen, zu der eigentlichen Gefühlsiyrif, der Naturdichtung und Erotik, 
jo fann die Betrachtung feiner Werfe bier eine allgemeinere Bedeutung 
beanjpruchen:: die bisherige Anerkennung ift jo rüchaltlos und ungetheilt, 
dag man einfach jagen fann, Stern beherriche den Geichmad jeiner Zeit 
oder habe ihn getroffen, die Fähigkeit hier und die Empfänglichkeit dort 
haben ſich gegenfeitig gewect und correjpondiren mit einander; jo daß aljo 
eine Beſprechung feiner Leiſtungen nicht nur zeigt, mie er jchreibt, 
fondern daß an feinen Gedichten ſich conjtatiren läßt, worin der Gejchmad 
unferer Zeit bejteht, wie man jchreiben muß, um den Zeitgenojjen zu 
gefallen. Da erkennt man dann zunädjt, wie wenig in diefem Bereiche 
neue Formen gebildet, und wie fait nur die bereits gejchaffenen mit immer 
größerer Gemwandtheit und Eleganz ausgebildet werden. 


Man will eine Xiebespoefie ohne melandoliihes Schmadten und 
Winſeln; eine elegiich:idylliiche Naturbewunderung ohne Ihwächlid) aufgelöjte 
Gefühle, ohne einen Abichluß in schrillen Diffonanzen, ohne Weltſchmerz. 
Wer heute noch meint, des Weltalls großer Riß gehe mitten durch fein 
Herz, findet fein Verjtändnig mehr; ebenfo wenig derjenige, der Flagt: 
„And wem es jujt pajliret, dem bricht das Herz entzwei”, denn wir lieben 
jegt die unzerbrechlichen Herzen. Nur eine gewiſſe Tapferkeit und Rüſtigkeit 
der Geſinnung erwirbt das Wohlwollen des modernen Bublifums, infonderheit, 
wo fie es bis zu dem übermüthigen Jauchzen der Weberlegenheit gebracht 
hat. Auch der religiöfe Wimpernaufichlag, die Seufzer der Neue und 
TIhränen der Heimathliebe jtehen dem Sänger gut zu Gefichte, geben ihm 
Relief und verpflichten zu nichts. Weßhalb ſoll man ſich irgend eine Gattung 
von jchönen Gefühlen entgehen laſſen, wenn man fie verwenden fann 
Dabei bejchränft fi) die Naturſchwärmerei längjt nicht mehr auf einzelne 
Jahreszeiten und conventionelle Scenerien ; die Wandelbarfeit des Dichters 
muß im Stande jein, allem, was ihm auffällt, eine flüchtige Liebe zu widmen ; 
man muß Enthufiajt jein aus Grundjag. 
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Wir geben eine Probe von Sterns Liebespoefie: „Gabriele“ (Aus: 
gewählte Gedichte S. 194). 
Laſſe mit blutenden Roſen bedecken 
Sanft deiner Glieder hell ſchimmernde Pracht! 
Will dich aus wonnigem Schlummer erweden, 
Liebchen, nad) jelig durchtändelter Nacht. 
Fluthender Lichtjtrom und thauige Roſen — 
Zärtlich Flüftert der zudende Mund: 
Tu m’etouffes sous de roses! 
Lieblich erwacht das entichlummerte Leben, 
Reibt ſich den Schlaf aus den Mugen und lacht; 
Flüchtigen Flugs durd die Boulevards ſchweben 
Huſchende Flügel. — Paris it erwacht. 
Leicht, wie ein Duft von Veilchen und Roſen, 
Haucht es über die Tuilerien: 
Tu m’etouffes sous de roses! 

Die anderen längeren Gedichte diefer Gattung zeigen zum Theil eine 
noch höhere Bollendung und Fräftigere Leidenſchaft; z. B. in den „Aus: 
gewählten Gedichten” S. 190 „Leocadie” und Seite 205 „Viola“, in den 
„Nebenſonnen“ ©. 56 „Eva“; und in allen it die Liebe durchaus ſinnlich, 
aljo aufrichtig. Unter den Naturpoefien mögen einige der fürzeiten von 
dem eminenten Grade der modernen Kunjttechnif eine Vorjtellnng geben. 
„Ausgewählte Gedichte” S. 54: 


Andacht am Meere. 

Ein in Schlaf verjunfner Löwe, 
Sonnenzitternd träumt die Welt; 
Fern im Meer gleich einer Möwe 
Schwebt ein Segel, janft gejchwellt. 

In Milliarden Sonnenfunfen 
Schillert ſpiegelblank die Fluth; 
Weit hinaus ergiekt ſich trunfen 
Abendgold in rother Gluth. 

Unter den erhigten Sohlen 
Knirihen Mufcheln in dem Sand; 
Seufzerhaft, verträumt, verjtohlen 
Rauſcht ein Wellchen an den Strand. 
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Irgendwo im Meeresichooße 
Rafft ſich auf der Abendwind; 
Durch das ſtille, rieſengroße, 
Blaue Weltmeer haucht es lind. 

Abendandacht auf dem Meere 
Glüht in ſtummer Majeſtät; 
Gottes lodernde Altäre 
Rufen mich zum Nachtgebet. 


Aus derſelben Sammlung Seite 17: 

Glühend im goldenen Abendichein 
Ruhen die Wieſen und Wälder ; 
Friſcher Athem aus jchattigem Hain 
Streift über wogende Felder. 
Bläulich wiegt ji) im duftigen Hauch 
Blühender Flachs in der Runde — 
Sehnende Seele, nun ruhe du aud, 
Freu did) der friedlichen Stunde ! 


Glühend im goldenen Abendfchein 
Schwanfen die wallenden Halme; 
Auf das dämmernde Erdenjein 
Neigt ein Engel die Palme. 

„Heilige Scholle, jchenfe uns Brod!“ 
Beten die Kinder der Erde; 

Gott im jcheidenden Abendroth 
Haucht jein unjterbliches Werde! 

Mag auch unter der Glätte der Form bisweilen der Inhalt verjchwinden ; 
immerhin fordert die Melodik diejer hinreißenden Rythmen auf, an folchen 
Gedichten Studien des Wohllauts anzujtellen, den belebenden Wechfel aller 
Bocale und Diphtonge im Reim, die Bevorzugung der vollen, fräftigen 
Vocale „a” und „o“ vor dem im Deutichen leider jo häufigen matten „e“ 
und dem jpigigen „i” zu beachten. Bei maaßvoll mitwirfender Alliteration 
find unter den Conſonanten die eine leichte Bewegung jymbolifirenden 
Liquida „r” und „l“ befonders charakteriftiich für die Harmonie von Gehalt 
und Darjtellungsmweife verwandt worden; in der eriten Strophe aud) das 
„bl“, „fl“ und „fr“, das, wenn wir uns hier in Muthmaßungen ergehen 
dürfen, einen milden, rajch überwundenen Widerjtand lautlich abbildet. 
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Diefe Berufung auf Hypothejen der Linguijten und Lautphyfiologen wird 
Niemand für eine erjchöpfende Wiedergabe deſſen halten, was uns eigentlich 
an Sterns Eurythmie entzüdt. Wer meint denn aud) dadurd) des Dantes 
gegen den Künſtler quitt zu jein! — Ueber melde reiche Fülle von bald 
einmwiegenden, bald aufrüttelnden Melodien des Tonfalls unjer Autor 
verfügt, bewundern und genießen wir erjt nad) Gebühr bei der Vergleichung 
einer Reihe von Dichtungen. Es jei daher gejtattet, noch eine anzuführen 
(„Ausgewählte Gedichte” ©. 88): 
Die Sonne gleitet längs des MWeinbergs Wand, 
Im Abend lächelt ſchlummerſchön das Land. 
In purem Golde glüht das junge Yaub, 
In Apfelblüthen tanzt dev Sonnenjtaub. 
Und Schatten Eimmen über Wald und Klee. 
Ein Silberjpiegel, lächelnd träumt der See. 
Und wie im Weit das Abendroth verglübt, 
Iſt dunkelſchön der Sternenfeld) erblüht. 
Die Wimper finkt, die Schleierdede fällt, 
Und Friede duftet in die müde Welt. 

Schon dieje wenigen Muſter drängen zu einer Beobachtung, die bei 
fortgejegter Lectüre Stern'ſcher Gedichte fich immer wieder beitätigt: 

Die moderne Sprache hat einen Hang zur Vereinfachung des Stiles, 
der jo weit geht, daß in manchen Gedichten (3.8. „Ausgewählte Gedichte“ 
Seite 173 „Oottfried Keller” und Seite 197 „Ahnung“ und vielen anderen) 
jede Zeile für fich einen Sat bildet, aljo nur noch Hauptſätze erijtiren ; 
auch die einfachiten Nebenjäge, indirecte Rede und Nelativconjtruction 
fommen jomit in den meiſten Woefien garnicht mehr vor; häufig aber 
wird das elliptiihe AUneinanderreihen von Hauptworten ohne Zeitwort. 
Es liegt freilihd im Weſen der menſchlichen Rede, daß bei allen Völkern 
und von jeher die Poeſie ſich eines einfacheren Satzbaus befleigigt bat, 
als die gebildete Proja. Wer ji aber die Mühe nimmt, von dem 
complicirten Gefüge Shafeipeare’scher Sonette und von Bürgers bejten 
Schöpfungen (3. B. „Heloiſe an Abailard“) bis zu den Gejängen unjerer 
Tage den Weg zu durchlaufen, fieht deutlich den rapiden Fortſchritt bis 
zu einem Igriichen Telegrammenitil, der dem Geilte des Zeitalters, mo man 
wenig Zeit hat, der feuchenden Eile unjeres Jahrhunderts jo ganz entſpricht, 
wie die aus Aphorismen zufammengejegten philofophijchen Werke, und durch 
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feine Kürze den Vorzug bietet, daß ich bereits bei der dritten Zeile das 
volle Hecht habe zu vergeijen, was in der erjten Zeile jtand. Denn jede 
geile bringt etwas Friiches und Apartes, fügt aber für den Xejer, der 
doc etwa zufälligerweije die Gewohnheit des langen Gedächtnijies haben 
möchte, einen kleinen Strich oder ein Farbentüpfelchen nad) dem anderen 
zu dem ganzen Bilde. Außerdem erweckt diefe moderne Kurzathmigkeit 
zuweilen noch die vortheilhafte Vorjtellung eines Andranges übermwältigender 
Leidenichaft. Je einfacher übrigens die Lyrik in grammatischer Beziehung 
wird, um jo Fünjtlicher wird fie in malerifcher, und hier hat man vielleicht 
mit Recht Stern den bedeutendjten Iyrijchen Karbenfünjtler der Gegenwart 
genannt. Die verjchiedenen Mittel, denen er ſolche Erfolge verdankt, wird 
man deshalb nicht für eine Vergröberung äjthetiiher Aufgaben oder ein 
Herabjinfen in niedere Sphären halten, weil fie mehr oder weniger darauf 
gerichtet find, die Sinnenwelt zur Hilfe zu rufen; denn zwijchen Aeſthetiſchem 
und Sinnlihem läßt fich überhaupt Feine feite Grenze ziehen; und mit 
dem Ausdruck „grobjinnlich” drücken wir eigentli” nur die Verlegenheit 
aus, in die wir gerathen, jobald es gilt, Die Sinnlichkeit, die wir von 
der Kunſt verlangen, von der Sinnlichkeit, die wir ablehnen, zu unter: 
icheiden. 

Einer der Kunſtgriffe in diefer malerischen Wirkung, Das, was man 
im engeren Sinne die Farbenpracht nennt, bejteht, wie ſich an Sterns 
Werfen beobachten läßt, heutzutage darin, daß in geeignetem Wechjel der 
Reihenfolge lauter angenehme Dinge genannt werden, d. h. Dinge, die 
angenehm zu jehen, zu hören oder zu riechen find; dann muß die objchon 
dumpfe Rückerinnerung an diefe bunte Mufterfarte von abgelefenen Sinnes— 
genüffen — wofern fie nur einigermaßen zufammengehören — jchließlich 
doc) auch eine angenehme Geſammtwirkung Hinterlafen. Nicht das Auge 
allein, fondern alle Senjorien find in der Vorjtellung janft gereizt worden. 
Ganz und gar hat die Gefühlsdichtung dieſen Sinnenfigel freilich niemals 
entbehren mögen; allein der ältere Brauch bejtand doch mehr in einer 
gewiſſen objectiven, jcheinbar fait gleichgültigen Zujammenjtellung von 
jolhen Zügen aus der Natur, welche die Phantaſie dazu anregen, jie zu 
einer Totalität zu ergänzen. Dabei fonnte oft der einzelne Zug in Hinficht 
der Sinnlichkeit werthlos fein; der Dichter jchien ſich wenigitens hierum 
nicht zu fümmern ; wenn nur die angefachte Selbjithätigfeit der Imagination 
dem Leſer oder Hörer zu der eigenthümlichen Freude am Bilden verhalf: 
plajtifch nennt man deshalb den Eindruck folder Schilderungen. — Alfo 
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die einzelne Linie brauchte nicht immer jchön zu fein, denn fie hatte ihre 
Bedeutung im Ganzen; und zwar jo, daß zum Ganzen aud) die vorjtellenden 
Kräfte in uns bhinzugeredynet wurden. Die neue Methode, bei der an 
Stelle des Ummeges durch äjthetiihe Perception eine directere Cinwirfung 
auf die Sinneswerfzeuge getreten ijt, führt aber — wie man gejtehen 
muß — leichter und ficherer zum Ziel. Sicher, aus demjelben Grunde, 
aus dem das Leſen eines Menu manchem Behagen bereitet, und aus dem 
orientaliiche Märchen dem Bolfe und Kindern jchon dann immer wohlgefallen, 
wann recht viel Ducaten, goldgeiticdte Kleider, Sorbet und eingemadhte 
Früchte vorfommen. Eine Muſik, in der lauter jo liebe Worte jich aneinander 
reihen, wird doch meijtens jchön gefunden. Daher ergögen wir uns aud 
bei folgenden Verjen von Stern: 


Der Frühlingsregen trieft mir auf’s Haupt, 

Ein Falter umgaufelt den Wein; 

Die jungen Buchen jtehn hell belaubt 

Und fprühen in Glanz und Schein. („Nebenſonnen“ ©. 38.) 


Denn der um das Weinlaub flatternde Schmetterling ijt gewiß eine 
hübſche VBorjtellung und bejonders erquidend für den armen Großjtädter. 
Gern vergißt man dabei den Anachronismus, daß im triefenden Regen der 
Falter nicht „gaukelt“, jondern jtill figt und ſich verfrieht. Iſt er nur 
nebjt recht viel anderen bunten Dingen an dem Xejer vorübergeflogen, jo 
enticheidet man, das Gedicht jei farbenprächtig: ein Cojtiimfejt bei bengalijcher 
Beleuchtung! 

Die Hauptſache in aller Lyrik bleibt jedoch immer die pſychologiſch 
berechnete Gemüthsbewegung, deren VBerfahrungsweijen ſich ebenfalls bejonders 
bequem an Sterns Hervorbringungen jtudiren lajjen. 

Zur akademischen Gorrectheit des echten Naturgedichts gehört es, daß 
eritens einzelnes Reale gegeben und dann zweitens ein Schritt hinüber 
gethan werde zum Allgemeinen, zu dem um uns und über uns maltenden 
Neid) des Idealen: gewiljermaßen die Nubanwendung, die Deduction aus 
den Bildern der Wirklichkeit. Je näher dem Intereſſe und Gefühl eines 
jeden, um jo ergreifender ijt diefer Hinweis. Deutlich ausgejprochen zu 
werden braucht deswegen aber befanntlicy noch nicht diejes Ausklingen in 
den Saiten des Herzens: des Lyrifers höchite Leiſtung ift eben — wie 
meift bei Göthe — das bloße Anregen der Seele zum Durchfühlen der 
höheren dee, die jelbit unausgeiprochen bleibt. Denn erjt dabei wird der 
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Leſer fich einer divinatoriſchen Thätigkeit feines eigenen Geiſtes bewußt: 
er erräth die congenialen Schwingungen der DVichterjeele; und daß ihm 
Das gelungen tft, erhebt ihn. Bei diefem Proceſſe erjcheint leicht der jo 
erſchloſſene abitractere Gedanke als etwas Unjägliches, als etwas, das zu 
jublim und heilig iſt, um von menjchlichen Lippen mit jchlichten Worten 
gejagt zu werden; als etwas, das zu jubtil und zart it, als daß die 
profanen Ausdrücke der Sprade es fajlen fünnten: nur im Echo des 
derzens lebt es. Am feiniten jcheint es uns, wenn ein leiſer Ton dieſer 
Sphärenmufif durch das ganze Gedicht mitflingt, am  frappirendjten aber 
jedenfalls, wenn die Wirkung auf den Schluß verlegt wird; weil das dem 
wirklichen Verlauf der Iyrifchen Stimmung wol aud) am eheiten entſpricht: 
der ſchwärmende Blick zieht dahin über die Erjcheinungen der Natur, wie 


ie um ihm ausgebreitet find; und dann erfolgt — immer nad) dem 
Schema von Göthe’s „Ueber allen Gipfeln iſt Ruh“ — die Heimfehr in 
die eigene Bruft. — Die Emphaje, die ſtärkſte Partie, mag mitunter 


erfolgreich wohin anders als an den Schluß gelegt werden; den allgemeinjten 
Gedanken als Facit des Ganzen, ift es rathiam, immer an die legte Stelle 
zu placiren. 

Da jeder, der Verſe macht, längjt bemerkt hat, wie jehr die Wirfung 
lyriſcher Ergüſſe von der Einhaltung obiger Feiner Regeln abhängt, To 
gehört es jegt zur Megchanif der Poeterei, nicht aber zur ſog. „Wahrheit 
der Empfindung“ den Schlußeffect richtig zu formiren. Nämlid — um 
präcifer zu reden — entweder jo, daß im Verlaufe der Dichtung zuerjt 
nur einzelne Bilder, Thatjächlichkeiten aufgeführt zu werden fcheinen, und 
dann zuleßt, wie mit einem Blisjtrahl das ganze vorhergegangene Gemälde 
beleuchtet, der Zujammenhang der einzelnen Theile hergejtellt wird und jo 
mit einem Male dev Sinn des Ganzen herausipringt. Solch ein Gedicht 
fann bisweilen auf ein einziges Wort aufgebaut fein. Oder es ijt jo, 
daß jchon mit dem Kortichritt der Dichtung die Obertöne erkennbar mit: 
flingen, in allmähliger Steigerung anjchwellen ,; gleich als ob das Gähren 
in der Brujt des Dichters — und des mitfühlenden Leſers — von Stufe 
zu Stufe gewaltiger werde und zulegt nicht wie im erjten Falle eine 
Ueberraſchung, ein eleftriicher Schlag erfolgt, ſondern in einem alljeitig 
vorbereiteten jchönen allgemeinen Gedanken (wie bei Schillers „Idealen“) 
die Wellen ſich wieder glätten. 

Dieje legtere Art von Naturgedichten richtig aufzubauen, gelingt viel 
jchwerer, weil jie den Jünger Apollo's zwingt, von Anfang an und in 

Baltifhe Monatsjhrift.e Bd. IXL. Heft 11 und 12, 4 
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jeder Strophe Gedanken zu haben und etwas Bedeutiames zu verfünben ; 
fie jteht aber bei uns nicht jo body im Preiſe, weil fie die Nerven nicht 
jo erfchüttert. Hingegen die erſte Methode bietet den wichtigen Vorzug, 
daß man in der Schilderung mancherlei Bilderchen, Lichtreflere und Farben— 
flere unterbringen fann, für die man ſonſt feine Verwendung bat; geießt, 
daß nur zulegt ein großer Sprud erfolgt. Denn wenn es bei Stern, 
wie wir ſahen, zum Schluß heißt: 


„Sottes lodernde Altäre 
Hufen mic) zum Nachtgebet“, 


wer wagt dann in dieſem heiligen Augenblide, beim Anlegen ſolchen 
hieratijchen Ornats zu forichen, ob jeder vorhergehende Vers der Andacht 
richtig praeludirt bat? Ja jelbit wenn, wie in der „Waldjchmiede“ 
(„Ausgewählte Gedichte S. 256) die Schlußworte: „Und im Herzen da 
dehnt Jih ein Sehnen“, durch nichts von Allem, was vorausging, geredt: 
fertigt jind und ebenjo gut jedem beliebigen anderen Landſchaftsbilde hätten 
angehängt werden können; jo fragt fich der nachjichtige Leſer auch bier 
faum, wo die Andeutung aufhört und das NWichtsbedeuten anfängt, jondern 
jagt: „Gott jei Dank, daß es fich mwenigitens jetzt im Herzen dehnt! es 
wäre mühſam gewejen, das alles unter einen Nenner zu bringen; jeßt aber 
iſt es entjchieden jtimmungsvoll!” 

Eine Galculation der Gedichte auf den jtarfen Eindrud, den die legten 
Worte machen jollen, ijt auch bei einem anderen baltijcyen Dichter der 
Gegenwart, bei Ehrijtoph Mickwitz jehr hervorjtechend. An ihm, bejonders 
aber an Stern, der diefe Vorichriften noch conjequenter einhält, läßt ſich 
beobachten, wie empfehlenswerth es ijt bei den großen Sentenzen, welche die 
Stimmung machen jollen und mit denen der Dichter ſich jedesmal verab- 
jchiedet, einen der erhabenjten Begriffe, ein Ziel unfrer Sehnſucht anzubringen, 
3. B. die Worte „ewig“ oder „unfterblich“ einfließen zu lajjen. Da fid 
doch nicht alles citiren läßt, wollen wir zum Belege dafür nur aus den 
erjten neun von Stern’s „Ausgewählten Gedichten” die legten Worte anführen. 

Seite 2 O Emigfeit, dein Falter Kuß! 

Seite 4 Schaue euch ewige Sterne, jpielend im Wellentanz ; 

Doch wie jo ferne, jo ferne ftrahlt euer Glanz! 

Seite 8 Und zurüd in Ewigkeit. 

Seite 11 Traumſchön das Urbild der Uniterblichkeit. 

Seite 13 Trage die duldende Seele in’s Weltall! 
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Seite 14 Und taumeln in die Ewigkeit. 

Seite 16 Wälzt ſich deine Welt im ew'gen Raum. 

Seite 17 Haucht fein unjterbliches Werde. 

Seite 19 Zur ewigen Ruhe geh’n. u. |. w. 

Unter neun Gedichten ift aljo nur eines, das nicht mit „ewig“ oder 
„unſterblich“ jchließt. Aehnliche Reſultate würde eine Statiftif auch bei 
den jpäteren Sammlungen Stern’jcher Gedichte liefern. 

Häufig werden herrliche poetische Wirkungen zum Abjchluß der Natur: 
betrachtung oder Neflerion durch Das erzielt, was man in der Stiliftif 
Proſopopöie nennt, aljo durd) die PBerjonification reſp. Verförperung entweder 
eines abjtracten Begriffes oder eines unbelebten Gegenſtandes; etwa eines 
Gegenjtandes, der vor Kurzem im Verlaufe der Schilderung in feiner eigentlichen 
Bedeutung genannt worden it und nun — durch die Metonymie — ein 
Doppeldajein gewinnt. Auch in diefem Verfahren erweiſt jih Stern als 
ein Meiiter und verjteht es oft ſchon im ganzen Fluſſe des Gedichtes mit 
Feinheit und Geſchick auf diefen Ausklang vorzubereiten. Nur die Lecture 
zahlreicher Dichtungen könnte, was wir meinen, hinreichend erläutern, da 
wir den Dichter doch nicht jo ausplündern dürfen, führen wir als Noth- 
behelf einige Zchlußverje an. Aus „Nebenjonnen” ©. 19: 

Schwebend durch den fernen Raum, 
Scheu auf weichen Sohlen, 
Staunend hat ſich mir der Traum 
Tief in’s Herz geftohlen. 

Aus dem „Eriten Frühling” Seite 23: 

Und über fnijternden Meeresſand 

Streift hinter mir unverwandt 

Als ein grauer jchleppender Seidenflor 

Die Neue, daß ich mich jelbit verlor. 
Aus den „Ausgewählten Gedichten” Seite 64: 


Klirrend ſpringt das dunkle Thor 
Von dem Blüthenregen, 
Und hinein im Jubelchor 
Rauſcht der Frühlingsſegen. 
Seite 169: 
Ich jchreite längs dem Wiefenfaum 
In Thau und Sternenfcein ; 
4* 
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Tief aus dem See ein holder Traum 
Staunt mir in’s Herz hinein. 

Zeite 29: 
Weit, wie in Orgelflängen, ſchwimmt 
Im Frühroth mein Gedicht ; 
Denn wo der eilt die Saiten jtimmt, 
Da jauchzt das ew’ge Licht. 


Jetzt entjteht vielleicht die Frage, ob das, was hier geichah, aud 
zuläffig ift? Heißt das nicht zerpflücden, zerftücen, aus dem Zufammenhange 
reißen? Darf man an dem Herzen des gebenedeiten Sängers jo unehrerbietige 
Secirübungen anjtellen? — Abgejehen davon nun, daß hierbei hauptſächlich 
der Geſchmack der Zeit eruirt werden joll, kommt es eben darauf an, ob 
die Schlugworte wirklich aus dem Vorhergehenden herausgewachjen, das 
Ganze aus einem Guſſe geichaffen iſt, oder ob dieſe jedesmalige letzte 
captatio benevolentiae bisweilen und öfter mehr äußerlich wie eine Ver: 
zierung angeleimt it. In dieſem jchlimmen Falle hätte der Dichter es 
jich jelbjt zuzufchreiben, wenn Das, was nicht organisch verbunden war, von 
der Kritif gelöft und „disjeeta membra poetae* vor dem Wublicum 
ausgebreitet worden. Er hatte dann vermuthlich ſelbſt nicht jcharf genug 
auf das Flüſtern des Genius gelaufcht, jondern aus feinem Vorrath, aus 
dem Zettelfajten mit der Vignette „Schlußeffecte” das Paſſende herausgeludt. 

Zugeitanden wird jo etwas jelten, allein das Erperiment der Rechen: 
probe, ob es einem Dichter pajlirt ift, wäre möglid) und bejtände darin: 
zuzujehen, ob ſich wol diefe Schlußeffecte von ungefähr bei zwei Gedichten 
vertaufchen laſſen. 3. B. das Gedicht auf Seite 51 („Ausgewählte Gedichte“) 
ichließt mit den Worten: 


Zur Seele jpriht im Traumgelicht 
Der Heimath Klang; 

Du Quellenliht im Weltgedicht, 
Dir gilt mein Sang! 


Nun wäre es nicht ganz jo hübſch aber doch auch erträglich, wenn 
wir ſagten: 
Zur Seele ſpricht im Traumgefichte 
Der Heimat) wunderholder Sang; 
Und aucd der Sehnſucht leifes Zallen 
Cs iſt im Weltgedicht ein Klang. 
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Hiermit haben wir jedod) den Schluß eines anderen Liedes an die 
Stelle gejegt, nämlid) von Seite 20 l. c., wo die legten Worte lauten : 
Und aud der Sehnſucht leifes Yallen, 

Es iſt ein Klang im Weltgedicht. 
Sole Verwechjelungen der legten Verje laſſen fich bei Stern leicht in 
Menge vornehmen, wenn man jie nur dem verjchiedenen Rythmus und 
Reim ein wenig anjfchmiegt. Manchen Dichtungen läßt ſich aud) eben jo 
qut ein ganz anderes Ende geben. In dem „Sonntagmorgen am Zürich— 
ſee“ (Ausgewählte Gedichte” S. 157) heißt es jehr begeiftert von der 
zweiten Heimath des Dichters : 
Goldne Sonne, Glocenklänge, zitternd auf dem blauen See, 
(Hrünbelaubte Bergeshänge, Gärten tief im Blüthenjchnee ; 
Weiße Segel auf der Haren, unergründlich tiefen Fluth, 
‚Fern die ew’gen wunderbaren Alpen in der Miorgengluth: — 
Alles habt ihr Schweizerföhne, was ein Dichterherz begehrt, — 
MWahrt nur eure bejte Schöne, haltet eure Freiheit werth! 
und zum Schluß der erjten Hälfte des Yiedes ijt ebenfalls von Freiheit 
die Rede, aber ebenjo willfürlich ; daher wollen wir nicht unterfuchen, ob 
es nöthig war, daß unfer junger Yandsmann der alten Republik dieje ernite 
Mahnung zurief, jondern jtatt des Appells an die Freiheit folgenden 
Schluß proponiren : 
„Alles habt ihr Schweizerjöhne, was ein Dichterherz begehrt, — 
Danf, daß alles diefes Schöne, ihr zur Heimath mir bejcheert !” 
Oder etwa: 
„gu bejingen all’ dies Schöne, bin ich bei euch eingefehrt.“ 
Derartige Verjuche, dem Dichter nachzuhelfen, wird mancher für ebenjo 
überflüſſig erklären, wie folgende Verje, mit denen ein Philoſoph Goethe’s 
„Erlkönig“ vervolljtändigen, gewiſſermaßen mit einem visum repertum 
verjehen wollte. 
Und als jie dann zu Haufe gar 
Nachſah'n, was dem Kinde geichehen war, 
Da fand es fi, doch allzu jpät, 
Daß ihm der Hals war umgedreht. 
Cs iſt aber doch nicht ganz daſſelbe; denn der Umjtand, daß jold) 
ein willfürlich variabler Abſchluß der Betrachtung ſich bei Stern an nicht 
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wenige Gedichte anjegen läßt, weit auf eine Eigenthümlichkeit des heutigen 
Geſchmacks hin und kennzeichnet überhaupt das Kompofitionsprincip unſerer 
Naturdichtung, nämlich das — aud auf dieſes Gebiet ausgedehnte — 
durchaus moderne Princip der Arbeitsheilung : einen wichtigen Yortichritt 
der Technif. Etwas anderes iſt es, die photographiiche Aufnahme des 
Landichaftsbildes vollziehen, und wieder etwas anderes, den zu beherzigenden 
Vers drunter jegen. Das eine Mal iſt man mehr zur Malerei aufgelegt, 
das andere Mal zu Sentenzen. Weßhalb ſollen aljo nicht die Zeiten, die 
Stimmungen und zur Noth die Ddichtenden Köpfe in beiden fällen 
verjchieden jein ? 
I. 

Victor von Andrejanoff!) erinnert in jeinen Dichtungen vielfach an 
feinen Zeitgenofjen Morig von Stern; aud ſeine beiten Leiſtungen 
gehören der Naturdichtuug und Erotif an; aud) er befennt ſich im ihnen 
zu einem aufgeflärten Bantheismus ; nur daß die Ueberzeugungen in feinen 
Poeſien eine bejtimmtere Färbung gewonnen haben und jid) dem Geijte der 
indischen Religionen nähern: einem Geijte, der offenbar durd) die Beichäftigung 
mit der indischen Sprache dem Dichter heimiſch geworden ift. Als Beleg 
möge folgende Stelle dienen („Ein Büchlein Lyrif” ©. 73): 

In den Millionen Sternen, die am Himmelszelte brennen, 

Wie im fleinjten MWajjertröpfchen lerne du dich jelbit erfennen ! 

Aus dem gleichen Stoff gewoben ijt, was iſt, im Weltenall, 

Und derjelbe Geijt durchzittert Menſchenherz und Sonnenball. 

Aus des Thieres jtillem Auge winkt er dir unhörbar zu, 


I) Victor von Andrejanoff’s Werfe. 

1879 Dichtungen. 

1880 Am Kaiferfig. Yocalfatire in Verfen. (Pſeudonym: Yivonius.) 

1880 Julian der Abtrünnige. Epifche Dichtung. 

1881 Dem Zar-Befreier, Requiem. 

1882 Zum Licht! (Gedichte.) 

1884 Elfenbrautfahrt, Märchen. 

1884 Chopin, Sonnette. 

1886 Ein Büchlein Lyrik. 

1837 Die Religion des Erbarmens, nebſt Anhang von Gedichten. 

180 Neue Weifen (Gedichte). 

1892 Beethoven, Dichtung von Wſewolod Tſcheſchichin, deutfch von Wictor von 
Andrejanoff. 

1893 Aus der Stadt und vom Strande. (Gedicte.) 
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‚slüftert aus des Waldes Wipfeln, aus der Quelle: „Das bijt du!” 

Diejen Geiſt, den ew’gen hehren, der den todten Stoff belebt, 

Lern als „Gott“ begreifen, ehren, wo er immer wirft und webt ! 

Wenn aber in mancher Beziehung und bejonders in dem äußeren 
Erfolge feiner Wirkſamkeit Andrejanoff hinter Stern zurückgeblieben ijt, jo 
hat man Dies gewiß nicht allein der urjprünglichen Beanlagung zuzuichreiben, 
jondern auch den verjchiedenen Umgebungen, jocialen Einflüffen und Lebens: 
ſchickſalen. Unſere nordifche Heimath mit ihrem trüben Himmel, ihrer 
fargen Vegetation und ihrem rauhen Klima: wie wenig fordert fie dazu 
auf, in ſchwärmeriſcher Bewunderung die Herrlichkeit der Echöpfung zu 
bejingen? Wie jchwer iſt es zu vermeiden, daß die Producte langer Winter: 
nächte gleich Ktellergewächlen einen bleichen Schimmer befommen, daß die 
Yaute in der Stille einer einförmigen Natur monoton klingen? Wie darf 
man erwarten, daß aus ſolchem Boden die drängende Fülle und Mannig— 
faltigfeit glücklicherer Zonen hervorjprießen ? 

„Diapen die Hindin feine Löwen fäugt, 

„Noch auch die Taube Falf und Adler zeugt,” 

(Che la damma non genera il leone, 

N& le eolombe l’aquila o il faleone) würde Ariojto jagen. 

Noch wichtiger und förderjamer ijt wol für das junge Talent Das, was 
im eigentlichen Sinne Anregung genannt wird und was der Künjtler der 
baltiichen Provinzen faum vom Hörenjagen fennt. Die Menge der Fadı: 
genoijen, die den Schriftiteller dort „draußen“ umgiebt, die ungezählten 
Brüder in — ja wie heißt der Gott der Tinte? — mit denen er dort 
bald in freundlichen, bald in feindlichen Contact geräth, gehören im Ganzen 
genommen nicht gerade zu den „beiten Streifen.” Es iſt oft jo etwa die 
Gejellichaft, die bei Gottfried Keller („Die mißbrauchten Liebesbriefe”) den 
ſtrebſamen Victor Störteler jo herzlich im Wirthshaus empfing, und die 
von einem jo einfichtsvollen Kellner bedient wurde. Manchem foliden 
Anfänger mag in diejen gemifchten Negionen eigenthümlich zu Muth werden, 
und er murmelt wol refignirt den Herameter : furfure se miscens porcorum 
dentibus estur; denn das iſt das caudinische Joch, das der junge Literat 
meijtens paſſirt. Aber auch hierbei fehlt es nicht an Anregung; Talente 
und fünftige Ritter vom Geijte kommen gewiß aud) in diejer Geſellſchaft 
vor, und jelbit der Zanf und Hader im Wettbewerbe wirft belebend, übt 
Kritik, Schärft den Blick für kleine Mängel, für die Anforderungen der 
Öffentlichen Meinung und jpornt den aufwärts jtrebenden Dichter bei Allem, 
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worin er fich verjucht, das Aeußerſte zu leiiten, was ihm nur irgend möglich 
ijt; während es bei uns wol faum vorfommt, daß der Künſtler zu einem 
Gedankenaustauſch mit Seinesgleichen Gelegenheit hat und nur gerüchtweile 
im Bublicum verlautet, diefer oder jener „Dichte“. ine gewiſſe verjchämte 
Sprödigfeit der Gejellichaft übt außerdem unvermerft einen Drud auf den 
Literaten. Denn wo nicht jeder reden fann, wie ihm der Schnabel gewachſen 
it, kann auch nicht jeder jchreiben, wie ihm die Jeder läuft: der Redner, 
wenn er jeine Sache verjteht, darf nicht über die Köpfe der Verſammlung 
hinweg veden, jondern muß die Beichaffenheit des Publicums, an das er 
fi) wendet, im Sinne behalten. Ebenſo, mag nun der Schriftiteller ſich 
davon Rechenſchaft ablegen oder nicht, er wird immer, wenn er überhaupt 
jchreibt um jemals gedrudt zu werden, von dem Gedanken an jein Publicum 
beeinflußt ; von dem Gedanken an Das, was diefes Yublicum vertragen fann 
und wovon es verlegt wird. Auch diefer jtille Gedanfe — oder ſollen wir 
ihn ein inftinctives Tactgefühl nennen — trägt dazu bei, den baltijchen 
Künjtler in der Freiheit feines Wirfens zu beengen. Im Anslande dagegen 
mag wirklich jeder jchreiben, wie ihm gutdünft: er wird immer irgend ein 
Publicum finden, dem dieſe Kojt gerade mundgerecht iſt. Das ijt der 
Vortheil der Freiheit, der den Künſtler allerdings mandesmal erröthen läßt, 
über Das, was irgend einmal feiner Feder entfuhr, der ihn jedoch im All: 
gemeinen nicht hindert, fpäter mit gereiftem Geſchmacke unter den Gährungs- 
producten feiner Jugend eine jo geichidte Auswahl zu treffen, wie 5. B. 
Stern, als er in feinen „ausgewählten Gedichten“ alle bisher erjchienenen 
werthvolleren Erzeugnijje vereinigte. 

Stellt man die Werfe von Stern und Andrejanoff einmal neben 
einander, jo fann man nicht umbin, die ganz praftiiche und daher anjtößige 
Seite des Literatenthums zu berühren: jie öffnet uns erſt die Augen über 
Das, was zum Erfolge nöthig it. — Wie dürftig nehmen ſich nun neben 
der glänzenden Ausjtattung von Stern’s zum Theil jogar illujtrirten Pracht— 
bänden, die bejcheidenen, fchwindfüchtig dünnen Heftchen aus, in denen die 
inländifchen Verleger Andrejanoff's Gedichte veröffentlicht haben! Erjt im 
Auslande weiß der Verleger jeines Amtes zu walten und den allmächtigen 
Hebel der Reclame anzufegen ; dort ſchickt man beim Erjcheinen der Schrift 
hunderte und aber hunderte von Freieremplaren an Zeitungen, Zeitichriften 
und Kritifer, ja man ſchickt ihnen jelbjt Bettelbriefe in’s Haus, damit jie ſich 
nur „äußern“. Wie gut ſich Stern’s Verleger darauf verjtehen, die Lärm: 
trommel zu rühren, ijt daraus zu jehen, daf fait jedem Bande feiner Werte 
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ein dides Gonvolut von panegyriichen Beſprechungen feiner Erzeugnijie an: 
geheftet ift, wie fie in verjchiedenen Journalen erjchienen und von dort 
abgedrucdt worden find. Ja jogar an den Verfajjer gerichtete Brivatbriefe 
ichmeichelhaften Inhalts werden dort veröffentlicht. Wie peinlich muß unjerem 
jungen Landsmann dies marftichreieriihe Gebahren der Verleger jein; denn 
der Balte it doc) von anderem Schrot und Korn und ehrt die altlivländische 
Devife: Nec quid temere, nec quid timide. — Doppelt peinlich muß 
ihn das berühren, da einige jeiner Schriften in einem Verlage erjichienen 
find, welcher ſich „Stern’s literariiches Bulletin der Schweiz“ nennt; jo 
dag der Unfundige zu dem Gedanken verführt werden Fönnte, der Dichter 
jei jelbjt jein Verleger und Herold geweſen. 

Alle dieje VBortheile hat Andrejanoff entbehren müſſen; und einzufeben, 
was ihm damit entgangen, wäre, glaube ich, richtiger geweſen, als, wie er 
es thut, über die Theilnahmlofigkeit des baltischen Publicums zu klagen. 
In jedem Falle wird das baltiiche Bublicum ihm dankbar fein, daß er ji 
durch die Mißgunſt der Verhältniſſe nicht hat entmuthigen und davon 
abhalten laſſen, an der Ausbildung jeiner dichteriichen Eigenart zu arbeiten 
und die Heimatl) mit den zarten und anmuthigen Schöpfungen feiner Muſe 
zu erfreuen. Zartheit und Anmuth läßt ſich freilich nicht von Allem rühmen, 
was Andrejanoff gejchrieben hat. So jehr auch bei der gediegenen Bildung 
und dem hohen Fluge der Gedanken, die unſern Dichter kennzeichnen, feine 
Neigung zur Meflerionspoefie Anerkennung und Förderung verdient, jo 
kommt es uns Doch jo vor, als ob jie bisher noch feine ganz reifen Producte 
aufzumweilen hätte, als ob jeine Phantafie hierzu noch nicht ganz flügge wäre, 
als ob es ihm bisher noch nicht gelungen wäre, jeine Jdeen jo jpielend 
leicht wie Stern anschaulich (d. h. finnlich und lebendig) zu geftalten. Zum 
Theil mag dies daran liegen, daß Andrejanoff's Probleme mitunter tiefer 
ind. Wir geben als Probe („Aus der Stadt und vom Strande” ©. 18) 
eine Stelle aus einem längeren Gedicht: 

Ich glaube nicht an folche Utopie, 
Wenn ich fie audy bewundern fann und lieben. 
Mir jagt der Sterne ew’ge Harmonie 
Bon Flug und jtarf beherrichten Einzeltrieben. 
Der Sirius wird zum Orion nie, 

Was er einjt war, das ijt er jtets geblieben. 
Groß iſt's und echt, das Ich ich zu erhalten 
Im Kampf mit allen kosmiſchen Gewalten! 
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Doch ſchön it's, Ruh nach jolhem Kampf erjehnend, 
In's Holde Du, in’s AU hinabzutaudhen, 
Sid; Eins mit Sonne, Mond und Sternen wähnend, 
Im Mether feine Seele auszuhaudyen ! 
Die Sternenpfade, grenzenlos ſich dehnend, 
Bis fie gleich Wölkchen Dampfs verwehn, verrauchen, 
Sind Nunenjchrift von meinem Doppelmweien : 
„Allſein und Ichſein“ jteht darin zu lejen. . . . 


* 


Als durchgehender Zug, welcher Andrejanoff's Dichtungen charakteriſirt, 
tritt eine Neigung zur Weltflucht hervor, oder — noch mehr — eine 
unwillige Abkehr von dem irdiſch menſchlichen Treiben in der Geſtalt, wie 
es thatſächlich beſchaffen oder dem Verfaſſer bekannt geworden iſt. Es iſt, 
als ob zwiſchen dem Geiſte, aus dem dieſe Lieder geboren ſind und jeder 
ſinnlichen Wirklichkeit als Culturproduct ein unverſöhnlicher Zwieſpalt ein: 
geriſſen wäre, der es dem Dichter auf vielen Gebieten unmöglich macht, 
aus dem bunten und oft trüben Gewirr der Erſcheinungen unſerer Bildungs— 
welt das Unvergängliche ſiegreich herauszuheben und den unreinen irdiſchen 
Stoff zu werthvollen Symbolen eines unſichtbaren höheren Seins zu ver— 
klären. Eine ähnliche Stellung zum Leben kam zuweilen bei den Anhängern 
der ſogenannten romantiſchen Schule vor; ſo ſchreibt Karl Immermann in 
dem Vorſpiel zu ſeinem „Triſtan und Iſolde“: 

Die Welt, die draußen ſich vermißt, 
Gehört nicht eigen mir, das wißt. 
Ich laſſe die da draußen ſchalten, 
Läßt ſie die meine mich behalten; 
Die draußen führt ein laut Geſchrei 
Und regt viel tauſend Arm' und Hände; 
Mit Dichten, Trachten, Schelmerei 
Beginnt ſie ſtets, bringt's nie zu Ende, 
Indeß, vollendet im Gemüth 
Vom Urbeginn, die andre blüht! 

Die Wunderroſ' im Wunderthale, 
Geküßt vom erſten Sonnenſtrahle! — ... 


Dieſe Stimmung ſcheint jedoch bei den Romantikern eher zu dichteriſchen 
Zwecken künſtlich erzielt und ſomit nur zeitweilig angenommen, als im 
Naturell begründet zu ſein. 
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Gewiß nicht alle Gebiete verjchliegt dem Dichter dieſe Weltentfremdung, 
aber doch jehr viele; denn jo oft uns auch Andrejanoff, gleichſam ſich jelbit 
ermannend, verfichert: er flüchte aus der irdiſchen Gemeinheit und vor der 
„blöden Menge” in das bejeligende Neich der Formen, Farben, Düfte und 
holden Klänge, in das Reich der Schönheit und finde dort fein Glück; To 
darf man doch nie vergejlen, daß von Kunſt nur jo lange die Rede jein 
darf, als wir uns auf dem Boden der Sinnlichkeit befinden und mit 
flammernden Organen an ihm halten. Wenn nicht der Künjtler mit Luft 
und Liebe zuerjt bei diefer Sinnenwelt verweilt hat, ſich in fie zu verjenfen 
und ſie auszufojten verjteht; jo fann die höhere Deutung dem poetijch 
Geſchauten gar nicht entnommen werden. Es genügt aljo nicht in ein 
imaginäres Neid) der jchönen Formen, wie in ein außerweltliches Territorium 
ſich zurückzuziehen, um dort — ja an welchem Material?! — in freiem 
fünjtleriichen Schaffen zu jchwelgen. Nein, da alle Formen nur als human 
verjtändliche Sinnbilder jchön werden, verläuft ſich unſere Betrachtung in 
die Frage, welche Gebiete, oder wie man früher zu jagen pflegte „Provinzen“, 
aud) dann noch dem Dichter als Spielplaß feiner Phantaſie, ja als frucht- 
bares Feld jeiner Thätigfeit offen jtehen, wenn er aus innerer Averfion 
gegen irdiiches Treiben, für das intelligente Menjchenleben, das ihn umgiebt, 
nur barjche Brotejte findet und fich folglicy auch nicht darin gefallen wird, 
in den Erjcheinnngen der unbejeelten Natur Vorbilder einer ihm widermwärtigen 
Gulturwelt zu juchen? — Daß fein Reich „nicht von diefer Welt” ijt, jagt 
Andrejanoff ausdrüdlih auf Seite 41 der Gedichte „Aus der Stadt und 
vom Strande” ähnlid) it der Sinn des Liedes („Neue Weifen” ©. 14): 

Hinter Nebeln weiß, hinter Wolfen grau 
Liegt die Heimath, die Heimat mein; 
Hier wehen die Winde jo raub, jo rauh, 
Dort leuchtet der Sonnenfdein. . . . ... 

Das erinnert an das befannte Gedicht „Eldorado“ von E. A. Bor, 
einem Künjtler, der befanntlich arg mit dem Leben zerfallen war, bei dem 
man aber jonjt wol vergebens nad Analogien mit Andrejanoff juchen wird. 
„Eldorado“ jchließt mit den Worten: 

„Over the Mountains of the Moon, 
„Down the Valley of the Shadow, 
„Ride, boldly ride*, 
The shade replied, — 
„If you seek for Eldorado!“ 
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Dies alfo jcheint ein Hauptunterjchied zwiſchen Stern und Andrejanoff 
su jein: daß Stern in der Naturdichtung und Gedanfenlyrif beliebige 
Tonarten anzujchlagen befähigt üt, daß er, in allen Sätteln gerecht und 
in allen Wäſſern gewajchen, feiner Stimmung und feinem Pathos fid 
unzugänglich zeigt, aus welchem mit einiger Gejchidlichkeit für den Gejchmad 
der heutigen Yejerwelt etwas gemacht werden kann; daß dagegen die Poeſie 
Andrejanoff's jtarf von Antipathien beeinflußt wird, durd jede Berührung 
mit dem realen Leben leidet und erit in einer Art weltfremder Einſamkeit 
ſich mwohlfühlt und mit Kraft und Würde entfaltet. — Um auf die oben 
angeregte Frage zurücd zu kommen, jo lajjen fich, wofern wir uns in Dielen 
Beobachtungen nicht täuschen, weitere Schlüffe ziehen, über die Grenzen, 
innerhalb deren Andrejanorf’s poetische Thätigfeit — wenigſtens bei jeinen 
jeßigen Neigungen, — Ausficht hat auf Erfolg. Und den Beweis für die 
Stihhaltigfeit unjerer Behauptungen würde dann eine Durchſicht Deſſen 
abgeben, was ihm bisher bejonders gelungen iſt. Denn freilich) hiehe es 
von der Selbjterfenntnig des Künjtlers zu viel erwarten, wenn man meint, 
er werde nur Das unternehmen, wofür er glücklich beanlagt it: gerade die 
Widerſpänſtigkeit des ihm nicht geiltverwandten Stoffes mag bisweilen einen 
neuen Antrieb abgeben, es immer wieder mit ihm zu verjuchen. 

Wirklich bleiben unferem Dichter auch nur einige Themata übrig, 
wo er dem verhaßten Treiben der Welt leicht aus dem Wege zu gehen 
vermag. — Durchaus nicht das ganze Gebiet der Naturpoefie und Landſchafts— 
Dichtung bildet eine folche freie Domaine: nur eine Natur, welcher der 
Menſch immer ehrfürchtig fern bleibt, oder die — in eine ideale Region 
entrückt, nicht ohne Weiteres Sinnbilder für die Negungen der vulgären 
Menſchlichkeit darbietet, nur die Natur in ihren flüchtigiten Phänomenen it 
ihm genügend ätheriich und menjchenunähnlich. Daher ift es wol nicht zufällig, 
daß er die ihm eigene Meilterfchaft vorzüglich da offenbart, wo er den 
Wind beſingt. Wir citiren den Anfang des Gedichtes „Süd-Weſt“ 
(„Neue Weiſen“ ©. 20): 

Der Wejtwind. 
Auf dem Schnee der SKordilleren geitern Abend noch ich ruhte, 
Badend in der Tropenionne duftgetränkftem PBurpurblute, 
Hauchend fühlen Lebensodem in das blüthenreiche, milde, 


Amazonenjtrombeipülte brafilianiiche Gefilde. 
Aber als die Nacht vom Himmel jtieg auf Mondenjtrahlenjprojjen, 
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Sprang id) auf und fam, auf Bligen reitend, in das Thal geſchoſſen; 
Mit der Sturmesgeißel trieb ich vor mir her die Wettermwolfe, 
Freude bringend Meer und Erde, Schred dem armen Mtenjchenvolfe, 
Ueber Städt’ und Dörfer jaufend auf dem Roß, dem flammenbellen, 
Bis ich niedertauchte braujend in des Oceanes Wellen. 
Schmeichelnd bier mit leilem Singer jtrählte ich der Wogen Locken, 
Ktränzte mein Gewand mit ihres weißen Schaumes Silberfloden, 
Wiegte mid) in jel’gen Träumen auf den blauen Spiegelfluthen, 
Drin gleich lang verjunfnen Inſeln, Mond und Sterne jchweigend ruhten. 
Mit des Mondes erjtem Strahle aber jtieg ich aus den Wogen, 
Kam im goldnen Wolfenmantel über Berg und Thal gezogen, 
Schwang mein nebeljchleiertheilend Schwert, das unſichtbare ſcharfe, 
Schlug mit jtarter Hand die Saiten auf des Waldes Niejenharfe. 
Der Siüdmwind. 
Aus den jtillen Höhlen an des Atlas Hang, 
Wo die Blumenwildniß nie ein andrer Klang 
Als der Quellen Rieſeln, als der Vöglein Lied 
Und des Echos Seufzen wehmuthvoll durchzieht ; 
Wo der Wüſtendämon ruht von jeinem Flug 
Träumend unter Palmen neuen Siegeszug, 
Und auf Bergeshöhen Fee Morgana baut 
Ihre Wolkenſchlöſſer, jonnenglanzbethaut, — 
Ueber's todtenjtille rothe Wüſtenmeer 
Kam von leijen Flügeln ich getragen her: 
Bringe Licht und Wärme, bringe Klang und Duft, 
Schweb' wie Odem Gottes in der Sommerluft. 
Beide 
AM deine Schönheit mir liebend gejelle, 
Laß uns vereinigt ſchweben im Tanz, 
Trinfen aus unerjchöpflicher Quelle 
Bläue des Himmels und jonnige Helle, 


Die Dichtung „Herbit” („Aus der Stadt und vom Strande” ©. 46) 
gehört ebenfalls in dieſe Kategorie. 

Ein anderes Refugium für den weltflüchtigen Dichter, wo die Ver: 
bindung mit der gemeinen Wirklichkeit gründlich abgebrochen iſt, bietet die 
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Region des Mythus und Märchens. Doch ſelbſt hier muß für Andrejanoff 
Alles ausgeichloffen werden, was zu große Mienjchenähnlichkeit hat, Alles, 
was zu deutlich die Schranfen verräth, in denen unjere Einbildungstraft 
ji) zu bewegen gezwungen iſt; den leidigen Umijtand nämlich, daß der 
Menſch auch in den Träumen feiner Phantafie nur nad) feinem Ebenbilde 
zu Schaffen vermag. Das gewöhnliche Haus: und Volksmärchen hat ichen 
jo viel vom natürlichen Leben und jo wenig von der Geiſterwelt an fidh, 
daß nur der Poet es wird behandeln können, welcher die gute Laune des 
Epifers mitbringt, dem wirklichen Leben nicht feine Erijtenzberechtigung 
abjtreitet und mit Behaglichkeit jic) dazu herabläßt, vom Hippogryphen zu 
jteigen und auf einige Zeit den alten jündigen Adam wieder anzuziehen. 
Außerdem gehört zu einer längeren Gejchichte die Gabe des Erzählens 
und dieſe fehlt unferen beiden Dichtern. 


Wie ſich biernady erwarten läßt, hat Andrejanoff nur ſolche 
märchenhafte und mythiſche Stoffe anjprechend dargeftellt, die ganz in der 
duftigen Zauberiphäre der Elfen, Gnomen, Niren und ‚Feen jich abjpielen; 
z. B. in der Sammlung „Ein Büchlein Lyrik“ Seite 9 „Die Elfenhöh“, 
Seite 42 „Die Waldfrau”, Seite 57 „Der Gnomenfürjt” und in den 
„Neuen Weijen” Seite 49 „Das Märchen”. Unter den griedjiichen 
Muthen hat Andrejanoff nur die zartejten, gewiljermaßen dem Geijterreid) 
am nächiten verwandten, „Die Geburt der Liebe“ und die ſchon jo oft 
behandelte Sage von Endymion ſinnreich und graziös wiedergegeben. 


Schlieflic) bleibt es einem Dichter von Andrejanoff’$ Neigungen 
auch noch unverwehrt die Liebe zu feiern, doch natürlidy in ganz anderem 
Sinne als Stern es gethan hat. Nur die Venus Urania, die Himmels— 
tochter, die den Menſchen gejandt ijt zur Vermittelung der höchiten Lebens: 
gefühle, ijt rein und hehr genug, um in der Dichterbruft feine Dijjonanzen 
hervorzurufen. Welch ſchlichte und großartige Accorde er dort findet, wo 
er den Eultus der Natur mit dem der platoniichen Liebe vereinigt, davon 
jei uns gejtattet zwei Proben zu geben („Ein Büchlein Lyrik“ ©. 45): 


Willft an meiner Seite du zum Walde gehn 
Und der grünen Weite holde Wunder jehn? 

Komm, ich weiß ein Bläschen, ſchattig, jtill und fühl, 
Ruhe dort, mein Schägchen, auf dem Raſenpfühl! 

Erdenjtaub und Lärmen dringt dort nicht hinein, 
Nur die Bienen jchwärmen jtill im Sonnnenidein ..... . 
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Hoch im Tannenbaume jcheint ein Vögelein 
Aus dem Mittagstraume aufgeichredt zu fein; 
Leis beginnt's zu fingen, doch verjtummt es bald: 
Stimme lähmt und Schwingen Sonnengluthgewalt. 
Wir auch wollen jchweigend, erdenabgewandt, 
Wang’ an Wange neigend, ruhen Hand in Hand, 
Wie zwei Waldesgeijter, jchuldlos, fromm und rein, 
Die der große Meiſter hieß verbunden jein. 
„Neue Weiſen“ ©. 11: 

Wir jagen unter blühenden Syringen jtill beglückt, 
Dem Sonnnenjtrahl, dem glühenden, durch dichtes Yaub entrückt, 
Mir hörten zu dem raufchenden Geplätſcher der Fontäne 
Und locten lei’ die laujchenden gefiederjtolzen Schwäne. 

Wie dufteten jo wonnereich die Veilchen unter uns! 
Wie wölbte ſich jo fonnereicy der Himmel über uns! 
In meine Arme jchmiegteit du den Yeib, den blumenjchlanfen, 
Und leij’ dein Köpfchen wiegtejt du in jeligen Gedanken. 

Wir jprachen nichts, — wir jehnten uns nach Blid und Herzichlag nur; 
Wir wünjchten nichts, wir wähnten uns auf ferner Märchenflur. 
Und hell wie Maithau feuchtete ein Thränlein deine Wange 
Und jchimmerte und leuchtete darauf noch lange, lange. 

So muß die jelbjtentjagende, die wahre Liebe jein, 

Die jauchzende, die flagende im Hoffnungsmorgenſchein, 
Die wundergleich geboren wird, des Herzensfrühlings Heiland, 


Außerdem find noch als werthvolle Liebesgedichte hervorzuheben aus 
dem „Büchlein Lyrik“ Seite 3 „XLiebesfeier”, Seite 4 „Serenade“ und 
Seite 6 „Barcarole“. 

Hiermit it, glaube ich, der Kreis Deſſen erichöpft, was Andrejanoff's 
itarfe Seite ausmacht: Natur, Märchen, Sage und Liebe, alles muß dem 
irdiichen Gewühl um eine beträchtliche Dijtance entrückt jein, ehe es unjern 
Dichter Ioden ſoll. Ohne die gefährliche Eisregion des Abjtracten zu 
jtreifen, führt er uns in einem Eden umher, das für beſſere Menſchen 
als die jeßigen beitimmt ijt. Gerade dieſe Enge jeines Horizonts, Die 
einen Theil der Leſer vielleicht verdrießen mag, giebt jeinen Werfen für 
andere einen jpezifiichen Weiz: es iſt der Reiz der Spannung, zuzuſehen, 
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wie weit die Kraft, die ganz nad) einer Seite hin fich concentrirt, es wol 
bringen mag. Warum jollte nicht auch die Einjeitigkeit in irgend welcher 
Hinficht anziehend jein! Es wäre möglid), daß dabei fogar eine neue 
Gattung von Poeſie entjtände. Hat nicht die Natur in der Entwidlung 
der Arten außer den Variationen auch höhere Typen durch einjeitige Ueber: 
treibung einzelner Organe zu Stande gebracht! — Die religiöje Vialerei 
war im Mittelalter auch jehr einjeitig: Jahrhunderte lang haben unter 
dem Zwange der Tradition die beiten Künſtler Italiens immer wieder die 
Madonna in denjelben wenigen Situationen, Gewändern, mit fajt demſelben 
Hejichtsausdrud gemalt; bis endlich Raphael Sanzio nach zahllofen Vor: 
jtudien in den beiden berühmten Madonnenbildern der Nachwelt die rei 
Srucht der Jahrhunderte bot. Großartig muß man aud) die Einjeitigfeit 
der Paſſion nennen, mit der Hafis, Dihami und andere perjiiche Dichter 
ihr Leben lang den Wein, die Schenken reſp. Schenfinnen bejungen haben ; 
obgleid) die Geduld dabei auf eine harte Probe gejtellt wird, iſt es ein 
jtaunenswerthes Schaufpiel, wel eine Menge von Nariationen innerhalb 
der fnappiten Schranken das Schöne noch zuläßt. Dieje Beifpiele mögen 
ein Hinweis darauf fein, wie jtarf die Einfeitigfeit macht und wie ſolch ein 
Stedenpferd auf jedem Gebiete artiftiicher Leidenjchaften um der Eigen: 
thümlichfeit dev Leiftungen willen zu einer höchit interejjanten Erjcheinung 
werden fann. 

Trotz des deutlich hervortretenden Gegenjages haben unjere beiden 
Dichter gewiß jo viel Nehnlichfeit mit einander, daß nach dem Eindrud, 
den der Leſer empfängt, manches von Andrejanoffs Gedichten ebenjo qut 
hätte von Stern gejchrieben fein Fönnen und umgefehrt. Denn nicht nur 
der Hang, die Natur zu bejingen, auch der Wohllaut der Sprache und die 
reiche, fait immer edel gewählte Bildlichfeit des Ausdruds, iſt ihnen 
gemeinjam; und was jie endlich unterjcheidet, it auch in formaler Beziehung 
theilweiie auf die erwähnten äußeren Verhältnifje zurüdzuführen; darauf, 
daß der Dichter in der baltischen Heimath nicht immer dem beichleunigten 
Tempo des europäifchen Gulturfortichritts hat folgen mögen, daß er es 
noch nicht zu dem durchgehend klaren Bewußtſein gebradht hat, auf den 
Rumpf eines jeden Gedichtes gehöre der Schlußeffect, wie der Punkt auf 
das i, (den die Griechen ja auch noch nicht fannten), daß er fi) von dem 
Ujus der früheren Generationen, in längeren, mehrgliedrigen Süßen zu 
Iprechen, noch nicht losmacht; kurz, daß er in einigen Hinfichten fich nod) 
im Banne der Vergangenheit befindet. 
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Den Anhängern des älteren Geſchmacks wird es freilich Schwer fallen, 
id) darein zu fügen, daß die ganz furzen Süße nur eine Vervollkommnung 
des poetiichen Stiles bedeuten; denn, ob man die Sprache von dem 
einfachiten Gefichtspurtfte — von dem der Logik — betrachtet oder von dem 
funjtmäßigen d. h. dem der Grammatik; immer bleibt es wahr, daß oft 
die natürliche Gedankenbewegung ſelbſt garnicht jo einfach verläuft, um in 
dem primitiven Sag oder Urtheil ausgeiprochen zu werden. Nur mo gar 
feine Gedanfenbewegung, jondern bloß Gefühlsbewegung itattfindet, mag es 
heißen: je einfacher um jo bejler; und auch die nterjectionen werden 
mitunter den Schrei der Natur trefflich verdolmetichen. Sonſt aber jind 
längere ‘Berioden und ein ſyntaktiſch künſtlich gefügter Satzbau mehr als 
willfürliche Erfindung müſſiger Köpfe oder eine infernale Veranjtaltung, um 
Secundaner zu plagen: aud) in der gebundenen Rede wird nach den kurzen, 
ruchweife bervorgejtoßenen, dem Naturlaut näher jtehenden Kundgebungen, 
wohlthuend eine Sapform höherer Ordnung empfunden werden, die in dem 
phonetifchen und jtofflihen Gleichgewicht und Ebenmaak ihrer Theile den 
Athemzügen des in ihr mwaltenden Geijtes entipricht. 

Leijtet von diefem Standpunkte aus Andrejanoff mehr in Hinficht der 
Grammatik, jo iſt Stern’s jtarfe Seite wiederum die Beherrfchung des 
Wörterbuchs: eben die Fülle der jpecifiich abgetönten Goncreta, bejonders 
der jinnlicd) inhaltsvollen Verba, die ihm wie Wenigen zur Verfügung jtehen. 
Freilich iſt es fraglich, ob bei der Deutlichfeit diefes Strebens Sterns 
Rede immer ungejucht klingt. („Nebenfonnen” ©. 41: „Wolfsmilch, 
Münz und Nießwurz hauchen ſchwere Düfte durch das Feld“. War cs 
ein Feld oder eine Apotheke?) — Nichtsdejtoweniger ift es für den Poeten 
von unſchätzbarem Werth, ftets klar ſich bewußt zu bleiben, daß, ſtatt 
„Bäume“, „Blumen“ und „Vögel“ im Allgemeinen zu bejingen — als 
ob das Auge die einzelnen nicht unterjcheiden könne — lieber gleich Das, 
was wirklich) gejehen und gehört wird, das genus proximum zu nennen 
it, und daß auch unter den Arten diejenigen, die ſchon jehr oft haben 
herhalten müjjen, 3. B. die Roſe und die Nachtigall, nur ausnahmsweije 
dürfen incommodirt werden. 

Die oben citirten Gedichte bieten ein Beifpiel dafür, mit welchem 
Geſchick Andrejanoff den dreijilbigen Reim anwendet. Diejer Neim kommt 
bei ihm öfter vor. Angeregt hat ihn vielleicht Hierzu die Beichäftigung 
mit der rufliichen Literatur, der wir mehrere vollendete Lleberjeßungen aus 
jeiner Feder verdanken, 3. B. des „Beethoven“ von Wſewolod Tſcheſchichin; 
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ein würdiges Seitenſtück zu Puſchkin's Dialog „Mozart und Salieri“, 
behandelt diefe Dichtung das tragische Gejchiek des großen Wiener Componiiten. 
— Aber die Reimform, welche ſich im Ruſſiſchen mühelos ergiebt, erfordert 
im Deutjchen eine bejondere Stunjtfertigkeit; denn An Blid auf den Bau 
der ruſſiſchen Sprache lehrt, daß bei den vielen zweijilbigen Flexionsendungen 
der Verba und Nomina nur noch die vorausgehende betonte Stammjilbe 
in zwei Wörtern gleichen Auslaut zu haben braucht, um einen dreijilbigen 
Keim zu liefern, während im Deutichen bloß einige Gajus der Participien 
und des Comparativs der Adjectiva zweifilbig enden. 

Das Verweilen bei dem Reim, einem jo äußerlichen Zierrath der 
gebundenen Rede, mag Manchem überhaupt Eleinli vorkommen. Allein 
es ijt auch weniger die Silbenzahl der Reime, nody weniger ihre jog. 
Reinheit — die übrigens von Andrejanoff jelten verlegt wird — was an 
den Verjen angenehm auffällt, jondern der Reichthum der Auswahl, der 
volle Klang und am meijten die paſſende Zuſammenſtellung. Wie in der 
Gopulirung der Dinge mit gewiljen ihnen gewohnheitsmäßig angehängten 
Epithetis jelten etiwas Neues producirt, aber Das, was die Sprache einmal 
bietet, jo lange nachgeiprochen wird, bis die und die Subjtantiva mit 
bejtimmten Adjectivis für die meiſten Menſchen, aud) in der Vorſtellung 
verwachjen find und man jo zu denfen anfängt, weil man immer jo bat 
ſprechen hören; jo oder ähnlid geht es auch mit vielen ſich bejonders 
häufig aufdrängenden Heimen: der zufällige Umjtand, daß mehrere Wörter 
ſich reimen, jeßt fie in der Poeſie unzählige Dial zu einander in nabe 
Beziehung, bis man zulegt nicht nur bei der Nennung des einen Wortes 
injtinctiv als Echo eines der anderen erwartet, jondern auch die Vorjtellungen, 
denen jie entiprechen, bald als einander verwandt, bald als paarweije 
Gegenjäge, zufammengerathen. Das find die Jdeenafjociationen, die durd) 
den Reim zu Stande fommen nnd in jeder Sprache auf bejondere Weile 
den Charakter der jchönen Literatur beeinfluffen. Oder iſt es zu viel gejagt, 
wenn wir meinen, daß die ganze deutiche Lyrik decenter wäre, wenn id 
nicht der Reim „Weib“, „Leib“ immer wieder jo verlodend anböte? 
Durch die Poefie hindurch wirft das fogar auf die Vorjtellungen des 
täglichen Lebens. Jetzt ift man ja im. Ganzen nüchtern, aber früher — 
wage ich zu behaupten — wäre nicht nur die Lyrik der Deutſchen, ſondern 
auch manche leibhaftigen Jünglinge und Sungfrauen weniger fentimental 
gewejen, wenn nicht das „Sehnen“ und „Wähnen“ ſich jo leicht im Reim 
zu „Ihränen“ verwäjjert hätte. — Man lieft in ſonſt ganz ſachgemäßen 
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Berichten, die Lagune in Venedig jei von Farbe braun. Das iſt einfac) 
unrichtig und nur darauf zurüdzuführen, daß unzählige venezianische Sonnette 
ohne den Reim „laguna‘‘, „bruna‘‘, „„luna‘“ gar nicht hätten beitehen 
fonnen und im Laufe der Zeit die Vorftellungen der Menjchen corrumpirt 
haben. Sollen wir noch die falſchen Auffaſſungen der Liebe corrigiren, 
welche der Reim „‚amore“, „euore“, „dolore‘ verjchuldet hat? — Schon 
das bisher Gejagte genügt, um daran zu erinnern, welche Herrichaft der 
Dichter durch das Elingende Spiel des Neimes auf den Lejer übt. 

Zweierlei it es, was man an diefem Aufſatz vermiſſen kann: erjtens 
find die zahlreichen Verſe polemifchen oder — wenn man will — jatirijchen 
Inhalts, mit denen unfere beiden Dichter ihr Publicum bejchenft haben, 
unberücjichtigt geblieben; und zweitens ijt Das, was am ehejten gerade aus 
jolchen Poeſien erjchloifen zu werden pflegt und die eigentliche Lebensader 
der Kritik bildet, weggelajjen worden; nämlich der Zuſammenhang zwiſchen 
dem Künſtler und feinem Werf, zwijchen Leben und Dichten, die Einheit 
des Kopfes und des Herzens. Sind denn die Gedichte fertig gejchrieben 
vom Himmel gefallen und geitatten jie feine Rückſchlüſſe auf die Verfajjer 
als Menjchen? — Da beide Verſäumniſſe zufammenhängen, jo wollen wir 
verjuchen, jte in einer Erörterung nachzubolen. 

Betrachtet man die Art und Weiſe, wie Dichter, neue jowol als 
alte, gewöhnlich) bejprochen werden, jo findet man oft an ihnen gerühmt: 
den Patriotismus, der ſie bejeelt, ihre Wahrhaftigkeit, die hohe Gefinnung, 
die ihre Werfe athmen, die jittlihe Würde, mit der jie an ihrem Dichter: 
beruf hängen. Man geht aljo von den Schriften, die der Dichter ung 
Ihwarz auf weiß überliefert hat, auf feinen innigſten Seelentern zurüc 
d. h. auf feine Perjönlichfeit. Anerfennend, wie wir find, für die qute 
Abficht, in der das gejchieht, müſſen wir doch fragen, wer den Referenten 
erlaubt, den Mund jo voll zu nehmen? „Der Dichter ſelbſt“, wird man 
antworten; aber das ijt gerade für dieſe Frage eine unzujtändige Inſtanz. 

Die Welt der Leſer ſehnt ſich gewiß danach), ihre Kenntniß von den 
Werken durch Nachrichten über die Perſon des Schriftitellers zu vervoll- 
ſtändigen; dieſe Ergänzung bringt hin und wieder wirklich über manche 
Bunfte interefjante Aufklärungen; und irgend einmal muß doch Schließlich 
der Moment kommen, wo ein Urtheil über die Perſon deſſen geſtattet ift, 
der durch jeine Werfe der ganzen Nation angehört. Das ijt alles zuzugeben ; 
nur jcheint es, als ob hier das Sprichwort: „de mortuis nil nisi bene*, 
faft umgekehrt werden müſſe: erjt die Todten find gewiſſermaßen nicht 
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mehr unjeres Gleichen, erjt jie befinden ſich an einem folchen Orte, daß 
die Blicke der Lebenden mit unpartetiicher Gelafjenheit auf ihrem Wandel 
verweilen mögen und daß wir uns daher auch über ihre Perjon eine 
Meinung bilden fünnen. Was die Lebenden betrifft, jo iſt jede einzelne 
ihrer Thaten — und die Gedichte find aud) Thaten — unjerer Beurteilung 
bloßgeſtellt; aus der Geſammtheit ihrer Leitungen darf die Beichaffenheit 
des Talents als deren präfumirte Einheit gefolgert werden, aber über 
Werth oder Unwerth der Perſon, des eigentlichen „ich“ abzuurtheilen 
haben wir fein Recht. In dem einen Sinne pflegt diefer Grundjag 
allgemein zugegeben zu werden: nämlich) wenn es fih um Angriffe auf 
die Perſon des Dichters handelt. Das ijt verjtändlich, denn jolche Unter: 
nehinungen pflegen nicht ungefährlich zu fein. Der XLiterat, immer auf 
dem Qui-vive, immer bereit, mit der äßenden Lauge feiner Tinte drein zu 
fahren, ſteht da mit der eingetunften Feder: der unedeljten Waffe, die je 
einen Menſchen verwundet hat. — Jedoch in dem anderen alle, wenn 
von den Gedichten auf löbliche Charaftereigenichaften des Poeten zurüd- 
gejchlojfen wird, auf Vaterlandsliebe, aufrichtige Begeifterung, Gerechtigkeit 
und wer weiß worauf noch alles, — da ift man weniger bedenklich: ſüße 
Wonne verflärt das Geficht des Schriftitellers, dem die gedruckte Verficherung 
zugefchiet wird, einer wie ehrenwerthen Grundlage feines Wejens feine 
Erfolge zuzuschreiben find. Gewiß hat er oft jelbjt bisher nicht gewußt, 
daß er jo vortrefflich ſei. 

Um dieje Erjcheinung zu erflären, genügt es übrigens nicht, die Kritifer 
der Zobhudelei oder der Feigheit zu bezichtigen; fie find wirklich in einer 
Ichwierigen Lage: To finderleicht es ift zu tadeln, die Fehler einer Dichtung 
präcis aufzuzeigen, bis der Leſer ſich ſelbſt an dem Scharfiinn ergößt, der 
das alles entdeckt hat; jo verzweifelt jchwer ijt es, inhaltvolles Lob 
auszufprechen. Nach dem bequemen Grundſatz des Quintilian (VIII 3,4) 
„prima virtus est: vitio carere“, würde freilid) die Anerkennung 
baupfächlid im Stilljchweigen bejtehen und das Papier könnte unbejchrieben 
bleiben. Aber pofitiven Beifall jpenden, was doch auch geſchehen joll, — 
das heißt ja, die Uebereinſtimmung einer Leijtung mit den höchſten Gejegen 
der Schönheit darthun. So weit diefe Geſetze überhaupt entdedt und 
anerfannt find, deuten fie nur auf ein formelles Verhalten und find 
wiederum fait ausjchließlich negativer Natur. Eine ſolche Demonitration 
zu Stande zu bringen, wäre durchaus nicht jeder ſonſt „berufene* Kritiker 
fähig, und aus dem Kreiſe der Lejer vermöcjten Wenige ihr zu folgen, 
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und jelbjt die Wenigen fänden das nicht interejjant, ſondern jehnten ſich 
danach, in unmittelbarem Gefühl die Schönheit zu ergreifen, jtatt fie ich 
beweijen zu laſſen. So läuft der wohlwollende Referent immer Gefahr, 


in ein Meer von Gemeinpläßen zu gerathen, — eil naufragare & dolce 
in questo mare! (Und ſüß iſt's mir in Ddiefem Meer zu fcheitern) — 
denft Mancher, — oder er muß jein Yob, um ihm eine wärmere und 


und individuellere Färbung zu geben, auf ein unerlaubtes Terrain über: 
tragen, indem er auf die Perſon des Dichters zurüdgreilt. Dann fichert 
dev Antheil an dem lebendigen Menichen dem ganzen kunſtkritiſchen Artikel 
einige Sympathie. — Aus diefen Erörterungen folgt aber noch Eines, was 
nicht die Kritiker, ſondern die Dichter angeht. Wenn fie nämlich damit 
einverjtanden find, daß man ihre Perſon aus dem Spiel läßt und fie mit 
Tadel und Invectiven verjchent, jo dürfen auch fie ihrerfeits nicht ihre 
Berjönlichkeit in die Wagichale werfen, wie das in allen den Gedichten 
geichieht, wo Die fittliche Entrüjtung eine Wolle jpielt; die Jndignation, 
jei’s über einzelne Zeute, die genannt oder angedeutet werden, ſei's über die 
Erbärmlichkeit der Gejellichaft oder jonjt eines Gollectivums. — Won jolchen 
Stellen wimmelt es bei unjeren beiden Dichtern; jie bilden die Folie zu 
dem breiten Raum, der Selbjtbeleuchtungszwecken gewidmet iſt. Wirft der 
eine feinen Kritikern Lieblojigkeit vor („Nebenjonnen” S. 104), jo urtheilt 
der andere, daB . . . . „die Geſellſchaft“ höhniſch einen jeden zurückweiſt, 
dem Gemeinheit fehlt und Geld. (Aus d. St. u. v. St. ©. 14.) 
Guter Gott! Woher jchon jegt diefe Verbitterung! Wenn das am 
grünen Holz geichieht, was joll am dürren werden! — Mancher Lejer, 
der fich nicht incognito will abfanzeln laſſen, wird bei diefen Gelegenheiten 
von dem Kitzel geplagt, den edlen Zorn des Freundes der Grazien nicht 
auf Treu und Glauben binzunehmen, jondern ihm jo zu antworten, wie 
Don Quirote’s Tiener Sancho Panza dem Studenten, der ihm wegen 
jeiner Negierung auf Barataria Vorwürfe machte: „Hermano murmurador“! 
ſprach Sancho Panza; d. h. zu Deutih: „Freund Lältermaul! greif dic) 
gefälligit erit an die eigene Naje! biſt Du aud) wirklich) beſſer als wir?“ 
Denn hier ift leicht einzufehen, daß nur das Gewicht der Perſönlichkeit 
eines Dichters, die Achtung, die wir vor ihm als Menſchen hegen, dieſer 
Seite feiner literariſchen Thätigkeit einen Werth giebt; wie folches bei 
Wieland, Göthe und Rückert, die je zwei Mienjchenalter im deutichen Wolfe 
wirkten, ſich Schon bei ihren Lebzeiten ganz; von jelbit ergab. Dagegen 
Schriftjteller, die noch nicht zu ehrfurchtgebietenden Autoritäten ergraut 
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find, fich noch nicht auf einen consensus omnium berufen können und doc 
beanspruchen, daß man ihre Werfe allein beurtheile und ihre Perſon in 
Ruhe laffe, werden durch den Brujtton fittlicher Entrüftung nur den fog. 
Bildungspöbel fortreigen und entflammen. 

So wahr es iſt, daß in dieſer Welt die meijten Dinge mit Worten 
bezahlt werden, jo jicher dürfen auch die meijten Vergehen mit Worten 
bejtraft werden, und Niemand wird daher aus dem Geſagten ſchließen, der 
Dichter ſei nicht befugt, den Zeitgenofjen einen Spiegel ihrer Verworfenheit 
vorzuhalten. Daß es ihm dabei verjagt bleibt, ſich derjelben Mittel zu 
bedienen, wie der Eittenprediger und der ausführlic; analyfirende Pſycholog, 
mag Einige anfangs etwas irre machen und verjtimmmen; aber nur ſo 
lange, bis nad) einigem Suchen der richtige Ton getroffen ift. Hier wird 
eine Anekdote, wenn nicht Flarer, jo doch fürzer fein als eine Deduction. 

Als Nabelais, der alte Humanift, das vierte Buch feines Romans 
„Bantagruel” herausgab, war der friſche Haud) der Nenaifjance, welcher 
ihn zu den erjten Bänden begeiltert hatte, in jeinem Vaterlande längit 
verweht. Die Inquifition und andere culturfeindliche Strömungen hatten 
die geiftige Wiedergeburt erjtict und ihre fühnen Vorkämpfer — Nabelais’ 
Freunde — in's Gefängnig und aufs Ecaffot gebradt. Wie machte 
nun der erfindungsreiche Scalf in der Mönchskutte feiner Traurigkeit 
und dem tiefen Groll über diefe Zuftände Luft? — „Ihr guten Freunde!“ 
ichreibt er zu Anfang feines Buches, „der Herr ſchütze und bewahre eud)! 
Wo feid ihr? Ich ſehe euch nicht! Ich will meine Brille aufſetzen!“ — 
Welche Brille hat er damals genommen? 


Juli 1894. Gregor von Slafenapp. 


Julian der Abtrünnige. 


Geſchichtlicher Noman von Felix Dahn. 
3 Bände. 4. Auflage 1894. 







Pelir Dahns Name hat als Gefchichtsforiher und Schriftiteller weit 
5 über Deutjchlands Grenzen Dinaus einen jo guten Klang, daß jedes 
neue Bud) von ihm fchon deshalb die Beachtung weiterer Kreiſe verdient. 
Um jo gerechtfertigter erfcheint eine folhe Beachtung, wo es fid um ein 
Werk handelt, das troß des wüſten Feldgejchreies der Naturalijten, Symbolijten 
und wie ſich die Vertreter der neuen und neuejten „Jung-deutſchen“ Yiteratur 
fonjt noch nennen mögen, fofort bei feiner Ausgabe in vier Auflagen zu 
ericheinen wagt, obwohl es, was Kunjtform und Darjtellung betrifft, der 
modernen Richtung nicht die leifeiten Conceſſionen macht. Aber nicht nur 
diefe fir das richtige Werftändni von Strömung und Gegenjtromung in 
der heutigen gährenden Literaturbewegung bemerfenswerthe Thatſache läßt 
eine Beiprechung des Dahn’schen Romans erforderlich erjcheinen, ſondern 
in weit höherem Maaße der Umjtand, daß wir das Werk eines anerkannten 
Hiftorifers vor uns haben, das 1877 begonnen und 1893 vollendet, ein 
vom Hanfengewucher gelehrter Forichung abgehobenes Bild der interefjanten 
Zeitepoche des legten Ringens des antifen Heidenthums und der überfeinerten 
griechisch-römischen Eultur gegen das ſiegreiche Vordringen der chriftlichen 
Melt dem gebildeten Publitum bieten will, wie es ſich feinem Verjtande 
in jahrelangem Studium gejtaltet hat. Das Unternehmen eines bedeutenden 
Gelehrten, feine Geſammtauffaſſung der Gefchichtsperiode, die als directer 
Ausgangspunft der modernen Gulturentwidelung zu betrachten iſt, der 
heutigen Gejellfchaft in gemeinverjtändlicher Form vorzulegen, iſt in jedem 
Falle danfenswerth. Diejer Dank foll Dahn hier voll zum Ausdrud gebracht 
werden, ungeachtet deiten, daß fi gegen Dahns Ausführungen im Ganzen 
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fowie im Cinzelnen vielleiht mancherlei Cinmwendungen erheben laſſen. 
Dahn hat das Nejultat feiner Forſchungen in die Form des hiftorischen 
Romanes gekleidet. Es Liegt mir natürlich fern, hier der vielbehandelten 
Frage nad) dem Weſen und der Berechtigung diejer Literaturform näher 
zu treten, aber ein Moment aus diejer Streitfrage muß doch hervorgehoben 
werden, da es gleichham die Bafis der nachfolgenden Ausführungen bildet. 
Jeder Schriftiteller, der feine Anschauungen über eine bejtimmte Eulturperiode 
der Vergangenheit in Nomanform zum Ausdrud bringt, hat dei gemwärtig 
zu ſein, daß fein Werk nit nur von rein künſtleriſchem Standpuntt 
einer Analyſe unterzogen wird; die hiftoriiche Kritik Hat in gleicher Weiſe 
das Necht und die Pflicht ihr Votum darüber abzugeben, in wie weit die 
Gultur: und Sittenschilderungen, die Empfindungen und die Denfart der 
dargeſtellten Perſonen den realen VBerhältniffen der Vergangenheit entiprechen. 
Der Verfaſſer eines hiſtoriſchen Romans hat demnad) die doppelt ſchwierige 
Aufgabe zu löſen, das Scifflein feiner Erzählung durd die Scylla des 
Geſchmackes der modernen Xejerwelt und die Charybdis der unerbittlichen 
‚Forderungen der geichichtlihen Wahrheit glüclich hindurchzufteuern. Dieſe 
Aufgabe in einem beide Theile gleich befriedigenden Maaße zu löfen, iſt 
nur Wenigen gelungen. Wer in den breiten Strom des modernen Gejchmades 
der Durchichnittsleferwelt einlenft, wird natürlich den augenblidlicyen Erfolg 
auf feiner Seite haben: Ebers egyptiihe Nomane, die troß des antiken 
Gewandes durchaus moderne Probleme und Empfindungen zum Ausdrud 
bringen, erfreuen Sich eben deshalb jo großer Verbreitung, während Die 
eminent reale Reproduction der Vergangenheit, die uns Pantenius in jeinem 
„Die von Kelles“ bietet, nur von einem verhältnigmäßig fleinen Kreife in 
jeiner ganzen Bedeutung gewürdigt werden wird; Die Maſſe des Publikums 
dagegen wird es dem Autor von ihrem Standpunkt mit Necht zum Vorwurf 
machen, er trage dem heutigen Empfinden jo wenig Rechnung, daß er ſich 
3. B. nicht mal jcheue, die Heldin feines Romanes mit Freude am rohen 
Vergnügen, eine Gans bei lebendigem Leibe an’s Feuer zu jegen, Theil 
nehmen zu laſſen. Und noch jchwieriger wird die Aufgabe des Romans 
ichriftitellers, wenn er die darzuftellende Zeitperiode nicht blos mit Gejtalten 
feiner Phantaſie belebt, jondern hiſtoriſche Perjonen auftreten läßt, deren 
Sharafterbild trog der Parteien Gunft und Haß doch von der Gejchidhts- 
wiſſenſchaft firirt worden ijt oder wenigjtens firirt werden fann. ch beitreite 
dem Dichter natürlich nicht das Recht, frei mit den geichichtlichen Thatſachen 
zu jchalten und zu walten, Situationen zu erfinden, Motive zu jchaffen, die 
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geeignet jind, die Entwidelung und die Handlungsweiſe der gegebenen hiſtoriſchen 
Perſönlichkeit veliefartig hervortreten zu laſſen — das haben Shafefpeare, 
Schiller, Goethe mit unbejtrittenem Verſtändniß gethan, — aber bei alledem 
muß der Dichter doch, wählt er einmal reale Gejtalten‘ der Vergangenheit 
zu Hauptfiguren feiner Erzählung, mit möglichiter Treue die durch eine beglaubigte 
Veberlieferung gegebenen Züge dieſer Gejtalten zu einem der biftorischen 
Tradition entjprechenden einheitlichen Bilde verarbeiten ; will er das nicht, 
jo jehe ich nicht ein, warum er den Schöpfungen jeiner Phantaſie der 
Hejchichte entnommene Namen beilegt. In jedem Fall hat aber die Kritik 
das Necht und die Pflicht, am Maaßſtabe der Tradition die Figuren des 
Dichters zu meſſen und fejtzuftellen, in wie weit das Dichterwerf der hijtorifchen 
Üeberlieferung entjpricht, ob die im Einzelnen fi) natürlich findenden 
Abweichungen der Helligkeit des Geſammtbildes feinen Eintrag thun, und 
ob endlich dieje Abweichungen, ein Netouchiren bier, das Aufſetzen eines 
grellen Schlaglihtes da —, aus den Gejegen Fünjtleriicher Compoſition 
nothiwendig abzuleiten, oder nur als willfürliches und daher vom künſtleriſchen 
wie vom hiſtoriſchen Standpunkt die volle Wirfung des Gefammtbildes 
beeinträchtigendes Spiel der Phantaſie zu betrachten find. 


Unter den Hier aufgeitellten Gefichtspunften foll im Folgenden Dahns 
„Julian der Abtrünnige‘ einer kurzen Würdigung unterzogen werden. 


Dahns Roman als Kunſtwerk zu zergliedern und zu analyfiren, kann 
ich im Einzelnen füglich den literarischen Berufsrecenfenten überlajjen ; nur die 
allgemeine Bemerkung Toll hier nicht unterdrüct werden, daß der Aufbau 
des Ganzen den Eindrud hervorruft, als habe der Hiltorifer Dahn dem 
Dichter Dahn Hindernd im Wege gejtanden. 


Das jtrenge Felthalten am chronologiſchen Gang der Ereignifje, das 
allerdings den VBortheil bietet, Die allmähliche Charafterbildung und Entwidelung 
des Helden anjchaulich hervortreten zu laſſen, hat eine gewiſſe Weitjchweifigfeit 
zur nothwendigen Folge, Dahn verihmäht alle technischen Kunftmittel, die 
Handlung jtraffer zufammenzufaflen und den Knoten zu ſchürzen; aber das 
Fehlen der Netardation, der künſtleriſchen Gruppirung der Hauptmomente, 
das Fehlen des Vorgreifens und Nachholens im Gang der Erzählung hat 
jelbft durch Dahns eminentes Talent plajtiicher Geftaltung nicht ausgeglichen 
werden können; trog vieler im Einzelnen meijterhaft componirter Scenen 
wirft der ruhige Fluß der Handlung jelbjt auf den mwohlwollenden Leſer 
bei dem jtarfen Umfang des Nomanes ermüdend. 
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Doch nicht von der Form des Nomanes, von feinem Gehalt ſoll hier 
die Nede jein. Da Felir Dahn ein langes und erfolgreiches Forjcherleben 
dem Studium jenes hochinterefjanten Grenzgebietes zwiſchen der antifen 
Gulturwelt und dein fiegreichen WVordringen des Germanenthums gewidmet 
hat, jo bedarf es wol keiner befonderen Betonung, daß ihm für fein figurenreiches 
Gemälde ein fein abgetönter culturshiftoriicher Hintergrund zur Verfügung 
ſteht. Die confeffionellen Kämpfe im Schooße der chrijtlichen Kirche, die 
Entartung des Mönchthums, das wilde Auffladern altgriechiſcher Götter: 
verehrung, der weltmänniſch conciliante Neuplatonismus, die Tonderbare 
Verquickung der antifen Philofophie und Bildung mit der Lehre des Galiläers 
in den höheren Schichten der damaligen Gefellfchaft, und der Kampf au 
Leben und Tod, den die glaubensjtarfen Bekenner diefer Lehre einerfeits 
und die mit der Kraft elementarer Gewalt eindringenden Germanen andererfeits 
auf allen Linien gegen diefe troß aller Zerſetzung und Fäulniß doc groß 
daſtehende Gefellichaft eröffnen — das Alles bildet die große Palette, von 
der Dahn die Farben für fein Bild entnimmt. Faſt Fönnte man bedauern, 
daß Dahn diejen culturgefchichtlichen Hintergrund nicht im Einzelnen detaillirter 
ausgeführt und reicher geitaltet hat; er würde dann Erfaß bieten für mandes 
Verfehlte in der Zeichnung der Figuren, die ſich von ihm abheben jollen. 
Doch vielleicht ift ein jolches Bedauern nicht mal am Platz — der Abſtand 
zwiſchen der farbenprächtig deforirten Bühne und den Xeiftungen der auf 
ihr wirkenden Schaufpieler würde dadurd vielleicht nur noch augenfälliger 
werden und den Gefammteindrud in noch größerem Maaße, als es jett ſchon 
der Fall ift, jtörend beeinträchtigen. 

Selbjtverjtändlich ſoll damit nicht gejagt fein, daß unter der Majle 
der auftretenden Perſonen ſich nicht eine ganze Reihe findet, die dem großen 
Hintergrunde würdig entiprächen und die wie z. B. Athanafius, der Mönd) 
Johannes, der Arzt Philippus, die verjchiedenen deutichen Heerführer, der 
Alemanne Berung 2. x. 2. in meilterhaften Strichen gezeichnet find; aber 
im Großen und Ganzen erjcheinen gerade die Träger der Nebenrollen, die 
epilodifch vorgeführten Figuren, bejonders typiſch gelungen; die Analyje der 
Hauptperfonen der Erzählung und der Hauptmomente der Handlung ermeilt 
leider die Berechtigung des oben ausgefprochenen Urtheils zur Genüge. Laſſen 
wir dem weiblichen Element den Vortritt. Es foll hier im Intereſſe einer 
milden Beurtheilung von vorneherein zugegeben werden, daß jeder Verfaſſer 
eines hiſtoriſchen Romans aus dem Altertum bei Schaffung feiner Frauen: 
gejtalten mit fait unüberwindlichen Schwierigkeiten zu fämpfen hat: Das 
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Wort des Thufydides, daß die beite Frau diejenige fei, von der am wenigjten 
geiprochen werde, fann als Motto für unſere Weberlieferung gelten; fie 
berichtet uns von Frauen, die manchmal im Guten, vornehmlid) aber im 
Böſen das gewöhnliche Durchichnittsmaaß weit überragen, jo daß es ſchwer 
hält, das Typiſche im antiken Frauencharakter zu erfaſſen und zur Daritellung 
zu bringen. Aber troß dieſes Zugeſtändniſſes wird man doch viele Bedenken 
gegen die Art, wie Dahn feine Aufgabe gelöft Hat, nicht unterdrücen können. 
Am gelungenften ericheinen noch Irene, die Mutter Julians und Eufebia, 
Gonjtantius’ Gattin, gezeichnet; und doch find aud in diefem Bilde Züge, 
die den Totaleindrud jtarf beeinträchtigen. Daß die Dulderin Irene, die 
fo übermenſchlich Schweres erlebt hat, ihren einzigen Troft in der vollen 
Hingabe an die chriftliche Kirche findet und allmählich zu einer fo fanatifchen, 
unduldfamen Slaubenseifrerin heranreift, daß fie den Fluch über ihren geliebten 
Sohn wegen feines Abfalles von der Kirche ausipricht, iſt piychologifch tief 
begründet und voll verſtändlich; aber ein Moment wirft hierbei jtörend: 
Julian hat beim Augenlicht feiner Diutter geichiworen und diefen Eid gebrochen ; 
die Greifin ilt erblindet. Bei der Abrechnung, die fie im Namen des 
Gekreuzigten mit ihrem Sohne hält, entiteht nun durch diefen Thatbeſtand 
die unabweisbare Frage, der Zweifel, ob jich in die Sache der religiöfen 
Veberzeugung nicht doch ein Element perfönlicher Rache einmifche und durd) 
diefen Zweifel wird die Sympathie, welche Dahn gewiß für dieje hehre Frauen: 
geitalt erwecken will, in vielem herabgedrüdt. Und ein ebenjo jtörendes 
Moment beeinträchtigt die volle Wirkung der Lichtgeftalt der Eufebia: Dahn 
dichtet ihr eine unerwiderte und von ihr felbjt fiegreich befämpfte Neigung 
zu Julian an; gerade durch diefe Neigung aber erfcheinen ihre Bemühungen 
im Intereſſe der von ihrem Gatten verfolgten Verwandten nicht mehr als 
Das, was fie in Wirklichkeit waren — als uneigennügiger Verſuch, das von 
Conſtantius begangene Unrecht zu ſühnen; ihre Liebe zu Julian, an der fie 
ſich innerlich verblutet, entkleidet diefe Verfuche ihres rein ethiſchen Charafters. 
Und nun gar die beiden Trägerinnen der Liebhaberinrollen, Helena, Lyſias' 
Tochter, und Helena, Conjtantius’ Schweſter, — wie wenig greifbar, wie 
nebelhaft jind dieſe Gejtalten umriffen, wie wenig die Aeußerungen ihres 
Seelenlebens motivirt. Namentlich eritere ijt eine Schöpfung des abgejtandeniten 
Nomanticismus, im Vergleich zu ihr find ſelbſt Ebers’ modern empfindende 
„Schmweitern” von antiker Klafjicität. Ein Mädchen, das einen Jüngling 
liebt, nur weil ihr Vater ihm vorredet, diefer Jüngling wolle einjt ihr 
Diann werden — ein Mädchen, bei dem dieje „Liebe“ dann zur verzehrenden 
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Leidenschaft wird, nachdem es Ddiejen feineswegs jchönen Yüngling einmal 
von Weiten erblidt, ein Mädchen, bei dem dann im Lauf der Jahre dieſe 
Leidenjchaft, obwohl es nie ein Wort mit dem Gegenjtand ihrer Xiebe 
gewechjelt und ihn nie wieder erblict hat, jo jehr alle anderen Empfindungen 
übermwuchert, daß es jelbjt darin dem Vater jich fügt, ihn durd) eine Geifter: 
fomödie ſich zu erobern, und als das nicht gelingt, ihrem völlig nußlojen 
Dajein ein Ende macht — ein jolches Mädchen gehört in eine Nervenanftalt, 
aber nicht in einen antiken Noman, nicht in eine Zeit, die diejes unklare, 
franfhafte Schwärmen des Yiebeslebens, Gott jei Dank, noch nicht fannte. 
Kaum leibhaftiger geitaltet ilt die zweite Helena. Ich will mit Dahn nicht 
rechten, daß auch fie Julian nad) einigen jtummen Begegnungen zu Lieben 
beginnt, und daß dieſe ‚Liebe auf den erjten Blick“ nach jahrelanger 
Trennung in unverminderter Stärfe weiterbejteht — ſolche Erjcheinungen 
giebt e8 ja ausnahmsweije im Leben und es ijt eine Frage rein fünjtleriicher 
Natur, ob der Dichter nicht viel mehr die Pflicht habe, das Typiſche vorzu: 
führen und ob es nicht im Intereſſe der Dichtung liege, gerade das 
allmähliche Keimen und Ausreifen der Liebe anſchaulich zu machen. Weit 
verhängnißvoller ift es, daß dieſe Helena uns, nur mit Ausnahme einer 
furzen Scene, nirgends perſönlich handelnd vorgeführt wird, und wir nur 
aus den begeijterten Briefen Julians an Lyfias ein Bild der Heldin des 
Romanes gewinnen. Freilich, um die äußere Schönheit ihrer berühmten 
Namensjchweiter zu Jchildern, greift Homer zu einem ähnlichen Mittel: 
er theilt uns den Eindrud mit, den ihr Erfcheinen auf die trojanischen 
Greiſe hervorruft. Für die Schilderung der förperliden Schönheit iſt dies 
Mittel wirkfiamer als alle noch jo glühenden Lobpreiſungen von Seiten des 
Dichters, aber hier liegen die Dinge doc anders; Helena übt auch nad) 
ihrem vorzeitigen Tode auf das Leben Yulians eine bejtimmende Wirkung 
aus; weil er fie nie vergejjen fann, weil ihr Bild ihn überall hin verfolgt, 
gönnt er fich nicht Ruhe noc Raſt; übermenſchliche Arbeit joll ihn vor 
der Verzweiflung fummervoller einfamer Nächte bewahren — und als 
endlich die Ausjicht, fie durch eine Geijterbefchwörung nur noch einmal 
jehen und jprechen zu können, jich als grober Mummenſchanz ermweijt, da 
ichließt er mit dem Leben ab und fordert freiwillig das Verhängniß heraus, 
indem er unbemwehrt und unbewaffnet in die blutige Partherſchlacht 
reitet. Ein Weib, das jo verhängnifvoll noch vom Jenſeits aus das Denken 
und Fühlen eines Mannes, dazu des Helden der Erzählung beherricht, das 
müſſen wir jelbjt fennen, um einen ſolchen Einfluß zu verjtehen,; es mühte 
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uns redend und handelnd vorgeführt fein und nad) ihren Thaten müßten 
wir fie beurtheilen dürfen; die verliebten Schilderungen des jungen Ehemanns 
aus den Honigmonden, — Schilderungen, die zudem in Schlachtbefchreibungen 
und Kriegsberichte eingeiprengt jind, — dienen dem genannten Zwed nur 
wenig; mir erfahren, wie Julian über fie dachte, wie er jie liebte, ob fie 
aber einer foldhen Liebe wert) war, das müſſen wir dem Dichter auf's 
Wort glauben; die Möglichkeit, es zu beurtheilen, hat er uns nicht gegeben. 

Ebenfowenig wird man fich mit Dahns Charafteriftif der Hauptfiguren 
des Romans in allen Stücden einveritanden erklären fönnen. Dahn jchildert 
den Kaiſer Conjtantius, der namentlich im eriten Theil des Romans im 
Vordergrund des Intereſſes jteht, als einen liftigen, mißtrauifchen und 
graufamen Tyrannen, der nur das eine Ziel verfolgt, feine perfönliche Macht 
zu jtärfen und zu erhalten, dem der Imperator Alles gilt, der Staat nur 
wenig, oder nichts. Daß diefes Bild der Bedeutung des Gonjtantius nicht 
gerecht wird, dürfte jedem Hiftorifer einleuchten — und ich denfe, wenn der 
Hiftorifer Dahn feinen Roman, jondern eine geichichtlihe Unterfuchung 
geichrieben hätte, jo würde er wol Gonitantius Fraftvolle Reichs- und 
bedeutungsvolle Kirchenpolitik bejjer gewürdigt haben; um den Gegenjaß zu 
Julians lichter Perſönlichkeit greller zu beleuchten, hat er nur die Schatten- 
jeiten in Gonjtantius Charakter hervorgehoben ; das iſt eine Verſündigung 
am Geiſt der Gejchichte, und dieſe Verfündigung bat fi an Dahn jelbit 
jogleich gerächt: während nad) jeiner Charakterijtif für Conjtantius Die 
perlönliche Herricherfrage Alles bedeutete, erzählt Dahn doch, an der hiſtoriſchen 
eberlieferung fejthaltend, daß Gonitantius bei der Nachricht von Julians 
Empörung es vorzog, Armenien im römijchen Gehoriam zu befejtigen und 
dann gegen die Perſer vorzugehen; es iſt dies nicht der jchlechteite Zug 
in jeinem Leben, jagt der Altmeifter Ranke, aber eben diefer Zug ſteht in 
grellem Gegenjag zu Dahns einfeitiger Charakterſchilderung diefer eminent 
interejjanten bijtorischen Perſönlichkeit. Auch bei dem Bilde, das Dahn von 
dem Helden feines Buches entwirft, wird man, jo meijterhaft im Einzelnen 
bier auch die piychologische Farbenmiſchung fein mag, vom Standtpunft der 
bijtorischen Kritik ernjte Bedenken nicht unterdrücden fönnen. Der wolfen- 
wandelnde Idealismus des jungen Schwärmers, feine ſympathiſche 
Perſönlichkeit, welche jelbit durch die große Eitelfeit diefes philofophirenden 
Rhetors nur verhältnigmähig wenig beeinträchtigt wird — das Alles hat 
Dahn mit tiefem Kunftverjtändnig in harmonifcher Weife zur Darjtellung 
gebracht; aber die Auffaſſung Dahns von Julians religiöfer Entwicelung, 
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feinem ethifhen Glaubensbefenntnig und feiner politiichen Handlungsweiſe 
leidet an vielen Unebenheiten und wird der gejchichtlihen Tradition nicht 
gerecht. 

Dahn läßt Julian in einem Klojter erzogen werden, dort gewinnt 
Lyſias Einfluß auf den wißbegierigen Knaben und durch Aufdeckung des 
jittenlofen Zebenswandels, den der von Julian bisher als Meiſter der Tugend 
verehrte Abt und die heiligiten Mönche führen, madjt er ihn vom Ehrijtentyum 
abmwendig, dem er bisher mit voller Seele ergeben war. Das ijt pſychologiſch 
vielleicht gut motivirt, hijtorifch aber nicht richtig. Julians ganze Erziehung 
war derart, daß er nie in einem tieferen Verhältniß zur chriftlichen Lehre 
geitanden hat; der aufwachjende Knabe entnahm feine moralijchen Antriebe 
und univerjalen Anſchauungen nicht dem Chriſtenthum, jondern von den 
alten Griechen, und hieraus erflärt ji zur Genüge jeine Hinneigung zu 
den altgriehiichen Lehren und Dienjten, und durd) die etwa in der damaligen 
chriſtlichen Kirche bemerkbaren Mängel it er nicht zum Abfall von derjelben 
bewogen worden — das bezeugen die Fragmente feiner Schrift gegen das 
Chriſtenthum (Neuville, Julien l’Apostat et sa philosophie du polytheisme). 
Weiter läßt Dahn Julian in gewiſſen Gegenjag zu Lyſias treten, der jireng 
an dem Glauben der Väter fejthält, und unter dem Einfluß der Neu— 
platonifer einem geläuterten Helioskult huldigen; in einem Brief an Lyſias 
übt er jeinen Wig und Spott an den Miythen von den Olympiern ebenio, 
wie an der Tradition der Chriſten. Dieſer Spott hindert ihn freilich nicht 
auch nad) Dahn an Eingeweide und Opferichau zu glauben und überall den 
Cult der Olympier in den früheren Formen wiederherzuitellen. Dahn 
conjtruirt jomit einen gewiſſen Widerſpruch in den religiöjen Veberzeugungen 
Sultans, der in Wirklichkeit garnicht eriftirt hat. Denn die Neuplatonifer 
wie Jamblichus und Maximus mußten ihre Lehren flug der alten Götter: 
welt anzupajjen und Julian ijt troß feinem Heliosfult das Unzureichende 
der alten Mythologie garnicht zum Bewußtjein gelangt, wie die Diotivirung 
eines jeiner Erlajje über die Ausichliegung der Chriften von Lehrämtern 
bezeugt. Dagegen hat Dahn e8 leider unterlafjen, die Thatjache hervorzuheben, 
dab Julians Schriften über Helios, die Göttermutter und Asflepios einen 
wenn aud unmwillfürlichen aber nicht abzujtreitenden Einfluß der chriftlichen 
Dogmatik auf feine Weltanichauung beweift. Ich jage „leider — denn 
die Weiterentwidelung diefer Thatſache mußte überaus fruchtbare Momente 
für die Löſung des ganzen religiöfen Gegenjages jener Zeit an die Hand 
geben und aus ihr ließ ſich am jchlagendenften der Nachweis führen, dab 
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der Verſuch, das Abgelebte und Vergangene wieder zu beleben, nothwendig 
tragisch ausgehen mußte. Nicht eine Art von heidnifcher Romantik, wie 
es nad) Dahn jcheinen konnte, hat Julian bethört, feine Nichtung iſt eine 
jehr pofitive; fie beruht auf einer Verbindung der neuplatonijchen Ideen, 
wie jie bei Jamblihus erſcheinen, mit einer angeborenen und anerzogenen 
Pinneigung zum Wunderbaren nicht allein des griechiſchen, fondern aud) 
des orientaliichen Götterdienſtes; gerade dieſe legtere Thatjache, — die 
Vermiſchung orientalifcher und oceidentaler Ideen, die Verehrung der Sonne 
und der Mithrasdienit — erklärt vieles in dem politischen Streben Julians ; 
jeine Hoffnungen und Entwürfe im Parther: Berjerkrieg find nur aus ihr zu 
verjtehen. So haben ſich in Julian die widerfprechenden religiöjen Tendenzen 
jeiner Zeit aufs jtärfjte repräfentirt. Ebenjowenig genügt Dahns Motivirung 
der politiichen Handlungsweife Julians. Der Wendepunft in Julians 
Leben ijt der Abfall von Gonjtantius. Aus Dahns Schilderung ift zu 
entnehmen, daß Julian (in feinen Briefen an Lyfias) diefen Abfall aus 
vein politiichen Gründen, aus der nothwendigen Wahrung des Weiche: 
interefjes herleitet, während Athanafius ihm den Vorwurf in’s Geſicht 
Ichleudert, er wäre nur aus perjönlicher Eitelkeit, durd) das Streben nad) dem 
Purpur eidbrüchig geworden; da der Dichter den Julian in diefer fonft 
. meijterhaft componirten Scene unter dev Wucht diefer Beichuldigung zufammen 
brechen und nichts erwidern läßt, jo it aljo auch er von der Wahrheit 
derjelben überzeugt. Aber weder die eine nod) die andere diefer Motivirungen 
des Abfalls Julians werden der Sachlage und dem Charakter des Helden 
gereht. Man würde Julian Unrecht thun, wenn man feine Handlungs: 
weife blos aus politiichen Gefichtspunften herleiten wollte. Bei feinem 
Verjtande konnte Julian garniht außer Acht laſſen, einmal daß die 
Forderungen, welche Gonjtantius urfprünglich jtellte, an fich nichts Ungebührliches 
enthielten und daß es in feinem eigenen Intereſſe nicht lag einen offenen 
Conflict — und gar noch um den Preis eines Eidbrudes — heraufzu: 
beichiwören — dann aber, daß er doch der natürliche Erbe des alternden 
Auguftus war, der es um der Sicherung willen der eigenen fünftigen 
Herrſchaft Schon vermeiden mußte auf die Forderung meuternder Cohorten 
einzugehen; und daß Gallien verloren war, wenn er 4 Gohorten dem 
Kaijer auf den öſtlichen SKriegsichauplag zufandte, Fonnte er im Ernite 
jelbjt nicht glauben. Wol mochte die Sicherung der Provinz, wenn fie von 
jtationirten Milizen entblößt war, größere Schwierigkeiten bieten, wol mußte 
Julian die Einschränkungen, die Conjtantius feiner Stellung zu geben für 
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gut befunden hatte, feinem Ehrgeiz, der nad) den glänzenden Erfolgen jeiner 
Thätigfeit in bedeutenderem Maße gewachſen war, bejonders drückend 
erfcheinen — den jchwerwiegenden Schritt, die Fahne des Aufruhrs zu 
entfalten, erklären alle diefe Verhältniſſe noch nicht. Und noch mehr geichieht 
Yulian Unrecht, wenn man in jeiner ungemejlenen Eitelkeit das leitende 
Motiv für feine Handlungsweife fuht. So kleinlich war jein Charakter 
nidt. Er wurde vielmehr von zwei mächtigen Impulſen bejtimmt, vor 
denen bei ihm jede andere Rückſicht verjtummte. Der eine war die feite 
Ueberzeugung, daß ihm von Nechtsiwegen vermöge feiner Herkunft die Krone 
gebühre; nicht erben wollte er fie, fondern Dem entreißen, der fie feiner 
Meinung nad) mit Unrecht befaß — das folgt aus feinen eigenen, hiſtoriſch 
wol beglaubigten Aeußerungen und gerade die Seite jeiner Perfönlichkeit 
hat Dahn vollftändig ignorirt; der andere Impuls lag in dem deenfreis 
der Neuplatonifer, dem er ſich mit wundergläubigem Eifer hingegeben hatte. 
Aus dem Zufammenmirfen beider ergeben fich feine politiichen Ideen und 
Handlungen, und Dahns Verſuche, diefelben anders zu motiviren, führen, 
wie wir glauben, in Sadgajien, aus denen ein natürlicher Ausweg nicht zu 
finden iſt. 

Endlich würde auch die Lieblingsfigur Dahns, der Germane Serapio, 
diefer Nitter ohne Furcht und Tadel, einer kritiſchen Analyſe manche Blößen 
darbieten; doch da diefe Figur, troß der von Dahn betonten Gejchichtlichkeit 
derjelben, in allen einzelnen Zügen das Produkt frei jchaffender Phantafie 
ift, fo will ich, da ich es hauptſächlich mit der hiſtoriſchen und nicht mit 
der rein fünftleriichen Kritik zu thun babe, es hier bei diefer Andeutung 
bewenden laſſen — meine Beſprechung iſt ja ſchon ohnehin umfangreicher 
geworden, als id) es urjprüglich beabjichtigte. 

Um das Ausgeführte in Ffurzen Worten zufammenzufalien, jo läht 
ih das Urtheil über Dahns Roman dahin präcifiren: Die Wahl des 
Stoffes iſt ungemein glüdlich, die damals die Welt bewegenden Probleme 
haben auch heute noch ein actuelles Intereſſe; der culturgefchichtliche 
Hintergrund iſt in großen Strichen mit Dieifterhand gezeichnet — in vielen 
Einzelheiten des Romans zeigt ſich das hiſtoriſche Verſtändniß und das 
fünftleriiche Vermögen des gelehrten Verfaſſers; aber zum Aufbau des 
Ganzen hat diejes Verjtändnig und Vermögen doch nicht gereiht — die 
Charafteriftif der Hauptfiguren des Romans und die Motivirung ihrer 
Handlungsweife entipricht nicht den realen Thatſachen — und was vielleicht 
noch jchlimmer ift, aber fajt nothwendig durch den eben gerügten Mangel 
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bedingt wird, fie iſt auch nicht einheitlich und widerfpruchslos. Aber troß 
diejer fühlbaren Mängel ift „Sultan der Abtrünnige” doc) ein lefensiwerthes 
Buch, das die den Büchermarft füllende Waare um Haupteslänge überragt. 
Es regt zum Denken, freilid aucd; zum Widerfpruh an — und weder 
das eine nod) das andere läßt ſich von den ephemeren Erzeugnijjen der 
heute mit Hochdruck arbeitenden Produktion jagen, die mehr als ein 
mitleidiges Achjelzuden nicht verdient. Dahns Buch wird gelefen werden, 
noch in einer Zeit, wo das Publikum über die heutigen Größen ſtillſchweigend 
zur Tagesordnung übergegangen jein wird. 
E. v. ©. 
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Flle übrigen Begebenheiten des vergangenen Monats treten zurück hinter 
iS einem Greigniß: dem am 20. October (1. November) erfolgten 
Hinfcheiden Kaiſer Mlerander II. Der Tod hat den Monarchen, dem 
nad) menjchlichdem Ermefjen noch viele Negierungsjahre bejtimmt fchienen, 
im rüjtigiten Mannesalter dahingerafft; am Südrande feines großen 
Neiches hat Alerander III., wie einjt jein Vorfahr Alerander I., fein Yeben 
ausgehaudht. Mit lebhafter Theilnahme ift die Trauerfunde überall in 
Europa aufgenommen worden und aud) die Gegner Rußlands haben fich 
ihrem Eindrude nicht zu entziehen vermocdht. Der Tod Kaiſer Alerander III. 
Ichließt eine bedeutſame Periode der Gefchichte Rußlands und der euro- 
päiſchen Staatenbeziehungen ab, denn der verewigte Monarch leitete per- 
ſönlich mit feiter Hand die Bolitif des Neiches und war in eminentem 
Sinne ein Friedensfürft, durd Feine Lockungen und ihm ſich darbietende 
günftige Gelegenheiten ließ er fich in feiner friedlichen Haltung beirren, 
fein Entichluß, feinem großen Weiche den Frieden zu erhalten, blieb bis 
zum Tode unerjchütterlid. Dafür hat den dahingefchiedenen Herricher auch 
die öffentlihe Meinung in allen Ländern Europas in jtaunenswürdiger 
Einmüthigkeit die reichiten Kränze der Anerkennung dargebracht und Brefie 
und Barlamente haben ſich faum genugthun fünnen in Worten des Danfes 
und Preiſes für den durch Kaiſer Alerander III. der Welt erhaltenen 
Frieden. Sm Innern des Neiches iſt die Negierung des entichlafenen 
Kaifers durch eine Neihe bedeutjamer Umgejtaltungen und tiefgreifender 
Neformen ausgezeichnet; auch hier zeigte fie eine unerjchütterliche fejte Con- 
jequenz. Daher wird die Negierungszeit Kaifer Alexander III, wenn ihr 
vom Geſchick auch nur eine verhältnigmäßig furze Dauer gewährt worden 
it, doch allen Völkern und Bewohnern des weiten Neiches unvergeplich 
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bleiben. Gott hat Seine Majeſtät Kaiſer Nikolai II, in jungen Jahren 
auf den Thron feiner Väter berufen. Alle jeine Unterthanen bliden hoffend 
und vertrauensvoll zu ihm auf und erbitten von Gott für ihn Kraft und 
Weisheit zu jeinem hohen und ſchweren Amt. 

In Deutſchland it mit überrajchender Schnelligkeit ein völliger 
Umſchwung in der Zeitung des Neiches und im preußiichen Staatsminijte- 
rium eingetreten. Am 26. Detober hat der Neichsfanzler Graf Gaprivi 
feine Entlafjung erhalten und gleichzeitig hat auch der preußiſche Miniſter— 
präjident Graf Botho von Eulenburg den nachgejuchten Abjchied empfangen. 
Ihnen find dann jpäter der Landwirthichaftsminijter v. Heyden und der 
Juſtizminiſter v. Scelling gefolgt. Eben erjt hatte Graf Gaprivi in der 
Frage nad) den zwecmäßigiten Mitteln zur Bekämpfung der Umſturz— 
parteien den Sieg über den verhaßten Nivalen Eulenburg davongetragen, 
joeben erjt hatte die „Kölniſche Zeitung”, die eifrige Vorfämpferin des 
neuen Gurjes, diefen Sieg in jchmetterndem Fanfarenton gefeiert und den 
Grafen Eulenburg jehr drajtiich abgefertigt, da plöglich verjchwindet der 
triumphirende Neichsfanzler, in Ungnaden entlaſſen. Mit unbejchreiblichem 
Erjtaunen und in fajjungslofer Verwirrung jtanden anfangs die Parteien 
und die Preſſe dem völlig unerwarteten, zuerſt faum glaublichen Ereigniß 
gegenüber. Kein Wunder, daß die jeltiamjten und abenteuerlichiten Gerüchte 
und Erzählungen die Luft durchichwirrten, die allerverjchiedenjten Erklärungs— 
gründe für den plöglich eingetretenen Wechjel in der Stellung des Kaijers 
zum Grafen Gaprivi vorgebracht, geglaubt und wieder bejtritten wurden. 
Die Wahrheit oder die Grundlofigfeit aller diejer Angaben fann man auf 
jih beruhen lajjen. Als feitjtehend muß angenommen werden und wird 
auch durch glaubwürdige Zeugnijje bejtätigt, daß ſchon jeit einiger Zeit das 
Vertrauen Kaiſer Wilhelm II. zum Neichsfanzler erjchüttert geweſen iſt 
und daß deſſen Bolitif ſich nicht mehr in allen Stücken der Zufriedenheit 
des Herrichers erfreut hat; die Veranlaffung zur Entjcheidung hat dann 
ein nebenfächlicher Umjtand, ſei es der Artikel der „Kölniſchen Zeitung“, 
jei es die unrichtige und irreführende Miittheilung des kaiſerlichen Willens 
durch) den Grafen Gaprivi an den Minijter Eulenburg gegeben. Mit 
höchſter Wahrjcheinlichfeit fann man annehmen, daß es bei der Entlafjung 
des Grafen Gaprivi ähnlich) gegangen iſt wie beim Sturze des Fürjten 
Bismard; damals war der Kaijer aud) ſchon lange entjichlojjen, den großen 
Staatsmann zu entfernen und der Beſuch Windthorſt's bei Bismard, ſowie 
deſſen Feſthalten an der Gabinetsordre von 1852 waren nur die legten 
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Veranlaffungen, welche die Katajtrophe herbeiführten. Intereſſant ift es, 
id) das Verhalten der verjchiedenen Parteien bei der unerwarteten Ent- 
lajjung des Grafen Gaprivi zu vergegenwärtigen. Die Conjervativen jubelten 
laut, und befriedigt äußerte fich auch ein großer Theil der Nationalliberalen, 
während fich ein anderer Theil verwirrt und unjicher zeigte. Voll Schmerz 
und Trauer war die freilinnige Vereinigung und die gejammte jüdiſch— 
liberale Preſſe, unzufrieden äußerte fich das Centrum und aud) die Social: 
demofraten bedauerten herzlich Caprivis Rücktritt; ſelbſt Eugen Richter, der 
doch, wie natürlid, auch diefem Kanzler ſtets Oppoſition gemacht hat, 
widmete jeinem Abgange eine wehmüthige Klage. Alle Nationalgefinnten, 
welcher Partei jie aud) angehören mögen, hatten dagegen bei Gaprivis 
Entlafjung das Gefühl der Erlöfung und athmeten auf zu neuer Hoffnung. 
Las man die liberalen und jüdifchen Zeitungen, jo hätte man glauben 
jollen, Deutichland habe in dem Grafen Gaprivi einen Staatsmann eriten 
Ranges verloren, feine Entlafjung ſei ein unerjeglicher Verluſt für das 
deutjche Neih. Wie ganz anders benahın jich diefelbe Preſſe beim Sturze 
des Fürſten Bismard! Damals herrichte in ihr eitel Freude und lauter 
Jubel, man war höchit befriedigt über den Fall des Gewaltigen. Es iſt 
überhaupt einer der häßlichiten Züge in der jüngjten deutjchen VBergangen- 
heit, wie damals Volfsvertretung und Preſſe nicht raſch genug dem gejtürzten 
Titanen den Rücken zu fehren vermochten und dem neuen Machthaber zu 
huldigen ſich beeiferten. Nun, um die Gejellihaft, welche den Grafen 
Gaprivi betrauert, wird ihn fein deutjcher Patriot beneiden. Vier und ein 
halbes Jahr hat der jogenannte neue Curs gedauert, dejjen Träger und 
Nepräjentant Graf Caprivi gemwejen ijt, und er hat, das muß jeder Unbe— 
fangene zugeben, gänzlich Fiasco gemadt. Die Gejchichte wird, dei jind 
wir gewiß, die Zeitung des Neiches durdy den zweiten Kanzler als eine 
durchaus unbeilvolle fennzeichnen und ihr Urtheil dahin abgeben, daß er 
in der verhältnigmäßig furzen Dauer feiner Amtsführung das Werf jeines 
großen Vorgängers nicht wenig gejchädigt hat. In feiner auswärtigen 
Politik zeigte er Schwäde und Mangel an Entjchlofjenheit und klarem 
politiichem Urtheil, im Innern zeichnete fich jeine Amtsführung durch 
Schwanfen, Unficherheit, Verkennung der realen Verhältniſſe des Staats: 
lebens, Befangenheit in faljchen, eigenfinnig feitgehaltenen wirthſchaftlichen 
Theorien und eine immer weiter nad) links neigende Haltung aus. Der 
Conſervative, der General fam zulegt dahin, feine unbedingtejten Anhänger 
in der freifinnigen Vereinigung der Herren Nidert und Barth zu finden 
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und der letztere hat noch jüngſt mit Nachdruck erklärt, ſeine Partei habe 
die wärmſten Sympathien für den Reichskanzler gehegt; leider beſteht dieſe 
Partei aber nur aus 14 Perſonen. Caprivi hatte gar keine ſtaatsmänniſche 
Erfahrung, als er Reichskanzler wurde und es fehlte ihm auch, wie die 
Folge gezeigt hat, an allen ſtaatswiſſenſchaftllchen Kenntniſſen. Die letzteren 
ſuchte er ſich mit dem Fleiß und Eifer eines Soldaten anzueignen und er 
hat dabei, wie man ſagt, ſich vorzugsweiſe der Anleitung und des Raths 
ſeines Jugendfreundes Goering, den er zum Chef der Reichskanzlei gemacht, 
erfreut, dieſer aber ift eifriger Freihändler und Mancheitermann, aljo Ge: 
finnungsgenofje der Herren Nidert, Th. Barth und Gonjorten. Die volfs- 
wirthichaftlichen Anfchauungen des Grafen Gaprivi waren daher durchaus 
die der Mianchejterlehre und da einem deutichen Neichsfanzler doch jeine 
Amtsgeichäfte nur jehr wenig Zeit zu Privatſtudien lafjen, jo blieben denn 
auch die national:öconomijchen Kenntniſſe und Anfichten des Grafen jehr 
einjeitig und mangelhaft. Er hielt aber an ihnen mit der Zähigfeit und 
dem Eigenfinn des Autodidakten, der, was er ſich mühjam angeeignet hat, 
nun auch für unerjchütterlihe Wahrheit hält, feit. Am traurigiten und 
verhängnißvolliten für Deutjchland war die Geltendmachung jeiner Mancheſter— 
theorien auf dem Gebiete der Colonialpolitif und es ijt nicht des Grafen Gaprivi 
Schuld, daß die deutichen Colonien in Afrifa nicht gänzlich verloren gegangen 
ind. Der jammervolle Vertrag mit England, durd) den die deutichen 
Golonien in Djtafrifa ihres ganzen Dinterlandes beraubt und auf die San- 
libarfüfte verzichtet wurde, wofür dann England großmüthig das ihm werth: 
[oje Helgoland abtrat, eröffnete die unrühmliche Colonialpolitif des neuen 
Gurjes, ihm ſind dann mehrfach andere, für den deutſchen Golonialerwerb 
in Afrifa nicht weniger ungünjtige Verträge gefolgt. Allen Vorjtellungen, 
Bitten und Vorwürfen gegenüber, ſich doch thatkräftiger und mit größerem 
Intereſſe der Colonien anzunehmen, blieb Caprivi fühl bis an’s Herz. Dazu 
famen dann jtarfe Mipgriffe in dev Wahl der Colonialbeamten, wofür der 
Aſſeſſor Wehlau und der Kanzler Leiſt genügende Belege bieten, und mit 
den Ausgaben für die Colonialverwaltung wurde in unverantwortlicher Weiſe 
gefnaufert und gefargt. Für den jo hoch verdienten Major v. Wißmann 
war natürlid) in diefer Golonialverwaltung fein Platz. Der Reichskanzler 
hatte ſich einreden laſſen, Deutichland fei ein Induſtrieſtaat geworden und 
die Zandwirthichaft jtehe daher nur in zweiter Reihe; in diejer Anjchauung 
ließ er ſich durch nichts beirren, durch fie wurde er auch zu den für Deutjch: 
land jo verhängnißvollen und jchädlichen Handelsverträgen bejtimmt. Bei 
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den Unterhandlungen über den Abjchluß derjelben zeigten fich, namentlich 
bei denen mit Defterreih und Nußland, die Vertreter diefer Staaten den 
deutichen Unterhändlern an Scharfblick, Kenntniffen und Einfiht in die 
Verhältniffe weit überlegen. Kein Wunder daher, dal; Deutichland überall 
den Kürzern zog. Die immer jteigenden und immer lauter werdenden 
Klagen über den Niedergang der Landwirtbichaft und die von Jahr zu Jahr 
wachjende Bedrängniß der Grundbeliger beantwortete Gaprivi jtets mit der 
Verſicherung jeines lebhaften Intereſſes für die Landwirthichaft und der 
Bereitwilligeit ihr zu helfen, aber ev that nicht das Geringſte. So zerfiel 
er allmählicd mit den Conjervativen völlig, ebenfo mit einem Theil der 
Wationalliberalen, und die Majorität, mit der er die Handelsverträge und 
manches Andere durchjeßte, war die buntjchedigite und unnatürlichite, die 
man ji) denfen fann. Gentrum, Freifinnige, Volkspartei, Polen und 
Sorialdemofraten als Stüßen des Neichsfanzlers und feiner Politik — 
wahrlidy ein erbauliches Schauipiel! Das Centrum mußte natürlich durch 
namhafte Goncejfionen gewonnen werden und den Polen wurden mit dem 
Intereſſe des preußiichen Staates faum oder garnicht vereinbare Zuge: 
jtändniffe gemadt. Bismards Socialijtengejeg war jchon vor Beginn des 
neuen Gurjes gefallen und die Socialdemofraten ließ man ruhig gewähren 
und ſich immer weiter ausbreiten. Dafür pries Liebknecht aud des 
Grafen Gaprivi Einſicht und Weisheit und jtellte ihn als Staatsmann 
body über den „Diplomaten“ Bismard. In der auswärtigen Bolitif bewies 
der Neichsfanzler wenig Vorausficht und diplomatisches Geſchick. Der Drei: 
bund blieb wohl fortbejtehen, aber vieles, was zu verhindern Bismard fein 
Genie und feine ganze Kraft aufgeboten hatte, trat jegt ein: eine unmoti- 
virte und feineswegs in Deutſchlands Intereſſe liegende lebhafte Annähe- 
rung an England erfolgte und auch auf der Balkanhalbinfel jchien eine 
Menderung in der bisher von der deutjchen Regierung angenommenen Hal- 
tung einzutreten. Unter diefen Umſtänden hatte es manchmal den Anjcein, 
als ob die Führung im Dreibunde nicht mehr Deutichland, jondern Dejter: 
reih-Ungarn habe. Die Entichuldigung, Graf Caprivi fei in vielen, vielleicht 
in den meijten Fällen die von ihm einzuhaltende Politik durch einen höhern 
Willen vorgeichrieben worden, hat feine Geltung. Auch wenn dem jo wäre, 
würde Graf Gaprivi doch die volle Verantwortung für die Leitung der 
Keichspolitif zu tragen haben. Ein Minifter ijt ja fein Soldat oder Höf— 
ling, der gegebene Befehle mwillenlos auszuführen hat, ein wirklicher Staats- 
mann muß auch Charakter haben, eine jelbjtändige Perjönlichkeit jein, und 
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wer es auf jih nahm Bismards Nachfolger zu werden, mußte fich des 
hoben Maßes von Verantwortung bewußt fein, das er damit überfam. 
Geniale Begabung bejigen nur wenige Staatsmänner, aber Selbjtändigfeit 
des Charakters kann man von jedem Miniſter verlangen. Dieje aber lief 
Graf Caprivi durchaus vermiffen, er ertrug die Einbuße an Anfehen, welche 
er durch den Verluſt des Miniſterpräſidiums erlitt, er ließ den Zedlitz'ſchen 
Schulgejegentwurf fallen, für den er jich doc) engagirt hatte, und fand nur 
bei den Parteien Unterjtüßung jeiner Sandelspolitif, die er in anderer 
Beziehung befämpfen mußte. Mehr als einmal hat er feine Ueberzeugung 
dem höhern Willen untergeordnet, ohne ſich dadurch anfechten zu lajien, 
und ijt auf feinem Bolten geblieben. Gaprivi fühlte ſich zulegt ganz behaglic) 
in feiner Stellung, feine Selbjtjufriedenheit und fein Selbitbewußtjein 
jteigerten ji) immer mehr; ev glaubte feine Sache wenigitens ebenjo gut 
zu machen wie Bismard, vielleicht noch etwas bejier. Seine Freunde in 
der Preſſe und im Parlament wurden und werden nicht müde, feine Ritter: 
lichkeit, Noblefje und Geradheit zu preifen. Won der leteren iſt in feinen 
verjtecft geführten Kämpfen gegen den Finanzminifter Miquel und den 
Grafen B. Eulenburg nichts zu jpüren und die erjtere hat ſich in feinem 
gehäffigen und feindfeligen Verhalten gegen jeinen großen Vorgänger, ſowie 
den Grafen Herbert Bismard wahrlich nicht gezeigt, wie denn überhaupt 
jeine Haltung gegen Bismard und alle diefem zugethanen Beamten und 
Diplomaten einen jehr häßlichen Zug in Gaprivis perjönlichem Charakter 
bildet. Aber auch wenn Gaprivi die ihm nachgerühmten Charaftereigenichaften 
bejejien hätte, was wäre damit für den Werth des Staatsmannes bewiejen? 
Es ijt das gerade jo, als wenn zur Nechtfertigung eines jchlechten Clavier— 
jpielers immer wieder gejagt würde: er ijt aber doc) ein jchöner, liebens— 
mwürdiger Menſch. Nun ijt des Grafen Gaprivi Tagewerk zu Ende; er 
würde bald vergeſſen fein, wenn Deutichland nicht allzu oft an die Fehlgriffe 
und Irrungen jeiner Politik erinnert werden würde. Seine Neichsfanzler: 
thätigfeit it ein Beleg mehr für die Wahrheit des Wortes vom alten 
Axel DOrenitierna: quantilla sapientia regitur orbis! 

Nicht minder überrajchend als Gaprivis Entlaſſung war die Wahl 
jeines Nachfolgers; Fürft Chlodwig v. Hohenlohe, ein Greis von 75 Jahren, 
ift zum Neichsfanzler ernannt worden. Von Bismard, als er in demjelben 
Alter jtand, hieß es immer, der Unterjchied der Jahre zwiſchen ihm und 
dem Kaiſer ſei zu groß, um ein gedeihliches Zuſammenwirken länger zu 
gejtatten; die friich vorwärts drängende Natur des legteren und fein feuriges 
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Temperament ſtänden in zu großem Contraſt mit der Mäßigung und weiſen 
Zurüdhaltung von Bismards Greifenalter. Jetzt bei der Berufung 
Hohenlohes ijt von jolden Betrachtungen nichts zu hören gemejen, obgleich 
er wirflic) ein reis ijt, während Bismard nach feinem Sturze oft genug 
bewiejen hat, wie lebendig und jugendfriich fein Temperament nod iſt. 
Daß ein Mann von 75 Jahren nicht lange am Steuer des Neiches bleiben 
fann, iſt jelbjtverjtändlich, die Berufung des Fürjten Hohenlohe iſt alio 
ein PBroviforium, dem das Definitivum erjt folgen wird, fei es, daß Graf 
Eulenburg, der Botjchafter in Wien, oder ein anderer jüngerer Staats: 
mann den Keichsfanzlerpojten übernimmt. Fürſt Hohenlohe iſt ein wirklich 
vornehmer Herr und ein Gentleman dazu, ferner ein Mann, der jtets in 
gutem Einvernehmen mit dem Fürjten Bismard gejtanden hat, endlich gibt 
ihm jein perjönliches Anjehen und feine Würde eine ganz andere Selbitän- 
digkeit dem Monarchen gegenüber als jeinem Vorgänger, die Nolle eines 
Unteroffiziers oder eines Subalternbeamten, die ein höherer Wille fommandirt, 
wird er nie jpielen. Man weiß von ihm nur Gutes, jeine Klugheit, feine 
Liebenswürdigfeit und die Noblejfe feiner Denfart werden gerühmt, an 
jeiner nationalen Gefinnung ift fein Zweifel. Daß ein fatholifcher Baier 
an die Spike des Neiches tritt, wird in Preußen und Norddeutichland 
nicht angenehm empfunden, do ein Ultramontaner iſt Hohenlohe gewiß 
nicht und Preußen hat von jeher aus allen Theilen Deutichlands die 
tüchtigjten Kräfte herangezogen. Aber ob er die igenichaften eines 
wirklichen Staatsmannes beſitzt, das hat Hohenlohe bisher noch nicht bewiefen. 
Als Minifterpräfident an der Spitze von Baiern hat er nur furze Zeit 
geitanden und nichts Namhaftes geleiftet; als Geſandter in Paris hat er 
die Weifungen Bismards erfüllt und als Kaiſerlicher Statthalter im Elſaß 
hat er jeines Amtes mit Mäßigung und Klugheit gemwaltet, aber feine 
Gelegenheit gehabt, hervorragende ſtaatsmänniſche Eigenfchaften zu entfalten. 
Nun aber tritt der greife Fürjt in ein ſchweres, verantwortungsvolles Amt, 
das eine gewaltige Arbeitsfraft und ununterbrochene Geijtesanipannung 
verlangt. Als der Fürjt vor 10 Jahren zeitweilig die Stellvertretung für 
den damaligen Neichsfanzler übernahm, war er, wie Bismard ſpäter im 
Reichstage erklärte, nad) einem halben Jahre jo nervös und angegriffen, 
daß er ich zurücziehen mußte. Und damals war Hohenlohe 10 Jahre 
jünger und Eonnte jtets in fchwierigen Fragen ſich an Bismards Autorität 
wenden. Wird er jet, 10 Jahre älter, unter unendlich ſchwereren Verhält: 
nifjen das Amt des Neichsfanzlers für längere Zeit zu tragen im Stande 
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ſein? Wird er ſich in ſeiner ſchwierigen Stellung nach oben und nach 
unten ſeine Selbſtändigkeit bewahren? Wird er Geiſtesfriſche und Geiſtes— 
ſtärke genug beſitzen, um für die vielen Fragen, welche ſich jetzt immer 
ſtärker herandrängen, eine Löſung zu finden? Wird es ihm gelingen in 
dem höchſt ungünſtig zuſammengeſetzten Reichstage eine feſte Majorität 
dauernd für die Regierung zu gewinnen? Wird er endlich im Stande ſein, 
in der auswärtigen Politik die von feinem Vorgänger begangenen Fehler 
wieder gut zu machen und das Anfehen des Reiches neu zu heben? Alle 
diefe ragen wird nur ein Optimijt bejahend beantworten, der unbefangen 
Urtheilende wird ihmen zweifelnd und bedenklich) gegenüberjtehen. Zur 
Entlaftung des greifen Neichsfanzlers it Herr v. Marjchall zum Staats: 
minijter, und damit zu Hohenlohe's Gehilfen ernannt worden, eine wenig 
erfreuliche Wahl, denn der ehemalige badiiche Staatsanwalt hat als Staats: 
jefretär des Auswärtigen unter Caprivi einen wejentlichen, ja hervorragenden 
Antheil an den Mißgriffen und falfchen Maßregeln der vorigen Neichs- 
leitung in der auswärtigen Bolitif gehabt und es läßt ſich faum erwarten, 
daß Herr v. Marjchall jetzt auf einmal ein anderer werden wird. Hoffentlich 
bleibt er nicht allzulange in feiner Stellung. Das wichtige Miniſterium 
des Innern jcheint jegt in guten Händen zu fein, Herr v. Köller iſt ein 
Gonjervativer von klarem Urtheil, guter Erfahrung und feiter Entjchlofjenheit. 
Die Art, wie die beiden Miniſter, v. Schelling und v. Heyden, in brüsfejter 
Weiſe zum Nücdtritt genöthigt worden find, hat mit Hecht überall Unzu— 
friedenheit und Unmuth hervorgerufen. Wenn Miniſter, die eriten Diener 
des Staates, in einer Weiſe behandelt werden, wie ordentliche Herrichaften 
nicht gegen ihre Dienjtboten verfahren, dann muß das Anjehen der Vertreter 
der Krone dem Parlamente gegenüber tief ſinken und ihre Autorität den 
ihnen untergebenen Beamten gegenüber jchwer erjchüttert werden, dann 
werden die Minijter wirklich, was Eugen Nichter früher einmal mit Unrecht 
behauptete, nur Gommis eines Höhern. Kein jelbjtändiger Mann kann 
dann Neigung verjpüren, ein jolches hohes Staatsamt zu übernehmen, in 
dem er fich einer derartigen Behandlung zu gemwärtigen hat. Der neue 
Juſtizminiſter Schoenjtedt ſoll ein ausgezeichneter Juriſt fein, feine politische 
Richtung iſt ganz unbefannt. Herr v. Hammerjtein:Zorten, der neue Miniſter 
der Landwirthichaft, ift ein Mann von großer praktischer Erfahrung und 
die fo lange zurücgefegte Landmwirthichaft verspricht ſich von ihm Abhülfe 
ihrer dringenditen Beſchwerden; unerfreulich bleibt es aber, daß man einen 
früheren Welfen auf einen preußifchen Dlinifterpojten berufen hat, follte es 
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in Breußen wirklich feinen geeigneten Dann dafür geben? Weitere Minijter: 
veränderungen jcheinen zunächſt nicht in Ausficht zu jtehen, auch Miniſter 
v. Bötticher erhält fürs erjte die wolverdiente Entlaffung nit. Ob das 
neu conjtituirte Minijterium Hohenlohe mehr Domogenität und innern 
Zuſammenhalt haben wird als das Gabinet Gaprivi-Eulenburg bleibt 
abzuwarten; bejonders geipannt muß man fein, welde Rolle jegt Herr 
Miquel jpielen wird. Die politiiche Stellung der neuen Miniſter wird fich 
erjt Elar erkennen lajjen, wenn der Neichstag wieder zufammengetreten iſt, 
aljo in nächiter Zeit. Das Wichtigite und Wünfchenswerthe ijt, daß fortan 
eine größere Stetigfeit in der Negierung herricht, ſonſt wird der Kampf 
gegen die Umjturzparteien nicht mit Erfolg geführt werden fünnen. Soviel 
bis jet verlautet, wird die Gapriviiche Vorlage im Wejentlichen unverändert 
dem Neichstage vorgelegt werden; es joll alfo der Verſuch gemacht werden, 
die Socialdemofratie, insbejondere ihr Eindringen ins Heer, durch Verjchärfung 
der bejtehenden jtrafgeleßlichen Beitimmungen zu befämpfen. Ob das möglich 
jein wird, ohne die freie Bewegung der auf dem Boden des Staates jtehenden 
Barteien in Verfammlungen und Preſſe zu bindern und zu gefährden, 
wird von vielen Seiten bezweifelt. Und ebenjo umficher ift es, ob die 
Negierungsvorlage im Neichstage Zujtimmung finden wird. Nicht nur Die 
freifinnige Volfspartei und Vereinigung find entjchieden dagegen, auch auf 
confervativer Seite werden vielfach Bedenken gegen den Plan der Regierung, 
gegen die Umiturzparteien auf dem Boden des gemeinen Rechtes vorzugehen, 
laut und das Centrum will zunächjt garnichts davon willen. Ein neues 
Soialijtengejeß wäre unferer Dieinung nad) das Zweckmäßigſte und Nichtigite, 
da die Negierung aber ein jolches vorzulegen nicht geneigt iſt, muß der 
Kampf in anderer Weije verſucht werden, denn jo, wie es gegenwärtig 
ſteht, kann es nicht bleiben, wenn die jocialdemofratiiche und anarchiſtiſche 
Bewegung nicht aufs riefigite anjchwellen ſoll. Aud der Barticularismus 
macht jich wieder jtärfer bemerkbar, namentlid in Süddeutſchland; den 
fprechenditen Beweis dafür liefert Baden. init als das deutiche Mufter- 
land von allen Liberalen gepriefen, als das Land, in dem zwiichen Volks: 
vertretung und Regierung die volljte Harmonie nationaler Gefinnung berrichte, 
gefeiert, zeigt Baden heute particularijtiige Neigungen und in feiner Kammer 
haben die Ultramontanen das Uebergewicht. Welch ein Wechjel ijt das 
doch und wie eindringlich beweilt er den völligen Niedergang des früher jo 
angejehenen und einflußreichen Nationalliberalismus! Die Abficht der badiichen 
Regierung, eine bejondere Gejandtichaft an den Höfen von München und 
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Stuttgart zu errichten, um ſich leichter über die gemeinſamen Intereſſen zu 
verſtändigen und eine beſſere Fühlung mit den andern ſüddeutſchen Regierungen 
zu haben, kann nicht anders angeſehen werden als ein Verſuch, den Süden 
der Centralgewalt des Reiches gegenüber enger zuſammenzüuſchließen; alle 
officiöfen Verficherungen und Erklärungen der Karlsruher Negierung vermögen 
an diefem Eindruck nichts zu ändern. Miancherlei Vorgänge während der 
Zeit des Kaprivifchen Regiments mögen genügende Veranlafjung zu einem 
ſolchen Schritte gegeben haben, ebenjo die große Unberechenbarfeit an der 
maßgebenden Stelle im Reiche; zu bedauern bleibt es trogdem, daß gerade 
Baden ſich zu dieſem partifularijtiichen Vorgehen entichlojjen hat. Nachdem 
lange Zeit nur ungünftige Nachrichten von den deutſchen Golonien in Afrika 
nach Europa gelangt find, kommen jeßt wieder aus Weit: und Oſtafrika 
erfreuliche Kunden: der alte gefährliche Hottentottenführer Hendrik Witboi 
it vom Major Leutwein völlig geichlagen und zur Unterwerfung gebracht 
worden, die hoffentlich von Dauer jein wird, und der Gouverneur v. Scheele 
hat in allerdings blutigen Kämpfen den Wahehes jchwere Niederlagen beigebracht 
und ihre Hauptitadt Kuirenga erjtürmt. Durch dieje Tihaten wird das 
Anjehen Deutichlands bei den Eingebornen jich wieder bedeutend heben und 
wenn in Berlin ein eigenes Golonialamt gegründet oder wenigitens ein 
Berfonenwechjel in der Leitung der Golonialangelegenheiten eintritt, läßt ſich 
ein neuer friicher Aufichwung der Colonialbewegung erhoffen. 

Von den Barteiverfammlungen in Deutjchland verdient der ſocial— 
demofratiihe Gongreß, der am 22. October in Frankfurt a. M. ſich 
verjammelte und dejien Verhandlungen 5 Tage lang währten, hervorgehoben 
zu werden. Vieles in diefen Verhandlungen war höchſt charakteriftiich und 
lehrreih. Bei Beantwortung der auch diesmal, wie jchon mehrmals früher, 
laut werdenden Beichwerden darüber, daß die journalijtifchen und literärifchen 
Vertreter der Partei, namentlic) die Nedacteure des „Vorwärts“ zu hohe 
Gehalte erhielten, erfannte Bebel zum erjten Male den Vorrang und höhern 
Werth der geijtigen Arbeit vor der förperlichen an und betonte ganz wie 
ein Bourgeois das Necht der geiltigen Arbeiter auf höhern Lohn. Ferner 
bemerkte er, wenn die Honorare noch mehr herabgejegt werden jollten, 
wirden nicht wenige ihrer literäriichen Vorfämpfer ſich von der Social: 
demofratie zurücziehen und bei den bürgerlichen Parteien bejjere Verwerthung 
ihrer jchriftitellerischen TIhätigkeit juchen und finden. Bisher behaupteten 
die Socialdemofraten jtets, die Anhänger ihrer Partei jeien für die Sache 
zu jedem Opfer bereit, verzichteten vor freudiger Begeijterung auf jeden 
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Vortheil und trügen die ſchwerſten Entbehrungen, daher fei ihre Partei die 
einzige in der Gegenwart, in der wirklich ideale Gejinnung herrſche. Auf 
diefen Idealismus werfen Bebels Erklärungen ein grelles Licht. Sodann 
war der Kampf zwiſchen Bebel und v. Vollmar jehr merkwürdig. Cs 
handelte ji) dabei um die Frage, ob es mit dem Princip der Socialdemofratie 
vereinbar jei für das Budget eines Staates zu jtimmen, wie die Social: 
demofraten unter v. Vollmars Leitung im bairiſchen Landtage gethan hatten. 
Da Bebel nicht durchdrang und überhaupt jede mißbilligende Erflärung 
abgelehnt wurde, jo ward v. Vollmars Verhalten vom Congreß als berechtigt 
anerkannt. Bebel hat ſich bei diefem Ausgange nicht beruhigt, jondern 
jüngit in einer Barteiverfammlung in Berlin heftige Anflagen gegen die 
bairiſchen Socialdemofraten und bejonders v. Vollmar als Abtrünnige von 
den ſocialdemokratiſchen Grundjägen erhoben und bei den Berliner Genojien 
lebhafte Zuftimmung gefunden. Die Münchener Genoſſen, Grillenberger 
und v. Vollmar, find Bebel die Antwort nicht jchuldig geblieben und dieſer 
hat ihnen wieder jehr derb replicirt. Wiele deutiche Blätter frohloden über 
diefen Zwieſpalt innerhalb der Socialdemokratie und jtellen deren Zerfall 
in nahe Ausſicht. Das it aber ficherlich ein großer Irrthum und ein ſehr 
unbegründeter Optimismus. Vollmar und Bebel find in den Zielen ganz 
einig, nur über die Wege und Mittel dazu find jie uneins, nur die Methode 
ihres Vorgehens ijt verjchieden. Auch die Unterjchiede von Süden und 
Norden jpielen in diefem Streite mit, endlich perjönliche Nivalität und 
Eiferfucht bei den alten Barteiführern gegen den jüngeren. v. Vollmar ijt 
ohne Frage ein bedeutender Kopf, der bedeutendjte wol unter den Führern 
der deutjchen Socialdemofratie; jeine Methode ijt einfach die, die legten 
Ziele der Socialdemofraten zu verjchleiern, um deſto jicherer die ländliche 
Bevölkerung zu gewinnen. Er will aud) von der Verföhnung der Religion 
und dem Schimpfen auf die „Pfaffen“ nichts willen, weil er ſehr qut 
einfieht, daß die katholiſchen Baiern dadurch von dem Anſchluß an die 
Socialdemofratie abgejchredt werden. Sein auf dem Congreß entwickeltes 
Programm zur Gewinnung der ländlichen Bevölkerung ijt in feiner Art 
ein Meijterjtüc, alle jeine Vorjchläge find höchſt gejchieft zum „Bauernfang“, 
wie man es treffend bezeichnet hat, das Ganze jo unaufridhtig und zugleich 
jo wenig auf eine wirkliche Hilfe für die bäuerliche Bevölkerung abzweckend 
wie möglid. Sehr beadhtenswerth und ein wichtiger Fingerzeig für Die 
Negierungen und die jtantserhaltenden Parteien ift v. Vollmars Bemerkung: 
„Die eigentlichen Bauern werden wir nie für die Socialdemofratie gewinnen, 
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wir müſſen unſre ganze Kraft auf die ländlichen Arbeiter richten.“ Wir 
glauben nicht, daß es zu einem völligen Bruch zwiſchen Bebel und v. Vollmar 
fommen wird und ſelbſt wenn er wider Erwarten einträte, würde die Gefahr 
von Seiten der Socialdemofratie dadurch nicht gemindert werden, daß fie 
in zwei Gruppen zerfiele, da beide doch auf dasjelbe Ziel hinarbeiten. 
Wenn nur nicht immer von Neuem Fälle vorfämen, in denen von Seiten 
Einzelner, jowie jtaatliher Organe durch furzfichtige Härte und rückſichtsloſes 
Eingreifen den Socialdemofraten in die Hände gearbeitet würde! Davon 
Jind wieder die traurigen Vorgänge von Fuchsmühl in der bairischen Oberpfalz 
ein jtarfes Beiſpiel. Die Gemeinde, weldye ihr Holzrecht im qutsherrlichen 
Forſte geltend macht, wird vom Verwalter fortwährend hingehalten, eine 
Beichwerde der Leute wird von der Negierung monatelang unbeantwortet 
gelajjen, als dann aber die Dorfbewohner ſelbſt ihr Necht jich nehmen und 
ih das Holz aus dem Walde holen, wird jogleih Militär requirirt und 
diejes geht jo rückjichtslos gegen die Dorfleute vor, daß es mehrere Todte 
und Vermwundete giebt. Natürlich herrſcht jeßt im Orte heftige Erbitterung 
und die aufreizenden Reden der Socialdemofraten finden offenes Gehör. 
Die Leute waren gewiß jtraffällig, aber die Regierung und das Militär- 
commando trifft ein noch jchwererer Vorwurf. Solche Vorgänge müſſen 
in der gegenwärtigen Zeit abjolut vermieden werden, jonjt darf man jich 
nicht über das immer jtärfere Anfchwellen der Socialdemofratie wundern. 

In DSeſterreich⸗ Ungarn werden die Zuſtände immer verworrener 
und zerfahrener. Das öjterreichiiche Goalitionsminijterium zeigt durchaus 
feine wirkliche Homogenität und wird ſich ſchwerlich lange halten Fönnen ; 
einzelne Minifter jcheinen es geradezu darauf abgejehen zu haben, Zwie— 
ſpalte und Zerwürfniffe unter den verjchiedenen Volksſtämmen des viel- 
Iprachigen Kaiferjtaates hervorzurufen. Noch hat jich die Aufregung unter 
den Deutichen Dejterreihs wegen der von der Regierung beabjichtigten 
Errichtung eines ſloveniſchen Gymnafiums in Gilli nicht gelegt, nod) 
erfolgen in den verjchiedeniten Gegenden Protejte und Verwahrung genen 
diefe Verlegung des Ddeutichen Befigitandes und ſchon ijt ein neuer 
Sprachenconflict von der Regierung herbeigeführt worden, der die Jtalienifche 
Bevölkerung auf's heftigjte erregt und abermals find es die Slovenen, 
diefe Lieblinge des Hofes und der Wegierung, deren Wünſche erfüllt 
werden follen. Der Juſtizminiſter Graf Schönborn, eine für dieſen 
Poſten jehr wenig geeignete Berfönlichkeit, hat wieder in Erfüllung einer 
angeblid vom Grafen Taafe gemachten Zuſage, plößlich die Anbringung 
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von doppelſprachigen, ſloveniſchen und italieniſchen Schildern an allen 
Gerichtsgebäuden in denjenigen Städten Iſtriens, wo auch Slovenen leben, 
angeordnet. Darüber entſtand bei den Italienern natürlich die größte 
Unzufriedenheit, das ganze Land gerieth in Bewegung und in der Küſten— 
jtadt PBirano, wo troß aller Proteſte auch ein joldyes Schild angebracht 
wurde, fam es zu einem Volksauflauf, der den Negierungsvertreter zur 
Iiederabnahme des jchon angebrachten Schildes nöthigte. War die 
Anordnung für Pirano, wo nur wenige, des Italieniſchen meijt kundige 
Slovenen leben, jchon verkehrt und unüberlegt, jo war das Zurückweichen 
der Regierung vor den Drohungen des Volkes noch jchlimmer. Natürlic) 
fam die Sache im öjterreichiichen Neichsrathe zur Sprade, der Juſtiz— 
minijter vertheidigte die Anordnung recht Fläglich, indem er die Schuld auf 
die oberjte Jujtizbehörde in Iſtrien fchob, und es wurden nun mannigfadhe 
Compromißverhandlungen begonnen, deren Nejultat war, daß in Zukunft 
die Anordnung nad) Prüfung jedes einzelnen Falles, d. h. der Bevölkerungs— 
verhältniffe der einzelnen Ortichaften Iſtriens, durchgeführt werden jolle. 
In Pirano mußte zur Wahrung der Negierungsautorität die Doppel: 
jpradhige Tafel wieder angebracht werden. Es flingt wie bittere Ironie, 
wenn Die Wertreter dieſer Stadt der Megierung unwillig erklärten: 
Sollten durchaus doppelſprachige Tafeln an Gerichtsgebäuden angebracht 
werden, warum dann nicht jtatt des flovenischen das deutſche, das doch Die 
Staatsiprache ſei, gewählt werde? Das iſt vollfommen richtig, aber das 
Goalitionsminijterium jcheint das ebenjo vergeſſen zu haben wie früher das 
Miniſterium Taafe. Die ganze Maßregel ijt politiich jo unüberlegt wie 
möglich, denn fie giebt der irredentiftiichen Bewegung in Iſtrien neue 
Nahrung und gewährt der italienischen Actionspartei, die nad) Triejt 
begehrt, neuen Agitationsjtoff. Während es im Intereſſe Dejterreichs läge, 
der italienischen Bevölkerung des Kaijerjtaates jeden Vorwand zur Unzu— 
friedenheit zu nehmen, wird jie jeßt um der Slovenen willen geradezu in 
die Dppojition gedrängt. — Eine jchwer zu überwindende Schwierigkeit 
bildet für das Mlinijterium noch immer die Wahlreform. An die Ein- 
führung des allgemeinen directen Wahlrechts, wie es Graf Taafe zu dem 
Zwecke vorichlug, um der deutjch-liberalen Linken dadurd einen Theil ihrer 
Sige zu entziehen, denkt jegt Niemand; es joll vielmehr die Wahlreform 
nur darin bejtehen, daß zu den 4 MWahlcurien, aus denen das öſter— 
reichiſche Abgeordnetenhaus hervorgeht, eine fünfte hinzugefügt werde, deren 
Wähler die bisherige Zahl der Mandate des Abgeordnetenhaujfes um 
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43 neue vermehren follen. Die Frage, über melde fchon feit Monaten 
verhandelt wird, iſt nun die, aus welchen Wählern dieſe fünfte Gurie 
beitehen joll. Die Negierung jchlug vor, jie aus allen weniger als 5 Gulden 
Steuern zahlenden Staatsangehörigen bejtehen zu laſſen. Dagegen erklärte 
ji) aber Graf Hohenwart und jein Elub, weil er den ländlichen Arbeitern 
das Wahlrecht nicht gewähren will. Darauf wurden die verjchiedeniten Vor: 
Ihläge gemacht und jehr viel Anklang fand der eigenthümliche Plan, mit 
Beifeitelafjung aller NRücdjicht auf die Steuerzahlung, die neue Curie bloß 
aus Sabrifarbeitern zu bilden und ihr 22 Mandate einzuräumen; das 
würde denn eine reine Curie der Socialdemofraten fein. Auf einen ſolchen 
Gedanken konnte man dod) nur unter dem Eindruck der großen Arbeiter: 
demonjtration in Wien fommen. Die Polen haben nun in leßter Zeit 
einen neuen Vorjchlag zur Bildung der 5. Curie gemacht, wonad) diejelbe 
doch 43 neue Mitglieder wählen folle, von denen 10 auf Galizien fommen ; 
jie wollen nur die Dienjtboten und die Knechte auf dem Lande vom Mahl: 
vecht ausſchließen. Ob diefer Plan, bei dem Galizien ganz unverhältnif- 
mäßig bevorzugt ift, auf eine Mehrheit wird rechnen fönnen oder ob er 
von neuen Combinationen abgelöjt werden wird, bleibt abzuwarten. Jeden— 
falls iſt die Erledigung der Wahlreform für das Coalations:Minifterium 
eine Xebensfrage; gelingt fie ihr nicht bald, jo tritt höchitwahricheinlich 
eine Kriſis für das Minijterium ein. 

In Ungarn befindet jich die gegenwärtige liberale Negierung eben: 
falls in £ritiicher Lage. Die vom Oberhauſe verworfenen confejjionellen 
Geſetze find noch nicht alle erledigt und der Kaiſer-König zögert nod) immer, 
die von beiden Häufern des Neichstags genehmigten Geſetze zu janctioniren. 
Darüber beginnt jchon vielfach Unzufriedenheit laut zu werden. Sehr un: 
bequem, ja gefährlich für die jeßige Negierung wird der Aufenthalt Franz 
Kojjuths, in Ungarn. Hatte jchon die großartige Leichenfeier Ludwig 
Koſſuths, der mit föniglichen Ehren bejtattet und als nationaler Heros ge- 
feiert wurde, den Hof in Wien jehr unangenehm berührt, jo muß ihn das 
Auftreten und die Agitationsreife Franz Kojjuths mit vollem Rechte belei- 
digen und erbittern. Der junge Kofjuth, dem nur der Name jeines Vaters 
Bedeutung giebt, hat zuerit in einer pomphaften, jehr unpajjenden Er: 
klärung jeine Anerkennung des jetigen Königs und jeine Ausjöhnung mit 
ihm proflamirt, wie ein Fürſt den andern anerfennt. Und nun reift er, 
der italienischer Staatsangeöriger ijt, im Lande umher, hält Neden, läßt 
ſich feiern und ruft eine offen antidynajtische Bewegung hervor. In De: 
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breczin, das ſchon 1848 Mittelpunkt der Revolution war, iſt es endlich ſo— 
eben zu den ſtandalöſeſten Auftritten gekommen: Koſſuth iſt als künftiger 
Nachfolger ſeines Vaters begrüßt, es ſind revolutionäre Lieder, ja zuletzt 
ein gemeines Spottlied auf die Deutſchen, das 1848 und 1862 oft ver— 
nommen iſt, geſungen worden. Und an ſolchen Verſammlungen nehmen 
niedere und auch höhere Beamten der Regierung theil! Auf eine Interpellation 
im Abgeordnetenhaufe haben der Minifter des Inneren Hieronymi und der 
Juftizminifter Szilagyi allerdings erklärt, fie würden gegen diefe Aus: 
ichreitungen energiicd vorgehen, aber die Negierung wagt es offenbar nidt, 
thatfräftig einzugreifen, weil fie dann die Unterjtügung der ertremen Partei 
zu verlieren fürchtet. Wie ganz anders verfuhr jie gegen die Verfajjer des 
rumänijchen Diemorandums, weldye die äußerte Strenge des Gejeges zu 
erfahren hatten. Ohnehin wird die Strömung, welche auf die Durchführung 
der reinen Perſonal-Union hinjtrebt, im Lande immer mächtiger. Andrer- 
ſeits fann der Känig, wenn jeine Autorität nicht gänzlich verſchwinden joll, 
die Dinge nicht weiter jo fortgehen laſſen. So jtehen in Ungarn über 
furz oder lang jchwere Konflikte in Ausſicht und es ericheint höchſt zweifel— 
haft, ob das Minijterium Welerle ji) lange am Staatsruder wird be- 
haupten können. 

Auf der Balkan-Halbinſel herrſcht gegenwärtig Ruhe. In 
Serbien hat der Staatsſtreich Milans und die Beſeitigung des Regiments 
der Radikalen nicht die jchlimmen Folgen gehabt und die Unruhen hervor: 
gerufen, die man fürchtete; der ganze Verfafjungs-Apparat in diefen Balfan- 
Staaten ijt dod) größtentheils nur Form und Komödie. Seitdem der alte 
eijerne Nicola Chriftitih an der Spike eines Goalitions-Minifteriums 
jteht, ift die Ruhe im Lande gefichert und aud) die Radifalen fangen wie: 
der an ſich der Negierung zu nähern. In Bulgarien haben die unruhigen 
Bewegungen, welche der Sturz Stambulows hervorrief und die anfangs 
fait einen Bürgerfrieg beforgen ließen, aufgehört und ein beruhigter Zujtand 
ijt eingetreten. Daß Stambulows Fall unvermeidlich war, geitehen aud) 
ausländische ſachkundige, ihm früher geneigte Berichterjtatter zu; bejonders 
der harte Steuerdrud hatte einen großen Theil des Volfes von ihm ab- 
gewandt, dazu fam fein rückſichtsloſes despotiiches Benehmen. Das Mini- 
jterium, welches ihm in der Negierung folgte, hat ſchon manche Nenderungen 
erfahren, doch jteht Stoilow noch immer an der Spite. Die jeßige Re 
gierung und Volksvertretung fennzeichnet eine Rußland freundliche Geſin— 
nung, für Dragan Zanfow ijt aber nocd immer fein Pla im Lande. 
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Prinz Ferdinand und ſeine Rathgeber hoffen auf eine Ausſöhnung Ruß— 
lands mit Bulgarien, dieſe wird aber ſicherlich nur eintreten, wenn ſich 
das Land den Forderungen Rußlands unterwirft. 

Frankreich bot in dem vergangenen Monat ein ganz eigenartiges 
Schauſpiel. Nirgendwo außerhalb des ruſſiſchen Reiches hat die Kunde 
von der ſchweren Krankheit und von dem Tode Kaiſer Alexander III ſo 
tiefen Eindruck gemacht, ſo ſchmerzliche Trauer hervorgerufen als hier. 
Monarchiſten, opportuniſtiſche und radikale Republikaner bezeugten wetteifernd 
ihren Schmerz beim Eintreffen der Todesnachricht und die katholiſche und 
proteſtantiſche Geiſtlichkeit veranſtalteten gleichmäßig kirchliche Trauerfeiern, 
auch die Juden in ihren Synagogen blieben nicht zurück. Es war, als ob 
Frankreich eine Provinz des ruſſiſchen Reiches ſei, als ob die Franzoſen 
das Oberhaupt ihres Landes verloren hätten; nie iſt wohl über einen 
fremden Souverän jo in einem Lande getrauert worden, wie jetzt in Frank— 
reih. Seit bald 300 Jahren iſt der Tod feines feiner Könige vom fran: 
zöfifchen Volke jo jchwer empfunden und jo tief beklagt worden, wie das 
Hinjcheiden Kaiſer Alerander II. Und ſelbſt Heinrich IV. wurde nur 
von einem Theile des Volfes beweint. Dieſe Trauerzeit hat dem Mint: 
jterium Dupuy eine Erholungsfriit gewährt und ihm gejtattet, ſich noch 
einige Zeit zu behaupten. Es ijt für franzöfiiche Verhältniſſe jchon ziem: 
lic lange am Ruder und ſchon machen ſich allerlei Anzeichen bemerflich, daß 
jeine Tage gezählt find, auch jind zur Genüge Deputirte bereit, an feine 
Stelle zu treten. Stabilität der Regierung ijt ja bei der Souveränität 
der Kammer in dieſer demofratijchen Republik unmöglich. Dazu kommt, 
daß Herr Dupuy in feinem bejonders freundlichen Verhältniß zu dem 
Bräfidenten Caſimir Berier jteht. An diefem und jeinem Auftreten als 
Präſident haben die Pariſer allerlei auszuſetzen und die Socialiſten bemü— 
hen fich ſyſtematiſch den PBräfidenten zu verunglimpfen und feine Vorfahren 
dem Wolfe als blutjaugeriiche Ausbeuter der Arbeiter darzujtellen. Dem 
Sharafter der Franzofen entipräche nur ein militärisches Oberhaupt, von 
einem ſolchen wollen aber die Kammern nichts willen, weil fie nicht ohne 
Srund fürchten, ein General würde ich bald zum Dictator und Herren 
des Yandes machen. Zum eriten Mal wieder ſeit 10 Jahren rüjtet ſich 
die franzöfiiche Nepublif zu einem auswärtigen friegerifchen Unternehmen, 
zum Feldzuge gegen Madagaskar. Als damals Jules Ferry die Erpedition 
nach Tonfin ins Werk jegte, um Frankreich feine Machtitellung in Hinter- 
Indien zu fihern, da führten die erſten Mißerfolge feinen Sturz herbei und 
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nie it e$ dem „Tonkineſen“ vergejien worden, daß er Franfreich im fer: 
nen Aſien gefährlich engagirt habe, und nie iſt er wieder zur leitenden 
Stellung gelangt. Heute liegen die Dinge ganz anders. Frankreich fühlt 
ſich durch das gute Einvernehmen mit Rußland gededt, es iſt ſicher, daß 
ihm von Seiten Englands feine Schwierigkeiten gemacht werden und in 
der Kammer fann die Negierung auf eine jtarfe Majorität für ihr Vor— 
gehen rechnen. Es ſoll die Protection über die Inſel, welche durdy den 
Vertrag von 1885 Frankreich eingeräumt und von England 1890 fürmlid 
anerfannt worden ijt, aber von der Hovas-Negierung in den legten Jahren 
wenig reſpectirt worden war, nachdrücklich ıwiederhergejtellt werden, nad) 
dem alle Verſuche des franzöfiichen Abgefandten Ye Myre de Billers 
den Premier-Minijter Rainilairi vony zur Nachgiebigfeit zu bewegen ver: 
geblid) gewejen find. Der Krieg wird bei der Tapferkeit der Eingebornen 
und der Schwierigkeit des Terrains blutig und nicht leicht fein. Troß- 
dem ‘werden die Franzojen natürlich zulegt den Sieg behalten, und dann 
wird Madagaskar nad) einer, dem Minifter Hanotaur in der Kammer 
entichlüpften Bemerkung „eine jehr gute Colonie“ für Frankreich werden. 
Ob England troß jeiner officiell freundlichen Haltung zu der beabfichtigten 
Erpedition Frankreich den Bejig der großen und reichen Inſel ohne Wei- 
terungen zugejtehen wird, ijt nicht ſehr wahrjcheinlich, jedenfalls werden 
die Eingebornen von Madagaskar gegen baare Bezahlung mit guten eng 
liichen Gewehren verjehen werden. Im Augenblick herricht wieder einmal 
jtarfe Spionenfurdt in Frankreich, die ſicherlich ebenjo grundlos ijt, wie 
früher; wirklichen Verrath jcheint der franzöfiiche Hauptmann Dreyfuß, 
aus der reichen jüdischen Familie im Elſaß, an geheimen Actenſtücken des 
Kriegs: Minijteriums geübt zu haben, doch ijt die Sache noch nicht recht 
aufgeklärt. 

In England it jeßt die Zeit der politischen Neden. Mtachten 
Reden den großen Staatsmann, dann würde Lord Roſebery darauf An: 
ſpuch erheben fönnen, einer der erjten Europas zu fein. In Leeds, in 
Sheffield, in Bradford, in Glasgow, in der Guildhall der City und an 
anderen Orten hält er Neden über die notwendige Neform des Oberhaufes, 
über die auswärtige Politik Englands, über Kaifer Alerander III und 
Englands Verhältnig zu Nufland, über den Krieg zmwijchen Japan und 
China, über die Entjtaatlihung der Kirche in Wales und in Schottland 
und vieles Andere. Er jpricht ftets in jo jchillernden Ausdrüden, bedient 
ſich jo verflaufulirter Wendungen, daß man meijt über feine eigentlichen 
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Ziele und Abjichten im Dunfeln bleibt; das bezwedt er wahricheinlich grade 
mit jeinen Neden und über vieles iſt er wohl ſelbſt nicht mit jich im 
Keinen. Wenn er 5. B. in feiner Glasgower Rede erklärt, er jei ein 
Segner des Einfammer:Spyitems, dann Anklage gegen den Starrfinn der con: 
jervativen Lords erhebt und jchlieglich ausruft: lieber nur eine Kammer 
als diejes Haus der Lords, wie es iſt, und dann weiter bemerft: wenn 
nur eine Kammer da jei, dann mühe, um die wirkliche Stimmung des 
Volkes zu erfahren, jedes Mal über wichtige Fragen ein Volks-Referendum, 
eine allgemeine Volksabſtimmung veranjtaltet werden — jo ift das eine 
Häufung von Widerfprücden und Unklarheiten. Ein Hauptzweck feiner 
Auseinanderjeßungen über die auswärtige Politik ift der, die Schlappe zu 
verhüllen, welche er fich und England durch die alljeitige Ablehnung der 
von ihm vorgejchlagenen ‚Friedensvermittlung zwiſchen Japan und China 
zugezogen hat. Lord Roſebery ſtreckt in jeinen Reden feine Arme weit 
geöffnet nad) Frankreich und bejonders nad) Rußland aus, mit dem er 
nach Erledigung der Pamir-Frage jede Veranlaffung zu Zwijtigfeiten be: 
jeitigt jieht. Diefer beeiferte Annäherungsverjuch des engliichen Premiers 
iſt von der ruſſiſchen Preſſe ziemlich jEeptiich und zweifelnd aufgenommen 
worden. Denn nur unflarer Optimismus oder abjichtlihe Täuſchung 
fann behaupten, daß es zwilchen England und Rußland Feine Gegenfäße 
der Intereſſen mehr gebe; in Europa, wie in Aſien erijtiren fie, auf der 
Balfan-Halbinjel, ebenſo wie in Mittel: und Oſt-Aſien. Die fo nachdrüdlic 
betonte Hinneigung der jeßigen engliſchen Regierung zu Rußland hat 
zweifellos den Zweck einer Drohung gegen Deutichland, mit deijen Haltung 
die Engländer in jüngjter Zeit nicht mehr zufrieden find. Wie auf Kommando 
haben verjchiedene engliihe Blätter Beichwerden und Klagen über das wenig 
freundliche Verhältnig Deutichlands zu England, das ihm doch jo viel 
Entgegenfommen in Afrika bewieſen habe, gebracht, den nahen Zerfall des 
Dreibundes verfündet und Deutichlands jteigende Iſolirung wehmüthig bedauert. 
Daß folhe Außerungeu der Preife nicht ohne Einwirkung des auswärtigen 
Amtes erfolgt ſind, liegt auf der Hand. Die Engländer jpüren das 
Wehen eines fräftigen Geijtes in der deutichen Golonial:Bolitif und der 
gefällt ihnen garnicht; aud) daß Deutjchland jegt weniger geneigt ijt für die 
englifchen Intereſſen einzutreten, verjtimmt jie in hohem Grade. Mit 
Bedauern merken fie, daß Graf Gaprivi, der ein Neichsfanzler nad) 
ihrem Herzen war, nicht mehr die Politik des deutſchen Neiches leitet. 
Es zeigt nur von wenig politischer Einficht oder ſtarker Zelbjtüberhebung, 
7* 
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wenn die engliſchen Politiker Deutſchland durch Drohungen wieder ſich 
näher bringen zu können glauben. Auf die engliſchen Verwarnungen 
und Vermahnungen haben joeben die „Hamburger Nachrichten“ in einem 
vortrefflien, von wahrhaft ſtaatsmänniſchem Geiſte erfüllten Artikel ge 
antwortet und überzeugend nachgewieſen, daß nicht Deutichland Englands, 
Jondern England Deutjchlands und des Dreibundes bedarf und die Rückkehr 
zur alten Bismardjchen Politik Großbritannien gegenüber für das vom 
deutjchen Standpunkt einzig Richtige erklärt. Die Mißgunſt und das unfreund: 
liche Benehmen der Engländer gegen die Golonialunternehmungen Deutichlands 
in Afrika, ihre Ränke und liftigen Verſuche, den Deutichen überall zuvor: 
zufommen, find noch in zu friiher Erinnerung, als daß die Verficherungen 
des Gegentheils irgend weldyen Eindruck machen fünnten. Lord Roſebery 
wird ficherlich mit jeinen Einfchüchterungsverjuchen auf der einen und mit 
jeinem Liebeswerben auf der andern Seite ebenſo Fiasco machen, wie mit 
jeiner unberufenen Friedensvermittelung zwiſchen Japan und China und 
damit einen neuen Beweis dafür liefern, daß er für die Leitung der aus- 
wärtigen Politik jeines Landes wenig jtaatsmännischen Beruf bejigt, für 
die innere Bolitif freilich ebenjfowenig, denn es iſt der rückſichtsloſeſte 
Nadifalismus, der in feinen Neformplänen zum Ausdruck fommt. Das 
Haus der Lords, diejen ältejten Theil der engliichen Verfaſſung, zu bejeitigen 
oder volljtändig umzugejtalten ijt ein revolutionärer Gedanke, dejien Aus: 
führung die bisher fo jtreng feitgehaltene Kontinuität der englifchen Verfaſſung 
völlig durchbrechen würde. Die Puritaner haben das im 17. Jahrhundert 
verjucht, nicht zum geringiten Theile ijt die von ihnen aufgerichtete Verfaſſung 
dadurch gejcheitert. Und weshalb joll das geichehen? weil das Haus der 
Lords von Home Rule für Irland nichts wiſſen will und dieſes durchzuſetzen 
ijt für das jegige liberalradifale Minifterium eine unumgängliche Nothwendigfeit, 
da es ohne die Stimmen der Iren fallen muß. Lord Roſeberys ſich über: 
jtürzende Neformpläne, feine radikalen Reden, fein überhajtetes Vorgehen 
machen wirflid) den Eindrud, als ob er, wie ein engliiches Blatt meint, 
abjichtlich jeinen Sturz herbeiführen wolle, in der Erfenntniß, daß die von 
ihm begangenen Mißgriffe ſich zunächſt doc nicht würden wieder gut 
machen lajjen. 

In Italien liegt die Leitung des Staates in den feiten Händen 
Grispis. Daß diefer, einjt jelbjt revolutionäre, Staatsmann, mit rüdjidts: 
loſer Energie gegen jtaatsfeindliche Elemente vorzugehen verjteht, hat er 
durch die am 22. October gleichzeitig in allen 35 Provinzen des Feitlandes 
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durchgeführte Schließung von 271 focialiftiichen Arbeitervereinen bemiejen. 
Eine durdhgreifende Neform und Vereinfachung der gefammten Adminiftration 
Staliens bejchäftigt ihm jeit längerer Zeit, und wird wol, da ihm das 
Parlament fait dietatoriſche Gewalt zu dem Zweck gegeben hat, bald zur 
Ausführung fommen. Ein leitender Gefichtspunft bei diefem Plan ift auch) 
die Herbeiführung größerer Erſparniſſe im Intereſſe der jchwer gedrücdten 
Finanzen des Neiches. Ob es möglich fein wird aud) beim Heere Ein- 
Ihränfungen vorzunehmen, ohne die Wehrfraft Italiens zu jchädigen, wie 
der Kriegsminijter Nicotti in Ausjicht geftellt hat, wird ſich erjt zeigen 
müjjen. Troß aller Sparjamfeit wird cs ohne neue Steuern jchwerlich 
gelingen das Gleichgewicht zwiichen Einnahmen und Ausgaben herzujtellen. 
(Gegen ſolche hat Grispi mit Recht große Bedenken, da die Yandbevölferung 
nicht weniger ‘Provinzen ſchon jest jchwer belajtet iſt. Namentlich in Sicilien, 
dem Lande der Yatifundien und der Schwefelgruben, würden neue oder 
erhöhte Steuern wahrjcheinlid neue Unruhen und eine Neubelebung der 
Jocialiftiichen Verbände der Fasci hervorrufen. Die ergreifenden Schilderungen 
des Herzogs von Gualtieri und des Journaliſten Adolf Roſſi haben die 
furchtbare Nothlage der armen Bevölkerung Siciliens nod) vor Kurzem aufs 
hellſte beleuchtet. Wenn aber Stalien feine Großmachtitellung behaupten 
will, und dazu ijt jeder Italiener entjchlojien, jo wird es dafür auch vor 
den jchwerjten Opfern nicht zurücjchreden dürfen. Kein Land vielleicht 
empfindet jo jchwer den Drud fortwährender Kriegsrüjtung, wie Italien, 
aber es wird ihn ertragen müſſen, jo lange die gegenwärtigen politischen 
Conſtellationen Europas dauern. 

Die Beiprehung der Kämpfe in Oſtaſien, die jeßt eben an einem 
Wendepunkt jtehen, behalten wir uns für das nächſte Mal vor. 


16. (28.) November 1894. r. 
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&orrigenda: 


In dem Artifel: Gegenſätze in der Auffaffung hriftliher Grundgedanfen. 
S. 593 3. 16 v. u. I. teleologifcher jtatt theologticher. 
„ 996 „ 10 „ o. „ gemeint jtatt genannt. 
„59 „14. u. „ Gottmenfchen jtatt Gottesmenfchen. 
„59 „ 17 „0. „ beitechenden ftatt beſtehenden. 
„ 604 Teste Zeile „ rechtlichen jtatt rechten. 

In dem Artikel: Bropit Glücks Berichte aus Marienburg. 
©. 619 3. 9 v. o. I. Spens jtatt Saens. 

In dem Artikel: „Die Djtfeeprovinzen unter Alerander III”. 
©. 668 3. 18 v. u. I. pacifcirt jtatt paccifcirt. 

In dem Artikel: MR. v. Stern und V. v. Andrejanoff. 
©. 720 3.4 v. o. I. Arbeitstheilung jtatt Arbeitsheilung. 
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Die Allerhöchſt beftätigte Geſellſchaft von Tandwirthen 
des livländischen Gouvernements 
in Firma: [f12)— 18. 


„Selbsthilfe“ 


(vormals Livländ. Consumgeschäft). 
Haupt-Comptoir und Lager in Riga, Wallstrasse 2. 


— ——— — 


Vertreterin des Baltischen Molkerei-Verbandes. 


An- und Verkauf von Butter, Käse etc. 
Hiederlage von Jümutlichen Meierei-Weräthen und Ktenfilien, 


wie: 


Centrifugen, Buttermaschinen, Butterknetern, Transportkannen, 
Kühlapparaten, Butterfarbe, — Buttersalz, Exporttonnen etc. 


——8 


Vertreterin der renommirten Firma 


Ruston Proctor & Co. in Lincoln 


für 
Locomobilen und Dampfdreschmaschinen. 


Niederlage von sämmtl, landwirthschaftl. Maschinen, 


wie: 


Pflüge, Eggen, Ringelwalzen, Säemaschinen, Mähmasechinen, 
Göpeldrescher, Reinigungsmaschinen etc. 


in M wie: Superphosphat, Knochenmehl, Kainit und Thomas- 
Düngemittel, ? "schlacke, 


wie: Lein-, Hanf-, Sonnen- und Cocoskuchen, Weizenkleie 
K raftfutter, i ’ "und Malzkeime. j 


Eisen, Ketten, Hufnägel und Drahtnägel. 
Landwirthsch. Sämereien: ic; Hole Tlamoty, Bastard- 


klee und süämmtliche Grassaaten. 
Salz und Heringe. 
Petroleum und Maschinenöl. 
Feuerspritzen und Jauchepumpen, Hanfschläuche, Lederriemen etc. ete. 


An- und Verkauf von Getreide und Saaten. 





Alexander Stieda, Riga, 


Buchhandlung und Antiguntiat. 


Gegründet 1865. 


— ——— —— 


Special-Abtheilung für Landwirthschf 


Grosses Lager landwirthsch. Werke. 


Mein landwirthschaftliches Bücherverzeichniss, 1890 
erschienen, 120 Seiten stark, steht gratis und franco zu 
Diensten. Nichtvorräthiges wird in kürzester Zeit besorgt. 
Durch meine Verbindungen im Auslande bin ich in den 
Stand gesetzt, auch seltene Werke zu angemessenen Preisen 
zu beschaffen. 

BB Für eine vollständige Collection landwirthschaft- 
licher Werke wurde mir im Jahre 1890 in Wenden als 
I. Preis die Anerkennung I. Grades, gleichbedeutend der 


Silbernen Medaille 


zuerkannt. 


Werro 1891 wurde mir eine 


Dankende Anerkennung 
zu Theil. 


Alexander Stieda, Riya, 


Buchhandlung und Ankiquarialk. 


f12]— 1. 
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